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en hat mich das Xanthium spinosum, 

erpflanze, durch seine merkwürdigen 

»ssirt. Bereits im J. 1863 habe ich 

über sein Auftreten in Russland publi- 

: eit sammelte ich eine Menge Notizen 

über seine Verbreitung in allen Welttheilen und nahm mir 
vor, mit der Zeit, diese zerstreuten Notizen zu einem Gan- 
zen zu vereinigen. Ein vor Kurzem erschienener interes- 
santer Aufsatz Herrn Eg. Ihne’s, der denselben Gegenstand 
behandelt”), lässt die lange aufgeschobene Bearbeitung 
meiner Notizen als unnütz erscheinen, um so mehr, als 
Herr Ihne den grössten Theil des von mir gesammelten 
Materials bereits verwerthet hat. Ich halte es jedoch nicht 
für uninteressant in Folgendem einige Bemerkungen und 


1) In russischer Sprache, in einem Aufsatze über den Feldbau im Tau- 
rischen Gouvernement: «О nozesoxcrs& въ Таврической губернш ио 
вредныхъ на него вчяняхъ.» (Журн. Мин. госуд. имущ., 1868 г., ч. 88, 
©. 155—157). 

2) «Studien zur Pflanzengeographie: Verbreitung von Xanthium stru- 
marin und Geschichte der Einwanderung von Xanthium apinosum»; im 
19. Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde 
(1880); р. 65—110. — Das X. sp. Betreffende findet sich auf 8, 80—100, 
und Quellennachweise dazu auf 5. 101—110. B 

1* 











Zusätze zu Herrn Ihne’s Aufsatz zu geben, wobei ich vor- 
zugsweise die Verbreitung von Xanthium spinosum in den 
Grenzen Russlands im Auge haben werde. In Bezug auf 
letztere weist jener Aufsatz begreifliche Lücken auf, da die 
russische Literatur Hrn. Ihne unzugänglich war. Während 
eines mehrjährigen Aufenthaltes in Südrussland (1861— 
1864) und auf späteren Reisen habe ich, neben meinen In- 
sektenstudien, auch auf die Unkräuter geachtet und spe- 
ciell das Auftreten von X. spinosum verfolgt. So hoffe ich, 
dass die folgenden Notizen einiges Interesse beanspruchen 
können. 

Namen. — Die in Russland dem X. sp. beigegebenen 
Namen sind recht mannigfaltig, wie es nicht anders mög- 
lich ist bei einer Pflanze, die plötzlich in solchen Gegenden 
erscheint, wo sie bis dahin ganz unbekannt war. Fast über- 
all erhielt dieses Unkraut eine besondere Benennung, die 
entweder auf seinen muthmasslichen Ausgangspunkt hin- 
weist oder seinen Eigenschaften entlehnt ist. Der verbrei- 
tetste Name ist Koljutschki oder Koljütschiki (колючки, колю- 
чики), was ein stachliches Kraut überhaupt bedeutet. Seinen 
empfindlich stechenden, dreigabeligen Dornen verdankt 
X. sp. den am Ingulez (Gouvernement Chersson) von mir 
gehörten Namen Bérynja (барыня = gnädige Frau)'). Im 
Gouvernement Jekaterinosslaw hörte ich die Bezeichnung 
Ljübka (лобка, etwa — das Geliebte), offenbar aus Ironie 
diesem lästigen Unkraute beigegeben. Charakteristisch ist 
auch der (nach Tschernjajew) im Gouvernement Charkow 
gebräuchliche Name Neireba (нетреба, kleinrussisch — nicht 


1) Dieselbe charakteristische Benennung wird an der Wolga dem nicht 
minder stechenden Weissdorne beigelegt, dessen weitverbreiteter Name 
Bojäryschnik (боярышникъ) übrigens ganz ähnlich (nämlich von Bojar) 
abgeleitet ist. 


mn heisst X. sp. Cholernaja trawä ( 
»rakraut), und zwar weil es dasell 
mit der Cholera, zum ersten M 
:ndort auch schlechtweg Cholera ( 
ıng als Schimpfwort und zur Bezei 
igen gebraucht wird. Ferner wer: 
‚ende Namen dem X. sp. beigele 
Noli me tangere); 2) Trigol’nik, 1 
(тригольникъ, трогильникъ, TPHH« 
h den dreizackigen Dornen); 3) } 
виноградь собачий, Hundstraut 
илле, das heilige Kraut); 5) Tscher 
ein Name, der verschiedenen Ar 
п und Centaurea zukommt; endl 
b), mit welchem Namen sonst. glei 
und Cirsium-Arten bezeichnet w 
st X. sp. Rzepien kolczysty'). — 
Südrusslands hörte ich folgende 1 
— Einlager Stacheln, nach der } 
as) am Dnjepr; 2) an der Molots 
— Von den Tataren in Ssudak 
п) hörte ich für X. sp. die Ben 
Schweinedorn). 
De Candolle, als er auf das Vat 
echen Кат ?), schwankte bekanntl 
und Südrussland. Eine solche T 
‚be des Vaterlandes erscheint fast ı 


Vgl. dessen Artikel «Rzepieñ kolezysty (3 
эш geograficzuym, a w szczegölnosci рой ws 
liny w Galicyi». In: Rocznik ces.-krol. tow 
8, Vol. XXXI, р. 1—18. — Hr. Ihne sch 
t zu haben, da er desselben nicht erwähnt. 
raisonnée. T. II, р. 729. 
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glaublich; und doch ist die Entscheidung, Dank den weiten 
Wanderungen dieses Unkrauts, in der That sehr schwierig. 
Ich schliesse mich den Ausführungen Herrn Ihne’s an, dass 
wahrscheinlich Südrussland als die Urheimath des X. sp. 
zu betrachten ist, obgleich der Weg, auf welchem es von 
dort aus nach Südamerika gelangte, noch durchaus nicht 
genügend bezeichnet ist. Um etwas klarer in dieser Hin- 
sicht zu sehen, wäre eine genaue Durchsicht der ältesten 
Horti sanitatis, Kräuterbücher, Herbarien u. s. w. wün- 
schenswerth, da eine Abbildung des X. sp. in denselben 
mit grosser Wahrscheinlichkeit auf sein ursprüngliches Vor- 
handensein in Europa deuten müsste: die ältesten Horti sani- 
tatis sind ja zur Zeit oder bald nach der Entdeckung Ame- 
rika’s erschienen‘), zu welcher Zeit eine Herüberführung 
und Einbürgerung des X. sp. im südlichen Europa unmög- 
lich Statt gefunden haben konnte. Ich habe einige jener 
alten Druckwerke zu diesem Zwecke durchgesehen, ohne 
aber auf X. sp. zu stossen. — In Bezug auf sein Vorkom- 
men in Südamerika ist eine Bemerkung Frauenfeld’s?) et- 
was sonderbar; gelegentlich des Auftretens einer Bohrfliege 
auf X. sp. in Südamerika, zweifelt er, dass die letztere Art zu 
verstehen sei,da X.sp., so viel ihm bekannt, nur eine euro- 
päische Pflanze sei. Er hatte offenbar vergessen, dass er 
selbst dieses Unkraut in Massen in Chile beobachtet und 
darüber berichtet hatte?). 

Verbreitung. — In Folgendem werde ich dieselbe Reihen- 
folge für die einzelnen Länder beobachten, wie es Hr. Ihne 
gethan, und beginne mit Südrussland. 


1) 802. В. die verschiedenen Schriften von Macer Floridus — 1477, 
1482, 1506 etc.; die berühmten Ortus sanitatis: der deutsche, in erster 
Auflage, 1485; der lateinische im J. 1491. 

2) In d. Verhandl. 4. zool.-botan. Ges. in Wien, 1869, р. 942—943. 

8) Ebenda, 1860, Sitzungsberichte, p. 17. 
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Die älteste Beobachtung des X. sp. in Südrussland 
stammt von J. A. Güldenstädt!) und bezieht sich auf das 
Jahr 1769; im September dieses Jahres sah er X. sp. in 
der Michajlowskaja Staniza am Choper (im nördlichsten 
Theile des Landes der Donschen Kosaken) häufig an Zäu- 
nen. (Reisen, T. 1, p. 52). Im August 1773 beobachtete 
er X. sp. am Temernik (unweit Rostow), desgl. am Aksaj 
(unweit Nowotscherkask); im Mai 1774 am Ssuchoj Tasch- 
lyk, bei Dobrjanka (Gouvernement Poltawa), ferner an der 
Gruskaja (unweit Jelissawetgrad), so wie zwischen Kamenka 
und Krementschug, auf wüsten Plätzen und Wegen. In 
demselben Jahre beobachtete Güldenstädt dieses Unkraut 
bei Bachmut (Gouv. Jekaterinosslaw) und bei Borowenka 
am Donez; ferner in verschiedenen Gegenden des Gvmts. 
Poltawa, bei Kijew und im südlichen Theile des Gvmts. 
Tschernigow (zwischen Kijew und Njeshin); endlich fand 
er X. sp., im J. 1772, auch in Transkaukasien, namentlich 
am Rion und bei Kutais. — Ich habe mit Absicht genauer 
über die Fundorte Güldenstädt’s berichtet, weil daraus 
zu entnehmen ist, dass X. sp. bereits vor mehr als hundert 
Jahren im südlichen Russland und im Kaukasus weit ver- 
breitet war. Da um jene Zeit noch keine Merino-Schafe, 
die es in ihren Vliessen hätten mitbringen können, nach 
Russland übergesiedelt wurden, auch sonst ein Mittel der 
Einschleppung nicht nachweisbar ist, so liegt die Annahme 
nahe, dass X. sp. seit Jahrhunderten in Südrussland hei- 


1) Nicht Güldenstedt, wie Hr. Ihne durchweg schreibt. — Seine 
Reise ist zwar von Pallas erst im J. 1787 herausgegeben, aber nieder- 
geschrieben wurde sie viel früher; Güldenstädt starb bereitsim März 
1781. Ich erwähne dieses Umstandes deswegen, weil genaue Jahresanga- 
ben der Beobachtung auf die Zeit der Einschleppung und auch auf die 
Richtung der Wanderung hinweisen können, 
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misch ist. — Sehr merkwürdig ist es, dass Pallas, in den 
Beschreibungen seiner Reisen, nirgends des X. sp. erwähnt. 

Herr Baumann, der etwa um das Jahr 1853 berich- 
tet!), sagt vom X. spinosum: «Dies ist eine seit Kurzem in 
den südrussischen Steppen einheimisch gewordene Pflanze, 
nach Aussage des Landmannes, seit Anfang der dreissi- 
ger Jahre; wie sie aber den Weg dahin gefunden und von 
wo her, weiss Niemand zu sagen. Ein bekannter, mit den 
Steppenverhältnissen vertrauter Naturforscher?) ist der 
Meinung, dass der Same dieser Pflanze mit Weizen aus 
Ungarn oder der Türkei eingewandert sei. Genaue For- 
schungen über die Eigenthümlichkeit und Verbreitung der- 
selben in den Steppen haben mich zu einer andern Ansicht 
geführt. In Grusien erinnern sich die ältesten Leute der 
Zeit, wo diese Pflanze dort noch nicht existirte; vor etwa 
35 Jahren ®) hat man sie dort zuerst bemerkt und wie man 
glaubt, soll sie aus Persien dorthin eingewandert sein. Bei 
den in den Steppen vorherrschenden und heftigen SO-Win- 
den ist es nicht unwahrscheinlich, dass der, mit kleinen 
Häkchen reich versehene Same sich allmälig von dort her 
über die südrussischen Steppen und Bessarabien verbreitet 
habe. Nur eine Thatsache scheint dieser Ansicht zu wider- 
sprechen: so viel mir bekannt, ist Xanthium spinosum viel 
mehr verbreitet im westlichen Theil der Steppen, als im 
östlichen». 

Diese Darstellung des Sachverhalts ist in mehrfacher 
Hinsicht unrichtig, ‘wie auch Hr. Ihne, gestützt auf Gül- 


1) Vgl. seinen Artikel: «Ueber den Humusboden und die Vegetation 
der Steppen in Südrussland»; in den Mittheil. d. К. freien ükonom. Ge- 
sellschaft, 1856, p. 178. 

2) Vermuthlich ist Steven gemeint. 

3) Also ungefähr um das Jahr 1818. 
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ben, hervorhebt: sowohl in den südrussi- 
s im Kaukasus, war X. sp. viel früher als 
. 1818, vorhanden. Die Existenz dessel- 
Jahrhundert, am Don und Dnjepr macht 
illig, die Einwanderung dieser Pflanze von 
Transkaukasien her zu erklären. Auch 
$ der Verschleppung, wie sie Hr. Bau- 
nicht dem Thatsächlichen. Die herrschen- 
n wohl bei der Verbreitung des X. sp. 
es steht fest, dass die hauptsächlichste 
:h Schafe, Schweine und Rindvieh ge- 
Wolle, Borsten und Schwanzbüscheln die 
;ehenen Früchte des X. sp. leicht hängen 
Uebertreibung der Heerden, in entfernte 
eppt werden. 
st die Thatsache, dass X. sp. im westli- 
üdrussischen Steppen mehr verbreitet ist, 
Namentlich sind es die Gegenden an der 
es Dnjepr (etwa von Kijew abwärts), die 
ай diesem Unkraute gesegnet sind. Das 
djew und Krementschug wurde, wie schon 
von Güldenstädt beobachtet. Prof. Ro- 
), bei Aufzählung der Standorte des X. sp. 
ments Kijew, Tschernigow und Poltawa, 
iele am Dnjepr oder unweit desselben ge- 
mn, 2. В. Kijew, Kanew, Tscherkassy, 
ary. In Kijew fand ich X. sp. mitten in 
en Boulevards. In Korssun und Smjela 


OGosphnie сосудистыхъ и полусосудистытъ расте- 
ютавЪ олоры губернй КЧевской, Чёрниговской и 
(Въ Труд. Коммиси дая omucania губерний Kies- 
3; т. Ш; 1855 r.). 


PRET 


SJ 
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beobachtete ich (1880) X. sp. überall in Massen, Weiter 
abwärts, am Dnjepr, in den Gouvernements Jekaterinosslaw, 
Taurien und Chersson, findet sich X. sp. fast überall in 
ungeheurer Menge. In Bezug auf das letztere Gouverne- 
ment nennt Hr. Lindemann (in seinem «Prodromus florae 
Chersonensis»)!) X. sp. eine «molestissima ac copiosissima 
herba». Für den nördlichen Theil des Gvmts. Taurien- be- 
zeichnet Hr. Ssredinskij?) X. sp. als eine der gemeinsten 
Pflanzen. Ich fand (1864) X. sp. in colossaler Menge im 
Dnjeprowschen Kreise, so z. B. bei Tscholbassy, Sbur- 
jewka, Radenskoje, Golaja Pristan’, ganz besonders bei 
Aleschki. Die meisten dieser Orte liegen am Dnjepr. X. sp. 
wächst hier hauptsächlich auf Wegen und rings um die 
Dörfer, auf den vom Vieh festgetretenen Plätzen, so dass, 
bei massenhaftem Auftreten desselben, man auf die unmit- 
telbare Nähe eines Dorfes schliessen kann. Auch Hr. Gru- 
ner °) bezeichnet X. sp. als ausserordentlich häufig am 
unteren Dnjepr und an seinem Zuflusse Konka; seiner Mit- 
theilung zufolge, flieht X. sp. meist solche Stellen, die län- 
gere Zeit hindurch überschwemmt werden. Nach den An- 
gaben der Bauern, soll X. sp. in der ausgedehnten Flug- 
sand-Gegend bei Aleschki sich erst seit dem J. 1832 ver- 
mehrt haben‘); gegenwärtig bedeckt es daselbst grosse 
Flächenräume fast ausschliesslich. Steven hat, in einem 


1) In: Приложене къ 1-му тому Записокъ Hosopocc. общ, естество- 
испыт. (Одесса, 1872); с. 102. 

2) Срединск!й. Очеркъ растительности сфверной части Тавриче- 
ской губери!и. (Зап. Новоросс. общ. естествоиспыт., т. I, с. 524). 

8) Г. Gruner. Enumeratio plantarum . . . ad flumina Borysthenem et 
Konkam inferiorem. (Bulletin de Moscou, 1888, Р. 2, р. 415). 

4) Vgl. II. Кеппенъ: 06% Алешковскихъ летучихъ пескахъ. (Лен. 
Жури. 1841 r.). 
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Briefe an meinen Vater!) die gewiss irrthümliche Ansicht 
ausgesprochen, dass X. sp. nach Aleschki und Berisslaw di- 
rect aus Polen gekommen sein mag. Wir werden sehen, 
dass X. sp., bei seiner Wanderung, höchst wahrscheinlich 
den umgekehrten Weg eingeschlagen, d. h. von Südruss- 
land aus nach Polen gedrungen ist. 

Nach den von mir gesammelten Nachrichten scheint es, 
dass die Ufer des Dnjepr, im laufenden Jahrhundert, den 
Ausgangspunkt für die Wanderungen des Xanthium spino- 
sum, nach allen Richtungen hin, gebildet haben. Ich will 
diese Ansicht, die ich bereits im J. 1863 ausgesprochen, 
durch einige Beispiele erhärten. 

Mit der Wanderung nach Westen beginnend, wäre 
zuerst der an das Gouvernement Kijew stossenden Provin- 
zen Podolien und Wolhynien zu gedenken. Hr. Andrze- 
jowski spricht zwar die Ansicht aus?), dass X. sp. nach 
Podolien, und zwar nach dem Garten der Stadt Tultschin, 
durch den Grafen Felix Potocki,-im J. 1786, von Hol- 
land aus eingeschleppt sei, — allein diese Annahme wird 
nicht bewiesen, und eine directe Einwanderung aus dem 
benachbarten Gvmt. Kijew ist nicht nur nicht ausgeschlos- 
sen, sondern sogar sehr wahrscheinlich. Dass aber X. sp. 
sich hier anfänglich nur langsam ausbreitete, darauf deutet 
eine Notiz Eichwald’s aus dem J. 1830°), dass diese 
Pflanze, im Bereiche von Litthauen, Wolhynien und Podo- 
lien, nur unfern Tultschin sich finde; Andrzejowski be- 
stätigt dieses direct, indem er sagt, dass bis zum Jahre 


1) P. Köppen. Statistische Reise in’s Land der Donischen Kosaken 
(1852); р. 234, in der Anm. 

2) In seiner «Enumeratio Plantarum sponte in Gubernio Podolico et 
locis adjacentibus crescentium»; in: Kies. Университ. Hssbcria, 1862 r., 
№1, с. 111. 

3) Naturhist. Skizze von Lithauen, Volhynien und Podolien; р. 151. 








1814, X. sp. nur in der Umgegend der genannten Stadt 
angetroffen wurde und sich erst später über ganz Podolien 
ausbreitete. Uebrigens scheint Eichwald’s Angabe inso- 
fern nicht richtig zu sein, als um das J. 1830 X. sp. sicher 
bereits weiter verbreitet war. Brunner sagt darüber'), 
von Odessa kommend, Folgendes: «Dazu kamen (südlich 
von Balta) noch Gewächse der Umgebungen Odessa’s, z. B. 
Xanthium spinosum. Letzteres scheint auch das hart- 
näckigste südliche Unkraut zu sein, denn weit über die 
Gränze der Steppenländer hinaus, ja durch ganz Podolien 
bis gegen Wolhynien begleitet es noch lange den Saum der 
Heerstrasse, als Cenfaurea parviflora und andere längst zu- 
rückgeblieben waren». Nach Hrn. Belke’s Angabe?), er- 
schien X. sp. bei Kamenetz -Podolsk ungefähr um das 
J. 1828; er sagt nämlich im J. 1858: «Cette mauvaise 
herbe maintenant si abondante et si commune ne se trou- 
vait pas chez nous il y a de cela à реше 30 ans». Ich fand 
(1880) X. sp. u. A. in der Umgegend von Shmerinka. 

Von Podolien drang X. sp. in Wolhynien ein. In Le- 
debour’s Flora rossica (T. II, 1844—46, p. 515) fehlt 
diese Provinz noch als Fundort des X. spinosum. Linde- 
mann sagt?), dass er es dort im J. 1856 westlich bis 
Gutschka und Klevan fand. Von Podolien (und vielleicht 
auch von Wolhynien) aus wanderte X. sp. über Galizien 
in’s südliche Polen, wo es zuerst von Jasträebowski um 
das Jahr 1820, in der Gegend von Pinczöw und Sando- 


1) Sam. Brunner: Ausflug über Constantinopel nach Taurien im Som- 
mer 1831. (St. Gallen u. Bern. 1833); p. 320. 

2) « Esquisse de l’histoire naturelle de Kamienietz-Podolski»; im Bul- 
letin de Moscou, 1858, P. 2, р. 152. 

8) Index plantarum quas in variis Rossiae provinciis hujusque invenit 
et observavit Ed. a Lindemann; (im Bulletin de Moscou, 1860, Р. 1, 
р. 124—125). 
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wurde. Ueber das weitere Vord: 
r nur wenige Angaben zu Gebot. 
X. sp. im J. 1871, im südöst 
ı Menge wachsen. Nach Mittheil 
ist es um dieselbe Zeit bei Lubl 
ım Zusammenflusse des Narew ш 
“den von Warschau) gefunden w 
uthet, dass es auch längs der Wı 
ı scheinen darüber die Nachrichter 

Im westlichen Theile Polens + 
nach Norden vorgedrungen zu st 
ıt für den Koniner Kreis angibt?). 
sson wurde X. sp., wie bemerkt, | 
beobachtet, und zwar in der Näl 
r hat es Lindemann?) auch in ne 
ffen. Brunner (l. c., р. 169) fa 
m spinosum und X. macrocarpo: 
я Nikolajew, in so grossem Uebı 
in Deutschland. Wie man mich 
am Ingulez erst um 1846 aufge 
laselbst bestimmt schon früher, w. 
iensein bei Jelissawetgrad und Nik 
Yom Gvmt. Chersson (oder vielleic 
agte X. sp. nach Bessarabien. Те] 


® Prodromus. Uebersicht der bis jetzt im 
en Phanerogamen». (Verhandl. d. zool.-bot 


«Beiträge zur Flora des Königreichs Pole 
Копош. Ges. in Königsberg, 1865). — Auf 
пит italicum Mor. am rechten Wartheufer, 
uch X. strumarium L. ist daselbst vorhande 
2. 

hgradensis, Additamentum ad floram Ch: 
loscou, 1867, T. 40, P. 1, p. 526. 
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schon oben bemerkt, dass Dieses um das Cholerajahr 1830 
geschehen sein soll. Hr. Reissek sagt!) abweichend, dass 
es «nach Bessarabien und in die Moldau zur Zeit des Feld- 
zuges der Russen im J. 1819 gebracht wurde». Aber im 
letzteren Jahre fand bekanntlich kein türkischer Feldzug 
Statt und wahrscheinlich ist das Jahr 1829 gemeint. — 
Von Bessarabien aus drang X. sp., zu derselben Zeit, nach 
der Moldau und Walachei. Reisseck fährt fort: «die Wa- 
lachen, welche diese Pflanze «Spinu muscalesc» (Mosko- 
witerdorn) nennen, erzählen nach A. Schott (Ausland, 
1847, р. 475), dass die Mähnen und Schweife der Kosa- 
kenpferde voll von den stachlichten Früchten derselben ge- 
wesen seien». 

Kehren wir zum Ausgangspunkte des. Xanthium spino- 
sum, den unteren Dnjepr, zurück und verfolgen wir seine 
Wanderung nach Norden und Nordosten. Hr. Belke?) gibt 
es für den Kreis Radomysl (den nördlichsten im Gvmt. 
Kijew) an. Im Jahre 1850 verzeichnet es Lindemann 
nicht für die Gouvernements Tschernigow und Mohilew®). 
Rogowitsch (im J. 1855) nennt zwei im Gvmt. Tscher- 
nigow belegene Orte, wo X. sp. vorkommt: Browary und 
Njeshin (also dieselbe Gegend, für welche Güldenstädt es 


1) Vgl. seinen interessanten Aufsatz: «Ueber die Wanderungen des 
Xanthium spinosum; in д. Verhandl. 4. zool.-botan. Ges. in Wien, 1860, 
р. 105—108. — Hier heisst es, dass X. sp. in der Bukowina im J. 1880, 
zugleich mit der Cholera erschien, weshalb ihm dort, ebenso wie in Bessa- 
rabien, der Name «Choleradistel» beigelegt wurde. 

2) Im Bulletin de Moscon, 1866, P. 1, р. 248. 

8) Vgl. seinen «Prodromus florarum Tschernigovianse, Mohilevianae, 
Minskianae nec non Grodnovianae»; im Bulletin de Moscou, 1860, P. 2, 
р. 446 — 547. — Auf p. 503, in der Anm., heisst es: « X. sp. in Tacherni- 
gow. observavit Güldenstädt». Daraus ist zu ersehen, dass Hr. Linde- 
mann X. sp. daselbst nicht wieder aufgefunden hat. 
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bereits verzeichnet). Ruprecht!) fand X. sp., im J. 

an der Desna, zwischen Tschernigow und Nowgorod 
wersk, und Hr. Tichomirow?) (freilich nur ein M: 
Kreise Konotop. Diese Art der Ausbreitung, von Sı 
nach Nordost, spricht deutlich dafür, das X. sp. in’s 
Tschernigow von Kijew (also vom Dnjepr) aus eingew 
ist. — Aus dem Gvmt. Tschernigow ging X. sp. пас] 
den, in’s Gvmt. Mohilew, und nach Osten, in’s Gvmt. : 
Um das Jahr 1860 fand Hr. Downar?) ein einziges 

plar desselben bei der Stadt Mohilew. Was das 

Kursk betrifft, so sagt zwar Hr. Lindemann‘), dass 
daselbst überall in Menge wachse, allein es ist fragli 
Dieses wörtlich zu nehmen ist und namentlich, wi 
nördlich es ein häufiges Unkraut bildet. Im Kreise 
gorod, zur Grenze des Gvmts. Charkow hin, fand ich ( 
X. sp. in der That in grosser Menge; u. A. sah ich 
ganz nacktem Sande wachsen. Unzweifelhaft kom 
auch im nordwestlichen Theile des Gvmts. Kursk vo 
wo es offenbar in’s benachbarte Gvmt. Orel hinüberg 
dert ist. Hier fand es Ruprecht (l. c., p. 67), 

1864, zwischen Ssjewsk und Dmitrowsk. Weiter 
Osten scheint es in diesem Gouvernement nicht gedr 
zu sein; wenigstens fehlt es unter den Pflanzen, w 
nach Angabe Hrn. Gruner’s°), bei Jelez wachsen. 


1) . Рупрехтъ. Гео-ботаническ!я изсяфдован!я о чернозем 
1866); с. 70. 

2) Тихомировъ. «Очерки Конотопской Флоры»; (Труды 8-1 
да русск. естествоиспыт. въ К!ев%, 1871 г., ботан., с, 60). 

3) « Enumeratio plantarum circa Mohileviam ad Borysthenem с 
rum»; im Bulletin de Moscou, 1861, P. 1, р. 169. 

4) «Nova revisio florae Kurskianae»; ib., 1865, P. 1, p.188: «X 
vias et domos ubique valgatissima ac molestissima herba». 

5) Л. Грунеръ.«Списокъ pacreniß, собранныхъ близъ города. 
(Труды Общ. испыт. природы при Харьк. Унив., т. 7, 1878 г., с. 
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in’s nördlich gelegene Gvmt. Тша ist X. sp. noch nicht 
hinübergewandert, da es in der neuesten Flora dieses 
Gouvernements (der Herren Koshewnikow und Zinger)!) 
nicht verzeichnet ist. Um so überraschender ist sein Auf- 
treten im Kreise Swenigorod des Gvmts. Moskau; Hr. 
Kaufmann, der darüber im J. 1866 berichtet?), hebt her- 
vor, dass es sehr selten und zufällig eingeschleppt sei. Es 
wäre interessant zu constatiren, ob in der Nähe seines Auf- 
tretens Tuchfabriken oder dergl. Etablissements sich fin- 
den, wohin X. sp. mit Wolle etc. hingelangt sein könnte. 
Auch nach dem Osten scheint X. sp. vom Dnjepr her 
eingewandert zu sein. Wenigstens wird Solches von Prof. 
Tschernjajew, in Bezug auf das Gvmt. Charkow, direct 
behauptet®). Uebrigens kann die Einwanderung auch von 
Bachmut und vom Donez her Statt gefunden haben, wo 
Güldenstädt, wie wir gesehen, diese Pflanze schon fünf- 
zig Jahre vor der Zeit ihres Erscheinens im Gvmt. Char- 
kow beobachtet hat. Für den Kreis Walki gibt Herr 
Gornitzky X. sp. speciell ап“). Im Kreise Achtyrka, na- 
mentlich bei Trostjanez, soll es, nach meinen Erkundigun- 
gen, gegen das Jahr 1850 zuerst erschienen sein. — Für 
das östlich angrenzende Gvmt. Woronesh finde ich X. sp. 
nicht angegeben. In den Kreisen Ostrogoshsk und Paw- 


1) A Кожевниковъ u В. Цингеръ. «Очеркь ®лоры Тульской 
губернии ». (Труды Спб. общ. естествоиспыт., т. XI, 1880 r.). 

2) Н. Кауоманъ. Московская лора. (M., 1866); с. 304. 

3) В. М. Cserniaëw. Conspectus planterum circa Charcoviam et in 
Ucrania sponte crescentium (1859); р. 87, in d. Anm.: «Plante depuis 1825 
transportée au delà des bords du Borysthène en Ucraine, par des bestiaux, 
s'est tellement propagée aux environs des villes et des villages, et dans les 
rues mêmes, qu’elle est devenue une mauvaise herbe, la plus insupportable 
aux habitants», 

4) Conspectus plantarum sponte nascentium .. circa oppidum Walki». 
(Труды общ. испыт. природы при Харьк. унив., т. У, 1872 г.. с. 86). 
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its des Don) habe ic} 
danach umgeschaut ; ‹ 
rkommen. Nördlicher, 
gedrungen; es fehlt i 
:inmann, von W. W 
ıd Koshewnikow (fü: 
now, in seiner Flora 
Donschen Kosaken a 
1 bemerkt, fand es I 
о die Frage, obesan ‹ 
angt sei). Bei der | 
1830 erschienen sein® 
früher vorhanden, da 
k) bereits im J. 1773 
rernement Woronesh 

Ssaratow vorgedrunge 
.C., р. 234, in 4. Ann 
»,stachlige Pflanze ge 
850 im Ssaratowschen 
t Hrn. Becker’s Ang 
bei Sarepta zum erstı 
le. Um die Mitte de 
bei Jenotajewsk°) und 
den Pflanzen, die sich 


7, p 51—74; 1870, P. 1 


aa опора; с. 109. 
Reise in’s Land der Donis 


154, P. 1, p. 454. 
эре, nach Astrachan und an 
6, P. 2, p. 191. 

Zweite Folge. 
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weit erstrecken und häufig vorkommen'). Im J. 1871 fand 
er es schon jenseits der Wolga, und zwar am grossen Bogdo, 
wo er es 1866 noch nicht beobachtet hatte®). Im letzteren 
Jahr traf Becker X. sp, auch bei Astrachan an’). 

Von hier ostwärts scheint sich X. sp. nicht continuir- 
lich verbreitet zu haben. Kein Pflanzenverzeichniss der 
Aralo-Kaspischen Niederung weist X. sp. auf. So fehlt 
es z. B. im Verzeichnisse der von Basiner, im J. 1842, 
auf dem Wege von Orenburg nach Chiwa gesammelten 
Pflanzen‘); ebenso wenig ist es von С. Claus) und von 
Borstschow‘) beobachtet worden. Sein Wiederauftreten 
in Turkestan, wo es Hr. Alb. Regel?) bei Taschkent und 
an anderen Orten angetroffen, basirt offenbar auf einer re- 
centen Verschleppung. — In Bezug auf die östliche (resp. 
nördliche) Verbreitung des X. sp., wäre noch zu erwähnen, 
dass es nirgends in Sibirien vorkommt. 

Was nun die Ausbreitung des X. sp. nach dem Süden 
betrifft, so ist dieselbe nicht so deutlich von den Dnjepr- 
Gegenden aus abzuleiten, wie ich Solches für die anderen 
Richtungen constatirte; namentlich gilt dies für den Kau- 


1) A. Becker; im Bulletin de Moscou, 1868, P. 1, p. 283. 

2) A. Becker, «Reise nach den Salzseen Baskuntschatskoje und El- 
ton»; ebenda, 1872, P. 2, р. 106. 

3) Ib., 1867, P. 1, р. 105. 

4) Th. Basiner. Naturwissenschaftliche Reise durch die Kirgisen- 
steppe nach Chiwa; (in Baer u. Helmersen's Beiträgen zur Kenntniss 
des Russischen Reiches, Bd. 15, 1848, р. 299—825). 

5) «Index plantarum in deserto Caspio atque regionibus prope adjacen- 
tibus observatarum»; in Fr. Goebel’s Reise in die Steppen des südlichen 
Russlands; Th. II (1838). 

6) И. Борщовъ. Marepiaısı для ботанической reorpaein Аразо- 
Каспйскаго края. (Приложене къ УП-му тому Записокъ Имп, Axa- 
деши Наукъ; 1866 r.). 

7) «Reisebriefe»; im Bulletin de Moscou, 1878, Р. 1, р. 169; 172. 
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kasus (worüber weiter unten). Vom nordwestlichen Theile 
des Gvmts. Taurien ist schon oben die Rede gewesen. In 
den deutschen Kolonien an der Molotschnaja erschien X. зр., 
nach mündlicher Mittheilung des Mennoniten David Cornies, 
im J. 1839; nach Ansicht der Kolonisten, wurde es dort- 
hin, vom Dnjepr her, mit Getreide eingeschleppt ; die- 
selbe Annahme hörte ich auch in den deutschen Kolonien 
bei Mariupol, wo, wie schon oben bemerkt, X. sp. mit dem 
Namen «Einlager Stachel» bezeichnet wird, nach der Kolonie 
Einlage. In der letzteren Kolonie selbst, unterhalb der 
Stromschnellen am Dnjepr gelegen, soll X. sp. ungefähr 
im J. 1825 erschienen sein; man meinte dort damals, die 
kleinrussischen Bootsleute hätten die stachligen Früchte, 
in ihren groben Röcken, den Dnjepr heruntergebracht. In 
dem grossen Kirchdorfe Guljaj-Pole (Kreis Alexandrowsk 
des Gvmts. Jekaterinosslaw) trat X. sp. im J. 1854 zum 
ersten Male auf. 

Nach der Krim soll X. sp. aus dem Gouvernement 
Kijew direct eingeschleppt sein. Steven!) sagt darüber 
Folgendes: «vor 1814 ist X. sp. in Taurien nirgends ge- 
sehen worden, weshalb es auch in Marschall-Bieber- 
stein’s Flora taurico-caucasica fehlt; damals zufällig in 
Samen, die, in der Erde verborgen, mit verschiedenen 
Pflanzen aus dem Garten Sofiewka des Grafen Potocki 
(Gvmt. Kijew) nach dem Gute Sobla des Herrn Borosdin 
gebracht, wo es zuerst beobachtet worden, — von dann ab 
mit jedem Jahre häufiger; 1828 zum ersten Male um 
Sympheropol gesehen, bildet es gegenwärtig eine höchst 


1) Verzeichniss der auf der taurischen Halbinsel wildwachsenden Pfan- 
zen; (im Bulletin de Moscou, 1856 und 1857); Separatabdruck, p. 204. — 
Ich gebe hier den lateinischen Text verdeutscht. 

a+ 
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lästige Plage («pestis») Tauriens, so wie ganz Südrusslands, 
vorzüglich der Aecker, Wege und Schuttplätze, die Sand- 
flächen ит Dnjepr hin auf grosse Räume allein bedeckend, 
ohne irgend einen Nutzen zu bringen.» — Später, als 1814, 
mag X. sp. auch allmälig, vom Dnjepr kommend, sich bis 
in die Krim ausgebreitet haben und seiner dortigen, von 
Sobla ausgehenden Kolonie, begegnet sein. Gegenwärtig 
scheint es durch ganz Taurien verbreitet zu sein. Im J. 
1863 fand ich es reichlich auf der Arabatschen Landzunge 
(Арабатская стрёлка), zusammen mit Xanthium strumarium, 
vertreten; und im J. 1864 beobachtete ich es sowohl in 
der Krimschen Steppe, zwischen Sympheropol und Perekop, 
als auch an der Alma und sogar mitten in den Bergen (im 
Dorfe Gross-Uesenbasch fand ich stattliche Büsche davon). 
An der Südküste der Krim wurde X. sp. erst im J. 1850 
beobachtet!). 

Eines interessanten Umstandes will ich hier noch er- 
wähnen. Wie mir Hr. J. Cornies, im J. 1864, erzählte, 
war früher viel X. sp. auf seinem unweit Melitopol bele- 
genen Gute vorhanden; später aber verschwand es daselbst, 
wie auch in der ganzen Umgegend, fast vollständig. Ganz 
Aehnliches ist auch, nach Reisseck, in Baden und bei 
Wien beobachtet worden. у 

Gehen wir nun zum Vorkommen des X. sp. im Kau- 
kasus über. In Marschall-Bieberstein’s Flora taurico- 
caucasica (1808—1819) fehlt X. sp. merkwürdiger Weise, 
obgleich es, wie wir gesehen, bereits von Güldenstädt an 
mehreren Punkten Transkaukasiens beobachtet wurde. Die- 
ses frühe Vorkommen des X. sp. im Kaukasus kann kaum 


1) P. Köppen. Ueber Pflanzen-Acclimatisirung in Russland. (Sep.- 
Abdr., р. 8). 
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sselben vom Dnjepr aus erklärt wer- 
gen Südrusslands mit Transkaukasien, 
rt, sehr dürftig waren. In Ermange- 
mentlich älterer Daten über das Vor- 
halte ich es für unmöglich zu ent- 
land dasselbe aus dem Kaukasus vor 
oder ob es umgekehrt einst aus dem 
‚ch Transkaukasien gewandert ist. 

les X. sp. in Ciskaukasien ist verhält- 
rekannt geworden. Nicht zu vergessen 
; über die Flora dieses Gebiets sehr 
t geworden ist. Die erste mir bekannte 
mmen des X. sp. in den Steppen Cis- 
a C.Koch'). Ich zweifle jedoch nicht 
eits lange vordem in jenen Gegenden 
stütze mich dabei auf folgende zwei 
:te es, schon um 1773, am unteren 
on wo bis Ciskaukasien nicht so weit 
sanderung, durch Vermittelung von 
indernisse in den Weg gelegt werden; 
eits in den vierziger Jahren, X. sp. bei 
ge angetroffen. Er sagt?): «der ganze 
spinosum und der Kameeldistel (Al- 
fasst.» — Neuerdings ist es von Hrn. 
Umgegend von Pjatigorsk gefunden 


ога des Orientes»; in: Linnaea, Bd. 24, 1851? 


tiseerinnerungen. Th. II. Die Bereisung Ci-r 
. 106. 
ечень Пятигорской Флоры»; im Bulletin de 


CT 
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In Transkaukasien scheint X. sp. gegenwärtig, mit 
Ausnahme der höheren Gebirgsgegenden, fast überall vor- 
zukommen. In manchen älteren Pflanzenverzeichnissen, 
2. В. denen von Hohenacker!) für die Gebiete von Elisa- 
bethpol, Karabagh und Talysch, fehlt X. sp., woher anzu- 
nehmen ist, dass es erst später dahin einwanderte. Ich will 
hier nur einige Punkte angeben, an denen es beobachtet 
worden ist. Hr. Pomorzoff?) fand es im J. 1852 bei Ti- 
flis, wo es auch Radde angetroffen hat; Letzterer sah es 
auch im heissen Alasanthale®). Al. Becker fand es bei 
Derbent*), ferner. bei Lenkoran, (wo es zu Hohenacker’s 
Zeiten noch nicht vorhanden war), bei Modschalis, Kasum- 
Kent und Achty°), desgl. im Gebirge des südlichen Daghes- 
tant). Koch sagt (1. c.), dass X. sp. in Grusien und Аг- 
menien (wo er es 1836 und 1837 beobachtete) hauptsäch- 
lich auf Humusboden, auf Kalk und Mergel, aber auch auf 
Basalt und Trachyt, bis zu 3000 Fuss Höhe, wächst. Hr. 
Ssredinskij?) berichtet, dass X. sp. am Rion bis zu einer 
Höhe von etwa 3700 Fuss ansteigt. 


So viel über die Verbreitung des Xanthium spinosum 
in den Grenzen Russlands. In Bezug auf sein Vorkommen 


1) Im Bulletin de Moscou, 1833 und 1838. 

2) Vgl. Herder, in: Flora, 1870, 8. 276. — Citirt von Hrn. Ihne. 

3) G. Radde. Die Chewsuren und ihr Land (1876); р. 174; 336. — 
Vgl. auch desselben Autors: «Vier Vorträge über den Kaukasus» (36. Er- 
gänzungsheft zu Petermann’s geogr. Mittheil., 1876); р. 29; 31. 

4) Bull. de Moscou, 1869, P. 1, р. 192. 

5) «Reise nach Baku, Lenkorans etc; ib., 1878, P.1, p.248; 250; 252; 265. 

6) «Reise nach den Schneebergen des südlichen Daghestans»; ib., 1874, 
P.1, р. 214. 

7) Срехинск1й. Очеркъ растительности Рюнскаго бассейна. (За- 
писки Новоросс. Общ. естествоиспыт., т. 2, 1878—1874; с. 464). 
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in den übrigen Ländern Europa’s, so wie in anderen Welt- 
theilen, beschränke ich mich in Folgendem auf einige ab- 
gerissene Bemerkungen und Zusätze zu Hrn. Ihne’s Auf- 
satz, auf welchen ich Diejenigen verweise, die sich für die- 
sen Gegenstand specieller interessiren sollten. 

Ueber die Verbreitung des X. sp. durch die Moldau 
und Walachei nach Serbien und Ungarn habe ich dem von 
Ihne Mitgetheilten nur Weniges hinzuzufügen. Bereits im 
J. 1852 nennen Grisebach und Schenk!) X. sp. eine 
durch ganz Ungarn, von Pest bis Orsova verbreitete Ru- 
deralpflanze. Für das Banat wäre noch die Autorität 
Heuffel’s zu nennen, der X. sp. daselbst, im J. 1833, nur 
bei Vracsegai und Palanka beobachtete®). Ueber Galizien 
ist der von mir oben citirte polnische Aufsatz Herbich’s 
zu vergleichen, desgl. Knapp’s Flora®). Für Siebenbürgen 
nennt Ihne (p. 86) 1852 als das früheste Beobachtungs- 
jahr; laut Angabe von Е. Fronius‘), hat М. Fuss X. sp. 
zuerst im J. 1841 in der Nähe des Borgoer Passes be- 
obachtet. Danach kann man vermuthen, dass die Einwande- 
rung durch den genannten Pass, also von der Bukowina‘) 
aus, erfolgt ist. Gegenwärtig ist X. sp. ziemlich über ganz 
Siebenbürgen verbreitet‘). 


1) «Iter hungaricum a. 1852 susceptum. Beiträge zur Systematik der 
ungarischen Flora»; im Archiv f. Naturgesch., 1852, р. 338. 

2) « Enumeratio Plantarum in Banatu Temesiensi sponte crescentium» 
ete.; in den Verhandl. 4. zool.-botan. Ges. in Wien, 1858, р. 158. 

8) J. A. Knapp. Die bisher bekannten Pflanzen Galiziens und der Bu- 
kowina. (Wien 1872); р. 119. 

4) «Eine naturhistorische Excursion auf den Negoi»; in den Verhandl 
п. Mittheil. а. siebenb. Vereins für Naturwiss. zu Hermanstadt, 1856, 

. 122. 

р 5) Mithin weder vom Banat aus, noch auch von der Moldau oder der 
Walachei, wie Hr. Ihne vermuthet. 

6) Vgl. М. Fuss. Flora Transsilvaniae excursoria (1866); р. 411. 
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Ueber das Vorkommen des X. sp. in Mähren hat Dr. 
Adalbert Heinrich einen interessanten, mir leider un- 
bekannt gebliebenen, Aufsatz in der «Moraviav, 1846, ge- 
liefert‘). Aus neuester Zeit sagt Ad. Oborny?) (von Hrn. 
Ihne gleichfalls nicht erwähnt) Folgendes über die Verbrei- 
tung des X. sp. in Mähren: «Auf Schutthaufen, an Wegen, 
Flussufern und an Zäunen, stellenweise sehr gemein und 
lästig; fehlt jedoch noch in manchen Gegenden. Am häu- 
figsten in der Nähe von Städten, wo Schafwollindustrie be- 
trieben wird, so um Namiest, Eibenschitz, Trebitsch, fehlt 
jedoch bei Hardegg, trotzdem dort Schafwollindustrie be- 
steht. Um Znaim nur selten, häufiger dagegen an den Ufern 
der Thaia abwärts von Znaim» . .. Im J. 1876 wurde X. 
sp. zum ersten Mal bei Oderberg (Oesterreichisch-Schlesien) 
beobachtet®). In Betreff Böhmens vermisse ich bei Hrn. 
Ihne die mehrfachen Angaben L. Öelakovsky’s‘). Da- 
nach wird X. sp. in der Flora techica, 1819, noch nicht 
aufgezählt, musste daher wenigstens bei Prag noch nicht 
vorkommen; gegenwärtig ist es an vielen Stellen eingebür- 
gert, namentlich in der nördlichen Hälfte Böhmens; hie 
und da wird es nur vereinzelt angetroffen; ganz besonders 
wird es durch Eisenbahnen weiter befördert und kommt. 
häufig an Eisenbahndämmen vor. 


1) Verwiesen wird darauf von F. 8. Pluskal. «Zur Geschichte der 
Pflanzenkunde in Mähren»; in d. Verhandl. d. zool.-botan. Ver. in Wien, 
1866, р. 367. , 

2) «Die Flora des Znaimer Kreises»; in 4. Verh. 4. naturf. Vereins in 
Brünn, Bd. 17, 1878, р. 178. 

8) Verhandl. d. botan. Ver. der Provinz Brandenburg, 1876, Sitzungs- 
ber., р. 188. 

4) Nämlich: 1) Kvètena оком Praïského. (1870); vgl. Вова. Zeitung, 
1871, № 3, Sp. 42. — 2) Вол. Zeitung. 1872, № 26, Sp. 498. — 8) «Pro- 
dromus der Flora von Böhmen»; in d. Landesdurchforschung von Böhmen, 
Sect. Ш, Botan. Abtheilung, p. 186—187. 
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auf das Vorkommen des X. sp. im Erzherzog- 
ich, sagt Hr. Ihne, dass es seit etwa 1830 
bleibender Bürger geworden ist. Doch ver- 
hrscheinlich für einige Zeit (wie schon ein 
ıem ersten Auftreten, im J. 1825), da, nach 
gniss!), es bei Wien 1847 (wieder) erschienen 
№3) zählt X. sp. unter den früher mehr oder 
en Arten auf, die sich in den sechziger Jahren 
utend vermehrt haben. — In’s Salzburgische 
den fünfziger Jahren höchst wahrscheinlich 
(rungen; wenigstens verzeichnete es G. Pern- 
: unter den Pflanzen, welche in Wildbad-Ga- 
ssenrändern und auf Schuttplätzen wachsen. 
en des X. sp. in Tirol wird von Hrn. Ihne 
; für Südtirol gibt es Ambrosi*) in den fünf- 
п. — Was Kroatien betrifft, so hat Hr. Ihne 
ога Neilreich’s?) nicht gekannt, sonst hätte 
rgehoben, dass X. sp. «schon 1861» daselbst 
ien ist. Neilreich citirt u. A. Sadler’s, 
eum befindliches Manuscript : «Iter ad Litto- 
Ш», vom J. 1825, wonach X. sp. schon damals 


ıer Geschichte der Pflanzenwelt. (1852); p. 27. 

derungen der Wiener Flora während der letzten zwanzig 
1. 4. zool.-botan. Ges. in Wien, 1870, р. 616. 

iner Darstellung der pflanzen-geografischen Verhältnisse 
des Curortes Wildbad-Gastein» ; in d. Verhandl. d. zool.- 
en, 1856, p. 15. 

‘irolo meridionale, (Padova 1854 — 57); T. II, р. 687. — 
ht verglichen; citirt von A. Neilreich, in dessen Nach- 
s Enumeratio plantarum phanerogamicarum imperii au- 
Vien 1861); p. 189. 

"eich. Die Vegetationsverhältnisse von Croatien. Heraus- 
г. К. zool.-botan. Ges. in Wien. Wien, 1868. — Das X. sp. 
101. 
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in Buccari vorkam, wohin es zweifellos durch Schiffe ver- 
schleppt wurde. Ferner theilt Neilreich noch Beobach- 
tungen aus den Jahren 1833, 1852, 1854 und 1857 mit. 
— Das von Reuss') constatirte Vorkommen des X. sp. am 
Hafenstrande auf der Sandinsel Sansego, an der Istrischen 
Küste, wird von Hrn. Ihne angeführt. Offenbar ist es dort- 
hin kurz vor 1868 eingewandert, da es in Tommasini’s 
Verzeichnisse der Pflanzen Sansego’s®) fehlt. — Krain finde 
ich nicht unter den Gebieten, die von Ihne als Fundort des 
X. sp. bezeichnet werden: es ist bei Niederdorf, unweit 
Zirknitz, beobachtet worden?). 

Die Nachrichten über X. sp. aus der Türkei und Grie- 
chenland sind ausserordentlich spärlich. Nach Bory kommt 
es im Peloponnes vor‘). — Ueber die Verbreitung des X. 
sp. in Italien habe ich den von Hrn. Ihne mitgetheilten 
Nachrichten nichts hinzuzufügen. — In Spanien ist X. sp., 
nach М. Willkomm und J. Lange‘), durch die untere 
und montane Region, weit verbreitet, und ausserordentlich 
häufig in den südlichen Provinzen. Vie. Cutanda°) führt 
es speciell für Madrid und Umgebung an. Bei Gibraltar 
war es um das Jahr 1846 nicht vorhanden’). — Abgesehen 


1) «Bericht über eine botanische Reise nach Istrien und dem Quarnero»; 
in d. Verhandl. 4. zool.-botan. Ges. in Wien, 1868, р. 141. 

2) »Die Vegetation der Sandinsel Sansego und einiger nahe liegender 
Inseln im Quarnerobusen» (Verhandl. d. zool.-botan. Ges. in Wien, 1862, 
р. 809—840). 

3) Vgl. Val. Plemel. «Beiträge zur Flora Krains»; im 3. Jahresheft 
des Vereins des krainischen Landes-Museums (1862); p. 164. 

. 4) Citirt von Boissier. Flora orientalis, T. Ш, 1875, р. 252. 

5) Prodromus florae hispanicae, Vol. II (1870), р. 274. 

6) Flora compendiada de Madrid у su Provincia. (Madrid, 1861), р. 453: 
«Comunisimo hasta la region montanosan. 

7) Wenigstens fehlt es in Kelaart’s Flora Calpensis. Contributions 
to the Botany and Topography of Gibraltar. (1846). 
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vom Süden, scheint X. sp. ‘in Frankreich selten vorzukom- 
men. H. Lecoq und M. Dgmotte') führen für Central- 
Frankreich nur an: «Gard. Bôrds des chemins à Anduze», 
wo es um 1847 sehr selten war. Migout führt es für's 
Allier - Département nicht an?). Aber auch in einzelnen 
Gegenden des südwestlichen Frankreichs, z. B. in den Landes, 
scheint X. sp. erst vor Kurzem erschienen zu sein; wenig- 
stens nimmt dieses Hr. Dubalen für die Ufer des Flusses 
Adour an®). — In Bezug auf Belgien, Holland, England 
und Schottland finde ich in meinen ‚Notizen keine Data, 
die nicht schon von Ihne verwerthet wären. Ich will nur 
darauf hinweisen, dass X. sp., im Jahre 1855, bei Alph. 
De Candolle (Géogr. bot. rais., II, р. 671) im Verzeich- 
nisse der in England naturalisirten Pflanzen fehlt. 

Was Deutschland betrifft, so sind die von Hrn. Ihne 
mitgetheilten Nachrichten über X. sp. ganz besonders reich- 
haltig, woher meine Zusätze nur sehr spärlich sein können. 
— Für die Provinz Brandenburg sind die Nachrichten bis 
1864 von Ascherson zusammengestellt‘), der hervorhebt, 
dass X. sp. in der Nähe der Manufacturstädte zwar bisweilen 
in Menge auftritt, doch wegen der späten, im dortigen 
Klima nicht erreichten Fruchtreife oft unbeständig ist. In 
der Umgebung Regensburgs soll X. sp., nach Reisseck, 
bereits im Anfange der fünfziger Jahre sich gezeigt haben; 
doch verschwand es daselbst wahrscheinlich (ebenso, wie 


1) Catalogue raisonné des plantes vasculaires du plateau central de la 
France. (1847); р. 267—258. 

2) M. A. Migout. Flore du Département de l'Allier. (Moulins. 1866). 

3) Vgl. seinen Aufsatz: «Plantes nouvellement apparues dans le sud- 
ouest — leur extension»; im Bull. Soc. Botan. de France, Т. 24, 1877, р. 
16—17. 

4) In seiner Flora der Provinz Brandenburg, der Altmark und des Нег- 
zogthums Magdeburg (1864); p. 809. 
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ın im J.1870 wird es für Regensburg wieder 
hnet'). Dasselbe scheint für die Umgebung 
tz in Schlesien zu gelten, wo X. sp. bereits 
ıfgetreten war, und im J. 1869 von Neuem 
ewandert genannt wird?). — Für die Schweiz 
avier®), im J. 1878, nur Schaffhausen und 
sp. als «subspontané» aufgetreten ist. H. 
neuerdings‘) Folgendes über das Erscheinen 
er Schweiz: «die berüchtigte Pest der Schaf- 
‘um spinosum, eine stachlige Steppenpflanze 
hat sich bereits einzeln, zum Glück erst vor- 
це und da in der Schweiz gezeigt, und wird 
en Clima und bei dem Mangel der Heide und 
'hl kaum sich ausbreiten». 
derjenige Welttheil, in welchem X. sp. bis 
zsten eingebürgert ist. Mit Ausnahme Trans- 
rmeniens und Turkestans, von denen oben die 
ı, finde ich, ebenso wie Hr. Ihne, aus den 
гп gar keine Angaben über das Vorkommen 
as in Bezug auf Persien und Kleinasien be- 
end ist. Ich will hier beispielsweise Cypern 5) 
d Japan‘) im Osten nennen, wo X. sp. fehlt. 


‚ №21, р. 431. 
es-Bericht 4. Schles. Ges. f. vaterl. Cultur (für 1869), 


Чрез de la Suisse et de la Savoie (1878); р. 417—418. — 
dass in diesem in Genf erschienenen Buche das von Dé- 
te Auftreten des X. sp. bei Genf nicht erwähnt wird. 
mleben der Schweiz. (Zürich 1879); р. 442. 

im Verzeichnisse der Pflanzen Cyperns, in: Unger und 
sel Cypern. (Wien. 1865). 

ıet et L. Savatier. Enumeratio plantarum in Japonia 
п. Vol. 1 (1875). — Hier, auf р. 231, wird X. strumarium 
>mmend erwähnt. 


‚ X. sp. am Сар 
5 ausdrücklich, 
>nder?) nennen 
nzen. Aber scho: 
in, wie d’Urba 
h®), der in de 
ingere Zeit zub 
edenklichen Ch: 
httheile des Xa 
зп und durch bet 
müssen; diese ] 

kleinen Ranke 
lang und werder 
In gerade herau: 
1 verursachen». 
interessante No 
er südafrikanisc} 
Merinos:Schafe 1 
grosse Rolle spi 
sp. noch um di 


>. 729. 
rürdig, dass X. sp. 
an Plants. Ed. 2. Е 


8); р. 72. 
he South-African Vi 
m Report of the 43. 
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Madeira and the ad 
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Jeber Australien und Tasmanien kenne ich keine 
chrichten, als die von Ihne citirten. In Bezug 
; sagt В. Schomburgk'), dass es daselbst eine 
Iplage geworden ist. Ueber Tasmanien berichtet 
üller*). Nach Neu-Seeland, das bekanntlich von 
uropäischen Unkräutern colonisirt worden ist, 
sp. noch nicht gedrungen zu sein; wenigstens 
J. D. Hooker) im J. 1867 nicht auf. 


1e Einflüsse. — Die Grenzen der so eben bespro- 
breitung des X. sp. sind bekanntlich u. A. kli- 
|. В. die Pflanze ist derartig organisirt, dass sie 
шие Wärme- und Feuchtigkeits-Grenzen hinaus 
gedeihen kann. Bei einer Pflanze aber, die, wie 
noch gegenwärtig in so intensiver Wanderung 
„ und zwar in hauptsächlicher Abhängigkeit von 
amten Verkehrsverhältnissen (Vieh- und Woll- 
nn man augenblicklich noch keine derartigen 
ı Grenzen ziehen. Wir wissen eben noch viel zu 
die Lebensbedingungen des X. sp. und über die 
deihen günstigen und schädlichen Einflüsse. Im- 
| die oben mitgetheilten Bemerkungen Ascher- 
Christ’s, in Bezug auf die Bedeutung des 
Brandenburg und der Schweiz für die Verbrei- 
. sp., von Interesse. 

blüht in Südrussland im August und Sep- 
ildenstädt erzählt, dass im J. 1774, vom 12. 


33 of South Australia. (Adelaide, 1875), — Besprochen im Bo- 
icht für 1876, р. 1134—1185. 

tions to the Phytography of Tasmania. IV. (From the Papers 
f the Royal Soc. of Tasmania. 1876). 

К of the New Zealand Flora. (London. 1867). 
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auf den 13. August, ein so starker Frost war, dass auch 
die Blüthen von wildwachsenden Pflanzen, darunter die- 
jenigen des X. sp., ganz verwelkt sind. Leider ist nicht an- 
gegeben, wie tief die Temperatur gesunken war. 

Von pflanzlichen Parasiten, welche Xantkium spinosum 
bewohnen, nennt Hr. Ssredinskij!) für das Gouvernement 
Taurien: 1) Ouscuta obtusiflora H.B.K. (breviflora Engelm., 
‚Rogowitschiana Trautv.); und 2) Orobanche cernua L. 

Die Insekten, welche auf X. sp. leben oder dasselbe 
gelegentlich befressen, sind sehr wenig bekannt. Kalten- 
bach nennt keine in seinem bekannten Buche*). Frauen- 
feld verdanken wir die interessante Notiz?), dass eine Bohr- 
fliege, Trypeta bullans Wied. (tenera Löw), auf X. sp. le- 
bend, sowohl in der südlichen Türkei (bei Janina), als auch 
in Südamerika gefunden worden ist. Interessant wäre es zu 
erforschen, ob Trypeta bullans das X. sp., auf dessen weiten 
Wanderungen, auch nach anderen Gebieten begleitet hat 
und wo diese Bohrfliege ursprünglich zu Hause ist‘). Im 
J. 1855 wurde X. sp., im Gouvernement Kijew, sehr stark 
von den Raupen der Botys (Pionea) forficalis L. befressen?). 

Schaden. — Ueber den Schaden, den X. sp. verursacht, 
ist schon oben mehrfach die Rede gewesen. Sehr befähigt, 
sich rasch zu vermehren, und auf den verschiedensten Boden- 
arten gedeihend, wuchert X. sp. oft fast ausschliesslich auf 
enormen Flächenräumen, und wird vom Vieh, wegen seiner 


1) Срединск!й. Очеркъ растительности сфверной части Тавриче- 
ской губеримь (I. с., р. 528 u. 587). 

2} J. H. Kaltenbach. Die Pflanzenfeinde aus der Klasse der Insekten. 
(Stuttgart. 1874). 

8) In den Verhandl. d.zool.-botan. Ges. in Wien, 1869, р. 942—943. 

4) In Schiner’s Fauna Austriaca fehlt Trypeta bullans. 

5) Ich habe Grund zu vermuthen, dass eine andere Art, und zwar Botys 
(Eurycreon) sticticalis L., gemeint ist. 
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п und sehr spitzen Dornen, nicht berührt. Für die 
zucht wird X. sp. noch dadurch direct nachtheilig, 
seine mit vielen Häkchen besetzten Früchte in die 
: einhaken und das Durchkämmen und die Appretur 
ben ausserordentlich erschweren. 

s fragt sich, ob es nicht rathsam wäre, wieHr. Panzer 
3 vorgeschlagen !), jene vom Vieh festgetretenen Plätze, 
um die Dörfer, umzupflügen, da sie doch nur eine 
euliche Weide bieten und auf ihnen fast nur Polygo- 
wiculare und Xanthium spinosum wachsen. Das letz- 
fehlt auf frischem Pflugland. Jene Plätze müssten, 
em sie umgepflügt, mit Getreide etc. besäet werden. 
ollte denken, dass dieser Vorschlag Beachtung ver- 
und ein Versuch damit geschehen sollte, — um so 
‚ als eine anderweitige Vertilgung dieses höchst lästi- 
Inkrauts kaum denkbar ist. In der Krim wurde hie 
lort versucht, es abzumähen; aber, abgesehen davon, 
labei nicht wenige Sensen zerbrechen, ist der Erfolg 
solchen Maassregel ein sehr geringer. 

utzen. — In neuester Zeit, namentlich im J. 1876, 
in Arzt in Podolien, Dr. Grzymala, das Xanthium 
um als Mittel gegen die Hundswuth in Vorschlag 
cht. «Er behauptet zwar nicht, die ausgebrochene 
sheit zu heilen, erklärt aber, den Ausbruch durch 
rorbeugende Behandlung verhindern zu können, welche 
besteht, dass er die gebissene Person drei Wochen 
rch und dreimal des Tages je 60 Centigramm gepul- 
r Xanthiumblätter einnehmen lässt. In derselben Weise 


78]. seinen Aufsatz: «Ueber die Landwirthschaft in den Steppen des 
‚en Russlands»; in а. Mittheilungen 4. К. fr. ökonom. Gesellschaft 
Petersburg, 1852, р. 12—13. - 
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behandelt er auch die gebissenen Thiere, denen er nur 
stärkere Dosen verabreicht»'). — Dieses Mittel, — das 
übrigens nicht neu ist, indem es, im Gvmt. Kijew, bereits im 
J. 1853 bekannt war und angewandt wurde ?), — hat neuer- 
dings, durch die Wiederaufnahme des Dr. Grzymala, 
grosses Aufsehen erregt und eine ganze Litteratur pro et 
contra in’s Leben gerufen®). Dank diesem Umstande, be- 
sitzen wir genaue chemische Analysen der Blätter des 
X. зртозит*). Spätere, namentlich in Frankreich ange- 
stellte Versuche einer Anwendung des X. sp. gegen die 
Hundswuth ergaben durchaus negative Resultate. — Ferner 
wurde X. зр., nach vielfachen Erfahrungen, die in Bessara- 
bien gemacht wurden, sehr warm als Mittel gegen inter- 


1) St. Petersburger Herold, 1877, Beiblatt vom 20. Januar. (Entnommen 
einem Aufsatse des Dr. A. Bordier im «National»). 

2) Vgl. die Mittheilungen 4. К. fr. ökonom. Ges. zu St. Petersburg, 1855, 
р. 482—483. (Entnommen dem Журваль Мин. внутр. хфлъ, Ноль 1855 г.). 
Ich habe die Original-Mittheilung an der bezeichneten Stelle nicht auf- 
finden können. (Wieder abgedruckt ist sie in: Моск. Врачеб. Журн., 1856 r., 
кн. 1, с. 205—206). — Im J. 1853 wurden in Berditschew, unter Aufsicht 
des Dr. med. A.Koslow, Versuche über die Heilkraft dieser Arznei ange- 
stellt, welche vorher 50 Jahre lang in einer Bürgerfamilie als Geheimmittel 
angewandt worden war. Die Art der Anwendung wird in jener Mittheilung 
ausführlich beschrieben. Da die Resultate der Behandlung befriedigend 
gewesen sein ‚sollen, traf das Medicinalconseil Maassregeln zur näheren 
Prüfung dieses Mittels. Ob aber diese Prüfung wirklich Statt gefunden 
und welche Resultate sie ergeben, darüber scheint nichts publicirt worden 
zu sein. 

8) Vgl. z. В.: 1) Grzymala; im Répertoire de Pharmacie, 1876, р. 396 
— 899. — 2) 5. В. Barla. Description et figure du Xanthium spinosum, 
Lampourde épineuse, spécifique contre l’hydrophobie. Nice. 1876. 49. — 
8) Maisch; im American Journal of Pharmacy, 1877, р. 158. 

4) Vgl. 1) Yvon; im Répertoire de Pharmacie, 1876, p. 646, und im 
Archiv der Pharmacie, Bd. 211, p. 569. — 2) Guichard; im American 
Journal of Pharmacy, 1876, p. 518. — 8) Dr. R. Godeffroy; im Archiv 
der Pharmacie, Bd. 210, р. 297. — Besprochen im Botanischen Jahres- 
bericht für 1876 und 1877. 

Beiträge z. Konnta. d. Russ. Весов. Zweite Folge. 8 
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ende Fieber empfohlen'). Endlich wurde es, in den 
n 1830 und 1848, gleichfalls in Bessarabien, als 
t, gegen die Cholera — wie es heisst, mit Erfolg — 
endet. 

ie im Stengel und in den Blättern des X. sp. enthal- 
Lauge wird in Südrussland hie und da daraus ge- 
т. Im Gouvernement Chersson wird diese Lauge, 
eimischung anderer. Bestandtheile, mit Erfolg gegen 
chafräude angewendet. — Einen gewissen Nutzen 
; das stachlige Kraut in der Wirthschaft dadurch, dass 
er die Getreidehaufen, zum Schutze gegen die Mäuse, 
; wird. Endlich benutzen die Kleinrussen und Tataren 
ilen das X. sp. dazu, um’ die Erdwälle zu erhöhen, 
men nicht selten, in den südrussischen Steppen, die 
umgeben werden. 

amit wäre der Nutzen erschöpft, den Xanthium spino- 
ietet, und, wenn es sich als Mittel gegen die Hunds- 
definitiv erfolglos erweist, so wird der Schaden, den 
agt, durch seinen geringfügigen Nutzen lange nicht 
Nogen. 


em über Xanthium spinosum Gesagten will ich noch 
Bemerkungen über einige andere Unkräuter Südruss- 
hinzufügen, und bringe die letzteren, zur leichteren 
sicht, in bestimmte Gruppen. 

Auf Triften, dem weidenden Vieh schädlich 
von ihm nicht genossen: 

Aeusserlich schädlich. Dem Xanthium spinosum 
ı sich einige andere Kräuter an, die durch ihre stach- 


‘gl. Труды Общества русскихъ врачей; ч. У, 1852 r.,.c. 219—221. 
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ligen Früchte die Wolle der Schafe verderben. Hierher ge- 
hören: 

1. Medicago minima Lam., tatarisch (in der Krim) 
Otschagän. Diese kleine Papilionacee wächst zerstreut im 
südlichen Russland. Nach mündlichen Mittheilungen Hrn. 
Vassal’s und anderer Landwirthe des Taurischen Gouver- 
nements, kommt Med. minima im Dnjeprowschen Kreise 
nur auf dem Ufersaume, in einer Breite von etwa 5 bis 
6 Werst, vor und soll nicht tiefer in’s Festland dringen. 
Dagegen ist dieselbe in den Steppen der Krim weit ver- 
breitet. Danach zu urtheilen, scheint es fast, als fehle М. m. 
dort, wo der Tschernosjom (Schwarzerde) vorkommt. Es 
wäre sehr interessant, wenn sich diese Vermuthung bestä- 
ее"). Steven sagt, dass diese Pflanze, in der Krim, in be- 
sonders grosser Menge nach einem regnerischen Winter 
oder Frühjahre auftritt. Zwar bildet sie für das Vieh eine 
ausgezeichnete Weide, aber ihre Schötchen, in die Vliesse 
der Schafe gedrungen, können kaum daraus entfernt wer- 
den und sollen den Preis der Wolle um mehr als die Hälfte 
verringern. Dem Vorhandensein dieses fatalen Unkrauts 
ist es zuzuschreiben, dass die Zucht der Merino-Schafe in 
der Krim so wenig verbreitet ist. 

2. Echinospermum lappula L. und Ech. patulum Lehm. 
russ. Turisa, Koshüschka, auch Repjaschki (турица, кожушка, 
репяшки), tatar. (in der Krim) Itapdj. — Erstere Art ist 
besonders weit verbreitet und nimmt, im südlichen Russland, 


1) In neuerer Zeit soll übrigens Med. minima sich im Dnjeprowschen 
Kreise weiter verbreitet haben und von dort, über den Dnjepr, in’s Gouver- 
nement (und Kreis). Chersson gedrungen sein, worüber Hr. Podoba be- 
richtet. (Землед. Газета, 1877 r., с. 430). Für das Entfernen der die Wolle 
verunreinigenden Früchte wird per Schaf 5—7 Кор. bezahlt, in Folge 
dessen der Reingewinn um 12—16°/, verringert wird. 

ge 





— 36 — 


nicht selten ausschliesslich grosse Flächenräume ein. Die 
Früchte dieser beiden Pflanzen haken sich in die Wolle ein 
und verderben diese sowohl, als die Maschinen. 

Ausser den beiden genannten Pflanzen gibt es in Süd- 
russland noch mehrere, welche die Wolle in geringerem 
Grade verderben oder verunreinigen; z. B. Agrimonia eu- 
patoria L. (russ. Repéjnik, репейникъ). 

3. Stipa capillata L., russ. Tirssa oder Kowyl’ (rapca, 
ковыль), hie und da Toölka (иголка = Nadel) und Omätschja 
smert’ (овечья смерть = der Schafe Tod). — Das haarför- 
mige Pfriemengras ist im südlichen und mittleren Russland, 
namentlich auf unbebauter Tschernosjom-Steppe, verbreitet 
und bedeckt, in solchen Gegenden, nicht selten ganze Qua- 
dratmeilen fast ausschliesslich. Wir verdanken Hrn. Teetz- 
mann!) und Prof. Petzholdt?) genauere Nachrichten über 
dieses Gras und über den sehr empfindlichen Schaden, den 
die Samen desselben den Schafen zufügen.*) Petzholdt, 
der diesen Schaden auf Rechnung des Federgrases, Stipa 
pennata, stellt, spricht genau von der Art und Weise, wie 
sich der Same in’s Fleisch und in das Gewebe wichtiger 
innerer Organe einbohrt, so dass er oft den Tod des be- 
troffenen Schafes veranlasst. Ich kann hier nicht näher 
darauf eingehen und verweise deswegen auf die genannten 


1) Aufgenommen im Artikel P. Köppen’s: «Ueber einige Landesver- 
hältnisse der Gegend zwischen dem Untern Dnjepr und dem Asowschen 
Meere»; in: Baer u. Helmersen’s Beiträgen zur Kenntnis des Russ. 
Reichs, Bd. 11 (1845), р. 48—46. 

2) Reise im westl.und südl. europäischen Russland im J. 1855. (Leipzig 
1864); р. 206—208, mit Abbildung. 

8) Eine ältere Nachricht von Raspail, nach Beobachtungen aus Un- 
garn, findet sich in den Annales des sciences naturelles, T. 9, 1826, p. 82 
—84, unter dem Titel: «Note sur des accidens morbides auxquels la ве- 
mence des Stipa pennata et capillata expose les troupeaux». 
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beiden Schriftsteller. Die in Südrussland ansässigen Menno- 
niten und deutschen Kolonisten wenden zum Abmähen des 
Pfriemengrases eine besondere Maschine an, welche auch 
von Petzholdt beschrieben ist (1. c., р. 205—206). Diese 
Maschine soll hauptsächlich durch den Gutsbesitzer Vas- 
sal verbreitet worden sein. Der durch seinen Reichthum 
bekannt gewordene Mennonit Fein gebrauchte sie auf allen 
seinen Oekonomieen, und zwar um Wege für seine Schaf- 
heerden zu bahnen, zum Hinübertreiben derselben von ei- 
nem Orte zum andern. Eine andere Art der Unschädlich- 
machung des Pfriemengrases wird dadurch erreicht, dass 
man die von demselben eingenommenen Steppen als Weide 
für Pferde und Rindvieh benutzt. Für diese letzteren bildet 
die Stipa bisweilen eine Existenzbedingung, da sie sowohl 
der Dürre widersteht, als auch unter dem Schnee sich frisch 
erhält. Uebrigens ist zu erwarten, dass bei stetig vermehr- 
ter Urbarmachung der Steppen die dem jungfräulichen 
Boden eigenthümlichen Pfriemengräser allmälig schwinden : 
werden, wie Solches in der That im mittleren Russland, in 
Bezug auf Stipa penmata, constatirt worden ist. Ruprecht!) 
hebt Dieses für die Ufer der Oka (im Gouv. Moskau) her- 
vor; und Dr. G. Уеезепшеуег *) sagt von den Ufern der 
Мова: «Auffallend ist auch hier, wie schnell die chara- 
kteristischen Gewächse der Grassteppe vor der Cultur ver- 
schwinden. Wenn eine Flur, auf welcher die seidenähnlichen 
langen Grannenbüschel des Pfriemengrases wie ein be- 
wegtes Meer im Winde wogen, nur ein oder ein paar Mal 


1) Гео-ботавическия nacıbaopanin о sepmosenk; с. 51—52; 89. 

2) «Ueber die Vegetationsverhältnisse an der mittlern Wolga»; in den 
von der K. Akademie der Wissenschaften herausgegebenen Beiträgen zur 
Pflanzenkunde des russischen Reichs; Lfrg. 9 (1854), p. 55. 
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t ist, so finden sich kaum noch einige verlorene 
lanzen an Wegen und Rainen». 

b. Innerlich schädlich. 
ellaria graminea L., russ. Könskij wech (konckift 
löwnik (мыловникъ), Pjänoje Ssjéno (пьяное!) сфво 
schendes Heu), Ogön’-trawd (огонь-трава, Feuer- 


teste mir aus Russland bekannte Nachricht über die 
keit des Genusses eines Krautes für die Pferde 
on Schober), der Folgendes darüber sagt: «Am 
zwischen Terki und Derbent wächst ein Gras, das 
issigen Thiere gerne fressen: nur die Pferde sterben 
lavon. Peter der Grosse liess die Probe machen, und 
ad die Sache wahr». Lerche, in den Anmerkungen 
ıer’s Memorabilia, sagt u. A.: «Das schlimme Grass, 
> Pferde sterben, wächset an zwey Orten: nehmlich 
inak am Derbentischen Wege 40 Werste, und denn 
n Flusse Gorkaja Века, 40 Werste diesseits Kislar». 
scheint die Schädlichkeit jenes Krautes der Salz- 
; und Bitterkeit zuzuschreiben, welche es dem dor- 
len verdankt. Wenn man über solche Stellen kam, 
hädliche Kraut wuchs, wurden den Pferden Maul- 
n geflochtenen Stricken angelegt, um sie am Ge- 
selben zu verhindern. Lerche fährt fort: «Ein- 
e ich gesehen, dass zwey Pferde davon toll wurden, 
reheten, schlugen und niederfielen; ob sie aber ge- 





Wort пьяный hat bekanntlich einen Doppelsinn: betrunken und 

machend (berauschend); Hr. Hamm hat St. graminea falschlich 

ıkene Kraut» genannt. 

18 aus D. Gottlob Schober’s bisher noch ungedrucktem 
‘emorabilia Russico-Asiatica» (Müller’s Sammlung Russischer 
Bd. УП, 1762); р. 112; und Lerche’s Anmerkungen dazu; 

-544. 
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storben, ist mir unbekannt. Gewiss ist es, dass alle Jahre 
welche allda umkommen, welches aus .den Gerippen auch 
deutlich zu erkennen». — In seiner Selbstbiographie spricht 
Lerche!) mehrmals von diesem Kraute und sagt, dass das- 
selbe, wenn es noch jung ist, keine schädliche Wirkung hat. 

К. 6. Sonntag’) wiederholt diese Angaben. Hablizl®) 
berichtet gleichfalls über ein Kraut am Ingulez (Gouv. 
Chersson), welches, von Pferden genossen, bei denselben 
Lähmung der Füsse erzeugt; er nennt es zuerst Pjdnaja 
trawä (berauschendes Kraut). Georgi, indem er, in seinem 
bekannten Buche‘), über die Pferde spricht, sagt: «An der 
Kuma macht sie ein Kraut (nach Böber eine Spergula) 
kontrakt (Lerch).» Auch Pallas°) gedenkt eines Krautes, 
dessen Genuss die Pferde tödtet: er hält es für Passerina 
annua (Stellera passerina), was von Steven, und wohl mit 
Recht, bezweifelt wird‘). 

So weit über die Berichte aus dem vorigen Jahrhundert. 
Darnach vergehen 60 Jahre ohne (wenigstens mir be- 
kannte) Nachricht über ein solches schädliches Kraut. Prof. 


1) Joh. Jac. Lerche, Lebens- und Reise-Geschichte, von ihm selbst be- 
schrieben, und mit Anmerkungen und Zusätzen herausgegeben von A. Е. 
Büsching. (Halle, 1791. 80); рр. 19; 92; 274. 

2) Das Russische Reich. Bd. 2 (1792), р. 204—205. 

3) In Pallas’ Neuen Nordischen Beyträgen, Bd. 5, 1798, р. 321—822. 

4) Joh. Gottl. Georgi. Geogr.-physikal. und naturhist. Beschreibung 
des Rassischen Reichs. Th. Ш, 1800, р. 1660. 

5) Illustrationes plantarum imperfecte vel nondum cognitarum. (Lipsiae, 
1808. fol.); p. 22. — Hier sagt Pallas zwar, dass er in der Krim einst 
selbst gesehen habe, wie ein junges Pferd, nach dem Genusse der Stellera 
passerina, unter Convulsionen verendet sei, allein — erstens, berichtet 
Pallas darüber viel später und nur gelegentlich, so dass die wahre Pflanze 
seinem Gedächtnisse entschwunden sein konnte; und zweitens, konnte in 
Gemeinschaft mit Passerina annua die Stelaria graminea wachsen. 

6) aVerzeichniss der auf der taurischen Halbinsel wildwachsenden 
Pflanzen» (1. c.; Separat-Abdruck, р. 298). 
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» viel mir bekannt, der Erste, de 
nd das Kraut mit seinem richtige 
m ist es eine Varietät der Stellari 
‚деп ihrer specifischen Eigenschaf 
hat. Seiner Angabe nach, Коши 
ichen Theile des Gvmts. Charko 
"solchen Wiesen, die im Frühjahr 
häufig wächst sie im Lande d« 
wie in den Gouvernements Jekate 
Für das letztere Gouvernement eı 
Hamm) als «betrunkenes Kraut: 
‘e toll macht und lähmt, währen 
ıadet. Hr. Kulik, Veterinär-Ar: 
ılte mir, im J. 1862, verschieden 
ıt?). Ihm verdanken wir die erste 
ег St. graminea, so wie über dere 
et). Ich halte es für nicht unin 
einen Auszug aus Hrn. Kulik’ 
L 
‚ut (das übrigens von Hrn. Kuli 
tischen Namen bezeichnet wird)' 


irca Charkoviam et in Ucrania sponte сге! 
11.— Es heisst hier über die betreffend 
a vulgari caule ramosissimo, fastigiato ‹ 
»seitur. Ulterius examen docebit, atrum 8 


Städte. (1862); р. 124. 

berichtet, in meinem Eingangs erwähnte 
Baurischen Gouvernement. 

едномъ для скота дЪйстви произрастак 
:» Таврической губерви «огонь-травы: 
‚с. 226—228), 

den ich nach seiner Ansicht über diese 
t daran, dass es dieselbe Varietät von Ste 





rn. 
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wächst im Taurischen Gouvernement hauptsächlich auf 
Niederungen des Dnjeprow’schen und Melitopol’schen 
Kreises, aber auch in der Krim, in den Kreisen Perekop, 
Feodossia (Theodosia) und Eupatoria. Seine schädliche Wir- 
kung wurde im Krim’schen Kriege empfindlich bemerkt. 
Hr. Kulik erzählt ein Beispiel, dass für die Pferde der bei 
Genitschesk und an der Tschongarschen Brücke stationirten 
Artillerie-Brigaden, auf dem Gute Damusman des Herrn 
Philibert, Heu gekauft wurde. ‚Gleich nach der ersten 
Nacht, nachdem dieses Heu verabreicht worden, fielen am 
Morgen von 300 Pferden 70 Stück und im Verlaufe we- 
niger Stunden noch 40, während die übrigen zwar mit dem 
Leben davon kamen, aber lange krank blieben und ausge- 
schieden werden mussten. . 

Die Krankheitssymptome sind folgende: Wenige Stunden 
nach Genuss der St. graminea wird das betreffende Thier 
‚unruhig, spreizt die Vorderbeine auseinander und schlägt 
mit ihnen aus; die Augen laufen mit Blut an und stehen 
zum Kopfe heraus; die Nasenschleimhaut röthet sich stark; 
das Athmen ist erschwert und zugleich beschleunigt (bis 
48 und mehr Athemzüge in der Minute); der Puls ist voll, 
gespannt, bis 80 Schläge in der Minute. Nach drei bis vier 
Stunden wird das Thier noch unruhiger, legt sich, im Ver- 
laufe von fünf Minuten, mehrere Mal hin und steht wieder 
auf, es stöhnt und stirbt endlich. Diejenigen Thiere, welche 
trotz dieser Anfälle leben bleiben, werden nach 6 — 8 Stunden 
ruhiger, lassen den Kopf hängen, nehmen im Verlaufe meh- 
rerer Stunden keine Nahrung zu sich und achten wenig auf 
die Umgebung. Wenn man ein Pferd, bei Eintritt der be- 


laria graminea sei, über die er früher berichtet. In einem Gutachten über 
Hrn. Kulik’s Beobachtungen bestätigt er Dieses. 





benen Symptome, herumzuführen beginnt, so geht es 
t arg gelähmten Beinen. Zwei oder drei Tage nach Be- 
ler Krankheit, stumpft bei den leben gebliebenen Thie- 
ıs Gefühl ab, sie nehmen unbewusst Futter und Trank 
1, und die Lahmheit bleibt unbestimmte Zeit übrig, wie 
%heumatismus; nach zwei bis drei Monaten gesellt sich 
vhlenleiden an allen Extremitäten hinzu, so dass der 
se Theil sich vom fleischigen vollständig ablöst; da die 
» meist liegen, so bilden sich durchgelegene Stellen. 
sem Zustande verbleibt das Thier ein Jahr und länger; 
sslich erfolgt Entkräftung und das Thier stirbt. 
eressant ist die Beobachtung, dass unter den Pferden 
ieue Ankömmlinge dem schädlichen Einflusse der 5%. 
nea ausgesetzt sind; diejenigen Pferde, die seit lange 
nen Stellen weiden, fressen dieses Kraut unbeschadet 
ıre Gesundheit. So erlagen im J. 1862 nur solche 
e, welche die neuen Ansiedier im Taurischen Gouver- 
ıt aus dem mittleren Russland mitgebracht hatten. 
och ein Wort über die systematische Bestimmung der 
ochenen Pflanze. Es scheint zweifellos zu sein, dass 
3 in allen genannten Fällen mit einer und defselben 
ze zu thun haben. Dass Böber dieselbe zur Gattung 
wa zugehörig betrachtete, stösst meine Ansicht nicht 
Böber war nicht Botaniker, und Spergula und Stel- 
gehören beide, wie bekannt, zu derselben Familie der 
eae. Schwieriger ist es zu erklären, wie Pallas dazu 
gte der Stellera passerina die tödtliche Wirkung auf die 
‚e zuzuschreiben? (Vgl. oben). Ich wäre fast versucht, da- 
nen lapsus calami zu sehen, so dass anstatt Stellera — 
ia zu lesen sei. — Tschernjajew hat, wie bemerkt, 
ferdetödtende Varietät von der gewöhnlichen Stellaria 
inea abgetrennt, sagt aber selbst, dass sie nur mit 
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Mühe (aegre) zu unterscheiden ist. In seinem später abge- 
fasten Gutachten über Hrn. Kulik’s Beobachtungen (1. с.) 
sagt Prof. Tschernjajew, dass im J. 1859, in einer deut- 
schen landwirthschaftlichen Zeitung ein Aufsatz über ein 
Kraut veröffentlicht sei), das im Gvmt. Chersson die Pferde 
tödte und dass dasselbe auch einer Stellaria, aber nicht der 
graminea, sondern (so viel er sich erinnere) der St. uliginosa 
Murr. zugeschrieben werde. Die bestimmte Behauptung 
Tschernjajew’s von der grossen Affinität der schädlichen 
Pflanze mit St. graminea, lässt wohl die in der deutschen 
landwirthschaftlichen Zeitschrift mitgetheilte Bestimmung 
der betreffenden Art als irrig erscheinen, 

Stellaria graminea wächst, Ledebour’s Flora rossica 
zufolge, fast überall im europäischen Russland, im Kaukasus 
und bis tief in Sibirien. Sehr interessant wäre es zu be- 
stimmen, welche geographische Verbreitung ihre so sehr 
schädliche Varietät hat. Nach den oben mitgetheilten Nach- 
richten ist sie bisher in folgenden Gebieten beobachtet wor- 
den: in den Gouvernements Charkow (im Süden), Jekate- 
rinosslaw, Chersson, Taurien, in Ciskaukasien (namentlich 
am Terek und an der Kuma), so wie an der Westküste des 
Kaspischen Meeres?). 

2. Agropyrum dasyanthum Ledeb., russ. 74 (Taxiä), 
auch Jadowütyj pyr&j (ядовитый пырей = giftige Quecke). 
Dieses hie und da in Südrussland, z. B. am unteren Dnjepr . 


1) Ich kenne diesen Aufsatz nicht, doch vermuthe ich, dass er von 
Dr. W. Hamm stammt, der kurz vorher Südrussland bereist hatte. 

2) Auch an der Ostküste des Kaspischen Meeres, auf der Halbinsel 
Mangyschlak, wächst ein pferdetödtendes Kraut, das von den Kirgisen 
mertwoja trawd (мертвая трава — todtes Kraut) genannt wird; ob es aber 
gleichfalls Stelaria graminea, oder eine andere Pflanze ist, bleibt unge- 
wiss. — Vgl. М. И. Иванинъ: «Пофздка на полуостровъ Мангышлакъ 
въ 1846 году»; in: Зап. Р. Геогр. общ., к. II, 1847 г., с. 299—800. 
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sende Gras erweist sich, пас} 
. 70), als giftig für Rindviel 
Ъеп zum ersten Male fressen 
lasselbe unschädlich machen 
Henge auf den weiten Sand 
uf solchen, die von der За: 
id bietet dem unerfahreneı 
rische Weide, in Folge desseı 
einbüssen. 


cht genossen. 


n ihrer Giftigkeit, Bitterkeit 
‘ht genossen werden, gibt e: 
recht viele. Ja, einige davor 
re Flächenräume ein, die ir 
nwirthbar bleiben. In diese: 
ar für schädlich erklärt wer: 
erher die verschiedenen Eu 
zu zählen; ferner das obeı 
mm und manche andere. 

В. Euph. Gerardiana Jacq. 
Esula L., Euph. procera M 
ch, als giftig, vom Vieh nich 
ı die Wolfsmilch unbeschadet 
law selbst gesehen habe. In 
3 Melitopol (Gvmt. Taurien 
‚chen, fast ausschliesslich vor 
in der Umgebung der Kirch- 
ıenka), Wodino und Podowki 
igste Art erklärt Steven dit 
ısende Euph. rigida M. a Bieb 
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Die vielen in Südrussland wachsenden Artemisia- Arten 
nehmen gleichfalls unübersehbare Flächenräume ein und 
sind, nach С. Radde!), für die Uebergangsflächen von der 
Tschernosjomsteppe zur Salzsteppe charakteristisch. Dahin 
gehören insbesondere: die ausserordentlich variirende und 
weitverbreitete Art. maritima Bess., Art. austriaca Jacq., 
Art. pontica L. u.a. Schon Ovid?) erwähnt die enormen 
Wermuthflächen in Bessarabien und schildert ihren traurigen 
Anblick: Tristia per vacuos horrent absinthia campos, — 
«Pontischer Wermuth war im Alterthum weit und breit 
bekannt; ihm schrieben die Alten vornehmlich das Gedei- 
hen der Viehzucht®) in diesen Gegenden zu, und massen 
gerade dem pontischen Wermuth auch als officinelles Kraut 
einen grossen Werth bei. Auch dem Franciscaner Bene- 
dict, dem Begleiter Plan de Carpin’s... fielen die grossen 
Wermuthfelder auf».*) Diese Wermuthflächen gehen für die 
Wirthschaft völlig verloren. Radde sagt darüber Folgendes: 
«Dass man die grossen Artemisien-Strecken nicht in Folge 
ihrer bedeutenden Ausbeute an kohlensaurem Kali, den sie 
gewähren würden, auf diesen Zweck hin benutzt, ist auffal- 
lend, da selbst die Tataren wissen, wie reich der Wermuth 





1) «Versuch einer Pflanzen-Physiognomik Tauriens»; im Bulletin de 
Moscou, 1854, P. 2. 

2) Ex Ponto, Lib. Ш, 1, 23. — In demselben Briefe an seine Frau 
klagt Ovid bekanntlich über die trostlose Oede der baumlosen Steppe, 
indem er (Vers 19—20) sagt: 

Вага, neque haec felix, in apertis eminet arvis 
Arbor; et in terra est altera forma maris. 

3) Es muss anderes Vieh gewesen sein, als das jetzige, welches den 
Wermuth meidet oder nur gelegentlich davon kostet. 

4) К. Neumann. Die Hellenen im Skythenlande. (Berlin 1856); р. 26— 
27. — Hier sind die betreffenden Stellen aus Plinius und Theophrast 
mitgetheilt. 
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п diesem Salze ist und vornehmlich die Asche desselben 
ur Bereitung einer schlechten Seife anwenden.» 


II. Im Getreide und in anderen auf dem Felde 
angebauten Pflanzen. 


Die Zahl der die Felder verunreinigenden Unkräuter ist 
ehr gross. Es kann nicht in meiner Absicht liegen sie alle 
ufzuzählen und ich beschränke mich darauf, einige wenige 
lavon kurz zu besprechen. 

1. Erysimum orientale Pall. und einige andere 
Jruciferen, die in Südrussland unter dem gemeinsamen rus- 
ischen Namen Ssurjépiza (сурфпица; kleinruss. Swiripa, 
вирипа) bekannt sind’). Diese Pflanzen wuchern in Massen 
m Getreide; aus ihren Samen wird in Südrussland, beson- 
lers in den deutschen Kolonieen, Oel gepresst, welches in 
grosser Menge aus den Häfen des Asowschen und des Schwar- 
‘en Meeres in’s Ausland ausgeführt wird. Daher ist der 
Schaden, den diese Pflanze bringt, nicht gross, dader Samen, 
Denk seiner Kleinheit, leicht von den Getreidekörnern ab- 
‚utrennen ist und theuer bezahlt wird. Ueber den Preis des 
jamens liegen mir leider keine neuen Angaben vor; aber 
or 20 Jahren (1861 und 1862) wurden in den Hafen- 
städten 5 ВЫ. bis 6 ВЫ. 50 Кор. pro Tschetwert bezahlt. 
Dieser hohe Preis dürfte wahrscheinlich den Anbau dieser 
Cruciferen lohnend erscheinen lassen. Darauf ist bereits vor 
fast 50 Jahren aufmerksam gemacht worden. In einem Be- 
richte aus Kertsch vom Jahre 1833 heisst es?): «Vom Aus- 


1) Bei den deutschen Kolonisten Südrusslands heissen alle diese Cru- 
tiferen, zu denen z. В. Sinapis arvensis L. gehört, Hederich. 
2) St. Petersb. Zeitung, 1898, № 187. 
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lande werden starke Bestellungen auf wilden Senf ge- 
macht, der in der hiesigen Gegend den Landwirthen sehr 
bekannt ist. Bisher gaben sie sich viele Mühe denselben 
als ein Unkraut auf ihren Aeckern zu vertilgen, weil das 
Kraut nur ein schlechtes Viehfutter liefert und ein schlechtes 
Feuerungsmittel. Jetzt werden sie-ihn wahrscheinlich 
anbauen, denn die Preise sind bis zu 10 und 12 Rbl. 
(Banco) das Tschetwert gestiegen, und die Fruchtbarkeit 
davon ist gross. Man versichert, dass der Ertrag 50-fältig 
ist, und dass er, einmal angesäet, 15 Jahre einen Ertrag lie- 
fern kann». Auch Tegoborski!) weist darauf hin, dass es 
nützlich wäre diese wildwachsenden Cruciferen anzubauen. 
Eine solche Mahnung hat besonders gegenwärtig Bedeu- 
tung, wo, in Folge der furchtbaren Verwüstungen durch 
Anisoplia austriaca, die südrussischen Landwirthe nothge- 
drungen den übermässigen Anbau des Weizens beschränken 
und sich anderen Culturen zuwenden müssen. Da unter den 
letzteren die Oelfrüchte zweifellos eine grosse Rolle zu 
spielen berufen sind, so wäre es an der Zeit auch den An- 
bau der wildwachsenden ölgebenden Cruciferen ernstlich zu 
beginnen. 

2. Cirsium arvense L., russ. Ossôt (осотъ). Dieses Kraut 
bildet mit vielen anderen Compositen und den übrigen hohen 
und hartstieligen Kräutern, den sogen. Bur’jan (бурьянъ). 
Neuerdings hatHr. J. Widhalm (in der Odessaer deutschen 
Zeitung) auf die Schädlichkeit dieses Unkrauts aufmerksam 
gemacht. Es kommt vorzüglich unter dem Sommergetreide 
vor und wird demselben, bei oberflächlicher Bearbeitung 
des Bodens, bisweilen sehr nachtheilig. Die Wurzel dieses 
Krauts geht sehr tief, und daher ist dasselbe, wo es sich 


1) Études sur les forces productives de la Russie, T. IV, р. 344. 
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ıal eingenistet, schwer auszurotten. Neben der kolossalen 
unreinigung der Felder, ist die Ackerdistel noch in 
r anderen Hinsicht schädlich; sie bildet nämlich dort, 
sie in dichten und grossen Gruppen steht, Schlupfwinkel 
die Wölfe, die sich darin verbergen. 

Ganz besonders bedecken sich mit jenem Bur’jan die- 
zen Felder, welche einige Jahre unter Getreide gewesen 
dann liegen gelassen sind. Hier wuchern verschiedene 
stielige Cenfaurea-, Oirsium-, Carduus-und Onicus-Arten, 
pordon Acanthium L., Scolymus hispanicus L.; ferner 
ngium campestre L., Salvia nutans L., ete. !) 

3. Cuscuta epilinum Weihe, russ. Priwitiza (привитица) 
` Powitiza (повитица). Dieses Schmarotzergewächs ist 
südlichen Russland sehr verbreitet und tritt nicht selten 
»utend schädlich auf. Im J. 1861 habe ich im Kreise 
xandrowsk (Gvmt. Jekaterinosslaw) 70 Dessjatinen Lein- 
en gesehen, die so vollständig von der Cuscuta umstrickt 
en, dass sie den Anblick eines Filzteppichs boten, und 
ıe Möglichkeit war den Lein zu ernten. Uebrigens ist in 
russland, wo der Lein ausschliesslich zur Oelgewinnung 
aut wird, die С. epilinum weniger schädlich, als dort, 
die Gewinnung der Faser die Hauptsache ist. 


Ш. In Gärten und Waldanlagen. 


Jer ausserordentliche Nachtheil, den die raschwachsenden 

üppigen Unkräuter den Baumsämlingen in der Steppe 
igen, indem sie dieselben schleunigst überwuchern und 
icken, ist nicht genug bei der Anlage von Gärten oder 


) Vgl. über diese Unkräuter die ausführlichen Mittheilungen von 
3. Baumann, in dessen Artikel: «Ueber den Humusboden und die 
‘tation der Steppen in Südrussland»; in d. Mittheil. 4. К. fr. ökonom. 
‚ 1856, р. 169—202. 
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d zu beachten. Eine der wichtigsten 
ilichen Gedeihens der langsam wach- 
besteht in der Entfernung jener Un- 
mn, als die schwächeren, im Kampfe 
зп müssen, wenn der Mensch ihnen 
t. — Es fragt sich, mit welchen Un- 
ächlich zu {Вип haben. 

rten in Odessa gibt Nordmann') 
1, die am hartnäckigsten die Baum- 
Triticum repens L., Cynanchum acu- 
fvensis L., Sonchus asper Vill., Sal- 
um panmonicum Jacq., Veronica ar- 
hs L., Salvia austriaca L., Cuscuta 
“opium europaeum L., Echinospermum 
Myosotis squarrosa bei Nordmann), 
‚ .Solanum nigrum L., Lamium pur- 
cicutarium L’Herit., Fumaria offici- 
rosus L., Coronilla variaL., Erigeron 
2 vernalis W. et Kit., Amarantus 
iige andere. Die Nessel kommt (oder 
Jahren) daselbst nicht als Unkraut 
еп wachsen nur stellenweise an der 
— Für die Krim nennt Steven u. A.: 
nodon Dactylon Rich.; letzteres ist in 
ger, als’ Trificum repens. — In den 
п, namentlich in Ssudak, ist, nach 
зит Fisch. (von Ledebour, Fl. ross., 
ietät von (С. arvense betrachtet) ein 


1 Aufsatz: «Onncanie Императорскаго Oxec- 
и о растительности и климат окрестностей 
суд. имущ., 1847 r., авг. с. 143). 
Iches, Zweite Folge. 4 
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Von allen von Nordmann verzeichneten Gartenun- 
kräutern, will ich hier nur einige Worte über den von ihm 
zuletzt genannten Amarantus retroflexus sagen. — Am. re- 
troflexus L., kleinruss. Stscherisa (mepmma), tatar. Mul- 
tyk-ot, in den deutschen Kolonieen Südrusslands: Stürsaat'), 
Rothfuss oder Fuchsschwanz. Dieses unter allen Unkräu- 
tern der Steppe das in den Gemüse- und Obstgärten, so 
wie in den Waldanlagen beschwerlichste Kraut wird von 
De Candolle (Géogr. bot. rais., II, р. 738) unter den aus 
Nordamerika nach Europa eingewanderten Pflanzen auf- 
gezählt. Jedenfalls hat es in den südrussischen Steppen für 
seine Ausbreitung den geeignetsten Spielraum gefunden, 
denn schon im J. 1819 sagt Marschall von Bieberstein®) 
darüber Folgendes: «Hortorum pestis per omnem Rossiam 
meridionalem in Ucraniam usque, nec Poloniae australiori, 
uti video ex Besseri Catalogo horti cremenecensis, pere- 
grina.» (Hier ist unter dem südlichen Polen — Wolhynien 
und Podolien zu verstehen). Auch rückt Am. retroflexus, 
wie es scheint, immer weiter nach Norden vor. Ledebour 
nennt (um das Jahr 1850) Kurland als den nördlichsten 
Punkt seiner Verbreitung; Wiedemann und Weber?) 
nennen (fast um dieselbe Zeit) bereits Reval, wo Am. r. vor- 
kommt; nach Meinshausen (Flora ingrica, 1878, p. 295), 
wächst es im Gvmt. St. Petersburg ziemlich selten; und 
während Ledebour nur die untere Wolga angibt, fand es 
Ruprecht‘) (im J. 1864) bei Ssusdal, im Gouvernement 


1) Wahrscheinlich die russische Benennung corrumpirt. 

2) Flora Taurico-Caucasica, T. III. (Charkoviae. 1819); p. 619. 

3) Beschreibung der phanerogamischen Gewächse Esth-, Liv- und Cur- 
lands. (Reval. 1852); р. 576. 

4) Гео-ботан. uacabı. о чернозем$; с. 94. — Ruprecht fand es auch 
m Gymt. Orel, zwischen Ssjewsk und Dmitrowsk. (L. c., р. 67). 
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‘ner wächst es im ganzen Gvmt. Tula, so wie 
‚skau; dagegen ist es bis vor Kurzem noch 
Gvnt. Twer vorgedrungen'!). Es wäre gewiss 
ie Wanderungen des Am. retroflevus in ähn- 
zu verfolgen, wie es oben in Bezug auf Xan- 
m geschehen ist. 

mann (l. c., p. 177) sagt Folgendes über 
ses Unkraut macht dem Ackerbau weniger zu 
wächst am liebsten in Niederungen und er- 
die meisten Steppenunkräuter, nur dann im 
figer, wenn dieses wegen Dürre schlecht ge- 
“uchten Gemüsegärten, namentlich unter den 
t es nicht auszurotten und erreicht bisweilen 
44) Manneshöhe; es wächst unter günstigen 
ungemein rasch und entkräftet das Erdreich 
nan die Entwickelung des Samens zulässt, an 
e Pflanze überaus reich ist, woher sie sich 
ch stark vermehrte. — Bei Futtermangel 
nen des Am. r., in den deutschen Kolonieen 
an die Schweine verfüttert. Wie mir Herr 
Knauf (in Jekaterinosslaw) sagte, sollen die 
as Hornvieh, von zu vielem Genuss des Am. 
ı der «Blutseuche» erkranken. 


h diese abgerissenen Notizen über einige Un- 
ısslands schliesse, kann ich nicht umhin die 
zusprechen, dass dieser Gegenstand baldmög- 
ıg auf ganz Russland, einer gründlichen Unter- 
rzogen werde. 


3 fehlt es in der Twerschen Flora A. Bakun Раз. (Труды 
твоиспыт., т. X, 1879 г.). 


4* 
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Vorwort. 


ische Material, welches der vorliegenden 
gelegen hat, ist von den Verfassern in 
isen des St. Petersburger Gouvernements, 
hen Jahren gesammelt worden. 

vesten durchforschten Gegenden des Ge- 
› sind einerseits der Gdowsche Kreis, na- 
ut Charlamowa Gorä, in der Judinschen 
эт), und andererseits der Peterhofer Kreis, 
ngegenden der Kreisstadt Peterhof (Th. 
en berücksichtigt worden. Der Charakter 
ten Gegenden ist ein durchaus verschie- 
ir ornithologische Beobachtungen günsti- 
:Kreis ist, im Gegensatze zum Peterhofer, 
och wenig berührt und hat den dieser 
strich. Der grösste Theil des Kreises 
5, oder mit Wald bedeckt. Ausserdem 
ert, da eine grössere Anzahl von zum 
п Flusssystemen (Plussa)ihn durchschnei- 
m östlichen Ufer des Peipus-Sees, in dem- 
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selben noch еше grössere Anzahl von Seen, die, entweder in 
Gruppen oder einzeln gelegen, im ganzen Kreise zerstreut 
sind. Der südliche Theil, so wie auch die beiden Ufer der 
Plussa sind hügelig und bilden Ausläufer der Alaunschen 
. Auf einer der bedeutenderen Hügelketten, welche 
a rechten Ufer der Plussa zwischen den Kirchspielen 
und Chtini befindet, liegt das Gut Charlamowa Gorà. 
‚geführte Höhenzug bewirkt, dass in der nächsten Um- 
; des Gutes die grösseren Sumpfpartien fehlen und 
össte Theil des Landes von Wald bedeckt ist. Was 
Wald anbetrifft, so ist in ihm das Nadelholz vorherr- 
; doch kommen auch gemischte oder reine Laubwal- 
ı vor. Die vorherrschende Baumart im Nadelwalde 
Kiefer (Pinus sylvestris), der sich fast in derselben 
die Fichte (Pinus abies) hinzugesellt. Im Laubwalde 

Birke (Betula alba) vorwiegend; neben ihr kommen 
iss- und Schwarzerle (Anus incana et glutinosa), die 
Populus tremula), die Eberesche (Sorbus aucuparia) 
hr vereinzelt der Ahorn (Acer platanoides) und die 
(Та parvifolia) vor. 

Gegensatz zu diesem Charakter, ist derjenige des 
ofer Kreises durch die Cultur schon sehr verändert. 
len in dem durchforschten Theile die zusammenhän- 

‘Wälder vollkommen, und sind dieselben durch eine 
von Parks und Gärten ersetzt. In letzteren befinden 
ıtürlich sehr viele Baumarten, die künstlich ange- 
sind und die die Gewohnheiten der Vögel wesentlich 
ern. Wir beschränken uns auf die Beispiele der Brut- 
des Turdus pilaris in Pappelwäldchen und zahlreicher 
in Crataegus-Hecken. Ausserdem befindet sich in 
ngegend Peterhofs ein ganzes System zum Zwecke 
asserkünsten hergestellter Teiche, die schon theil- 





ülf bewachsen sind und daher zur Brut- und 
manchen Sumpf- und Wasservögeln berührt" 
п Gdowschen Kreise nicht beobachtet wurden. 
ist noch im Peterhofer Kreise ein sehr aus- 
rast unterhalb des Dorfes Porzolowo, mit. dem 
ichen Porzolowschen See. Im südlichen Theile 
. B. bei Gostilizi und Gubanizi, ist der Cha- 
ındes schon ein anderer, und stimmt wohl in 
‘еп mit dem Charakter des Gdowschen Kreises 


gt, wurden in diesen Gegenden die meisten 
m gemacht; ausserdem aber wurden kurze Aus- 
re Theile des Peterhofer Kreises, z. B. nach 
und in die Kreise von Zarskoje-Sselo, Luga 
burg unternommen. Im Zarskosselschen Kreise 
sich die Beobachtungen auf die nächste Um- 
Stadt Pawlowsk, namentlich auf die Ufer des 
opow. Im Lugaschen Kreise wurde der See 
ht. Im St. Petersburger Kreise erhielten wir 
die Vögel der Strandgegend bei Ligowo und 
lafen. In der Stadt St. Petersburg selbst wur- 
ıche interessante Funde gemacht. 

während welcher die Beobachtungen angestellt 
leider grösstentheils aus Umständen, die von 
rm nicht abhingen, in den Sommer, so dass 
beiden Zugperioden und. im Winter nur sehr 
achtungen gemacht wurden. Im Gdowschen 
die Mehrzahl derselben in den Sommern der 
re gemacht, im Peterhofer Kreise dagegen in 
875 und 1876 das Meiste gesammelt. 
achtungen in Gegenden, die nicht weit von der 
en, sind sehr erschwert durch den Umstand, 
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dass der grösste, von der Stadt aus leicht erreichbare Theil 
des Gebietes zu Jagdzwecken entweder von Jagdgesell- 
schaften und Privatpersonen gepachtet, oder zur kaiserlichen 
Jagd bestimmt ist. Daraus geht hervor, dass man in den 
betreffenden Gegenden nur ein geringes Feld zu ornitho- 
logischen Untersuchungen hat und dieselben noch durch 
die grossen Unkosten bedeutend erschwert werden. 

Aus den angeführten Gründen fehlen uns Fundorte 
mancher Arten, hauptsächlich der Sumpf- und Wasser- 
vögel, die unbedingt im Gebiete vorkommen, an den von 
uns besuchten Stellen sich aber nicht vorfanden. Um unsere 
Lücken zu füllen, berücksichtigten wir die verschiedenen 
Erwerbungen auf dem St. Petersburger Vogelmarkte, führen 
jedoch nur diejenigen Arten an, bei welchen wir mit Ge- 
wissheit den Fundort ermittelt haben. Im entgegengesetzten 
Falle beschränken wir uns darauf, das Vorkommen auf dem 
St. Petersburger Vogelmarkte in Anmerkungen anzugeben. 

Die das St. Petersburger Gouvernement behandelnde 
ornithologische Litteratur ist von uns in der Weise behan- 
delt worden, dass wir alle uns zweifelhaft vorkommenden 
Angaben durch Anmerkungen berichtigt haben und die- 
jenigen Arten angeführt (ebenfalls in Anmerkungen), die im 
St. Petersburger Gouvernement vorkommen, von uns aber 
zufällig nicht beobachtet worden sind. Das Litteraturver- 
zeichniss folgt dem Vorworte. 

Die in der Arbeit angeführten russischen Benennungen 
sind rein lokalen Charakters und bei den Vogelfängern und 
der Bevölkerung gebräuchlich. Die Namen sind streng con- 
trolirt und nichtlokale fortgelassen. Fischer!) versucht 


1) Fischer, J, у. Die Vögel des St. Petersburger Gouvernements 
Zool. Gart. XI, р. 844. 


xebiete gebräuchlichen russischen Namen 
‚ber hierbei häufig, was sich beim Vergleich 
chnungen leicht ergiebt. 

halten wir es für unsere Pflicht, mehreren 
em Unternehmen behülflich gewesen sind, 
grossen Dank auszusprechen — Herrn 
ner, Ignaz Michalowski und Baron 
ing, für die thatkräftige Betheiligung an 
п im St. Petersburger Gouvernement, und 
‘ander, für die freundliche Bewilligung 
rung seiner ornithologischen Sammlung. 


Die Verfasser. 
d. 8. Januar 1881. 
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Herofalco gyrfalco. L. Der Jagdfalk. 


'e der sechziger Jahre wurde im Jamburg- 
auf dem Gute des Grafen N. у. Sievers von 
ächter ein auf einen Bolwan während des 
ıstandes stossendes Exemplar des Jagdfalken 
n zweites Exemplar wurde vom verstorbenen 
. Russow über der Newa in der Stadt St. 
gend beobachtet. Das ersterwähnte Exemplar, 
der ein © oder ein junger Vogel ist, befindet 
’leske’schen Privatsammlung (№ 482). Die 
hreibung des Exemplares ist folgende: 
ıeitel, Wangen, Hinterhals und Oberrücken 
erdbraun, jede Feder mit schwarzem Schaft- 
ımalem hellen Saume. Superciliarstreifen und 
fahlgelb. Unterrücken, Schultern, Flügel- 
1Secundärschwingen von derselben Farbe wie 
rrücken, doch sind die hellen Endsäume, na- 
den Secundärschwingen, breiter und befinden 
[еп Federn runde, fahlgelbe Flecken. Primär- 
kler erdbraun, ebenfalls sehr fein heller ge- 
: Innenfahne mit 15 hellen Binden versehen, 
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:el von derselben Farbe, doch mit grösseren fahlgelben 
ken. Kehle, Oberbrust und Bauch fahlgelb, erstere 
sehr schmalen braunen Schaftflecken, letztere beiden 
breiten. Unterschwanzdeckfedern und Hosen ebenfalls 
selb, erstere mit sehr langen Schaftflecken, letztere 
Чешегеп. Unterflügeldeckfedern fahlgelb, mit braunen 
ken stark untermischt, so dass die fahlgelbe Grund- 
> in Form von runden Flecken erscheint. Schwanz erd- 
n, an der Spitze breit fahlgelb gesäumt und mit einem 
en System feiner fahlgelber Querstreifen versehen, die 
h fahlgelbe Flecken auf den einzelnen Federn hervor- 
fen werden. Zum Ende des Schwanzes hin werden diese 
ifen breiter. Füsse blaugrau. Krallen schwarz. Schnabel 
lich hornfarben. 

Anmerkung: Die bei Fischer!) vorkommenden An- 
n, dass der Jagdfalk «zeitweise häufig», jasogar häufiger 
er Thurmfalk sei, sind irrthümlich, da der Jagdfalk so 
n ist, dass ihn sogar Brandt?) nicht anführt. 


2. Falco peregrinus Briss. Der Wanderfalk. Соколь. 


Der Wanderfalk ist einzeln in dem Peterhofer Kreise 
achtet worden. Ein Exemplar lebte im Herbste des 
es1878 beim Finnendorfe Babij-Gon, ein anderes wurde 
Vinter des Jahres 1878 beim Sajatschij-Remiz beob- 
35. Im Winter der Jahre 1878/79 lebte ein Wanderfalk 
ır Stadt St. Petersburg am Gebäude der Akademie der 
ste, wo er auf die halbwilden Tauben Jagd machte. 


Fischer, J. у. Die Vôg. d. St. Petersb. Gouv. Zool. Gart. J. XI, 
, und Verz. 4. Vög. des Petersb. Kreises. Cab. Journ. £. Orn. XX, 


Brandt, J. Fr. у. Avium Prov. Petropol. Enum. Cab. Journ. f. Ога. 
I, р. 225. 
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3. Hypotriorchis subbuteo L. Der Baumfalk. Соколъ чегловъ. 


Im Gdowschen Kreise, beim Gute Charlamowa Gorà, 
brütend gefunden, doch selten. Er zeigt sich auf den Fel- 
dern nicht vor Ende Juli; bis dahin halten sie sich in den 
Wäldern bei den Horsten auf. Ein Exemplar wurde am 
12/24. VIII. 76 bei Ligowo im Petersburger Kreise beob- 
achtet. Ausserdem werden fast alljährlich ganze Bruten 
dieses Falken lebend auf den St. Petersburger Vogelmarkt 
gebracht. 


4. Hypotriorchis aesalon Gm. Der Merlinfalk. 


Der Merlin ist eine seltene Erscheinung bei Charlamowa 
бота, wo er Ende Juli 1877 geschossen wurde. Zwei Ex- 
emplare wurden im Sommer 1876 am Sumpfe Liminaschnoje 
bei Peterhof beobachtet; beides waren 9. Ein d wurde im 
Frühling 1880 im Lugaschen Kreise beim Dorfe Polskaja 
beobachtet. Häufig kommen Exemplare in der Stadt St. 
Petersburg selbst vor, wo sie auf den Dächern auszuruhen 
pflegen. 


5. Tinnunculus alaudarius Brehm. Der Thurmfalk. Пустельга. 


Im Petersburger, Lugaschen, Gdowschen, Zarskossel- 
schen, Peterhofer und Jamburgschen Kreise überall gemein. 
In der Stadt St. Petersburg einmal im Garten der Nikol- 
schen Kirche beobachtet. 


6. Erythropus vespertinus L. Der Rothfussfalk. 


Der Rothfussfalk ist ein ziemlich häufiger Sommervogel 
bei Charlamowa бога; hier hält er sich grösstentheils in 
den an Wiesen grenzenden Baumpartien auf. Ein sehr 
schönes altes 8 wurde vom verstorbenen Conservator У. 
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Russow im Jamburgschen Kreise bei der Station Molos- 
kowizi im Mai 1877 erlegt. Zwei Exemplare; 6 und 2, die 
im Petersburger Kreise bei Ligowo erlegt wurden, befinden 
sich in der Privatsammlung des Herrn E. Ovander. 


7. Astur palumbarius L. Der Hühnerhabicht. Ястребъ, Terepe- 
BATHHEE. 


Der Hühnerhabicht ist im Petersburger, Peterhofer, 
Zarskosselschen und Jamburgschen Kreise eine gewöhnliche 
Erscheinung. In der Stadt St. Petersburg kommt er auch 
nicht selten vor und jagt eifrig nach den halbwilden Tauben. 
Ein Exemplar lebte im Laufe eines ganzen Winters im 
Garten des Michael-Palais, von wo aus es täglich gegen 
9 Uhr Morgens Ausflüge zur Kasanschen Kirche machte. 
Im Gdowschen Kreise bei Charlamowa Gorà, wo er als 
Brutvogel beobachtet wurde, baut er den Horst in grösseren, 
zusammenhängenden, von Waldwiesen unterbrochenen, ge- 
mischten Waldungen. Die Eier werden im Mai gelegt; ein 
junger Vogel wurde noch am 5/17. УП. 80 am Horste 
beobachtet. Der Horst stand 25—30’ hoch auf einer alten 
Fichte), dicht am Stamme; beim ersten Besuche des Horstes, 
sass neben demselben ein sehr ausgewachsenes Junges, 
welches erschreckt abstrich und in der Nähe bäumte. Der 
folgende Tag war mit kurzer Unterbrechung der Beobach- 
tung des Horstes gewidmet. Das Junge rief kläglich mit 
längeren Unterbrechungen, augenscheinlich nach den Eltern. 
Dabei flog es von Zeit zu Zeit von einem Baume zum an- 
deren, aber immer in der nächsten Nähe des Horstes. Die 
Alten erschienen aber den ganzen Tag über nicht. Am 


1) Fichte — Pinus Abies. 
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Abend wurde das Junge erlegt; der Kropf und Magen dessel- 
ben waren übervoll von frischem Fleische, und enthielt der er- 
stere einen, der zweite vier Fänge von Hypotriorchis subbuteo. 


8. Astur nisus L. Der Sperber. Ястребъ перепелятнивъ. 


Einzeln im Peterhofer Kreise beobachtet; einmal in 
der Stadt St. Petersburg gesehen. Im Gdowschen Kreise, 
bei Charlamowa Gorà, gemeiner Brutvogel. Der Sperber 
zieht die kleineren Waldungen zusammenhängenden Wäl- 
dern vor und stellt dort seinen Horst gewöhnlich in ge- 
mischten Beständen, immer aber nahe dem Waldrande, so- 
wohl auf die starken Seitenäste älterer Nadelbäume (Pinus 
abies), als auch, wie es einmal beobachtet wurde, zwischen 
nahestehende junge Stämme. Der Horst, welcher in einer 
Höhe von meist 15—20 Fuss sich befindet, ist ein lieder- 
licher Bau von trockenen Reisern; die Ausfütterung des- 
selben besteht meist aus kleinen Stückchen Fichtenrinde. 
Die Legezeit fällt in dieser Gegend in den Monat Mai. In 
einem Gelege wurden höchstens 6 Eier, im Sommer 1880 
sogar nur 2 Junge im Horste gefunden. Dieser letztere Fall 
lässt sich nur durch die Maifröste dieses Jahres erklären. 
So wurde 2. В. in demselben Jahre im Horste des Buteo 
vulgaris паг ein Junges gefunden (normal 2—3). 

Von den Eiern fliegt der aufsitzende Vogel erst ab, wenn 
an den Horstbaum geklopft wird, und umkreist denselben, 
sich hin und wieder auf Bäume setzend, lässt sich zuweilen 
auch auf den Horst nieder, wobei er immer sein ängstliches 
ki-ki-ki ausstösst. Während des Erkletterns des Horstes 
geberdet er sich sehr kühn und stösst zuweilen auf den 
Kletterer. : ° 

Sind Junge im Horste, so beginnt der in der Nähe wei- 


lende Vogel schon in einiger Entfernung von demselben den 
Beiträge з. Konntn. d. Buss. Reiches. Zweite Folge. 5 
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zu umfliegen, ängstlich seinen charakteristischen 
ton ausstossend, verschwindet aber auch zuweilen 
'е Zeit, so dass man stundenlang auf sein Erschei- 
n kann, 

1еп Schaden anbetrifft, den dieser Strauchräuber 
ı Kleingeflügel anstiftet, so ist folgender Fall zu 
an. Nachdem von einem Horste, in dem sich 5 
‚rwachsene Junge befanden, das Weibchen undam 
Гаде das Männchen abgeschossen wurde, fanden 
r Mulde und auf dem Rande des Horstes folgende 
vor, die mit Ausnahme von 4 Sylvien und Anthus 
von dem Männchen im Verlaufe des einen Tages 
chafft worden waren: 2 junge Tetrastes bonasia, 4 
wsicus, 1 Regulus cristatus, 1 Troglodytes parvu- 
sus minor, 1 Ficedula sibilatrix, 2 Fringilla coelebs, 
t arboreus, 3 Parus borealis, 4 Sylvien und eine 
Пе hier angeführten Vögel waren frisch, einige 
gefressen, die meisten aber mehr oder weniger be- 
usserdem fanden sich im Kropfe des @ Reste von 
: citrinella, Anthus arboreus, Totanus ochropus und 
nor vor. 
25/7. VI. 80 wurde von einem mit zwei Jungen 
Sperberhorste das 9 abgeschossen. Als der Horst 
er Woche wiederum bestiegen wurde, lagen die 
gen halb verwest in demselben. Zwei ganz frische 
en, die bei den Cadavern lagen, legten Zeugniss ab, 
Vater die Brut nicht verlassen hatte. Die Erklä- 
ser Beobachtung stimmt wohl mit derjenigen über- 
Brehm!) und Homeyer?) gegeben, dass «junge 





hm, Dr. A. E. Thierleben. II. Aufl. Bd. 4, p. 589. 
ıeyer, E.F. v. Deutschlands Säugethiere und Vögel, ihr Nutzen 
за, р. 49. 
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Sperber, deren Mutter getödtet worden, bei voll besetzter 
Tafel verhungerten, weil der Vater zu ungeschickt war ihnen 
die Speise mundrecht zu machen». 

Häufig erscheint der Sperber, namentlich das ©, auf dem 
Hofe des Gutes, wo er auf Tauben und Schwalben, wie es 
aber scheint, ohne Erfolg stösst. Dass er junges Hausgeflügel 
angriffe, wurde nicht beobachtet, jedenfalls bot sich ihm wohl 
dazu keine Gelegenheit dar. Im Garten des Gutes wurde 
einmal ein Sperberweibchen von vier Elstern attaquirt, hielt 
aber Stand und vertheidigte sich gegen die Angreifer meister- 
haft. Nach solch’ einem Kampfe ruhte die ganze Gesellschaft 
auf ein paar nahe bei einander stehenden Tannen aus. Nach- 
dem sich aber zu den Elstern noch fünf ihrer Art und zwei 
Krähen zugesellt hatten, und der Angriff mit vereinten 
Kräften von Neuem gegen den Sperber unternommen wurde, 
musste doch der letztere, nachdem er den Krähen einige 
derbe Hiebe beigebracht hatte, das Feld räumen. 


9. Aquila nobilis Pall. Der Steinadler. Орель. 


Im Frühling 1880 wurde ein ausgefärbtes Exemplar 
dieses Adlers im Lugaschen Kreise auf dem Gute des Ge- 
nerals Glinka-Mawrin erlegt. 

Anmerkung 1. Sowohl dieser Adler, wie auch Aguila 
chrysaëtos Pall. werden fast alljährlich, sowohl lebend, als 
auch geschossen und besonders in Tellereisen gefangen, auf 
den Petersburger Vogelmarkt gebracht. 

Anmerkung 2. Aquila imperialis Bechst., welcher 
von Fischer!) mehrmals angeführt wird, mag wohl verein- 
zelt im Gebiete vorkommen, ist von uns aber nicht gefunden 


1) Fischer, J. v. Zool. Gart. J. VII, р. 152; 1. c. 200]. Gart. J. ХТ, 
9.345, u. 1. ©. Cab. J. f. Ого. ХХ, р. 886. 
5* 
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Die Angabe), dass er «durchziehender» Vogel sei, 
alls sehr zweifelhaft. 


>. Aquila clanga Pall. Der grosse Schreiadler. 
Орланъ, Подорликъ. 
* Adler ist Brutvogel bei Charlamowa Gorà im Gdow- 
eise. Die-Alten wurden daselbst in einem grösseren 
en Walde im Laufe der Sommer 1878—80 häufig 
et, jedoch wurde der Horst nicht aufgefunden. 
ser Vogel wurde am 24/5. VIII. 78 während eines 
mit einem anderen Exemplare geschossen; ein 
m 15/27. УШ. 80 in demselben Walde erlegt. Die 
ıren dabei und umkreisten ihr Junges. 
Beschreibung der oben angeführten, in der Büch- 
n Privatsammlung befindlichen, jungen Vögel ist 


mplar 1. Scheitel, Wangen, Kehle, Hals, Ober- 
auch, Rücken, Oberflügeldeckfedern, Läufe und 
geldeckfedern einfarbig dunkelbraun. Nacken von 
a Farbe, doch jede Feder mit rostgelber Spitze; ein 
ar Flügeldeckfedern mit ähnlichen Schaftflecken; 
schwingen schwarzbraun, jede Feder an der Spitze 
»säumt und mit zwei Reihen fahlgelber Augenflecken 
1 Schulterfedern dunkelbraun, mit einzelnen fahl- 
Flecken; Primärschwingen und Schwanz schwarz, 
' braun angeflogen und mit fahlgelbem Endsaum 
1; Bürzel und Unterschwanzdeckfedern braun mit 
nd grossen fahlgelben Flecken; Hosen fast einfarbig 


;mplar 2. Stimmt mit dem vorigen überein, nur 
Federn der Wangen und Kehle heller und röth- 





cher, J. у. 1. с. 2001. Gart. J. XI, р. 845. 
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Federn der Brust haben deutliche fahl- 
die rostgelben Spitzen der Nackenfedern 
ass ein rostgelber Nackenfleck entsteht; 
ten auf dem Bürzel und den Secundär- 
hlicher; dem Schwanze fehlt der braune 
hwanzdeckfedern einfarbig fahlgelb; die 
n fahlgelben Schaftstrichen. 
Exemplaren grau. 

Auf dem St. Petersburger Vogelmarkte 
xemplare dieses Adlers gefunden worden: 
vom Conservator V. Russow erworben, 
’rovinzialmuseum; das zweite war un- 
yaration; und das dritte, welches lebend 
. vom Präparator Bilkewicz erworben 
stammt wahrscheinlich aus dem Peters- 
ant, da die lebenden Vögel meist nur aus 
3 auf den Markt gebracht werden. 


la naevia Briss. Schreiadler. 

lieses Adlers, welches im Petersburger 
3t worden war, wurde vom Präparator 
opft. 


сша L. Der Seeadler. B'roxBoers. 

le von Herrn Gutsbesitzer Paul Schmidt 
n Jamburgschen Kreise erbeutet. Es 
rgifteten Aase gefressen, welches zum 
gung von Raubthieren ausgelegt war. 
ır wurde am 11/23. XI. 79 bei Peterhof 
Babij-Gon gelegenen Seen beobachtet. 
Cederjelm') führt Falco leucocephalus 


р. XIV, в, 29. 
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as St. Petersburger Gouvernement an. Diese Angabe 
irrthämlich sein. 

13. Pandion haliaötos L. Der Flussadler. Скопа. 
ach Aussage von Fischern werden in der Plussa grosse 
te mit den Fängen von Pandion im Rücken gefangen. 
gt hier also die schon mehrfach beobachtete That- 
vor, dass der Pandion, in der Grösse und Schwere seiner 
sich irrend, von dieser unter das Wasser gezogen und 
& wird. 

nmerkung 1. Im Herbste 1880 befand sich auf dem 
etersburger Vogelmarkte ein schönes altes Exemplar 
1. 

nmerkung 2. Circaëtos gallicus Gm. wird von H. 
1°) als Brutvogel für das Petersburger Gouvernement 
ührt. Jedenfalls ist der Schlangenadler eine seltene 
einung in hiesiger Gegend, und fehlen jegliche andere 
eilungen über sein Vorkommen. 


14. Buteo vulgaris Bechst. Der Mäusebussard. 
ı Peterhofer Kreise ist der Mäusebussard als Brutvogel 
häufige Erscheinung, was wohl wahrscheinlich darin 
ı Grund hat, dass wenig passende Waldungen vorhan- 
ind. Im Frühling 1880 wurde ein Paar am Alexan- 
‚chen Parke bei der Station Neu-Peterhof beobachtet. 
häufig jedoch ist er auf dem Zuge, namentlich auf dem 
itzuge, welcher in die letzten Tage des September oder 


1 Anfang des October fällt. Die Zugrichtung dabei ist 


r von NW nach SO. 
ei Charlamowa Gorà, im Gdowschen Kreise, wurde der 
ebussard häufig brütend beobachtet. Dort baut er 


3öbel, H. Beiträge =. Ога. des Gouv. Curland, Cab. J. f. 0. XXI, 
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in gemischten kleinen Waldungen, immer nahe 
le, auf den Seitenästen jüngerer Fichten, in 
von Birken u.s. w., in einer Höhe von 25—40". 
t aus Reisern gebaut und zuweilen mit Kiefern- 
Fichtennadeln ausgelegt und misst, bei einer 
ite von circa 8007", im Innern circa 4007”. 
rsten Hälfte des Mai fängt das © an zu legen, 
nicht mehr als 3 Eier im Horste gefunden. 
a Horste und wird an den Horstbaum geklopft 
eitig der Brutvogel gestört, so streicht der 
ı Horste ab, doch bleibt er in der Nähe des- 
treist bisweilen über demselben hin. Wird der 
‘ häufig gestört oder, wie es bei einem Horste 
Bier befanden der Fall war, das € abgeschossen, 
las brütende Paar oder der übrig gebliebene 
ben. ‚Ist der Horst aber schon von Jungen be- 
п die Bussarde die aufopferndste Liebe an den 
de ein Horst beobachtet, der drei ausgewachsene 
ılt, die, wie sich später herausstellte, schen 
ren, nichts destoweniger aber noch im Horste 
om den Eltern gefüttert wurden. Während nun 
umm und ohne die geringste Kenntniss von der 
Beobachter besahen, flogen die Eltern mit der 
ruhe umher, kreisten über dem Horstplatze, 
1 in der Nähe auf, ihren bekannten Warnungs- 
nd. 
erhaupt leicht ist den Mäusebussard zu erlegen, 
\Неп und Jungen am Horste abzuschiessen, 80 
* leider oft erlegt und sieht man ihn häufig 
allthüre hängen, wobei er immer als Habicht 
ı wird. 
зе Weise gehen Hunderte von diesen nütz- 
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lichen Vögeln im Sommer unter. Im Magen der von uns 
untersuchten Exemplare, ebenfalls in den unter den Horsten 
liegendenGewöllen, wurden hauptsächlich Eidechsen, Mäuse, 
Frösche, diverse Käfer und nur einmal eine junge Drossel 
gefunden. 

Die vergleichende Beschreibung von 9 in der Büchner’- 
schen Privatsammlung befindlichen Exemplaren aus Char- 
lamowa Gorä, im Gdowschen Kreise, ist folgende: 

Exemplar 1. & ad. 30/12. VI. 78. Stirn, Scheitel, 
Nacken, Hinterhals, Rücken, Bürzel, Schulter- und Flügel- 
deckfedern einfarbig braun, jede Feder mit schwarzem 
Schaftstriche; auf den Kopfseiten, dem Hinterhalse und Ober- 
rücken hell roströthlich gerandet. Die ganze Unterseite 
rothbräunlich, auf der Kehle heller, auf der Brust, dem 
Bauche und den Unterschwanzdeckfedern deutlich weiss in 
die Quere gestreift. Hosen dunkel rostbraun, einfarbig. 
Schwingen schwarz, auf der Innenfahne weiss, grau gewäs- 
sert. Unterflügeldeckfedern mit sehr vielem Rostroth. Ober- 
schwanzdeckfedern von derselben Farbe wie die Oberseite, 
nur weiss gerandet. Die Oberseite der Steuerfedern hell 
bräunlich grau, stellenweise roth angeflogen, dunkler ge- 
wässert und in die Quere gestreift und am Ende mit einer 
breiten dunklen Binde versehen. Iris braun, Wachshaut, 
Mundspalte und Füsse gelb; Schnabel und Krallen schwarz. 

Exemplar 2. © ad. 22/4. VI. 78. Stimmt in der Fär- 
bung im Ganzen mit dem 6 überein, unterscheidet sich 
aber dadurch, dass die Oberseite viel heller, mehr abgetragen 
ist. Die Unterseite ist weniger röthlich und die weissen 
Querstreifen sind viel breiter und reiner. Die Hosen sind 
braun, grell rostroth gerandet. Iris hellgrau. 

Exemplar 3. 6 ad. 11/23. VI. 80. Stimmt mit Ex. 
1 vollkommen überein, nur ist der Grundton der Unterseite 


JM 
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ein viel hellerer; die Hosen sind nicht einfarbig, gelblich ge- 
randet. Das letzte Drittheil der Steuerfedern ist, besonders 
an der Innenfahne, rostroth. 

Exemplar 4. © ad. 11/23. VI. 80. Unterscheidet sich 
von Ex. 2 nur durch die roströthlich angeflogenen Steuer- 
federn. 

Exemplar 5. 6 ad. 16/28. VI. 79. Stimmt vollkommen 
mit Ex. 3 überein. 

Exemplar 6 juv. . 

. } halberwachsen, 30/12. VI. 78. Sind 

Exemplar 7 juv. 
in frischem Gefieder, daher der Grundton auf der Oberseite 
dunkler und die rostrothen Säume viel intensiver. Die 
Unterseite ist sehr viel gelblicher, aus demselben Grunde. 

Exemplar 8. © му. 7/19. VIII. 79. In sehr frischem 
Gefieder, daher von den alten © in derselben Richtung wie 
die Jungen abweichend, doch in geringerem Maasse. 

Exemplar 9. 6 juv. 14/26. VIII. 77. Der Typus der 
Färbung des 6 hat sich erhalten, doch ist, wegen der 
Frische des Gefieders, jede Feder auf der Oberseite breit 
rostroth gerandet. Die Unterseite ist gelblich angeflogen; 
die dunklen Federn derselben sind nicht braun, sondern 
rostroth; Kehle weiss. Die Steuerfedern auf der Oberseite 
mit sehr vieler und sehr intensiver rostrother Färbung. 


Die eben beschriebenen Bussarde beweisen deutlich, 
dass der hiesige Mäusebussard einen sehr constanten Typus 
bildet. Sehr wahrscheinlich ist die Annahme, dass diese 
Exemplare mit den im Berliner Museum befindlichen, von 
0. у. Krieger?) bei Sondershausen erlegten und den von 


1) Cab. J.f. 0. XIX, р. 154. Anm. d. Herausg. und Krieger, 0. у. 
Die hohe und niedere Jagd. Trier, 1878, p. 104. 
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tz!) im Umanschen Kreise gesammelten Exemplaren 
stimmen. 


Archibuteo lagopus Brünn. Der Rauchfussbussard. 


* Rauchfussbussard zieht alljährlich um den 15/27. 
a bedeutender Anzahl in der Nähe von Peterhof. Im 
» ist.er in der Gegend sehr selten, und nur von dem 
ımen eines Exemplares ist sichere Kunde vorhanden. | 
wschen Kreise, bei Charlamowa Gorä, in den Som- 
877 und 79 zu je einem Exemplar beobachtet. In 
3ske’schen Privatsammlung befindet sich ein 9, wel- 
n 15/27. X. 75 bei Gatschino im Zarskosselschen .| 
geschossen wurde (№ 178). | 


16. Pernis apivorus. L. Der Wespenbussard. 


Gdowschen Kreise, bei Charlamowa Gorà, ist der 
ıbussard ein gemeiner Brutvogel; im Peterhofer 
ist er nur einmal und zwar im Sommer 1876 beim 
Tujusi, im Zarskosselschen Kreise bei Zarskoje Sselo 
ıtet worden. Die Brutzeit ist für erstere Gegend 
181 — Mitte Juni. Der Wespenbussard lebt hier in 
ıten Wäldern und stellt seinen Horst gewöhnlich in 
bel alter astloser Espen, seltener auf Seitenäste 
ichten in einer Höhe von 35—40 Fuss. Für den 
ıbussard ist noch der Umstand charakteristisch, dass 
rstbaum gewöhnlich mitten im Walde oder wenigstens 
iter vom Waldrande entfernt ist, als z. B. derjenige 
teo vulgaris. 

Horstbreite: äussere 600—650 =". 
innere 280—300 =", 





ıltz, L. Ueber Brutvögel Süd-Russlands. Cab. J. {. О. XXI, р. 138. 
Herausg. 
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it aus Reisig und trockenen Fichtenzweigen 

frischen Birken- und Espenzweigen am 

t. In Betreff des grünen Laubes sagt Rie- 

ses sonderbare Eintragen von grünen Laub- 

über den Horst herausragen und ihn leicht 

ıen, hört auf sobald das Brutgeschäft be- 

ginnte. Das ist für den Gdowschen Kreis nicht zutreffend, 
da der Wespenbussard auch während des Brutgeschäftes, 
selbst wenn die Jungen schon den Eiern entschlüpft sind, 
beständig die grüne Laubverzierung erneuert. So wurden 
Junge ausgehoben, die von Laub umgeben waren, das 
höchstens 3—4 Tage alt war; und ein anderes Mal wurde 
das 4 beobachtet, wie es ein paar Schritte vom Horstbaume 
von einer Espe einen grünen Zweig abbrach und ihn zum 
Horste trug, wobei es geschossen wurde. Normalzahl der 
Eier des Geleges ist 2. Bevor der Brutvogel beunruhigt 
worden, sitzt derselbe sehr fest auf den Eiern. Er lässt 
den Menschen bis an den Horstbaum herankommen, we- 
der Klopfen, noch Schreien, noch Bewerfen des Horstes 
vertreiben ihn. Dabei beobachtet er den Ruhestörer, und 
geht dieser um den Horstbaum, so dreht er sich auch im 
Horste, so dass der lange, über den Horstrand ragende 
Schwanz immer dem Blicke des Beobachters entzogen bleibt. 
Vogel aber schon beunruhigt oder mehrmals vom 
verscheucht worden, so erhebt er sich, während der 

ı noch in einiger Entfernung ist, blickt hin und her 
reicht ängstlich ab. Erst nach langer Zeit fliegt er 

:n Horst hin, bäumt auch wohl in der Nähe auf, und 
seht - ой eine Stunde, bevor er sich entschliesst, sich 

ı Horst zu setzen. Sitzt der Vogel nicht auf dem 


ssenthal, O.v. Die Raubvögel Deutschlands, р. 32. 





te, so beginnt er den Störenfried beiseiner Annäherung 
n Horstbaum, ängstlich rufend, zu umfliegen. Der Laut 
t etwa kjäh, aber viel klagender und weicher, als der 
Buteo vulgaris. Sobald man den Horst erreicht hat, 
ummen die Vögel, kreisen hoch in der Luft über dem 
platze und verhalten sich bei der Eierausnahme ganz 
Sind Junge im Horste, so findet man sie mit Hummel- 
Wespennestern verproviantirt. Die Jungen empfangen 
dtern stumm, ohne sich im Horste zu erheben. Am 
). УП. 79 standen in einem Horste die Jungen noch 
unenkleide; das jüngere war einfarbig weiss, das ältere 
lrei braunen Rainstreifen auf dem Rücken und einigen 
ten auf der Brust verziert. Die Federn erster und zweiter 
ung waren bei beiden Exemplaren braun. Dieser späte 
lässt auf eine verspätete Brut schliessen, da die Jungen 
Mitte Juli den Eiern entschlüpft sein konnten. In- 
sant war bei diesem Horste die Beobachtung, dass, 
lem das 6 geschossen war, ein anderes, welches auch 
ı früher immer in Gesellschaft des Brutpaares sich 
3, auf das klägliche, nach dem Tode des Gatten ausge- 
ne Geschrei des Weibchens hin sofort erschien und 
hm zusammen den Brutplatz umkreiste. Nachdem auch 
> späterhin geschossen war, fiel es diesem & nicht ein, 
weiter um die Brut zu kümmern, und die Jungen kamen 
zwei Tagen um. Ferner wurde noch beobachtet, dass 
$ den Horst verlässt, wenn das Ф abgeschossen ist, 
a sogar als stark bebrütete Eier sich im Horste be- 
n. 
die vergleichende Beschreibung von 7 in der Büch- 
schen Privatsammlung befindlichen Exemplaren aus’ 
Gdowschen Kreise ist folgende: 
ixemplar 1. 6 ad. 27/8. У. 78. Stirn, Superciliar- 
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streifen, Wangen aschgrau; Scheitel, Nacken und Oberrücken 
erdbraun mit schwarzen Schaftstrichen, jede Feder zum 
Saume hin heller. Unterrücken dunkelbraun; Bürzel heller 
braun, mit weissen Spitzen. Kehle, Unterhals und Brust 
fahlgelb, zur Brust hin bräunlicher werdend, alle Federn 
mit feinen schwarzen Schaftstrichen. Bauch und Seiten weiss 
mit braunen Querstreifen, die zu den Seiten hin breiter und 
intensiver gefärbt sind. Hosen und Unterschwanzdeckfedern 
von derselben Farbe und Zeichnung. Schulterfedern dunkel 
aschgrau, nach den Enden hin bräunlich werdend und mit 
schwarzen Schaftstrichen versehen. Flügeldeckfedern von 
derselben Farbe, mehr bräunlich angeflogen. Secundär- 
schwingen bräunlich grau, mit dunkelbraunen Enden und 
weissen Endspitzen. Primärschwingen von derselben Fär- 
bung, nur dass die dunkelbraunen Enden intensiver werden. 
Die Unterflügeldeckfedern am Bug braun, mehr inwendig 
von der Färbung des Bauches. Unterseite der Primär- und 
Secundärschwingen schmutzig weiss, grau gewässert, mit 
Flecken versehen und mit weniger deutlichen dunklen End- 
spitzen. Die Oberseite der Steuerfedern hat zur Grundfarbe 
ein bräunliches Grau, ist dunkler gewellt und hat auf der 
oberen Hälfte 3 breite, dunkelbraune Streifen; ein ebensolcher 
befindet sich am Ende jeder Feder und ist weiss gesäumt. 
Der Federkiel wechselt seine Färbung entsprechend der 
Farbe der Streifen, so dass er abwechselnd dunkler und 
heller wird. Die Unterseite schmutzig grauweiss mit den- 
selben, aber nur verwaschenen Streifen. Der Kiel ist weiss 
und nimmt nur beim Berühren der Streifen eine dunkle 
Farbe an. Füsse gelb. Iris gelb. Schnabel schwarz; Wachs- 
haut schwärzlich. 

Exemplar 2. © ad. 29/10. V. 78. Stirn, Scheitel und 
Superciliarstreifen dunkelbraun, mit verhältnissmässig brei- 
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ıen, röthlich angeflogenen Säumen. Zügel asch- 
kopf, Hinterhals, Oberrücken und Unterrücken 
, schmal hell gesäumt und mit schwarzen Schaft- 
sehen. Die Grundfarbe wird zum Unterrücken 
unkler, während die helleren Endsäume schmäler 
* deutlich werden und schliesslich ganz ver- ‘ 
Kehle gelblich, mit schwarzen Schaftstrichen; 
terhalse und der Brust geht die gelbliche Fär- 
weisse über und jede Feder erhält dunkelbraune 

die am Unterhalse kleiner und heller, an der 
r und dunkler sind. Alle Federn haben schwarze 
». Bauch, Seiten, Hosen, und Unterschwanzdeck- 
utzig weiss, mit breiten braunen Querstreifen. 
rn und Oberflügeldeckfedern braun, heller ge- 
ndärschwingen braun, schwach dunkler gewellt 
‚sen Spitzen versehen. Primärschwingen bräun- 
ınkler gewässert, mit langen schwarzen Spitzen 
en Binden; auf der. Innenfahne stellenweise 
ert. Unterflügeldeckfedern am Bug dunkelbraun, 
lig von der Färbung des Bauches. Oberschwanz- 
heller braun. Die Oberseite der Steuerfedern 
п Grundfarbe, nur mehr gelblich und mit deut- 
rung; die Zeichnung ist dieselbe wie bei Ex. 1. 
benfalls von derselben Färbung, nur dunkler ge- 
:kte Theile wie beim 6. 
lar 3. 6 21/2. УП. 79. Ist dem Ex. 1 sehr 
»rscheidet sich von demselben nur durch dunklere 
Schaftstriche auf der Brust und ist in der Fär- 

r, weniger aschgrau angeflogen, so dass es sich 
mg dem 9 nähert, was wohl darin seinen Grund 
3 & jünger ist. 

lar 4. © 17/29. VI. 79. Stimmt mit dem Ex. 2 
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vollkommen überein, nur-ist die Grundfarbe auf dem Nacken 
und auf der ganzen Unterseite ein reines Weiss. Der ssch- 
graue Zügel fehlt. 

Exemplar 5. & 27/8. VII. 79. Ist dem Ex. ı voll- 
kommen gleich, nur sind die Schwanzfedern intensiver 
gewellt. 

Exemplar 6. © 28/9. VII. 79. Oberkopf und Hinter- 
hals röthlich fahlbraun, mit dunklen, fast schwarzen Längs- 
| flecken. Zügel aschgrau angeflogen. Oberseite, Flügel und 
Schwanz von derselben Farbe wie beim Ex. 2, nur sind alle 
Federn durch Abtragen heller geworden. Unterseite einfar- 
big röthlich fahlgelb, auf der Brust mit intensiven schwarzen 
Schaftstrichen, auf dem Bauche mit verwaschenen hellen 
Bändern. 

Exemplar 7. & 13/25. VII. 80. Unterscheidet sich 
von Ex. 1 nur durch die mehr braune Unterseite. 


17. Mävus niger Briss. Der schwarzbraune Milan. 


Scheint ziemlich seltener Brutvogel zu sein; bei Char- 
lamowa Gorà wurde nur einmal ein Horst mit einem Ei 
gefunden (1875). . 

Anmerkung. Der von Cederjelm') und Bode?) an- 
geführte Falco Milvus (Milvus regalis) kommt wohl im Pe- 
tersburger Gouvernement nicht vor. 





18. Circus aeruginosus. L. Der Sumpfweih. 


Der Sumpfweih wurde einmal in den Rohrpartien am 
Ufer des Finnischen Meerbusens unweit Ligowo(Petersburger 
Kreis), am 12/24. VIII. 76 beobachtet. 

1 Cederjelm, 1. с. р. XIV, п. 81. 


2) Bode, Coll. Rath. Beobachtungen über die Ankunft der Vögel. Bull. 
physico-mathémat, Tome XII, № 19 und Mélanges biol. Tome II, р. 124. 
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19. Strigiceps eyaneus. Вр. Der Kornweih. 


fig bei Charlamowa Gorà auf Feldern und Wiesen 
oder kreisend beobachtet. Im Peterhofer Kreise 
s nicht selten; ein & hielt sich während der Sommer 
ad 76 beim Finnendorfe Tujusi auf; jüngere Vögel 
häufig bei der kaiserlichen Mühle und beim Dorfe 
irowka beobachtet. Ausserdem ist er einzeln in Paw- 
Zarskosselscher Kreis) und bei Pargolowo (Peters- 
Kreis) bemerkt worden. 


0. Strigiceps cineraceus Mont. Der Wiesenweih. 


я Exemplare dieser Art wurden ganz in der Nähe | 
it Peterhof zwischen dem «Kolonistenwalde» und der 
‘hen Mühle im August 1876 bemerkt. 


21. Nyctea nivea Gray. Die Schneseule. 


Sommer (Ende Juli) 1876 wurde ein Exemplar der 
le auf einem ausgedehnten Moosmoraste unweit 
wo im Peterhofer Kreise von einem Hühnerhunde 
eben, entkam aber schwer verwundet. 


22. Surnia nisoria Meyer. Die Sperbereule. 


altes Exemplar dieser Art ist im Petersburger Kreise 
Ligowo von H. E. Ovander erlegt worden und be- 
ch in seiner Privatsammlung. 


23. Glaucidium passerinum Г. Die Sperlingseule. 


ler Pleske’schen Privatsammlung befindet sich ein 
hes im Winter 1869/70 in der Umgegend von St. 
arg gefangen wurde (№ 184). 
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ximus Sibb. Der Uhu.- 


: kommt der Uhu einzeln vor. 


Flem. Die Waldohreule. 


n Galeren-Hafen bei der Stadt St. 
“befindet sich in der Pleske’schen 
‚ Ein anderes wurde am 15/27.X. 
ıselscher Kreis) erlegt. Ем drittes 
es 9, wurde am 3/15. VIII. 79 bei 
ssen. 


tus L. Die Sumpfohreule. 


st—September) auf nassen Wiesen, 
deckt sind, nicht selten. Ein 9, 
vuf dem Sumpfe Liminaschnoje bei 
„ befindet sich in der Pleske’schen 
). Im August .1879 wurde auch 
arskoje Sselo beobachtet. 


luco L. Der Waldkauz. 


п Gdowschen Kreise. Bei Charla- 
tes 9 am 17/29. УТ. 78, dessen 
ungen am 29/11. VI. erlegt. Das 
лег Maus in den Fängen vom Baume 
dieser Exemplare, sowie eines am 
senen © fanden sich viele Mäuse 

wurde ein © bei Peterhof ge- 


t') führt Nyctale Tengmalmi J. Fr. 


D. XXIII, р. 297. 
т. Zweite Folge. 6 





nel. für das Petersburger Gouvernement an. Diese Eule 
ıss im Gebiete nicht besonders selten sein, da sie auf den 
gelmarkt nicht selten lebend gebracht wird. In der 
eske’schen Privatsammlung befindet sich ein solches 
templar; doch wird diese Eule hier nicht aufgezählt, da 
ine genauen Fundorte derselben bekannt sind. 


28. Syrnium uralense Pall. Die Habichtseule. 


Im Winter 1878 wurde ein © der Habichtseule in der 
ıdt St. Petersburg (auf der sogen. Petersburger Seite) in 
em Garten gefangen und auf den Vogelmarkt zum Ver- 
uf gebracht. 


29. Syrnium barbatum Pall. Die Barteule. 


Die Barteule wurde an der Grenze des Petersburger 
‚uvernements bei Uschaki geschossen. 

Anmerkung. Die bei Cederhjelm!) und Fischer ®) 
ändlichen Hinweise auf das Vorkommen von Strix flam- 
a L. beziehen sich wahrscheinlich auf die röthlichen 2 
3 Syrnium aluco L., da von dem Vorkommen der Schleier- 
le durchaus nichts bekannt ist, und sie wohl schwerlich 
weit nordöstlich vorkommt. 


. Caprimulgus europaeus L. Der Ziegenmelker. Козодой, Ноч- 
никъ, Ночной ястребъ, im Gdowschen Kreise Сычь. 


Bei Charlamowa Gorà, im Gdowschen Kreise, ist der 
»genmelker ein häufiger Brutvogel. Die Brutzeit fällt 
* die hiesige Gegend in den Juni, doch wurde noch am 


1) Cederhjelm, 1. с. р. XIV, р. 886. 
2) Fischer, 1, с. Cab. J. 0. ХХ, р. 386. 
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! mit legereifem Ei geschossen; ge- 
ıber schon Mitte Juni bebrütete Eier 
imelker scheint hier feuchtere Um- 
nd brütet entweder in jungen Wäld- 
g auf Moosmorästen, wobei dann das 
Jaidekraut dicht umgeben ist. Wenn 
ulde vorhanden, so ist sie sehr flach 
gen trockenen Zweigen ausgefüttert. 
rom Neste gebraucht der brütende 
st, sich lahm zu stellen. Täglich, be- 
nmt der Ziegenmelker in grösserer 
dorf oder auf den Gutshof und bleibt 
acht. Zuweilen kommt er bis unter 
ıhauses geflogen, setzt sich hier auf 
;, oder umgaukelt die Vorübergehen- 
ich auf einen Weg, drückt sich fest 
einige Zeit hindurch sein Schnurren 
rechselt er seinen Platz, lässt sich 
$ nieder, richtet sich empor, schaut 
$, nach Nahrung suchend, auf dem 
terhofer und Zarskosselschen Kreise 
häufige Erscheinung. Er zieht dort 
Ils feuchte Stellen, namentlich mit- 
тог. Im Herbst pflegt er in die Gär- 
er auf die durch die Blumenbeete 
metterlinge Jagd macht und während 
den Blumenstöcken ausruht. Auf den 
ebenfalls sehr gern besucht, hat er 
ve, die er sogar nach wiederholten 
er aufsucht. Sein Schnurren lässt er 
hanni (24. Juni) vernehmen. 


6* 
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31. Cypselus apus Illig. Der Mauersegler. Стрижъ. 


Häufig im Gebiete. In der Stadt St. Petersburg er- 
:heint er Anfang Mai, gewöhnlich zwischen dem 5. und 
., und nistet hier regelmässig auf Kirchthürmen und ho- 
en Gebäuden. Im Gouvernement selbst wird er in allen 
ärchspielen und auf allen grösseren, steinernen Stations- 
ebäuden beobachtet; in den Dörfern fehlt er vollständig. 
‘benfalls wird er häufig bei Charlamowa Gorà über Wie- 
en und Gewässern, in der Nähe von alten Waldungen flie- 
end beobachtet, in welchen er auch wahrscheinlich in 
iaumhôhlen alter Nadelbäume brütet. 


2. Hirundo rustica L. Die Rauchschwalbe. Ласточка, Racarza. 


Ist im ganzen Gebiete ein häufiger Brutvogel. Zu Nist- 
lätzen wählt sie ausschliesslich Bauernhöfe oder Stallun- 
en; in Peterhof nistet sie gern unter Brücken. Sie kommt 
“her als der vorhergehende an und verlässt uns Ende 
wugust, seltner Anfang September. 


33. Chelidon urbica L. Die Hausschwalbe. Ласточка. 


Ueberall gemein. Vermeidet als Brutplatz Bauernhäu- 
er und zieht steinerne Gebäude vor. 


34. Cotyle riparia L. Die Uferschwalbe. Береговой стрижъ, 
Береговая ласточка. 


Am 18/30. Mai 1878 waren die Nester einer grossen 
Jolonie am Meeresufer bei Klein-Ishora noch nicht von 
hren Besitzern in Beschlag genommen. Bei Peterhof nistet 
ie zahlreich in alten, zu Manöverzwecken errichteten 
Nällen beim Finnen-Dorfe Babij-gon. In ihren Gelegen 
efinden sich sehr viele unbefruchtete Eier. Eine andere 
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Colonie befindet sich im Zarskosselschen Kreise unweit 
Pawlowsk am Flüsschen Popow'). Bei stürmischem Wetter 
verlässt sie ihre Brutplätze auf weitere Entfernungen und 
fliegt namentlich über Landseen hin und her. 


35. Muscicapa atricapilla L. Der Trauerfliegenfänger. Сорочка. 


Im Peterhofer, Zarskosselschen und Gdowschen Kreise 
ein häufiger Brutvogel. Er erscheint dort Ende April und 
Anfang Mai und hält sich vorzugsweise an Waldrändern, 
in Junghölzern oder in Gärten auf. Sein Nest legt er im- 
mer in Baumhöhlungen in geringer Höhe (1—5') an. Das 
Gelege enthält 5—7 Eier und ist zum 20/1. У. vollzäh- 
lig. Im Gdowschen Kreise wurde ein Nest mit Jungen am 
18/1. VI. 1877 gefunden. Zur Zeit der Getreideernte er- 
scheint er häufig mit anderen Vogelarten an den Zäunen, 
welche die Getreideäcker einschliessen. 

Anmerkung. Die von Fischer!) gemachte Angabe 
über Muscicapa collaris Bechst. bezieht sich auf die vorlie- 
gende Art. 


36. Butalis grisola L. Der graue Fliegenfänger. Мухоловка. 


Der graue Fliegenfänger ist einer der häufigsten Brut- 
vögel des Gebietes. Er erscheint Anfang Mai und hält sich 
in kleinen Waldungen oder am Waldesrande grösserer 
gemischter Waldungen auf; in bewohnten Gegenden ist er 
eine regelmässige Erscheinung in allen Gärten. In der 
Stadt St. Petersburg brütet er im Alexander-Garten, dicht 
vor der Admiralität. In den Gegenden, wo er sein Nest 


1) Das Flüsschen Popow ist ein Nebenfluss der Slavjanka und ist mit 
der in geologischer Hinsicht bekannten Popowka, Nebenfluss der Ishora, 
nicht zu verwechseln. 

2) Fischer, 1. с. Zool. Gart. XI, р. 350 und Cab. J. f. 0. ХХ, р. 388. 
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weit von menschlichen Wohnungen aufschlägt, baut er das- 
selbe am Waldrande auf mehr oder weniger dünnen, dür- 
ren, abgebrochenen Bäumen, auf dem Stumpfe der Bruch- 
stelle oder in einer durch den Abbruch eines Zweiges ge- 
bildeten Höhle, in einer Höhe von 5—8'. Ferner ist er 
nicht abgeneigt auch von fremden Nestern Gebrauch zu 
machen; so wurde 2. В. in Peterhof das Nest eines Zurdus 
pilaris gefunden, dessen Mulde von einem Fliegenfänger 
kleiner 'gemacht und ausgefüttert worden war. In dersel- 
ben Gegend benutzte der Fliegenfänger auch ein Nest der 
Fringilla coelebs. In der Nähe von menschlichen Ansiede- 
lungen benutzt er sehr gern Ritzen unter dem Dach, Fen- 
sternischen, Gesimse an Balcons. Die Nester sind aus 
Moos, Bartflechten, Grasstengeln und dünnen Zweigen ge- 
baut; die Ausfütterung besteht entweder aus einzelnen Fe- 
dern, Thierhaaren und dünnen Halmen, oder blos aus Hal- 
men. Die Legezeit ist Ende Mai; Eierzahl 4—5. 


37. Erythrosterna parva Bechst. Der kleine Fliegenfänger. 


Im Peterhofer Kreise ist er nur einmal, am 15/27. IV. 
1879, beobachtet worden. Im Gdowschen Kreise hält sich 
der kleine Fliegenfänger in grossen gemischten Wäldern 
auf, meist in mittlerer Baumhöhe, und zieht feuchtere Stel- 
len vor. 


38. Bombyciila garrula L. Der Seidenschwanz. Свиристель, auf 
dem Vogelmarkte Еардиналъ. 

Im Peterhofer Kreise wird er im October beobachtet, 
doch hält er sich daselbst nie längere Zeit auf, weil in der 
besprochenen Gegend durchaus kein Wachholder wächst. 
Er wird im Winter in Massen gefangen und zusammen mit 
Hackengimpeln und verschiedenen Drosseln zur Küche ver- 
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fig ist er ferner auf den Inseln am Meeres- 
igowo. 


18 excubitor L. Der Raubwürger. Соровопутъ. 


bwürger ist im Gebiete eine seltene Erschei- 
terhofer Kreise wurde er nur einmal, am 2/14. 
beobachtet, während er im Fluge Dompfaffen 
rersuchte. Bei Charlamowa Gorà wurde ein 
п 27/8. УП. 1879 und drei andere am 7/19. 
ben Jahres beobachtet. Der Raubwürger ist 
icheu, so dass es schwer hält sich desselben zu 


tunng. Der bei Brandt!) angeführte L. mi- 
aus der Liste der Vögel des St. Petersburger 
nts zu streichen, da sogar die Angaben von 
auf Finnland beziehen. 


soctonus collurio L. Der Neuntödter. Жуланъ. 


ıntödter ist eine häufige Erscheinung im Ge- 
einem Nistplatze wählt er gewöhnlich lichte, 
hen, die stark mit dichtem, dornigem Busch- 
sind. Bei Peterhof brütet er zahlreich. in allen 
rataegus-Hecken. Die Gelege sind Anfang Juni 
ad enthalten gewöhnlich 6 Eier. Was die Fär- 
er anbetrifft, so wurden drei Schattirungen ge- 
violette, die graue und die blutrothe. In einem 
sich einmal ein ganz kleines Ei, welches die 
‘ Erbse hatte und rund war. Die Jungen halten 
: Zeit in den Orataegus-Hecken auf, die ihnen 


+ 
1. e. Cab. J. f. 0. XXVIIL, p. 289. 
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zuten Schutz gegen allerhand Raubzeug gewähren, 
arlassen dieselben erst, wenn sie vollkommen ausge- 
en sind. Unter den zahlreichen Exemplaren aus der 
зп Gegend, die untersucht wurden, waren 3 3 darin 
ssant, dass sie auf den Primärschwingen an der 
31 weisse Spiegel besassen. | 


41. Oriolus Galbula L. Der Pirol. Иволга. 


1 Peterhofer, Zarskosselschen und Lugaschen Kreise 
г Pirol еше sehr häufige Erscheinung; im Gdow- 
kommt er nicht besonders häufig vor. Zu seinem 
thalte wählt er lichte, nicht zusammenhängende Wal- 
п, namentlich Gärten und kleine Laubwaldungen. 


42. Sturnus vulgaris L. Der Staar. Скворець. 


ar Staar erscheint in der hiesigen Gegend Ende März 
Anfang April und schreitet .bald nach Ankunft zum 
au. Er nistet entweder unter Dächern, oder in Staar- 
‚en und Baumhöhlen in Wäldern und Gärten, In der 
St. Petersburg nistet er in beträchtlicher Anzahl in 
indenalleen des Gartens des Alexander-Lyceums. 
harlamowa Gorà bleibt er mit seinen Jungen bis Ende 
der Anfang Juni und verschwindet dann vollständig, 
ine zweite Brut anzufangen; nur zuweilen trifft man 
Juni oder im Juli einzelne durchziehende Schwärme 
Ше Staare des Peterhofer und Petersburger Kreises 
en sich nach der Brutzeit zu vereinigen und gemein- 
liche Schlafplätze längs den Ufern des finnischen 
vusens in den Rohrdickichten zu besitzen. In einem 
n Schlafplatze, der sich unweit Ligowo befindet, 
gen täglich Hunderte von Tausenden. 
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Anmerkung. Die von Brandt!) gemachte Annahme, 
dass der Rosenstaar, Merula rosea Briss., hier vorkommen 
könne, ist bis jetzt nicht bestätigt worden. 


43. Corvus corax L. Der Kolkrabe. Воронъ. 

Im Gdowschen Kreise, bei Charlamowa Gorä, brütet, nach 
Aussage des Waldwächters, ein Pärchen Jahr aus, Jahr ein 
im März auf einer hohen abgestorbenen Espe. Dieser Nest- 
stand ist ziemlich auffallend, da der Kolkrabe in der Regel 
nicht auf abgestorbenen Bäumen brütet. Ende Mai 1880 
wurden zwei alte Kolkraben mit ihren 3 erwachsenen Jun- 
gen beobachtet, welche sich längere Zeit an einem bestimm- 
ten Orte aufhielten. Nachdem ein Junges verwundet wurde, 
verliessen dieanderen dasselbe, und hielt sich dieses letztere 
während des Juni Monats allein auf, wobei es sich sehr oft 
zu den Nebelkrähen gesellte. Im Peterhofer Kreise ist der 
Kolkrabe selten und sind keine Niststellen aufgefunden 
worden, wahrscheinlich daher, weil keine zusammenhängen- 
den, grösseren Waldungen vorhanden sind. Im Sommer sieht 
man ihn gewöhnlich zu zweien. In der Stadt St. Petersburg 
bewohnt er die Vorstädte, namentlich häufig ist er am Ge- 
bäude der medico-chirurgischen Akademie. 

Anmerkung. Nach Cederhjelm®) und Fischer?) 
kommt Corvus corone L. im Petersburger Kreise vor; diese 
‚Angabe ist unbedingt falsch und bezieht sich wohl auf die 
Jungen von С. frugilegus L. 


44. Corvus cornix L. Die Nebelkrähe. Ворона. 
Ist überall eine gemeine Erscheinung, selbst in der Stadt 


St. Petersburg, wo sie in einigen Gärten regelmässig brütet. 


1) Brandt, 1. с. Cab. J. £. 0. ХХУШ, р. 285. 
2) Cefderhjelm, ]. с. р. XIV, п. 49. 
8) Fischer, 1. с. Cab. J. f. 0. XX, р. 387. 


fängt schon Mitte März an, zu Neste zu tragen, und 
te April findet man schon volle Gelege. Ziemlich häufig 
den in der Umgegend von Petersburg Hühnereier von 
hen und Dohlen bebrütet. Dieselben werden mit Tinte 
:hwärzt und gegen die im Neste befindlichen Eier ein- 
wscht. Der brütende Vogel lässt sich dadurch gewöhn- 
nicht stören und brütet Kichel aus. Er versorgt diesel- 
sehr eifrig mit allerhand Futter. Die Küchel verrathen 
sehr bald durch ihr Piepen und werden dann aus dem 
te genommen. 


45. Corvus frugilegus L. Die Saatkrähe. Грачъ. 


Die Saatkrähe ist in der Stadt St. Petersburg und in deren 
hsten Umgebungen eine häufige Erscheinung; weiter ab 
ımt sieseltner vor; von der Station Plussa bisCharlamowa 
à (ein Theil des Lugaschen und Gdowschen Kreises) fehlt 
gänzlich. Sie zieht als Brutplatz Gärten und Parks vor, 
Inur wo solche fehlen, nimmt sie zuweilen mit sehr lichten 
kenwäldchen vorlieb. In der Stadt St. Petersburg befin- 
ı sich drei grössere Ansiedelungen: im Jussupoff-Garten, 
len Gärten des Michael-Palais’ und des Alexander-Ly- 
ms. In sehr grossen Massen nistet sie im englischen und 
‚xander-Park bei Alt- und Neu-Peterhof. Eine grosse An- 
lelung ist ferner im Park von Pawlowsk. Bei Luga, beim 
te Pustoi-brod am Wrewo-See, ist eine ziemlich grosse An- 
lelung, welche in einem Birkenwäldchen aufgeschlagen 
Sie erscheint in der hiesigen Gegend ausnahmsweise 
de Februar, gewöhnlich aber Anfang oder Mitte März. 


46. Lycos monedula L. Die Dohle. Галка. 


Die Verbreitung dieses Vogels im Petersburger Gouver- 
nent fällt mit derjenigen der vorigen Art fast zusammen. 
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Sie nistet fast ausschliesslich an grösseren steinernen Gebäu- 
den; so z. B. in St. Petersburg an den Gebäuden der Aka- 
demie der Künste und Wissenschaften, am Seecorps, auf 
allen Bahnhöfen und an Kirchen. Wo solche Gebäude feh- 
len, nistet sie auch in Gesellschaft von Saatkrähen, doch 
immer in bedeutend geringerer Anzahl. Häufig nistet sie 
auch in Pastoraten und Bauernhöfen. In den Dämmerstun- 
den versammeln sich Krähen und Dohlen in beträchtlicher 
Anzahl in den Gärten St. Petersburgs und unternehmen ge- 
meinschaftliche Ausflüge, während welcher immer auf be- 
stimmten Dächern Halt gemacht wird. 


47. НисНгада caryocatactes L. Der Tannenhäher. Орвховка. 


Während eines Herbstes erschien eine grosse Menge 
Tannenhäher in der nächsten Nähe St. Petersburgs und hielt 
sich namentlich in der Umgegend des Galeren-Hafens auf. 


48. Pica caudata Ray. Die Elster. Сорока. 


Die Elster kommt im Peterhofer Kreise, um Peterhof 
selbst im Herbst und Winter nicht häufig vor; häufiger ist 
sie dagegen bei Wolossowo in demselben Kreise und im Lu- 
gaschen. Bei Pawlowsk im Zarskosselschen Kreise ist sie 
Brutvogel. Bei Charlamowa Gorà im Gdowschen Kreise 
zieht sie sich im Sommer in buschreiche, öde Waldungen 
zurück, um zu brüten. In dieser Zeit kommt sie jedoch sel- 
ten mit ihren Jungen Ende Juni oder im Juli in die Nähe 
von menschlichen Wohnungen. Im Winter hält sie sich dort 
immer in den Dörfern und auf dem Gutshofe auf. 


49. Garrulus glandarius Vieill. Der Eichelhäher. Сойка. 


Der Eichelhäher ist im Gdowschen Kreise sehr gemein, 
doch lebt er dort während der ersten Frühlingsmonate sehr 
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versteckt, da er dem Brutgeschäft obliegt, und erst Ende 
Juni oder Anfang Juli sieht man ihn häufig in grossen Schaa- 
ren, zuweilen bis 40 Stück, sowohl in Waldungen, als auch 
in Vorhölzern umherschweifen. Im Peterhofer Kreise ist er 
ziemlich selten und kommt in den Parks häufiger an die- 
jenigen Stellen, wo Eichen gepflanzt sind, da er sich gern 
von Eicheln nährt. Beobachtet wurde er auch bei Wolosso- 
wo, im südlichen Theile des Peterhofer Kreises, 


50. Perisoreus infaustus L. Der Unglückshäher. Eysına, im 
Gdowschen Kreise Островная сойка. 


Nach Mittheilung eines Jägers aus Lukowo im Gdow’- 
schen Kreise, der diesen Vogel genau kennt, soll derselbe 
im Winter in jener Gegend nicht vorkommen; im Sommer 
hat derselbe ihn selten beobachtet, meint aber, dass er dort 
brütet. Am 3. (15.) VIII. 1880 schoss er ein 6 aus einem 
kleinen Trupp, welches sich jetzt in der Büchner’schen 
Sammlung befindet. 


51. Parus major L. Die Kohlmeise. Синица. 


Standvogel. Im Gdowschen Kreise ist die Kohlmeise bei 
Charlamowa Gorà im Sommer sehr selten. Im Peterhofer 
Kreise ist sie dagegen fast während des ganzen Jahres ge- 
mein, wahrscheinlich weil ihr der Aufenthalt dort der zahl- 
reichen Gärten wegen mehr zusagt. Sie verschwindet nur 
auf kurze Zeit während der Brütezeit, erscheint aber schon 
Anfang Juni mit ihren Jungen und: ist dann während des 
ganzen Jahres häufig. Sie zieht entschieden Laubwald vor. 


52. Parus ater L. Die Tannenmeise. Московка. 


Ist in allen grossen, zusammenhängenden Nadelwaldun- 
gen nicht selten; wo aber solche Waldungen fehlen, ist auch 


en. Im Peterhofer Kreise 
n Park bei Alt-Peterhof 
sie jedoch in sehr grosser 


he Sumpfmeise. ПухляЕъ. 


‚chen Kreise, bei Charla- 
el- als auch in Laubwal- 
ofer, Zarskosselschen und 
:nfalls eine sehr häufige 


Auct. nec L., die Sumpf- 


n. 177. 

Г. XI, p. 348. 

ХХ, р. 387. 

103B0R. Гдовекаго уфзда, 
ст. Ш, р. 384. 
XXVIII, р. 234. 
Zweifel irrthümlich, da 
plaren von Sumpfmeisen 
ige typische Sumpfmeise 
pt nur bis Reval nach 
on Fischer und Por- 
Не] auf P. borealis, da sie 
'andt')hingegen hat eine 
r der P. borealis in einer 
en im Petersburger Gou- 
man wohl ersehen kann, 
pfmeisen in den Händen 


›. 284. Obs. 
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us sibiricus Pall.). Die sibir 
sise. Гайка. 


hr in einzelnen Exempları 
und gelangt dann lebend 
’rivatsammlung des Baroı 
ein schönes 4, welches aus 


Die Blaumeise. Лазоревка. 


Vorstädten St. Petersburg: 
Gärten reich sind, eine hä 
ständig im Garten des Ale 
molenskischen Kirchhofe, s 
:n sogar Ende April. Wäh 
in kleinen Gesellschaften r 
an bestimmten Stellen tä, 
ıerkenswerth ist noch, das 
anderen Meisen umherstre 


ie Lasurmeise. Бёлая лазоре 


п September und hält sich 
:e-Ufern auf, die mit Rohr 

‚uch in Weidendickichten. 
ichätzt und steht hoch im Pı 
ıtsammlung befinden sich 
п denen zwei ganz in der ] 
tschino gefangen worden 
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57. Cyanistes Резко! Cab. Голубая лазоревка. 


Diese Blaumeise, welche erst kürzlich von Prof. Dr. 
Cabanis') in Berlin beschrieben worden ist, kommt regel- 
mässig, wenn auch nicht häufig in den Umgegenden von 
$. Petersburg vor. Sie wird regelmässig im Frühling und 
Herbst in nächster Nähe der Stadt gefangen und gelangt 
lebend auf den Markt. Beobachtet ist sie bis jetzt noch von 
Niemandem in der hiesigen Gegend; in Moskau hingegen, 
wo sie häufiger zu sein scheint, ist nicht nur. eine bedeutende 
Anzahl derselben von H. F. Lorenz gesammelt und zum 
Theil eigenhändig erlegt worden, sondern ist auch eine 
ganze Familie beim Neste gefangen worden. Herr Lorenz 
hat die Güte gehabt, 4 seiner Exemplare zur Durchsicht 
nach St. Petersburg zu schicken, und so können wir auf 
Grund derselben und der 4 in der Pleske’schen Privat- 
Sémmlung befindlichen Exemplare (№ 208, 99, 100, I) 
folgende Beschreibung der Geschlechter liefern): 

Männchen: Was die Färbung des Männchens anbetrifft, so 
ist die im Journal für Ornithologie gegebene Beschreibung, 
sowie die Abbildung, massgebend. Von den vier übrigen unter- 
suchten Exemplaren vom Männchen (1—St. Petersburg, 3— 
Moskau) stimmen zwei mit dem Originalexemplar (welches 
der Beschreibung und Abbildung zu Grunde gelegen hat) 
vollkommen überein. Die beiden übrigen Exemplare (Mos- 
kau) unterscheiden sich durch folgende unbedeutende Abwei- 
chungen: das eine Exemplar hat einen breiteren weissen Stirn- 
saum, eine weniger intensive Kehlzeichnung und einen in- 
tensiveren gelben Anflug auf der Brust. Das zweite Exem- 


1) Cabanis, J. f. 0. XXV, р. 213, Tab. Ш, Fig. 1. 
2) Das unter № I angeführte Exemplar befindet sich in Spiritus. 
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auf der Stirn ebenfalls einen breiteren Saum. Die 
ue Stirnplatte ist weniger lebhaft gefärbt und ohne 
Xehle und Kehlring bedeutend weniger intensiv ge- 
d von geringer Ausdehnung. Der weissliche Fleck 
Vorderrücken tritt sehr hervor, noch schärfer wie 
sibchen. Die weissen Flügelbinden, sowie die End- 
ler Schwungfedern breiter als bei anderen Exempla- 
wohl wahrscheinlich durch die Frische des Gefie- 
rorgerufen wird. DiePrimärschwingen an der Aussen- 
iss, was bei den anderen Exemplaren nur angedeutet 
Steuerfedern mit weissem Endsaume. Die mittleren 
dern ungesäumt; die Säume der übrigen nehmen an 
nmer zu, so dass die Aussenfahnen der äussersten 
dern rein weiss sind. Der gelbe Anflug aufder Brust 
ensiv. Alle angeführten Unterschiede lassen sich, 
n erwähnt, auf die Frische des Gefieders zurückfüh- 
sind so unbedeutend, dass man mit Recht die Fär- 
eine sehr constante bezeichnen kann. 
schen: Das Weibchen unterscheidet sich vom à 
was geringere Grösse und dadurch, dass alle Far- 
‚utend weniger intensiv und schmutziger erscheinen. 


phophanes cristatus L. Die Haubenmeise. Гренадеръ. 


Jaubenmeise ist eine sehr gewöhnliche Erscheinung 
vschen Kreise bei Charlamowa Gorä, wo sie sich 
waldungen aufhält. Anfang Juni streichen schon 
lien umher. Diese Meise streicht gern in Begleitung 
ile borealis, Regulus cristatus und Certhia familia- 
zwar schon von Ende Juli an, umher. Im Peterho- 
ie ist sie nicht beobachtet worden. 

ar Pleske’schen Privatsammlung (№ 492) befindet 
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licher Bastard von Poecile bo- 
‘atus. Das Exemplar ist in der 
gefangen und lebend auf dem 
e Beschreibung dieses Exem- 


einem erwachsenen Exemplar 

ЗВ grösser aus als L. cristatus. 

tark und stumpf. Der Schwanz 

so lang wie bei Р. borealis, 

ten. Färbung: Die Nasendeck- 

it, folglich zwischen P. borealis 

у erstere rein schwarze, letzte- 

iern hat. Scheitel und Vorder- 

nit weisser Spitze, wie bei Г. 

:n und Hinterhals rein schwarz, 

Це fehlt gänzlich; Superciliar- 

à von der einen Seite schwarz 

'atus. Zügel und Augenstreif 

1, wie bei L. cristatus, letzterer 

:n Hinterhalse hin und schliesst 

eifen ein; Wangen rein weiss, 

ı Seiten des Halses hin mit hell 

e und Unterhals schwarz; von 

ıwarz, wie ре} L. cristatus, der 

__ issgrauen Endspitzen, wie bei 

Р. borealis; was die Dimensionen des schwarzen Feldes an- 
betrifft, so sind sie bedeutend grösser als bei P. borealis, 
mer, namentlich am Unterhalse, als bei L. cristatus. 
and Unterrücken, Schulterfedern und Bürzel erd- 
В, wie bei Г. cristatus, doch mit sehr deutlichem 
Anfluge, wodurch die Färbung eine viel weniger 
e wird. Brust und Bauch weiss, Seiten stark bräun- 


=. Kenntn. 4. Russ. Reiches. Zweite Folge. 7 


— 98 — 





. Oberflügeldeckfedern aschgrau, jede Feder bräunlich 
andet; Primär- und Secundär-Schwingen schwarz, jede 
ler grauweisslich gerandet, so dass die Färbung des gan- 
Flügels zwischen der Färbung des L. cristatus und der 
vorealis schwankt. Die Färbung der Schwanzfedern steht 
nfalls in der Mitte zwischen beiden Formen, sie ist 
wärzer als bei Z. cristatus, und heller als bei Р. borea- 
die Schäfte sind deutlicher als bei Г. cristatus, und 
iger deutlich als bei P. borealis. Die hellen Säume sind 
ter als bei Р. borealis, aber heller als bei L. cristatus. 
Unterseite der Schwanzfedern stimmt fast mit der Fär- 
g derselben bei Г. cristatus überein, ist nur wenig 
kler. Unterschwanzdeckfedern gelblich weiss, heller als 
L. cristatus, und gelblicher als bei Р. borealis. Schna- 
und Krallen schwarz. Füsse grau. Iris braun. 


Mecistura caudata Leach. Die Schwanzmeiso. Пазлинчивь 
oder Фазанчикъ. 


Im Gdowschen Kreise, bei Charlamowa Gorà, streifen 
Familien der Schwanzmeisen von Anfang Juni umher. Ge- 
nlich kann man sie entweder an Waldrändern, oder in 
chpartien antreffen. Ende Juli und im August werden 
seltner beobachtet. Im Peterhofer Kreise wurde sie 
Peterhof und Oranienbaum beobachtet, doch nur im 
therbst und Winter. In der Umgegend St. Peters- 
}з kommt sie auch vor, wie es ein Fund auf dem Kirch- 
von Wolkowo beweist. Alle aus der hiesigen Gegend 
ımenden Exemplare, die untersucht wurden, haben einen 
weissen Scheitel. 
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60. Sitta uralensis Licht. Die Spechtmeise. Волчекъ. - 


Die Untersuchung von 10 — 12 Exemplaren von 
Spechtmeisen aus der hiesigen Gegend haben zur Ueberzeu- 
gung geführt, dass die hiesige Spechtmeise nicht zu Sitta 
ewropaea L., sondern zu Sitta uralensis Licht. gehört. 
Exemplare aus der Umgegend St. Petersburgs und aus dem 


Gdowschen Kreise befinden sich in den Privatsammlungen | 


von Pleske (№ 206) und Büchner. Im Gdowschen Kreise 
ist sie Brutvogel, welcher Mitte Juli umherzustreichen an- 
fängt. Im Peterhofer Kreise ist sie nicht beobachtet worden. 

Anmerkung. Cederhjelm'), Portschinski?) und 
Brandt?) führen die Sita ewropaea L. an. Obgleich man 
diese Angaben durchaus nicht als falsch bezeichnen kann, 
so ist es doch sehr möglich, dass sich dieselben auf S. ura- 
lensis beziehen. 


61. Certhia familiaris L. Der Baumläufer. Поползень. 


Im Gdowschen Kreise, bei Charlamowa Gorä, ist der 
Baumläufer ein ziemlich seltener Brutvogel. Ende Juni 
werden gewöhnlich die Alten mit flüggen Jungen ange- 
troffen. Dort hält er sich hauptsächlich in dichten, von 
Bächen durchzogenen, gemischten Waldungep auf. Im Pe- 
terhofer Kreise kommt er im Sommer und Herbste nicht 
selten in allen grösseren Nadelwaldungen vor, wo er in 
Gesellschaft von Meisen umherstreicht; im Winter macht 
er weitere Ausflüge, wobei er sogar in lichten Laubwaldun- 
gen und Gärten erscheint. In der Stadt St. Petersburg ist 
er einmal brütend gefunden worden, und zwar im Garten 


1) Cederhjelm, 1. с. р. XIV, n. 64. 
2) Portschinski, 1. с. Тр. Спб. Общ. Ест. Ш, стр. 384. 
3) Brandt, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХУШ, р. 234. 

т 
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‚lexander-Lyceums; das brütende 2 wurde gefangen, 
m aber leider durch Zufall. 


Troglodytes parvulus L. Der Zaunkönig. Подкоренникъ. 


der Zaunkönig hält sich vorzugsweise im Unterholze 
grossen, wenig feuchten Nadelwäldern, an Waldbé- 
in Dickichten von Farrenkraut und unter Brücken 
Mitte Juni sieht man schon Familien. Am 18/1. VI. 
wurde .ein Nest mit fast flüggen Jungen 10’ hoch auf 
jungen Birke gefunden. Die Nester stehen gewöhn- 
nicht hoch über der Erde, und in den Wandungen 
Iben findet man verwebte Eier. 
‚nmerkung 1. Portschinski') und Brandt?) füh- 
Xinclus aquaticus Briss. an. In der Pleske’schen Pri- 
mmlung befindet sich ein altes Exemplar (№ 221) 
Vogelmarkte. 
‚nmerkung 2. Ausserdem mag noch Cinclus mela- 
ter Brehm im Petersburger Gouvernement vorkom- 
da ein Exemplar desselben vom Vogelmarkte sich in 
’leske’schen Privatsammlung befindet (№ 220). 


63. Turdus merula L. Die Amsel. Черный дроздъ. 


Jei Charlamowa Gorà, im Gdowschen Kreise, wurde die 
1 nur zweimal beobachtet, und zwar wurde 1875 das 
mit Eiern an dem Walle eines Canals in sehr sum- 
г Umgebung gefunden. Das andere Mal, am 2/14. УП. 
‘, wurden vollständig flügge Junge mit den Eltern im 
rholze eines gemischten, feuchten Waldes angetroffen. 
sugaschen Kreise ist die Amsel ebenfalls Brutvogel; 


Portschinski, 1. с. Тр. Cn6. Общ, Ест. Ш, стр. 384. 
Brandt, 1. с. Cab. 5. £. 0. ХХУШ, р. 236. 
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aus der dortigen Gegend stammt eine ganze Familie, die 
aus dem Neste genommen und grossgezogen wurde. 

Anmerkung. In der Pleske’schen Privatsammlung 
befindet sich ein 9 der Ringdrossel (Turdus torquatus L.) 
(№ 227), welches vom St. Petersburger Vogelmarkte 
stammt. Beobachtet ist sie sonst nirgends. 


64. Turdus pilaris L. Die Wachholderdrossel. Дроздь pa- 
биннивъ. 


Im Peterhofer Kreise ist die Wachholderdrossel ein 
sehr häufiger Brutvogel. Sie nistet zuweilen einzeln, ge- 
wöhnlich aber in grösseren Vereinen, von 5 bis 12 Paar, 
und wählt zu ihrem Brutplatze immer dieselben bestimmten 
Waldungen. Diese Waldungen bestehen immer ausschliess- 
lich aus Laubholz, am liebsten aus Pappeln, und entbehren 
vollständig des Unterholzes. Die Nester stehen gewöhnlich 
nicht hoch, immer in der ersten grösseren Verzweigung 
des Baumes; diesem Umstande muss man wahrscheinlich auch 
die Erscheinung zuschreiben, dass die Nester stets in der- 
selben Höhe angelegt sind. Das erste Gelege wird schon 
Anfang oder Mitte Mai gefunden; ein zweites im Juni. 
Die Eierzahl beträgt 4 oder 5. So wie die Jungen flügge 
geworden sind, begeben sich die Familien in Buschpar- 
tien, wo sie sich bis Ende August aufhalten und allmäh- 
lich zu grösseren Flügen vereinigen. Im Winter verlässt 
uns die Mehrzahl der Wachholderdrosseln; eine bedeu- 
tende Anzahl derselben überwintert aber, wobei sie sich 
gewöhnlich näher zum Meere begeben und in gewissen 
Waldungen standhaft aushalten. Aehnliche Colonien wie 
in Peterhof wurden auch noch bei Oranienbaum und im 
Zarskosselschen Kreise bei Pawlowsk und Zarskaja Sla- 
wjanka gefunden. An letzterem Orte brütete sie jedoch in 


1 
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einem Nadelwalde. Im Gdowschen Kreise wurde sie nicht 
colonienweise brütend beobachtet. Dort wurde das Nest am 
10/22. VI. 1879 mit 5 befiederten Jungen, wahrschein- 
lich aus der zweiten Brut, gefunden. Es stand in der Ast- 
gabel einer Kiefer in einem lichten Wäldchen. Die Vögel 
sind um ihre Brut sehr besorgt und umfliegen den Men- 
schen schreiend, schon dann, wenn man sich noch in eini- 
ger Entfernung vom Brutplatze befindet. Im Gdowschen 
Kreise, bei Charlamowa Gorä, ist die Wachholderdrossel sel- 
tener als die Sing- und Misteldrossel. Im Winter wurde 
sie noch bei Gubanizi im Peterhofer Kreise gefunden. 


65. Turdus iliacus L. Die Weindrossel. Дроздь бёлобровивъ. 


Die Weindrossel ist ein seltener Brutvogel im Peterhofer 
Kreise. Auf dem Zuge wurde sie am 15/27. IV. geschos- 
sen. Zum Nistplatze wählt sie undurchdringliches Weiden- 
oder Birkengebüsch und stellt ihr Nest in die Mitte sol- 
cher Büsche, meist auf Wurzeln. So wurde sie bei Peter- 
hof und beim Finnendorfe Aliskowa gefunden. Die Jungen 
verbleiben in demselben Gebüsch längere Zeit, oft sogar 
bis Ende August. In Oranienbaum wurde das Nest dieser 
Drossel im Parke unfern eines Baches an einer feuchten 
Stelle, 1’ hoch zwischen 4 jungen Fichtenstämmchen ein- 
geklemmt, am 8/20. V. 1878 mit 3 frischen Eiern gefun- 
den. Im Gdowschen Kreise, bei Charlamowa Gorà, ist die 
Weindrossel sehr selten. Im October wurde sie bei Guba- 
nizi (Peterhofer Kreis) gefunden. 


66. Turdus musicus L. Die Singdrossel. Пвй дроздъ. 


Die Singdrossel ist ein sehr häufiger Brutvogel bei 
Charlamowa Gorä, im Gdowschen. Dort brütet sie in aller- 
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hand Waldungen, zieht aber zum Brutplatze den Waldrand 
vor. Einmal wurde sogar das Nest auf einer inmit- 
ten einer Waldwiese stehenden jungen Fichte gefunden. 
Ueberhaupt zieht sie die Fichte als Nistbaum den an- 
deren Baumarten vor und stellt auf diesen ihr Nest in 
einer Höhe von 4—7'. Ende Mai, gewöhnlich aber Anfang 
Juni trifft man schon flügge Junge an, und dann schreitet 
das 9 zur zweiten Brut. Mitte Juni findet man gewöhnlich 
das zweite Gelege von 5 Eiern. Im Peterhofer Kreise 
wurde sie nur einmal nistend gefunden, und zwar im engli- 
schen Parke bei der Station Alt-Peterhof, in sehr dichtem, 
mit Unterholz angefülltem Nadelwalde. Ausserdem wurde 
sie noch einmal auf dem Zuge am 15/27. IV. 1879 bei 
Peterhof geschossen und endlich im August 1875 beim 
Finnendorfe Tujusi in dichtem Birkengebüsch beobachtet. 


67. Turdus viscivorus L. Die Misteldrossel. Дроздъ дераба. 


Die Misteldrossel ist bei Charlamowa Gorä, im Gdow- 
schen Kreise, ein häufiger Brutvogel. Zu ihrem Brutplatze 
wählt sie gemischte Waldungen, besonders den Waldes- 
rand; hier baut sie ihr Nest gewöhnlich in der Astgabel, 
seltner auf Zweigen am Stamme von Nadelbäumen. Das 
Nest steht 5 bis 25’ hoch; einmal wurde dasselbe an einem 
Fahrwege gefunden. In der ersten Hälfte des Juni Monats 
wurden Nester mit frischen und bebrüteten Eiern gefunden 
und ausserdem grosse, függe Junge geschossen (am 7/19. 
УТ. 1877), so dass man wohl daraus schliessen kann, dass 
die Misteldrossel zweimal brütet. Diese letztere Ansicht 
wurde durch folgende Beobachtung bestätigt. In einem 
kleinen Wäldchen, an dessen Waldrande in den ersten Tagen 
des Juni 1880 eine Familie angetroffen wurde, fand sich 
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am 11/23. VI. auch das Nest mit 4 frischen Eiern vor. 
Andere Огоззеш waren in der Umgegend nicht vorhanden. 
Der brütende Vogel ist sehr scheu, und sind Junge im 
Neste, so umfliegen die Eltern unruhig schreiend den Ruhe- 
störer. Im Peterhofer und Zarskosselschen Kreise ist die 
Misteldrossel nicht beobachtet worden, wahrscheinlich da- 
her, weil die Gegend durch die Cultur zu sehr verändert ist. 


68. Saxicola oenanthe L. Der Steinschmätzer. Каменка. 


Der Steinschmätzer lebt im Peterhofer und im Zarsko- 
sselschen Kreise auf Wiesen, die mit erratischen Blöcken 
besäet sind, und an Feldgrenzen, wo er häufig Zäune zu 
seinem Aufenthalte benutzt. Er nistet regelmässig in Stein- 
haufen. Im Peterhofer Kreise beim Finnendorfe Babij-gon 
nistete der Steinschmätzer mehrere Jahre lang über dem 
Fenster eines Bauernhauses. Aus diesem Neste wurden ein- 
mal Anfang Juni 1875 5 Junge und 1 verfaultes Ei aus- 
gehoben und im folgenden Jahre Ende Mai 3 frische Eier. 
Der Vogel ist überall sehr scheu und weiss sich sehr gut 
in Steinhaufen zu verstecken. Bei Charlamowa Gorä, im 
Gdowschen Kreise, ist er eine sehr häufige Erscheinung. 


69. Pratincola rubetra L. Der braunkehlige Wies enschmätzer. 
Чеканъ. 


Im Peterhofer Kreise ist das Braunkehlchen еше sehr 
häufige Erscheinung. Es nistet daselbst sehr zahlreich in 
ziemlich nassem Birkengestrüpp, doch ist das Nest schwer 
zu finden. Sehr häufig wird dasselbe in Löchern angelegt, 
die durch gesprengte Steine gebildet sind, und zwar so, 
dass die obere Moosschicht eine Art Schirm über dasselbe 
bildet. Die Gelege sind Anfang Juni vollzählig, und einmal 





à 


105 — 


em Neste gefunden worden. Im 
Е - Gdowschen Kreise, bei Charlamowa Gorà, ist das Braun- 
dchen ebenfalls häufig und hält sich dort auf Wiesen 
| Brüchen auf. Flügge Junge wurden dort Ende Juni 
bachtet. 
Ende Juli und Anfang August, wenn die Jungen schon 
kommen erwachsen sind, kommen die Braunkehlchen 
ilienweise in Stoppel- und Kartoffelfelder und Gemüse- 
ten, wo sie gewöhnlich hervorragende Distelstauden als 
ıesitz benutzen. Der Vogel ist immer scheu. 
Anmerkung. Cederhjelm') und Brandt?) führen, 
terer auf eine Angabe Graf’s hin, das Schwarzkehl- 
n (Pratincola rubicola L.) für das Petersburger Gouver- 
ıent an. Diese Angabe ist aber bestimmt unbegründet. 


Ruticilla phoenicura L. Der Gartenrothschwanz. Горихвостка. 


Im Peterhofer Kreise ist das Gartenrothschwänzchen 
о seltener Brutvogel. Es erscheint in den letzten Tagen 
April oder Anfang Mai und hält sich während des 
zen Sommers entweder in Nadelwäldern, oder in Gärten 
Im Zarskosselschen Kreise ist er bei Pawlowsk beob- 
tet worden. Bei Charlamowa Gorà, im Gdowschen Kreise, 
зг kein häufiger Brutvogel. Flügge Junge werden ge- 
nlich Mitte Juni beobachtet. 
Anmerkung. Cederhjelm*)und Fischer‘) führen das 
ısrothschwänzchen (Ruticilla tithys Scop.), letzterer so- 
als gemeinen Brutvogel an. Das Hausrothschwänzchen 
int bestimmt im Petersburger Gouvernement nicht vor. 


) Cederhjelm, 1. с. р. ХУ, п. 165. 

) Brandt, 1. с. Cab.J. f. 0. ХХУШ, р. 289. 

) Cederhjelm, 1. с. р. ХУ, п. 167. 

) Fischer, 1. с. 2001. Gart. XI, р. 849 und 1. с. Cab. J. {. 0. ХХ, р. 888. 
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71. Cyanecula suecica L. Das Blaukehlchen. Варавушка. 


Beobachtet ist das Blaukehlchen im Zarskosselschen 
Kreise bei Pawlowsk im Weidengebüsch am Ufer des Flüss- 
chens Popow. Bei Charlamowa бога, im Gdowschen, ist es 
sehr selten; am Ufer des Flusses Jan wurde es im Juni 
1880 beobachtet. 

Anfang Mai kommen jährlich eine Menge Blaukehlchen, 
meist Männchen, auf den Vogelmarkt, und unter diesen 
wurden alle drei Varietäten, nämlich mit blauer, braunster- 
niger und weisssterniger Kehle, gefunden, wobei letztere 
die vorwiegendste war. 


72. Erythacus rubecula L. Das Rothkehlchen. Зарянка. 


Im Peterhofer Kreise ist das Rothkehlchen nur in sehr 
dichten, mit Unterholz versehenen Nadelwaldungen, so z. B. 
im englischen Park, beobachtet worden. Es erscheint schon 
sehr früh im Jahre, gewöhnlich zugleich mit der Wald- 
schnepfe, und macht regelmässig zwei Bruten. Das Weib- 
chen ist um ihre Nachkommenschaft sehr besorgt und 
lässt, aufgeschreckt, einen Warnungsruf hören, welcher 
demjenigen des weiblichen Haselhuhnes auffallend ähnelt. 
In Gegenden, welche von der Cultur weniger berührt sind, 
80 2. В. bei Charlamowa Gorà, im Gdowschen Kreise, lebt 
und nistet es in feuchten, gemischten Wäldern, in der 
Nähe von Quellen, besonders wo dichtes junges Erlenholz 
und viel Farrenkraut vorhanden sind. 


73. Lusciola philomela Bechst. Der Sprosser. Соловей. 


In der Stadt St. Petersburg nistet der Sprosser in mehre- 
ren Paaren auf den Kirchhöfen von Wolkowo und Smolensk. 
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Die Ankunft erfolgt Anfang oder Mitte Mai. Im Ре- 
terhofer Kreise hält er sich in den Parks, in sehr dichtem 
Buschwerk auf, gewöhnlich nahe am Wasser, wird aber 
verhältnissmässig immer seltner, wahrscheinlich durch das 
Vorrücken der Cultur, da er in der dortigen Gegend von 
Niemandem behelligt wird. Beobachtet wurde er noch in 
Oranienbaum und im Zarskosselschen Kreise bei Pawlowsk 
und in Zarskoje Sselo. Im Gdowschen Kreise ist er selten 
angetroffen worden. Trotz dem, dass der Sprosser als Stu- 
benvogel sehr geschätzt ist, wird ihm in der Umgegend 
Petersburgs nicht sehr nachgestellt, weil die aus Kursk 
gebrachten für besser gehalten werden und daher nach 
den einheimischen wenig Nachfrage ist. . 

Anmerkung. Cederhjelm!), Bode*) und Fischer®) 
führen fälschlich Lusciola luscinia L. an. 


74. Sylvia hortensis Penn. Die Gartengrasmücke. 


Im Gdowschen Kreise, bei Charlamowa Gorä, wo die 
Gartengrasmücke ein häufiger Sommervogel ist, brütet sie 
in ziemlich dichten, kleinen, gemischten Wäldchen, oder 
auch inmitten grosser Waldungen. Ihr Nest baut sie sehr 
niedrig über dem Boden, gewöhnlich auf den Aesten einer 
kleinen Fichte; zuweilen ist das Nest vollständig von Haide- 
kraut umgeben. Anfang, spätestens Mitte Juni findet man 
das volle Gelege, welches aus 5 Eiern besteht. Anfang Juli 
sieht man die Gartengrasmücke gewöhnlich schon familien- 
weise, und hält sie sich dann an Waldrändern auf, zieht 





1) Cederhjelm, 1. с. р. ХУ, п. 165. 

2) Bode, 1. с. Bull. phys.-mathem. XII, № 19 und Mél. biol. II, р. 123, 
124, 125, 126, 128. 

8) Fischer, 1. с. 2001. Gart. ХТ, р. 849 u. 1. с, Cab. J. f. O. XX, р. 888, 
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ı, das an Wiesen grenzt, und Weidendickichte 
kleiner Bäche vor. 


75. Sylvia atricapilla L. Der Mönch. 


ich ist bei Charlamowa Gor&, im Gdowschen 
selten. Er hält sich dort in einsamen, feuch- 
ı auf, entweder an Flüsschen, oder überhaupt 
ellen in grossen, dichten Waldungen, mit viel 
üschen und Farrenkraut, oder am Waldrande, 
n der Nähe von Wiesen. Anfang Juni enthält 
Мег. Im Peterhofer Kreise kommt der Mönch 
r, die reich an sehr dichtem Gebüsch sind. 


arruca Leach. Die Zaungrasmücke. Малиновка. 


'hofer und Zarskosselschen Kreise ist die Zaun- 
ine nicht besonders häufige Erscheinung; sie 
+ namentlich im Gebüsch an Gräben auf. Im 
{reise ist sie ebenfalls ein seltener Brutvogel. 


oria Bechst. Die Sperbergrasmücke. Подорвш- 
HHES. 


ufiger Brutvogel im Peterhofer Kreise. Sie zieht 
ı sehr dichte Orataegus-Hecken vor. Anfang 
in denselben das Nest mit 5 Eiern gefun- 
rlässt Ende Juli oder Anfang August diese 
hren Jungen und hält sich dann ebenfalls in 
ı Gebüsch, namentlich in Sträuchern von Lo- 
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78. Sylvia cinerea Briss. Die Dorngrasmücke. Завирушка. 


Im Peterhofer und Zarskosselschen Kreise ist die Dorn- 
grasmücke die häufigste ihres Geschlechts. Sie legt ihr Nest 
nahe an der Erde in dichtem Gesträuch, gern in Himbeer- 
büschen oder auch in Dickichten von Nesseln und Disteln 
nahe am Wasser an. Es enthält Anfang Juni 5 Eier. Bei 
Charlamowa Gorä ist sie ein nicht häufiger Brutvogel. 


79. Regulus flavicapillus Naum. Das Goldhähnchen. Гвоздякъ. 


Im Peterhofer und Zarskosselschen Kreise ist das Gold- 
hähnchen ohne Zweifel Brutvogel, da man es manchmal im 
Sommer in "einzelnen Exemplaren umherschweifen sieht. 
Anfang August vereinigen sich die Familien zu grösseren 
Flügen und streifen dann in Verbindung von Meisen und 
Baumläufern, vorzüglich in Tannenwäldern, umher. Diese 
Züge werden regelmässig Morgens und Abends unternom- 
men, während man ihnen am Tage seltner begegnet. Im 
Gdowschen Kreise ist das Goldhähnchen das ganze Jahr 
hindurch beobachtet worden, jedoch seltner als in der 
Umgegend St. Petersburgs. 

Anmerkung. Fischer!) führt, statt В. flavicapillus, В. 
ignicapillus Brehm. an, was augenscheinlich ein Irrthum 
ist. Brandt?) führt auf Angabe von Graf hin neben R. 
flavicapillus auch В. ignicapillus an. Bis jetzt ist dessen 
Vorkommen noch nicht constatirt, doch ist dasselbe sehr 
möglich. Auch Nordmann?) führt В. ignicapillus für das 
Petersburger Gouvernement an. 


1) Fischer, 1. с. Zool. Gart. XI, р. 849 u. 1. ©. Cab. 5. Е. 0.ХХ, р. 888. 

2) Brandt, 1. с. Cab. J. {. 0. ХХУШ, р. 237. 

3 Nordmann, А. v., Uebers. der in Finnland u. Lappland vorgekom- 
menen Vogelarten, Cab. J. {. О. 1864, р. 367. 
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80. Phyllobaslieus superciilosus Pall. 


Ein Exemplar dieses Vogels befindet sich in der Pleske’- 
schen Privatsammlung (№ 103). Dasselbe wurde am 22/3. 
УШ. 78 bei Kuptschino, in der nächsten Nähe Petersburgs, 
gefangen und lebend, als Bastard von Phyllopneuste und Re- 
gulus, zu hohem Preise angeboten. Es ist ein altes Männ- 
chen, welches die charakteristische, von Herrn E. F. у. Но- 
meyer mit Recht hervorgehobene Kopfzeichnung, d. h. 
«den ein wenig bemerkbaren breiten Streifen von etwas 
gelblicherer Färbung als der übrige Oberkopf», aufweist). 


81. Phyliopneuste rufa Lath. Der Tannenlaubvogel, Il'hHoua. 


Im Gdowschen Kreise, bei Charlamowa Gorä, ist der 
Tannenlaubvogel sehr häufig. Er hält sich dort in allen ge- 
mischten Waldungen auf, scheint aber Laubbäume als 
Ruheort vorzuziehen; man sieht ihn den ganzen Juni hin- 
durch häufig auf der Spitze eines solchen sitzen, von wo er 
dann seinen charakteristischen Gesang erschallen lässt. 

Anmerkung. Cederhjelm®), Fischer®)und Brandt‘) 
führen mit Recht Hypolais salicaria Bon. als Brutvogel 
an; von uns ist er nicht beobachtet worden. 


82. Phyllopneuste trochlius Вр. Der Fitis-Laubvogel. Паночка. 


Der Fitislaubvogel ist im Peterhofer und Zarskossel- 
schen Kreise nirgends selten und nistet dort in allerhand 
Waldungen und Gärten. Er erscheint Anfang April und 
wird zur Zeit seines Gesanges in Menge gefangen, so 


1) Homeyer, E.F.v., Die sibirischen Laubvögel, Cab.J.f. 0. XX, p.208. 
2) Cederhjelm, 1. с. р. ХУ, п. 167. 

8) Fischer, 1. с. 2001. Gart. XI, р. 849 п. 1. с. Cab. 5. {. O. ХХ, р. 388. 
4) Brandt, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХУШ, р. 237. 
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dass die Preise auf wenige Kopeken herabfallen. Im Gdow- 
schen Kreise ist er seltner als der vorige, und trifft man 
ihn in allen gemischten Waldungen mit Unterholz an. An- 
fang Juni wurden Nester mit stark bebrüteten Eiern ge- 
funden. 


83. Phytlopneuste sibilatrix Вр. Der grüne Laubvogel. 


Im Peterhofer und Zarskosselschen Kreise kommt er in 
den Gärten nicht selten vor. Ein ziemlich gemeiner Brut- 
vogel ist er bei Charlamowa Gorä, im Gdowschen Kreise, wo 
er sich hauptsächlich in Kieferwaldungen aufhält, aber auch 
im gemischten Walde angetroffen wird, wobei er jedoch im- 
mer gewisse Nadelbäume als Lieblingsplatz inne hat. Das 
Nest wurde unter Büschen und unter Reisig auf nasseren 
Wiesen Anfang Juni, gewöhnlich mit 7 Eiern, gefunden. 
In der zweiten Hälfte des Juni werden schon flügge Junge 
mit den Eltern angetroffen. 

Anmerkung. Fischer!) führt unter dem Namen Syl- 
via borealis Blas. den nordischen Laubvogel, Phyllopneuste 
borealis Blas., an. Diese Angabe mag wohl richtig sein, da 
ein Exemplar dieses Vogels auf dem St. Petersburger Vo- 
gelmarkte gefunden worden ist und er bei den Vogelfän- 
gern березовка heisst. 


84. Calamodyta phragmitis Bechst. Der Schilfsänger. Каиышевка. 


Der Schilfsänger hält sich in schilfigen Partien, am 
Meeresufer, an Gräben, Seen und Teichen auf. Besonders 
häufig ist er längs den Ufern des finnischen Meerbusens 
bei Emeljanowka, Ligowo, Kuschelewo und Mjatlewo; so- 


1) Fischer, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХ, р. 388. 
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an bewohnt er sehr zahlreich die grossen Seen bei Kras- 
je Sselo, einen Graben im Sumpfe Liminaschnoje bei Pe- 
‘hof und die Ufer des Flüsschens Popow bei Pawlowsk. 
ıde Juni wurden bei Krasnoje Sselo junge, kaum flügge 
igel gefunden. 

Anmerkung 1. Fischer!) führt unter dem Namen 
ısciola caligata L. die Iduna salicaria Pall. an. Da er sie 
non selbst in seiner zweiten Arbeit fortlässt und keiner 
r anderen Forscher dieselbe beobachtet hat, so ist ihr 
»rkommen mehr als zweifelhaft. 

Anmerkung 2. Die von Liljeborg?) und Brandt‘) 
geführte Salicaria aquatica Lath. = Sylvia schoeno- 
enus Scop. ist von uns nicht beobachtet worden. 

Anmerkung 3. Brandt?) führt Sylvia arundinacea 
‘iss., auf eine Angabe von Graf hin, für das Petersburger 
vuvernement an. Diese Art ist von uns ebenfalls nicht 
funden worden. 

Anmerkung 4. Brandt?) verzeichnet endlich noch 
> Salicaria palustris Bechst. für das Petersburger Gou- 
rnement, die uns ebenfalls entgangen ist. 


85. Locustella fluviatilis М. u. W. Der Flussschwirl. 
Der Flussschwirl kommt regelmässig an den schilfigen 
ichufern bei Pawlowsk und Krasnoje Sselo vor. 


36. Locustella naevia Bechst. Der Buschschwirl. Сверчокъ. 


Der Buschschwirl ist in der Umgegend St. Peters- 
rgs wohl häufiger, als es den Anschein hat, da er ein 
1) Fischer, 1. с. Zool. Gart. XI, р. 849. 


2) Liljeborg, Naumannia, II, р. 95. 
3) Brandt, 1. с. Cab. J. Е. 0. XX VII, р. 287. 





— 113 — 





sehr verborgenes Leben führt. Ziemlich häufig ist er in der 
nächsten Umgebung Peterhofs. Dort bewohnt er schmale, 
mit Buschwerk bestandene Gräben zwischen Getreidefel- 
dern. Am 15/27. Juni wurde das Nest mit 5 stark behrü- 
teten Eiern daselbst gefunden. Der aufsitzende Vogel ent- 
schlüpfte erst, als man einen Versuch machte ihn mit einer 
Mütze zu bedecken, und verstand es meisterhaft, wie eine 
Maus, sich zwischen den Halmen und Gräsern bis zum 
schützenden Buschwerk durchzuschleichen. Ende Juli und 
Anfang August findet man ihn regelmässig in Roggenfel- 
dern, wo er vor den Füssen auffliegt, eine kurze Strecke 
dicht über dem Felde hinstreicht, dann in das Getreide 
einfällt und durch unglaublich gewandtes Klettern seine 
Flucht fortsetzt. 


87. Motacilla alba L. Die Bachstelze. Tpacorysza. 


Kommt überall im Peterhofer, Zarskosselschen, Luga- 
schen und Gdowschen Kreise vor. In der Stadt St. Peters- 
burg wurde sie bei der Tutschkow Brücke Anfang Mai 
beobachtet; in den Stadtgärten nistet sie jedoch nicht. ^ 
88. Budytes cinereocapilla Sav. Die gelbe Bachstelze. Плиска, 

Ilmerosza. 


Diese Bachstelze kommt an ihr zusagenden Stellen im 
ganzen Gouvernement nicht selten, stellenweise sogar sehr 
zahlreich vor. Sie bewohnt Brüche, nasse, mit Mooshü- 
geln bedeckte Wiesen, namentlich mit Betula nana bestan- 
dene Moräste. Auf Felder und in-Gärten kommt sie nur 
selten, und zwar meist nur d. Sie erscheint bei uns Ende 
April und Anfang Mai und beginnt bald nach der Ankunft 
mit dem Brutgeschäfte, doch wird dasselbe in sehr feuch- 


Beiträge s. Kenntn. 4. Russ. Reiches. Zweite Folge. 8 
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twas verzügert, so dass man Ende Mai und in 
üfte des Juni schon ziemlich bebrütete Eier fin- 
malzahl der Eier beträgt 5—6. Das Nest wird 
unter kleinen Vorsprüngen an den Ufern von 
ıt; auch benutzt sie sehr gern die durch das 
n Steinen entstandenen Gruben, oder auch 
Wie alle Gattungsverwandten umfliegt sie sehr 
hestürer. 

ing. Fischer!) Portschinski*) und Brandt?) 
ie typische Budytes flava L. an. Ob diese An- 
em Irrthum beruhen, oder ob uns nur zufällig 
en Exemplare (mit weissem Superciliarstrei- 
пе gekommen sind, ist schwer zu entscheiden, 


atensis L. Der Wiesenpieper. I5cHoit жавороновъ. 


ı im Gebiete. Mit Bestimmtheit ist der Wie- 
r einmal bei Peterhof im Sumpfe Liminasch- 
: Kette beobachtet und in mehreren Exem- 
worden. | 


ung. Brandt‘) führt Anthus rupestris Nils. = 


$. u. Bl. an. Wir haben keine nähere Kunde 
kommen dieses Vogels. 


nthus arboreus Bechst. Der Baumpioper. 


m ganzen Gebiete. Er kommt Mitte oder Ende 
er Baumpieper bewohnt in der hiesigen Ge- 
1. c. 2001. Gart. XI, р. 848 u. 1. с. Cab. J. {. 0. ХХ, р. 887. 
nski, 1. с. Тр. Сиб. Общ, Ест. Ш, р. 884. 


0. ХХУШ, р. 236. 
. 0. XXVIII, р. 286. 









rm 


— 115 — 


gend die Ränder von brachliegenden Feldern, lichte, junge 
Laub-, namentlich Birkenwälder und morastige, mit Hai- 
dekraut und rothem Moose bedeckte, dürftig bewaldete 
Flächen. Das Nest wird der Gegend entsprechend ange- 
legt: entweder im Haidekraute oder im Gestrüppe, unter 
Mooshügeln, meist an einen Baum oder Strauch gelehnt, 
zuweilen aber auch ganz frei auf dem Boden. Zuweilen 
findet man dasselbe auch an den Rändern von Gräben 
und unter verfaulten Birkenstämmen. Die Eierzahl be- 
trägt 4— 6. Die Färbung ist sehr verschieden, am häu- 
figsten kommen die rothbraune und die graue, schwarz ge- 
tüpfelte Färbung der Eier vor. Das Gelege ist Ende Mai 
vollzählig, doch findet man häufig sogar noch Mitte Juni 
Eier im Neste, während gewöhnlich zu dieser Zeit die Jun- 
gen das Nest verlassen. 


91. Accentor modularis L. Die Heckenbraunelle. Крапивникъ. 


Die Heckenbraunelle bewohnt die dichtesten Nadelwäl- 
der, ungefähr dieselben Stellen wie auch Muscicapa parva. 
Ein 6 wurde vom verstorbenen Conservator У. Russow 
im Jamburgschen Kreise, bei Moloskowizi, im Mai 1877 
erlegt. Auf den Vogelmarkt gelangt sie im Frühling und 
Herbst regelmässig, zuweilen sogar in ziemlich bedeuten- 
der Anzahl. 


92. Otocorys alpestris L. Die Berglerche. Рюжъ. 


Jedes Frühjahr wird die Berglerche in einzelnen Exem- 
plaren in der Umgegend von Petersburg (wahrscheinlich 
am Meeresufer?) gefangen und gelangt lebend auf den 
Markt. Sie ist auch ‘аш Meeresufer beim Galeerenhafen 


mehrmals gefunden worden. 
gr 
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Die Feldlerche. Жаворонок. 

häufig. Die Ankunft fällt in d 
stimmt sie so ziemlich mit dı 
ıf den Feldern kleine aufgethau 


ehm. Die Haidelerche. Юл. 


kommt sie im Ganzen selten vo 
und Anfang Juni am Rande w 
d Ackerland angetroffen. Ihre 
nach Mitternacht. 


ı Boie. Die Haubenlerche. 


‚ im Gdowschen Kreise, ist d 
Im Sommer wurden nur zw 


ticus Selby. Der Spornammer. 


le im Mai 1877 vom Präparatı 
Flügen im Galeerenhafen beo! 
xemplaren erlegt. Diese befindt 
inzialmuseum. 


Der Schneesmmer. Подорожник 


im Herbst und Frühling im G 
rin bedeutend geringerer Anza 
sagenden Stellen angetroffen. 1 
$ sehr verschneite Stoppel- ш 
Stellen wenigstens wurde er i 
Jorfe Gubanizi und am Sump 
Bei Oranienbaum wurde ег no 
п. Gern besucht er auch Wege 
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98. Emberiza citrinella L. Der Goldammer. Овеянка. 


Der Goldammer ist ein häufiger Standvogel im Gebiete. 
Im Winter nähert er sich gewöhnlich den menschlichen 
Behausungen, im Sommer sagt ihm aber fast jede Gegend 
zu. Im Peterhofer Kreise scheint er nicht regelmässig zu 
überwintern, da nur einmal, am 3/15. I. 80, ein grösserer 
Flug beobachtet wurde. Jedenfalls zieht die Mehrzahl süd- 
licher und rückt gewöhnlich im März wieder nach Norden 
vor. Das Nest wird im Gebüsch angelegt, ist in der Regel 
mit Rosshaar ausgelegt. und enthält in der ersten Brut 
5, in der zweiten meistens 3 Eier. Die zweite Brut er- 
folgt gewöhnlich Anfang Juni. Ende Juli und Anfang 
August kommt er in grossen Flügen auf Stoppelfeldern 
vor und treibt sich an Zäunen umher. 

Anmerkung 1. Cederhjelm!) führt Emberisa hortu- 
lana L. an. Wir haben keine Kunde von seinem Vorkom- 
men erhalten. 

Anmerkung 2. Cederhjelm®), Fischer®) und Por- 
tschinski‘*) führen den Grauammer (Emberisa miliaria L.) 
für das Petersburger Gouvernement an, und Fischer bezeich- 
net ihn sogar als sehr häufig. Diese Angaben sind falsch. 


99. Cynchramus schoeniclus L. Der Rohrammer. Болотный 
воробей. 

Der Rohrammer ist im Petersburger Gouvernement 
nicht häufig. Er wurde in einem Paare Ende Mai 1876 
beim Dorfe Ssaschino im Peterhofer Kreise in einem feuch- 
ten, buschreichen Moraste heobachtet. In der Privatsamm- 


1) Cederhjelm, 1. с. р. XVI, п. 142. 

2) Cederhjelm, 1. с. р. XVI, п. 141. 

8) Fischer, 1. с. 2001. Gart. XI, р. 347 u. 1. с. Cab. J. f. 0. ХХ, р. 386. 
4) Portschinski, 1. с. Тр. Сиб. Общ, Ест. Ш, р. 884. 


a ar des 
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befindet sich ein altes 6, wel- 
igowo, im Petersburger Kreise, 


tica Pall. Ремезъ. 


ber sehr vereinzelt auf dem 
ns werden Exemplare fast in 
1 auf dem Vogelmarkte lebend 
plar (5) befindet sich in der 
5 (№ 259). 


Der Haussperling. Воробей. 


en und Dörfern. Brütet regel- 
en St. Petersburgs sieht man 
Flügel haben oder weiss ge- 


3 L. Der Feldsperling. 


r vorhergehende, stellenweise 
: Stadt St. Petersburg bewohnt 
hält sich im Winter zuweilen 
ımen auf. Häufig ist er auch 
Ischen Kreise, während er im 
lamowa Gorä, ziemlich selten 


Briss. Der Kirschkernbeisser. 
занъ. 


t nur einmal, im August 1878, 
m Peterhofer Kreise, beobach- 
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104. Chlorospiza chloris Bon. Der Grünling. Дубоносъ, Лёс- 
изя канарейка. 


Der einzige uns bekannte Fundort, wo der Grünling mit 
Bestimmtheit brütet, ist das Flüsschen Popow bei Paw- 
lowsk, im Zarskosselschen Kreise. Er wurde daselbst im 
"Weidengebüsch im Mai 1875 beobachtet. 

Anmerkung. Cederhjelm') und Brandt?) führen 
den Citronenzeisig (Fringilla citrinella L.) unter den Vö- 
зеш des Petersburger Gouvernements an. Diese Angabe ist 
ohne Zweifel falsch. 


105. Fringilla coelebs L. Der Buchfink. & Забликъ, © Зяблица. | 


Ist ein häufiger Brutvogel im ganzen Gebiete. In der 
Stadt St. Petersburg brütet er regelmässig im Garten des 
Alexander-Lyceums und auf dem Kirchhofe von Smolensk. 
Sein Nest legt er gewöhnlich auf Birken oder Fichten an 
und schmückt es im ersten Falle so geschickt mit Birken- 
rinde aus, dass es sehr schwer hält, dasselbe aufzufin- 
den. Bei der ersten Entdeckung wird es von den Eltern 
verlassen. Er brütet zweimal: Mitte Mai findet man das 
erste Gelege, Mitte Juni das zweite. Im Herbst (Ende 
Juli) vereinigen sich die Familien zu sehr grossen Flügen 
und durchstreifen gemeinschaftlich namentlich Nadelwälder. 


106. Fringilla montifringilla L. Der Bergfink. Bswpor». 


Ist sehr gemein während der Zugzeiten. Brütend ist 
er nicht beobachtet worden. 


. XVI, в. 148. 
0. XXVIII, р. 282. 


1) Cederhjelm, 1. с. 
2) Brandt, 1. с. Cab. 


чз 
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107. Linota cannabina Г. Der Bluthänfling. Рполовъ. 


Ein ziemlich häufiger Brutvogel bei Charlamowa Gorà, 
im Gdowschen Kreise. Er hält sich dort ausschliesslich bei 
Dörfern und Gutshöfen an Zäunen auf. Ende Mai, gewöhn- 
lich aber erst Anfang Juni sieht iman ihn familienweise 
umherstreichen. Bis Mitte Juni singt das 6, dann schreiten 
die Vögel zur zweiten Brut. Als Brutvogel ist er auch im 
Weidendickicht auf sandigem Terrain bei Pawlowsk, im 
Zarskosselschen Kreise, am Flüsschen Popow beobachtet. 
worden. 


108. Linota montium Auct. Der Berghänfling. 


“Ist einmal lebend auf den St. Petersburger Vogelmarkt 
‚gebracht und vom Baron G. Schilling erworben worden. 
Der Vogel stammte aus der nächsten Umgebung St. Pe- 
tersburgs. 


109. Acanthis linaria L..Der Birkenzeisig. © Чечеть, 9 Yeuerza. 


Ein sehr häufiger Wintervogel. Er besucht im Winter 
regelmässig die Gärten der Stadt St. Petersburg. Im Pe- 
terhofer Kreise kann man ihn überall antreffen, wo auch 
nur wenige Erlen vorhanden sind, da die Samen derselben 
seine Lieblingsnahrung bilden. Manchmal findet man ihn 
aber auch in grösseren Nadelwäldern, doch meist an sol- 
chen Stellen, wo sich Laubwald vorfindet. Im Sommer ist 
er nur einmal, und zwar ein 6, bei Charlamowa Gorà, im 
Gdowschen Kreise, beobachtet worden. Auf den Vogelmarkt 
wird.er in Massen gebracht und, namentlich an grossen 
Feiertagen, freigelassen. Häufig wird diesen Vögeln die 
Brust mit Anylin oder Fuchsin sehr grell carmin gefärbt, 
um ihren Preis zu erhöhen. 
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Lu Carduelis elegans 1 Steph. | Der Stieglitz: Шртоть, 
plur. IMerxara. 


Im Gdowschen Kreise, “bei -Charlamowa Gorä, ist der . 


Stieglitz eine äusserst seltene Erscheinung. Er hält sich 
dort in.der Nähe von Gemüsegärten auf; ein Nest dessel- 


ben wurde Mitte Juni im Hopfen’ am Zaune in ziemlich . 


bedeutender Höhe gefunden. Im Peterhofer Kreise ist er 


ein regelmässiger Brutvogel. Er. bewohnt brachliegende 


Felder, diemit Disteln bewachsen sind, .und Gemüsegärten. 


111. Chrysomitris spinus L. Der Zeisig. & Чижъ, $ Yon, . 


Bei Charlimowa бога, im Gdowschen Kreise, wird der 


Zeisig von Anfang Juli an in kleinen’ Trupps, wohl Junge... “ 
mit den ‘Alten, in buschreichen Vorhölzern: häufig‘ ange- . 


troffen. Im Peterhofer .Kreise kommt er ‘häufig im Juli 
und August, schaarenweise in die Gärten: und hält sich anf 
Birken und. Erlen. auf. - . 


in. Carpodacus губы Ball, Der. нра, Чечевица, 


. Der Karmingimpel ist im Detersburger Gouvernement. ^_^ 


an folgenden :Stellen von. uns gefunden worden: an.zwei 
Stellen im Péterhofer Kreise, einmal an der Kaiserlichen 
"Mühle bei Peterhof, ein anderes Paar brütete zwei Jahre 
nach ‚einander in einer Orafaegus-Hecke am Lindönwege 
(Ssamssonjew Allee); sodann würden mehrere Paare im Zar- 
skosselschen Kreise, bei Pawlowsk, am Flüsschen Popow, im 
Weïden- und Erlengebüsch beobachtet. ° 

Er erscheint bei. uns um-den 10/22. Mai und'bezieht 
‘gleich seine Brutstellen. Das Männchen singt anfangs meist 
nur am Morgen und Abend, später hört man es-zu jeder Ta- 








Кан и: 
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geszeit. Zum Nistplatz werden, wie angeführt, entweder. Ora- 
taegus-Hecken, oder sehr dichtes Gebüsch, häufig Stachel- 
beerbüsche gewählt. Das Nest ist gewöhnlich aus Gras- 
halmen erbaut und inwendig mit Rosshaar dicht ausge- 
legt. Die Eier wurden immer um den 10/22. Juni gefun- 
den. Die Gelege bestanden immer aus 5 Eiern, und diese 
waren auf hellblauem Grunde schwarz gefleckt und ge- 
zeichnet. Wenn man sich dem Neste nähert, so verlässt 
das Weibchen es lautlos und verhält sich während der 
Eierausnahme ganz ruhig. Es führt überhaupt ein so ver- 
borgenes Leben, dass man es nur selten zu Gesicht be- 
kommt. 

Im Jugendkleide unterscheiden sich die Geschlechter 
nicht. In diesem Kleide sind die Vögel auf der Oberseite 
gelblich braun, mit dunkelbraunen verwaschenen Schaft- 
flecken; die Unterseite ist schmutzig weiss, stellenweise 
gelblich angeflogen und auf Kehle, Brust und Seiten mit 
dunkelbraunen Schaftstrichen versehen. Die Flügel sind 
dunkelbraun, die Primärschwingen sogar schwärzlich, jede 
Feder gelblich gerandet, die Secundär- und Flügeldeck- 
federn sogar sehr. Der Schwanz eben so wie die Flügel. 
Nach einem Jahre unterscheiden sich die Geschlechter auch 
fast gar nicht, nur ist die ganze Färbung bedeutend grauer 
geworden, und sind die Schaftflecken heller und verwasche- 
ner. Die Flügel sind auch heller, die Säume bedeutend 
schmäler und weisslicher. 

Das Weibchen behält diese Tracht das ganze Leben 
lang. Das Männchen erhält im dritten Jahre schon das 
rothe Kleid, welches sich aber dadurch von dem ganz alter 
Exemplare unterscheidet, dass stellenweise auf der Stirn 
und der Kehle gelbe Federn statt rother erscheinen. Erst 
im vierten Jahre wird es vollständig roth. 
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Was das Gefangenkleid‘ anbetrifft, so hängt dasselbe 
durchaus von der Futtersorte ab. Bei wenig fetter Kost 
aus Rüb- und Spitzsamen vertauscht das alte Männchen 
bei der ersten Mauser das rothe Gefieder gegen ein gelbes. 
Fügt man dieser Kost ein wenig Hanfsamen hinzu, so zeigen 
sich bei dem Vogel schwarze Federn auf der Brust und 
auf dem Nacken; füttert man aber den Vogel ausschliess- 
lich mit Hanf, so wird er einfarbig schwarz. Was das Ge- 
fangenleben anbetrifft, so ist der Karmingimpel ein sehr 
angenehmer Stubenvogel. Er hält bei einfacher Kost viele 
Jahre aus und singt schon sehr früh im Jahre. Auch 
würde er wahrscheinlich sehr leicht in der Gefangenschaft 
zur Fortpflanzung gebracht werden können. 


113. Pyrrhula vulgaris Pall. Der Gimpel. 6 Онегирь, © Снегирка. 


Häufig im Gebiete. Da die Mehrzahl der Individuen 
zum Brüten nördlicher zieht, und die zurückbleibenden im 
Sommer sich von den menschlichen Wohnungen entfernen, ` 
so ist er-viel häufiger im Winter zu finden. Im Sommer 
ist er im Peterhofer Kreise in allen grösseren Nadelwal- 
dungen, wenn auch vereinzelt, anzutreffen. Im Gdowschen 
Kreise wurde er im Sommer ziemlich. häufig in gemischten 
Waldungen angetroffen; Anfang Juli wurden daselbst die 
Alten mit ziemlich grossen Jungen beobachtet. 

Im Winter kommt er in lichtere Gegenden mit Busch- 
werk, namentlich in Gärten; so fehlt er nirgends in den 
grösseren Gärten Petersburg’s, ist häufig bei Peterhof und 
Zarskoje Sselo. Nicht selten kommen auch weibliche Gim- 


pel mit weissen Längsflecken auf den äussersten Steuerfe- 
dern vor. 
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114. Pyrehula, cineracea Cab. Der graue Gimpel. 





in weiblicher Gimpel, welcher von Prof. J. Cabanis!) 
ı dieser Art gehörig angesprochen worden ist, wurde 
4/26: П..77 auf dem Petersburger Vogelmarkte le- 
erworben und befindet sich in der Pleske’schen Pri- 
nmlung (№ 104). . ` 


15. Corythus enucleator L. Der Haköngimpel. ПТурь. 


der Hakengimpel ist ausschliesslicher Wintervogel 
ebiete, und seine .Verbreitung eine sehr locale, da 
st nur in solchen Gegenden vorkommt, wo es viel 
holder giebt. 

à der Gefangenschaft -geht die rothe. Färbung des 
chens nach der ersten Mauser in eine hellgelbe über. 


6..Loxià bifesciata Brehm. Der Weissbindige Kreuz- 
D schnabel. - 


in seltner Wintergast im Gebiete. Häufig kam dieser 
schnabel. im Winter 1877/78 auf den Vogelmarkt. 
wahrscheinlich, dass ein schlechtes Gedeihen der 
ı des Lärchenbaumes im Nordosten ein Grund des 
eren Vorkommens ist. Die Männchen sind auf dem 
ie sehr hoch im Preise, die Weibchen und Jungen 
зп: nicht. 

nmerkung. Die von Brandt?) auf Голда leucoptera 
me Notiz gehört zu vorliegender Art, da der ameri- 
he weissbindige Kreuzschnabel hier nicht vorkommt. 


abanis, J. £. 0. ХХУ, р. 238. 
randt, 1. с. Cab. J. f. 0. XXVIII, p. 288. 
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117. Loxia curvirostra L. Der Fichtenkreuzschnabel. ЕКлестъ. 


Beobachtet wurde der Fichtenkreuzschnabel in mehre- 
ren Trupps аш. 14/26. У. 78 auf hohen Fichten in Ora- 
nienbaum, im Peterhofer Kreise. Er ist unbedingter Brut- 


vogel, doch schwer beim Brutgeschäft zu beobachten, ‘da . 


er sehr früh im Jahre nistet. Die Häufigkeit: desselben im 
Winter hängt von der Menge der Zapfen ab. 


118. Loxia rubrifasciata Brehm. Der rothbindige Kreuz- 
schnabel. 


In der Pleske’schen Privatsammlung befinden sich 
zwei Exemplare dieses Kreuzschnabels. Dieselben sind in 
der nächsten Umgegend Petersburg’s gefangen und lebend 
auf dem Vogelmarkte erworben. Das eine ist ein altes 
Männchen, welches an Gestalt und Schnabelbildung der 
L. curvirostra sehr ähnlich ist. Was die Färbung anbetrifft, 
so ist der rothen Färbung ziemlich viel grünliches Gelb 
beigemischt. Auf den Flügeln befinden sich zwei deutliche 
rosenrothe Binden. Der Charakter der Binden ist ein an- 
derer als bei L. bifasciata: dieselben sind viel schmäler, 
aber regelmässiger. Das zweite Exemplar, ein junges 
Männchen, welches auf dem Jugendkleide, das mit dem 
der L. curvirostra übereinstimmt, schon einige rothe Fe- 
dern aufweist, hat auf den Schwingen zwei deutliche Bin- 
den, denen zwar der rosenrothe. Anflug fehlt, die aber 
an Gestalt und Breite vollkommen zu :L. rubrifasciata ge- 
hören. Ausserdem passt die Gestalt des Schnabels viel 
mehr zu Г. curvirostra, und folglich auch zu Г. rubri- 
fasciata, als zu L. bifasciata. у 








| 
| 
| 
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Loxia pythiopsittacus Bechst. Der Kiefernkreuzschnabel. 
Клесть. 


ver Kiefernkreuzschnabel ist jedenfalls seltner als der 
enkreuzschnabel. Geschossen wurde er am 21/2. Mai 
in einem lichten Birkenwäldchen beim Forsthause in 
enbaum, im Peterhofer Kreise. 


. Зупх torquilla L. Der Wendehals. Вертишейка, Верти- 
головка. 


г erscheint Anfang Mai in der hiesigen Gegend und 
hnt Gärten und Parks. Bei Peterhof zieht er entschie- 
ichte Laubwaldungen Nadelwäldern vor. Bei Char- 
va бога, im Gdowschen Kreise, ist er seltner; daselbst 
з Ende Mai in einem Fruchtgarten in der Höhlung 
alten Stammes ein Nest dieses Vogels gefunden. Dem- 
a wurden, indem man bei jedesmaligem Besuche einige 
zurückliess, allmählich 20 Eier entnommen. Obgleich 
"обе! mehrmals auf dem Neste gefangen wurde, kehrte 
mer zu demselben zurück und ersetzte die genomme- 
tier durch neugelegte. Anfang August sieht man bei Pe- 
Ч häufig den Wendehals familienweise umherschweifen. 


1. Dryocopus martius Boie. Der Schwarzspecht. Жена. 


m Gdowschen Kreise ist der Schwarzspecht еше ge- 
liche Erscheinung. Dort bewohnt er meistentheils Na- 
ilder. Im Peterhofer Kreise ist er mit Bestimmtheit 


zinmal gefunden worden: ein Männchen wurde Ende- 


ıst bei Alt-Peterhof erlegt und gelangte in die Pri- 
mmlung des Baron G. v. Schilling. Im Petersbur- 
Kreise ist ein Schwarzspecht bei Ligowo geschossen 
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worden; das Exemplar befindet sich in der Privatsammlung 
des Hrn. Е. Ovander. 


122. Picus major L. Der Buntspecht. Датель пестрый. 


Ist eine sehr häufige Erscheinung im ganzen Gebiete. 
In der Stadt St. Petersburg ist er mehrmals beobachtet 
worden, so z. B. in den Gärten des Anitschkow Palais’, der 
Nikolai-Kirche, des Alexander-Lyceums. Er bewohnt im 
ganzen Gebiete sowohl Nadel- wie. Laubwaldungen; die 
Gärten besucht er einzeln meist nur im Herbst und Win- 
ter. Im Mai 1876 wurde bei Charlamowa бога, im Gdow- 
schen Kreise, ein Nest dieses Spechtes mit vier bebrüteten 
Eiern gefunden; dasselbe war 10’ hoch in einer abgestor- 
benen Erle angelegt. 

Anmerkung. Der von Cederhjelm!) und Brandt?), , 
von letzterem auf eine Angabe Graf’s hin, als bei Peters- 
burg häufig vorkommend bezeichnete mittlere Buntspecht 
(Picus medius Linn.) kommt bestimmt nicht im Gebiete 
vor. Die Angaben von Graf beziehen sich ohne Zweifel 
auf die jungen, rothköpfigen Buntspechte (Picus major L.). 


123. Picus leuconotus Bechst. Der weissrückige Buntspecht. 


Ein Exemplar, ein 6, dieses Spechtes ist am 26/7. УП. 
77 bei Charlamowa Gorà im Gdowschen Kreise erlegt 
worden. + 


124. Picus minor L. Der kleine Buntspecht. Малый дятелъ. 


Der kleine Buntspecht ist häufig im ganzen Gebiete. 
Er bewohnt sumpfige Laubwälder und legt sein Nest meist 


XIV, в. 62. 


1) Cederhjelm,l.c. 
„I. £. 0. ХХУШ р. 229. 


2) Brandt, 1. с. Cab. 


яз 
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ver Espe an. In der ersten Hälfte des Juni findet man 
hnlich schon Junge im Neste. Im Peterhofer Kreise 
junge wie alte Vögel stets Besucher der Gärten. 
ınmerkung. Brandt!) führt Picus tridactylus L. für 
’etersburger Gouvernement an. Der dreizehige Specht 
at wohl unbedingt im Gebiete vor, ist auch von uns. 
lem Vogelmarkte gesehen worden, doch fehlen uns 
ıere Fundorte desselben. | 


!5. Gecinus viridis L. Der Grünspecht. Зеленый датетъ. 


)er Grünspecht ist sehr selten im Gdowschen Kreise. 
wurde er überhaupt im Sommer nur zweimal beob- 
it. 

Anmerkung. Portschinski*) und Brandt?) führen 
techt den Grauspecht (Picus сапиз Gm.) an. Wir be- 
ı keine genauen Beweise seines Vorkommens, obgleich 
hn auf dem Vogelmarkte mehrmals gefunden haben. 


126. Upupa epops L. Der Wiedehopf. 


[m Frühling 1876 ist ein Wiedehopf bei Krassnoje 
gefunden worden. (Mündliche Mittheilung vom Con- 
tor У. Russow). 


27. Coracias garrula L. Die Blauracke. Сивоворонва. 


. e 
Ле Blauracke ist bei Charlamowa Gorà, im Gdowschen 
se, nur zweimal, im Juni Monat verschiedener Jahre, 
achtet worden. Häufiger soll sie zwischen der Station 


Brandt, 1. с. Cab. J. £, 0. ХУ, р. 230. 
Portschinski, L с. Тр. Сиб. Общ, Ест. Ш, р. 388. 
Brandt, 1. с. Cab. J. #. 0. ХХУШ, р. 229. 





= 
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Plussa und dem Dorfe Dolshizi vorkommen und daselbst 
brüten. 


128. Cuculus canorus L. Der Kukuk. Кукушка. 


Der Kukuk erscheint bei uns Ende April, gewöhnlich aber 
Anfang Mai. Im Peterhofer und Zarskosselschen Kreise ist 
er keine seltene Erscheinung und bewohnt dort meist etwas 
feuchte Nadelwaldungen. Bei Peterhof hält er sich in Gärten 
und Parks auf. Im Gdowschen Kreise ist er recht häufig 
und bewohnt alle Waldungen. Dort wurde am 20/2. VI. 
77 ein © mit legereifem Ei geschossen, welches vollkom- 
men die Färbung der Eier von Fringilla' coelebs hatte. 
In der zweiten Hälfte des Juli (77) wurde ein junger Ku- 
kuk im Neste von Pratincola rubetra, welches auf einer Er- 
höhung inmitten eines Moores angelegt war, gefunden. Die 
Schalen der Eier des Nesteigenthümers lagen zerschmettert 
im Grunde des Nestes. Flügge Junge wurden nicht vor 
dem 10/22. Juli angetroffen. Den Kukuksruf vernimmt 
man nach dem Volksglauben bis Johanni (24. VI.), in der 
That aber hört man denselben noch bis in den Juli hinein; 
so z. B. rief der Kukuk noch am 6/18. VII. 1880. 


129. Columba palumbus Г. Die Ringeltaube. Витютень, 
Вахирь. 


Die Ringeltaube ist im Gdowschen Kreise ein ziemlich 
gewöhnlicher Brutvogel. Anfang Mai fängt sie dort an zu 
brüten, gewöhnlich in Nadelwäldern. Das Nest steht nicht 
hoch über der Erde, auf den Seitenzweigen, gewöhnlich 
einer Fichte. Im Peterhofer Kreise ist sie nur einmal, beim 
Finnendorfe Tujusi im Sommer 1876, beobachtet worden. 


Beiträge в. Kenntn. 4. Bus. Reiches. Zweite Folge. 9 
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umba oenas Gm. Die Hohltsube. Клинтухъ. 


taube ist im Gebiete jedenfalls eine seltene Er- 
ie brütet im Peterhofer Kreise in einer An- 
aaren in einem kleinen, feuchten Laubwalde, 
à ausgedehnten Feldern, auf denen sie immer 
g ausgeht. Sie brüten schon sehr früh im 
nlich Ende April oder Anfang Mai, und legen 
auf sehr dünnen, zweiglosen Birken an, so 
eigen der Bäume unmöglich ist. Die Tauben 
scheu, so dass im Verlaufe einer ganzen 
ıren, trotz zahlreicher Versuche, kein Exem- 
24 werden können. Im Gdowschen Kreise ist 
eltner als die vorige, doch sieht man sie zu- 
der Brutzeit in kleinen Flügen umherschwei- 
e sehr gern auf die Buchweizenfelder, so wie 
ıach der Ernte auf dem Felde stehenden Ge- 
einfällt. 
tung. Fischer’) führt die Columba livia 
das Gebiet als nicht sehr gemein an. Bezieht 
gabe auf die wilde Felsentaube, so ist die- 
weifel falsch; bezieht sie sich aber auf die 
auben, welche in den Städten und Dörfern 
30 ist sie insofern ungenau, als diese Tauben 
ind. 


pus albus Gm. Das Moorhuhn, Morasthuhn. 
Бёлая куропатка. 


ısthuhn kommt an ihm zusagenden Stellen im 
2 häufig vor. Im Petersburger Kreise wurde es 


Le. Cab. J. f. 0. XX, р. 889. 
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regelmässig auf den Ländereien der Jagdgesellschaft Ossi- 
nowaja Rostscha, im Peterhofer Kreise zahlreich auf dem 
grossen Porzolowschen Moore, im Lugaschen Kreise bei 
der Station Plussa und endlich im grössten Theile des 
Gdowschen Kreises beobachtet. 

Im Sommer hält sich das Morasthuhn vorzüglich auf 
grossen, mit rothem Moose bedeckten Morästen, auf aus- 
gebrannten Nadelwaldflächen und auf Mooren, die mit jun- 
gem Strauchwerk bestanden sind, auf. Seltner findet man es 
auf sandigen Hügeln, die mit Haidekraut bewachsen sind und 
an Moräste grenzen (russisch Bor), oder an Waldrändern; 
einmal wurde sogar eine Kette wiederholt auf einem brach- 
liegenden, spärlich mit Gras bewachsenen Felde angetroffen, 
in dessen Nähe sich ein ganz kleiner Sumpf befand. Alte ein- 
zeln lebende Männchen ziehen zuweilen trocknere Stellen am 
Rande von’ Morästen vor, die mit einzelnen hohen Fichten 
(Pinus abies) bestanden sind, unter deren dichtem unteren 
Gezweige sie sich sehr gewandt verstecken. In den anderen 
Jahreszeiten halten sich die Morasthühner nicht so streng 
an die aufgezählten Gegenden, sondern wählen in der Nähe 
gelegene freiere, mit Buschwerk bestandene Flächen, auf 
denen auch die Frühlingsbalz ausgeführt wird. 

Was die Färbung und die Mauser dieses Vogels anbe- 
trifft, so steht es unbedingt fest, däss er zwei Mausern un- 
terworfen ist, und dass weder eine Verfärbung, wie Goebel") 
meint, noch еше dreidoppelte Mauser, wie sie Meves®) be- 
hauptet, stattfindet. Die Frühlingsmauser fällt in den April 





1) Goebel, H. Einige Worte über den Farbenwechsel des L. albus. 
Cab. J. {. 0. XXI, р. 422. 
2) Meves, W. Ueber die Farbenveränderung der Vôgel durch und 
ohne Mauser. Cab. J. f. O. III, р. 232. 
g* 
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und geht sehr schnell von Statten. Sie beginnt immer vom 
Kopfe und geht bei den Hähnen wahrscheinlich auf zweierlei 
Weise vor sich, je nachdem sie im Sommer eine vollstän- 
dig braune Unterseite, oder einen rein weissen Bauch haben. 
Bei den ersteren findet am Anfang der Mauser, ehe noch 
die Oberseite braun zu werden anfängt, ausser dem Feder- 
wechsel am Kopfe, ein solcher am Bauche statt, so dass 
zwischen dem braunen Halse und der Oberbrust einerseits 
und dem braunen Bauche andererseits sich eine weisse 
Binde befindet, die wohl allmählig durch Vorrücken der 
Mauser des Halses nach unten und des Bauches nach oben 
immer schmäler wird und endlich ganz verschwindet. Bei 
den Hähnen, die im Sommer einen weissen Bauch haben, 
beschränkt sich die Mauser auf der Unterseite auf den 
Hals und die Brust. Was die Mauser der © anbetrifft, so 
geht sie wahrscheinlich eben so vor sich, wie bei den weiss- 
bäuchigen d, folglich so, wie für das Morasthuhn gewöhn- 
lich die Frühlingsmauser angenommen wird, d. h. vom 
Halse aus. Zugleich mit der Mauser geht auch ein Ueber- 
gang der Fussbedeckung vom Winter- zum Sommerkleide 
vor sich, da die balzenden Männchen schon nackte Zehen, 
aber‘ noch stark befiederte Tarsen haben. Bei den Hähnen 
mit einfarbiger Unterseite finden sich zwei Grundtöne in 
der Farbe: entweder sind sie rostroth, nicht dunkel, oder 
sie sind dunkel kirschbraun. 

Die Herbstmauser beginnt in der hiesigen Gegend ge- 
wöhnlich Ende August oder Anfang September und geht, im 
Gegensatze zur Frühlingsmauser, vom Bauche her vor sich. 
Mitte September erreicht die weisse Färbung des Bauches 
die Höhe des Flügelbugs; zu Ende des Monats zeigen 
sich zahlreiche weisse Federn auf dem Rücken und dem 
Halse; zum November ist das Gefieder entweder rein weiss, 






| 
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oder es enthält wenige rothe Federn auf dem Kopf und 
Rücken. Zur Zeit, wann die weisse Farbe des Bauches die 
Flûgelerreicht, beginnen die Füsse ihr Winterkleid anzulegen. 

Nach erfolgter Frühlingsmauser beginnt, je nach der 
Witterung, Mitte oder Ende April die Balz und dauert 
bis zur zweiten Hälfte des Mai-Monats. 

Dem entsprechend findet man Änfang oder Mitte Mai 
das volle Gelege, welches aus 8—12 Eiern besteht. Das 
Nest, welches nicht weit von dem Balzplatz angelegt wird, 
steht unter Büschen, kleinen Sträuchern u. s. w. und bil- 
det еше mit Grasstengeln ausgelegte Vertiefung. Das © 
sitzt sehr fest auf den Eiern und fliegt lautlos auf, wenn 
man es fast berührt. Während der ersten Hälfte der Brut- 
zeit balzen die Hähne noch immer fort, in der zweiten 
Hälfte halten sie sich schon nicht weit vom Neste auf. 

Anfang, spätestens Mitte Juni trifft man die Jungen 
an. Sie schlüpfen mit sehr entwickelten Schwungfedern 
aus dem Ei, so dass sie schon nach wenigen Tagen flattern 
können. Das Männchen befindet sich immer bei der Brut 
und ist, so wie auch das 9, sehr um dieselbe besorgt. Wird 
eine Kette aufgetrieben, so fliegt gewöhnlich zuerst das & 
mit lautem Geschrei auf, und dann erst folgt ihm laut- 
los das ©. ‘Wird die Kette von einem Hunde gefunden, so 
lenkt gewöhnlich das ©, Kreise beschreibend, denselben 
von der Brut ab; es kommt jedoch auch vor, dass bei sehr 
kleinen Jungen die besorgten Eltern den Hund förmlich 
angreifen und zu vertreiben suchen. Zuweilen trifft man 
zwei vereinigte Ketten, deren Küchel von verschiedenem 
Alter sind; wahrscheinlich vereinigen sie sich in dem Falle, 
wenn die Eltern der einen Brut verunglückt sind. 

‘Wenn man sich nach Zersprengung der Kette gut ver- 
steckt, so kann man leicht beobachten, wie dieselbe sich 








№ 


sammelt. Ist das © nicht beschädigt, so verlässt es 
sein Versteck und beginnt auf einem engen Raume, 
m die Kette aufgestrichen war, umherzulaufen, da- 
mlich leise lockend. Die Jungen antworten sogleich 
xmmen lautlos auf ihren Lockruf heran. Ist das 
geschossen oder verwundet, so liegen die Küchel 
ı dem Alter kürzere oder längere Zeit lautlos. Fängt 
erselben zu piepen an, so kommen die übrigen all- 
mit ihm zusammen, vereinigen sich zu mehreren 
afen von einem Mooshügel zum anderen, eifrig nach 
jeiten umherspähend. Sind mehrere zusammen, 50 
nur eines und die anderen folgen ihm. Das dauert 
lag, am folgenden sind sie schon still und geben das 
ı der Mutter auf. 
ann die Jungen Lerchengrösse erreicht haben, so 
re Schwungfedern so weit ausgebildet, dass sie schon 
idlich fliegen können. Die Schulterfedern sind eben- 
chon sehr entwickelt, während die Oberschwanz- 
lern sich nur erst zeigen. Kaum angedeutet sind die 
an den Seiten der Brust und des Bauches. Haben 
ıgen fast Wachtelgrösse erreicht, so haben die an- 
ten Federn an Dimension zugenommen, und es zeigen 
sserdem noch Federn auf dem Oberrücken und dem 
. Die Unterseite ist von der Brust an ganz befie- 
ait Ausnahme eines Streifens in der Mitte der Ober- 
Kopf und Hals sind im Dunenkleide. Bei Exempla- 
п Wachtelgrösse ist schon der ganze Rücken befie- 
ınd es beginnen die Federn auf der Stirnplatte und 
n Wangen zu sprossen. Bei Jungen von Tauben- 
sind die Armschwingen schon weiss, der ganze Vo- 
befiedert, und die schwarzen Steuerfedern beginnen 
zusprossen. Ende August erreichen die Steuerfedern 
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ihre normale Länge, und zugleich beginnen auch die Fe- 
dern auf dem Bauche sich durch weisse zu ersetzen. 

Die Nahrung der jungen Vögel ist hauptsächlich vege- 
tabilisch und besteht aus Beeren von Vaceinium oxycoccos, 
V.vitis idaea, V. uliginosum und Empetrum nigrum. Ausser- 
dem werden Blätter (Betula nana, Vaccinium uliginosum etc.) 
und einzelne Insecten im Kropfe gefunden. 

Die Behauptung Brehm’s'), dass die Moorhühner sich 
im Sommer nur in der Nacht äsen, trifft für die hiesige Ge- 
gend nicht zu und lässt sich durch folgende Beobachtun- 
gen widerlegen. Erstens findet man zu jeder Tageszeit 
Moorhühner mit eben gefülltem Kropfe; zweitens ist es 
jedem Jäger bekannt, dass die Moorhühner in der Nacht 
ruhig sitzen, da man häufig deren gemeinschaftliche Schlaf- 
plätze findet. Ausserdem sind die Spuren dieser Hühner 
am frühen Morgen sehr kurz, so dass der Hund gleich 
nach Auffinden der Fährte auch schon vor den Hühnern 
steht. Hätten dieselben in der Nacht geäst, so wären die 
Spuren unbedingt sehr lang und verwickelt. So sind sie 
nämlich in den späteren Abendstunden, wenn die Vögel 
in den Nachmittagsstunden viel nach Nahrung ausgegan- 
gen sind und daher auch zahlreiche Spuren hinterlassen 
haben. Hier verlassen die Moorhühner ihre Schlafplätze 
um die Morgendämmerung und sind bis um die elfte Stunde 
thätig. Darauf ruhen sie bis circa 3 Uhr aus und gehen 
dann wiederum bis zum Sonnenuntergang der Nahrung nach. 

Anmerkung. Von Tetrao lagopides Naum., 4. В. dem 
Bastarde des Moorhuhnes und des Birkhuhnes, haben wir 
zwar keine Fundorte für das Petersburger Gouvernement, 


1) Brehm’s Thierleben, zw. Aufl. В, VI, р. 67—68. 
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destoweniger aber werden nicht gar selten Exem- 
dieser Bastarde auf den St. Petersburger Vogelmarkt 
‘ht. Interessant sind dieselben in der Hinsicht, dass 
Sommerkleide die schwarzen Federn des Birkhahns 
‚alten, während die weissen Federn des Moorhuhns in 
the übergehen. Зо gefärbt war ein Exemplar, das, 
in unbrauchbarem Zustande, in die Pleske’sche Pri- 
ımlung gelangte. Exemplare im Winterkleide vom 
tersburger Vogelmarkt befinden sich im Revaler Pro- 
museum. 


2. Tetrastes bonasia L. Das Haselhuhn. Рабчикъ, 
6 Рябъ, © Pa6yxa. 


as Haselhuhn kommt im ganzen Gebiete an solchen 
1 vor, wo grössere, zusammenhängende, oft gemischte 
waldungen vorhanden sind. Aus diesem Grunde ist es 
‚ersburger Kreise ziemlich selten und von uns nur auf 
tebiete der Jagdgesellschaft Ossinowaja Rostscha bei 
alowo gefunden worden. Im Peterhofer Kreise kommt 
:nfalls nur stellenweise vor, und zwar im Bobilski- 
Walde zwischen Peterhof und Oranienbaum, ferner 
rke von Oranienbaum und häufig in den Gegenden 
abanizi. Im Gdowschen Kreise ist es überall häufig, 
passenden Waldungen kein Mangel ist. 

u seinem Aufenthalte benutzt das Haselhuhn alte, 
ämmige, gemischte Waldungen, in denen Nadelwald 
gend ist, und zieht in denselben namentlich sehr 
у Unterholz, besonders Fichten (Pinus abies) vor. 

e Balzzeit beginnt beim Haselhuhn in der hiesigen 
d Anfang April, — zu derselben Zeit, wenn sich im 
kleine aufgethaute Flächen zeigen, am stärksten aber 
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ist sie um den 20. April, wenn schon aller Schnee in den 
Wäldern abgegangen ist. 

Noch früher locken schon die Männchen vereinzelt, 
kommen aber nicht auf die Locke geflogen. Das Locken 
erfolgt in den Morgen- und Abendstunden, in den letzteren 
viel eifriger. Befindet sich beim $ ein 9, so antwortet es nur 
durch einen ganz besonderen, von seinem gewöhnlichen 
Pfiffe verschiedenen Ton. Ist aber das Q nicht in seiner 
Nähe, so hört man, wenn man den Lockruf gut nachahmt, 
den Hahn sogleich sich von der Erde mit Gebrause auf 
den nächsten Baum erheben. Wiederholt man nach eini- 
ger Zeit den Lockruf, so stürmt er gerade auf denselben 
los und setzt sich auf einen der nächsten Bäume, nach allen 
Seiten umherspähend. Ist er aber durch irgend etwas schon 
erschreckt worden, so ist er bedeutend vorsichtiger, antwor- 
tet nur, oder kommt auch zuweilen mit herabhängenden 
Flügeln und ausgebreitetem Schwanze auf der Erde heran- 
gelaufen. Antwortet er nur auf den Lockruf, so lässt er 
sich zuweilen dadurch täuschen, dass man schnell nach ein- 
ander zuerst als Weibchen, dann als Männchen lockt. Zu 
dieser Jahreszeit findet man die Haselhühner meist paar- 
weise, und es lässt sich wohl der Hahn nur um die Zeit ver- 
leiten, wenn das Weibchen zum Eierlegen ihn verlassen hat. 

Anfang Mai findet man die ersten Gelege. Die Nester 
sind in einer Vertiefung unter einem Baume, Strauche 
u. s. w., in der Regel am Waldrande angelegt und mit 
Grashalmen oder gewöhnlich mit Blättern dicht ausge- 
legt. Die Eierzahl im Gelege ist 9—11; ältere © legen 
zuweilen mehr. Sobald das 2 auf den Eiern sitzt, trennt 
sich das 6 von demselben, nimmt аш Brutgeschäft 
und an der Leitung der Jungen während des gan- 
zen Sommers keinen Antheil, und hält sich wäh- 
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4 dieser ganzen Zeit einzeln, von der Familie getrennt, 
veilen zu je 2, mit Seinesgleichen vereinigt, auf. Wäh- 
d der Bebrütung der Eier, welche ungefähr 3 Wochen 
ert, sitzt das © sehr fest auf den Eiern und lässt sich 
vorsichtiger Annäherung greifen. Bemerkt es aber 
en Feind, so verlässt es das Nest, läuft mit hängenden 
geln eine Strecke längs dem Boden, lässt einen Angst- 
erschallen und fliegt dann davon. Sehr häufig wendet 
besonders Hunden gegenüber, seine Verstellungskünste 
Wird das Weibchen nicht besonders gestört, so nistet 
zern Jahr aus, Jahr ein an derselben Stelle; es sind sogar 
le bekannt, wo das gänzliche Abholzen eines Waldes 
Haselhühner nicht vertrieb. Anfang Juni findet man 
öhnlich die Jungen. Sie kommen ebenfalls mit schon 
wickelten Steuerfedern aus dem Ei. In den ersten Ta- 
ı halten sich dieselben nur auf dem Boden auf, nehmen 
‚ animalische, aus Ameisen und Mücken bestehende 
st zu sich und können schon nach 4—5 Tagen leidlich 
tern. Nach 8 Tagen ungefähr setzen sich die Jungen 
on auf Bäume. Zu dieser Zeit verlassen sie ihre ge- 
mlichen Aufenthaltsorte und begeben sich in den Wäl- 
п auf kleine, grasreiche, feuchte Flächen, in nasse, 
ıte, niedrige Laubwäldchen, oder auch an Ränder von 
rästen, die mit dichtem Baumwuchs versehen sind. Wird 
lieser Periode die Familie vom Boden, auf dem sie sich 

grössten Theil des Tages aufhält, aufgeschreckt, so 
еп sich die Jungen auf Laub-, selten auf Nadelbäume, 
{zwar nicht hoch über dem Boden auf sehr freie Stel- 
; dabei recken sie den Hals aus und spähen auf den 
hestörer. Zu dieser Zeit beginnen sie auch in geringem 
asse vegetabilische Kost Zu sich zu nehmen. Das Weib- 
n ruft sie durch einen trillerartigen Ton zusammen, auf 
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welchen die Jungen in derselben Weise, nur leiser, ant 
worten. Mitte Juli, wenn die Jungen schon mehr als di 
Hälfte ihrer Grösse erreicht haben, begeben sich die Fa 
milien auf beerenreiche Stellen und nähren sich zu diese 
Zeit hauptsächlich von Schwarzbeeren (Vaccinium Мути, 
lus) und Blaubeeren (Vaccinium uliginosum). Werden solch 
Familien vom Boden aufgetrieben, so fliegen sie ohn 
Laut von sich zu geben und setzen sich in weiterer Ent 
fernung, gewöhnlich auf Nadelbäume, nahe am Stammı 
Werden sie dann noch einmal aufgeschreckt, so fliegen $ 
in gerader Richtung noch weiter (etwa 100 Schritte) un 
setzen sich auf eine noch höhere Stelle, wiederum nalı 
am Stamme, gut versteckt. Sie lieben zu dieser Zeit sic 
im Sande zu baden. Ende August sind die Jungen ganz au: 
gewachsen und haben schon ihre schwarzen Kehlen, die Ke: 
ten lösen sich auf und bilden einzelne Flüge. Sie nähre 
sich zu dieser Zeit gern von Vogelbeeren (Sorbus aucupı 
па), daher diese Beeren als Köder bei Fallen verwendi 
werden. Die Vögel kommen um diese Zeit wieder auf d 
Locke. Die einzeln lebenden Männchen mausern im Lau 
des Juni-Monats; ob sie sich aber im August mit den Fli 
gen vereinigen, ist uns unbekannt. 

Anmerkung. Auf dem St. Petersburger Vogelmarkt 
kommen nicht selten weissliche, gelbliche, graugelb 
weiss gefleckte, dunkelbraune und schwärzliche Farbenv: 
rietäten des Haselhuhns vor, doch ist uns von dem Vo: 
kommen derselben im Petersburger Gouvernement nich 
bekannt. 
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133. Tetrao urogallus L. Das Auerhuhn. 6 Tayzaps, Мошникъ, 
9 Глухарка, Мошная TeTöpa. 


Das Auerhuhn ist im Petersburger Gouvernement ohne 
Zweifel das seltenste Waldhuhn. Im Petersburger Kreise 
ist es auf dem Jagdgebiet der Gesellschaft Ossinowaja 
Rostscha bei Schuwalowo beobachtet worden. Im Zars- 
kosselschen Kreise kommt es bei der Station Ssiwerskaja 
vor. Im Peterhofer Kreise findet man es vereinzelt auf 
dem grossen Porzolowschen Sumpfe, häufiger bei Notko- 
lowo und ebenfalls vereinzelt hinter Oranienbaum und bei 
Gubanizi. Im Jamburgschen Kreise ist es ziemlich häufig 
bei der Station Moloskowizi. Im Gdowschen endlich ist es 
mehr verbreitet, da es dort mehr zusagende Stellen findet. 

Das Auerhuhn hält sich je nach der Jahreszeit in ver- 
schiedenen Gegenden auf. Im Winter und Frühling be- 
wohnt es hohen Nadelwald, ohne Unterholz. Im Sommer 
geht es entweder in die unzugänglichsten Theile des Wal- 
des, oder auf Moosmoräste. Im Herbst endlich hält es sich 
einige Zeit in Espenwäldern auf. 

Die Balz beginnt je nach der Jahreszeit früher oder spä- 
ter im März und dauert bis Ende April. Da in der hiesigen 
Gegend die Auerhähne nicht häufig sind, so balzen sie nur 
einzeln. Sie beginnen noch vor Tagesanbruch zu balzen und 
hören vor Sonnenaufgang auf. Zu Balzplätzen wählen sie 
gewöhnlich kleine Moosmoräste, die mit einigen hohen 
Fichten bestanden und von Hochwald umgeben sind. Bei 
sehr windiger oder regnerischer Witterung balzen die 
Auerhähne nicht. Anfang Mai findet man vollzählige Ge- 
lege, welche eine Anzahl von 10 Eiern erreichen. Ende 
Mai oder Anfang Juni findet man schon Junge. Die Fa- 
milien halten sich in gemischten Waldungen, die sehr 
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itig sind, auf und begeben: sich von 
ıentlich am Morgen und am Abend, 
beerenreiche Stellen, z. B. auf Wie- 
n im Walde, die mit Schwarzbeeren 
rung der Jungen besteht in der er- 
ıimalischer Kost, z. В. aus Insecten, 
ad allerhand Käfer, späterhin wird 
r und mehr vegetabilische zugesetzt, 
renreife ist ihre Nahrung fast aus- 
2. Was das Federkleid der Jungen 
nach Untersuchung der uns vorlie- 
ı folgenden Schlüssen gelangt: das 
ühner, welches bekanntlich ein Du- 
a nach wenigen Tagen in ein Feder- 
enGeschlechtern gemeinschaftlich ist; 
lern beginnt auf den Schwingen und 
:n, die Unterseite und die Steuerfedern 
en Auerhühner in diesem Kleide bis 
befiedert sind und sich von einander 
1eiden. Hierauf beginnt die Kopfplatte 
:decken. Diese Federn sind je nach 
‘üchels verschieden; ist es ein männ- 
die Federn grau, schwarz gerandet, 
Зе an, welches der Vogel bis zu sei- 
der er schon sein ausgefärbtes Kleid 
sind dieselben röthlich gelb, schwarz 
dem ganzen Körper befiederte Weib- 
ieder schon gegen das Kleid der alten 


ınchen dagegen tritt vor der letzten ' 


rfärbung ein. Während dieser Ver- 
'edern der Oberseite auf dem Ober- 
tuf dem Bürzel einen intensiv grauen 
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Anflug; auf ‘den, Schulter- und Flügeldeckfedern und den 
Schwungfedern bildet sich dagegen ein brauner Anflug. 
Ausserdem bekommen die Federn der Oberbrust einen 
schwärzlichen Anflug. Durch die Entstehung dieser An- 
flüge verliert der Vogel immer mehr den Charakter des 
ihm früher eigenen weiblichen Gefieders, doch zeigen sich 
deutliche Spuren desselben, die sich in hellen, breiten Schaft- 
strichen auf den Schulter- und Flügeldeckfedern äussern, 
noch zur Zeit der letzten Mauser, wenn der Vogel an 
Grösse einer alten Henne fast gleich kommt. 

Wird eine Kette Auerhühner aufgetrieben, so setzen 
sich die Jungen, wenn sie schon ganz befiedert sind, ge- 
wöhnlich auf Bäume, meist Nadelbäume, drücken sich an 
die Aeste und verhalten sich vollkommen ruhig. Die Henne 
ist um ihre Brut sehr besorgt, antwortet auf den ersten 
Lockruf und kommt entweder auf der Erde angelaufen, 
oder fliegt auf den nächsten Baum. Nur wenn sie schwer 
angeschossen ist, lässt sie ihre Jungen im Stich. Ist sie an 
einer Stelle behelligt worden, so führt sie ihre Brut, so wie 
sie sich gesammelt hat, auf eine andere, zuweilen ziemlich 
entlegene Stelle. Was die Jungen selbst anbetrifft, so sind 
sie dümmer als die Jungen anderer Waldhühner, da sie 
sich noch sehr gut locken lassen, wenn die Hähne fast die 
Grösse alter Hennen erreicht haben; sie locken nur viel 
seltner und mit viel gröberer Stimme. Im Herbst besu- 
chen sie einzeln Espenwaldungen. . 

Anmerkung: Hähne mit weisser Brust und weissen 
Flecken, so wie gelbliche und hahnenfedrige Hennen wer- 
den in bedeutender Anzahl auf den Markt gebracht. 
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134. Tetrao tetrix L. Das Birkhuhn. & Тетеревъ, Kocaus, 
Чернышь, © Тетерька, Teröpa. 


Das Birkhuhn ist im ganzen Gebiete gemein. Es fehlt 
пог an solchen Stellen, wo es durch die Cultur verdrängt 
oder durch Verfolgung ausgerottet ist. 

Aus diesen Gründen ist es z. B. im Petersburger 
Kreise von uns nur bei Ligowo (sehr vereinzelt) und auf 
dem Jagdgebiet der Gesellschaft Ossinowaja Rostscha bei 
Schuwalowo gefunden worden. Häufig soll dasselbe in die- 
sem Kreise zur finnländischen Grenze hin sein. Im Peter- 
hofer Kreise fehlt es nur in der Nähe von bewohnteren 
Orten. Sehr häufig ist es im südlichen Theile des Kreises 
bei Gubanizi, kommt aber auch schon bei Rappolowo, 
Tujusi, Porzolowo und Ssimangond in beträchtlicher Anzahl 
vor. Im Zarskosselschen und Lugaschen Kreise ist es fast 
überall an ihm zusagenden Stellen anzutreffen. Am häu- 
figsten aber scheint es im Gdowschen Kreise zu sein. 

Was den Aufenthaltsort der Birkhühner im Allgemei- 
nen anbetrifft, so kann man sagen, dass die Birkhühner in 
der Regel Laubwald dem Nadelwalde vorziehen und nicht 
ausschliesslich den Wald‘, sondern auch freiere Stellen, 
Buschpartien und Wiesen bewohnen. Die Aufenthaltsorte 
in den verschiedenen Jahreszeiten werden seiner Zeit be- 
rücksichtigt werden. 

Die Balzzeit fällt in den April und dauert in der hiesigen 
Gegend bis zum halben Mai. Die Birkhühner beginnen die 
Balz später im Jahre als die Auerhühner, und balzen in der 
hiesigen Gegend je nach der Anzahl der im Umkreise woh- 
nenden Hähne entweder einzeln, oder in grösseren Vereinen, 
Der eigentlichen Balz, die am Morgen ausgeführt wird, geht 
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zuweilen ein Balzen am Abend voraus. Zum Balzplatz wird 
in der hiesigen Gegend gewöhnlich ein zwischen Wäldern ge- 
legenes Feld oder ein grösserer Heuschlag benutzt. Die 
Balz beginnt, wenn sich auf den Feldern einige von Schnee 
freigewordene Stellen zeigen. Die Hähne fangen später am 
Tage an zu balzen als die Auerhähne. Der erste, gewöhnlich 
auch der älteste Leithahn erscheint auf dem Balzplatze in 
der Dämmerung, und die Balz dauert auf dem Boden bis 
nach Sonnenaufgang. Darauf begeben sich die Hähne in den 
benachbarten Wald und balzen dort auf denselben Bäu- 
men, auf denen sie am Abend vorher gebalzt haben. Wird 
der Leithahn nicht abgeschossen, so balzen die Birkhühner 
während der ganzen Periode auf denselben Stellen; verun- 
glückt aber derselbe, so wird er zuweilen durch einen an- 
deren ersetzt, gewöhnlich aber zerfällt dann der Balzver- 
ein. Auch wird ein Balzplatz häufig mehrere Jahre nach 
einander benutzt. 

Gewöhnlich findet man die vollen Gelege in der hiesigen 
Gegend in der ersten Hälfte des Mai; folglich fällt die Le- 
gezeit in das Ende des April und den Anfang des Mai. Wahr- 
scheinlich geht aber mehr als die Hälfte dieser Gelege zu 
Grunde, entweder durch Fröste, durch Nässe des Früh- 
jahrs, durch Raubzeug, oder auch durch Heerden. Aus die- 
sen Gründen trifft man im Sommer sowohl viele gelte Hen- 
nen, als auch verspätete Bruten an. So werden 2. В. frische 
Gelege noch in der ersten Hälfte des Juni gefunden, und 
häufig trifft man noch Dunenjunge um die Hälfte des Juli. 

Das Nest wird gewöhnlich unter einem Busche in einem 
lichten Wäldchen, zuweilen am Rande desselben, an Wie- 
sen- oder Feldrändern angelegt. Es bildet eine Vertiefung, 
die mit Gräsern spärlich ausgelegt ist. Die Eierzahl im 
Gelege ist 8—10, selten 12. Das Weibchen sitzt sehr fest 








— 145 — 


auf den Eiern, so dass es sich mit Leichtigkeit fangen lässt; 
wird es aber aufgeschreckt, so läuft es erst eine kurze 
Strecke längs dem Boden und fliegt dann davon. 

Die Jungen der normalen Bruten findet man gewöhn- 
lich Anfang Juni, doch kann man Dunenjunge, wie schon 
gesagt, sogar bis zum 20. Juli antreffen. Ungefähr fünf 
Tage nach dem Ausschlüpfen beginnen die Jungen zu flat- 
tern. Ihre Kost ist in dieser Zeit vorwiegend animalisch, 
aber nicht so absolut wie bei anderen Hühnerarten, denn sie 
fressen schon jetzt Blätterknospen u. s. w. Was den Auf- 
enthaltsort der Birkhuhnketten zu dieser Zeit anbetrifft, so 
halten sich dieselben immer in niedrigen Wäldchen, Busch- 
partien, an Waldrändern und auf abgeholzten Stellen auf, die 
sehr dicht mit Gras, Farrenkraut, Epilobium angustifolium 
und Orchis maculata bewachsen sind; von diesen begeben 
sie sich Morgens und in den Nachmittagsstunden zur Aesung 
auf Wiesen und freiere Stellen. 

Was die Färbung und Befiederung. der Jungen anbe- 
trifft, so sind sie schon bei Wachtelgrösse bis auf den Kopf, 
Hals, einen ‘Streifen auf der Brust und den Bürzel voll- 
kommen befiedert. Vollständig befiedert sind sie, wenn sie 
die Grösse einer Turteltaube erreichen. Die Geschlechter be- 
ginnen sich zu unterscheiden, wenn sie ungefähr die Grösse 
von Feldhühnern erreicht haben, was bei normalen Bruten 
um den 15. Julierfolgt. Die schwarzen Federn des , die hier 
unbedingt durch Mauser zum Vorschein kommen, beginnen 
zuerst unter den Schulter- und Flügeldeckfedern hervorzu- 
sprossen. Wenn die Birkhühner die Grösse eines Morast- 
huhns erreicht haben, so sind die angeführten Stellen schon 
ziemlich schwarz, und ausserdem zeigen sich die schwarzen 
Federn auf der Oberbrust in 3 Rainen, auf dem Bauche und 


den Seiten, auf dem Unterrücken und auf dem Bürzel. In dem 
Beiträge =. Kenntn. d. Russ. Reiches. Zweite Folge. 10 
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folgenden Stadium, in welchem der junge Hahn noch nicht 
ganz die Grösse der alten;Henne erreicht hat, sind die ange- 
führten Stellen viel schwärzer, da die Federn bedeutend an 
Grösse zugenommen haben; ausserdem ist der ganze Rücken 
in der Mitte mit schwarzen Federn bedeckt, die einen blauen 
metallischen Glanz haben. Von den Steuerfedern sind nur 
die Blutkiele zu sehen, während sich die weissen Unter- 
schwanzdeckfedern noch nicht zeigen. Bei normalen Bru- 
ten findet man solche Exemplare Ende Juli. Bei Exempla- 
ren von Anfang August, die die Grösse der alten Henne 
schon vollständig erreicht haben, nehmen die angeführten 
Stellen an Ausdehnung zu, die äussersten Steuerfedern sind 
schon ungefähr einen Zoll lang, und die Unterschwanzdeckfe- 
dern fangen an zum Vorschein zu kommen. Bei Exempla- 
ren von Mitte August ist fast die ganze Unterseite, mit 
Ausnahme des Halses, schwarz; die Schulterfedern sind 
vollkommen ausgewachsen und haben die den jungen Häh- 
nen eigene, bräunliche Wässerung. Die ersten Steuerfedern 
sind schon ausgefallen, der ganze Schwanz kommt zum Vor- 
schein, und die Unterschwanzdeckfedern sind über einen Zoll 
lang. Ausserdem zeigen sich schwarze Federn auf den Ho- 
sen und auf den Vorderseiten der Tarsen. Die Aufenthalts- 
orte der Familien, so lange die Jungen noch klein sind, 
sind schon angeführt worden. Zu dieser Zeit ist die Kette 
fast immer versammelt. Bei Annäherung warnt die Henne 
die Jungen, die sich sogleich verstecken, fliegt dann mit lau- 
tem Quoquen auf und sucht durch Verstellung von der Brut 
abzulenken. Werden die Jungen aufgetrieben, so fliegen sie 
nach verschiedenen Richtungen und fallen in geringer Ent- 
fernung ein, um sich unter Wurzeln oder Mooshügeln, oder 
in Büschen zu verbergen, wo sie lautlos bleiben bis die Ur- 
sache ihres Schreckens vorüber ist. Вай die Henne beruhi- 
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gend, so antworten die Küchel einmal und kommen dann auf 
den Ruf gelaufen. Ruft dieselbe aber nicht, so beginnen die 
Küchel nach-mehr oder weniger langer Zeit, die von ihrer 
Grösse abhängt, zu rufen, sammeln sich dann und suchen 
gemeinschaftlich die Mutter. Zu dieser Zeit nächtigen sie 
unter den Flügeln der Mutter, werden von dieser in der 
Morgendämmerung auf freiere Stellen zur Aesung gebracht, 
nehmen bei Gelegenheit auch ein Sandbad und verweilen 
dort bis ungefähr 10 Uhr. An nassen Tagen verlassen sie 
ihre Verstecke nicht. Von 10 Uhr Morgens bis 4 Uhr 
Nachmittags (besonders an heissen Tagen) verhalten sich die 
Familien ruhig im Dickicht und kommen dann noch ein- 
mal auf ihre Futterplätze. Zugleich mit dem Wachsthum 
werden die Jungen stärker, fliegen weitere Strecken, su- 
chen sich selbst die Nahrung und gehen mehr auseinander. 
Im Juli wird die Nahrung immer mehr vegetabilisch, 
ausserdem sind schon die Wiesen, auf denen sie anfangs 
lebten, abgemäht, und aus diesen Gründen begeben sie sich 
auf beerenreiche Stellen, von deren Produkten sie sich zu 
Ende dieses Monats ausschliesslich ernähren. Haupsächlich 
erscheinen sie auf solchen Stellen, die mit Vacciniwm vitis 
idaes, zuweilen auch mit Vaccinium.Myrtillus bewachsen 
sind. Zu dieser Zeit sind sie schon zu gross, um unter 
den Flügeln der Mutter zu nächtigen, und daher findet 
man Schlafstellen auf der Erde, an denen die Jungen um 
die Alte im Halbkreise sitzen. Im August beginnen sie in 
den grösseren Wald überzusiedeln, halten sich häufig an 
den Rändern von Moosmorästen auf und besuchen eifrig 
Hafer- und Buchweizenfelder. 

Die alten Hähne halten sich nach Beendigung der 
Balz in sehr dichtem, fast undurchdringlichem Gebüsche 


auf und verlassen es nur an frühen Morgenstunden, um 
10% . 
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Futter zu suchen. Sie mausern während des Juni-Monats 
und erhalten während dieser Zeit eine weissliche Kehle. Bei 
sehr windiger Witterung sind die Hähne sehr scheu, bei 
nasser verlassen sie ihre Verstecke nicht. Die gelten Hen- 
nen halten sich einzeln oder auch zu zwei an sehr unzu- 
gänglichen Stellen, zuweilen auch mit Hähnen auf. Sehr 
häufig findet man auch alte Hähne an Rändern von Süm- 
pfen, auf denen hohes Rohr wächst. 

Im Herbst beginnen die Birkhühner sich in Schaaren 
zu sammeln und hauptsächlich auf Bäumen zu leben. Im 
Winter endlich halten sie sich auch in Schaaren und füh- 
ren Morgens täglich Flüge aus. Häufig kommen sie hier- 
bei an Wege. 

Anmerkung 1. Zweimal ist mit Bestimmheit Tetrao 
medius Auct. im St. Petersburger Gouvernement auf der 
Balz geschossen worden. Das eine Exemplar wurde -bei 
Moloskowizi, im Jamburgschen Kreise, von Hrn. Apothe- 
ker Reika erlegt; das andere im Lugaschen Kreise. Sein 
Betragen auf der Balz war ein sehr auffallendes: er ver- 
suchte auch zu balzen und schlug alle Birkhähne in die 
‘ Flucht. Was das Weibchen dieses Bastardes anbetrifft, so 
ist dasselbe von zweierlei Habitus: es kommen solche vor, 
die mehr der Auerhenne, und andere, die mehr der Birk- 
henne ähneln. 

Anmerkung 2. Auf den St. Petersburger Vogelmarkt 
gelangen nicht selten Farbenvarietäten des Birkhuhns: die 
Hähne sind weiss gescheckt oder aschgrau, die Hennen 
weiss gefleckt, gelblich und öfters hahnenfedrig. 





TRI ATEN GE RAM TRETEN, 
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135. Starna einerea Briss. Das Feldhuhn. Сфрая куропатка. 


Das Feldhuhn wird im Gdowschen Kreise, bei Charla- 
mowa Gorà, mit jedem Jahre häufiger. Dort hält es sich 
hauptsächlich auf Feldern, die mit Buchweizen oder ande- 
rem Sommergetreide bewachsen sind, oder auch an Feldern 
in busch- und grasreichen Partien auf. Die Nistzeit fällt in 
das Ende des Mai oder den Anfang des Juni. Die Anzahl der 
Eier im Gelege beträgt 10 — 15. Im Lugaschen Kreise ist 
es nicht selten bei Pustoi-brod. Im Peterhofer Kreise kommt 
es jährlich beim Finnendorfe Tujusi, zuweilen auch unter- 
halb Babij-gon vor. Häufig ist es sodann im Petersburger 
Kreise bei Lewaschowo, auf dem Jagdgebiete der Gesell- 
schaft Ossinowaja Rostscha. In der letzteren Gegend, so wie 
auf vielen Gebieten anderer Jagdgesellschaften wird es jähr- 
lich im Frühling in vielen Paaren ausgesetzt, um nachher 
als Jagdobject zu dienen. In der Gegend von Ossinowaja 
Rostscha vermehrt es sich von Jahr zu Jahr, da es sich 
durch das sehr bergige Land den Verfolgungen der Jäger 
zu entziehen weiss. , 


136. Coturnix dactylisonans Meyer. Die Wachtel.  Ileponeas, 
2 Перепелка. 


Die Wachtel ist im Gdowschen Kreise ein ziemlich 
häufiger Brutvogel, der sich auf Feldern oder auch auf 
angrenzenden Wiesen aufhält. Den Wachtelschlag ver- 
nimmt man Ende Mai, gewöhnlich aber von Anfang Juni an. 

Anmerkung. Die Angabe Fischer’s!), dass das Step- 
penhuhn im Petersburger Gouvernement «nicht alljährlich 
in grossen Mengen» vorkomme, beruht auf einem Versehen. 


1) Fischer, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХ, р. 389 
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Als solches bezeichnet es wenigstens der Verfasser in ei- 
nem Schreiben, laut welchem das Steppenhuhn im Jahre 
1863 im Lugaschen Kreise, beim Dorfe Knjashaja Gorà, 
300 Schritt von dem Gutshofe Semjakow, in einigen Exem- 
plaren erlegt worden ist. 


137. Ortygometra porzana L. Das Sumpfhuhn. Болотная 
Еурочка. 

. Das Sumpfhuhn ist kein seltner Brutvogel an Teichen, 
oder auf sehr nassen Wiesen, Sümpfen und hochgrasigen 
Morästen im Gdowschen Kreise. Von Mitte Juli an trifft 
man die Dunenjungen. Im Petersburger und Peterhofer 
Kreise ist das Sumpfhuhn eine häufige Erscheinung am 
Meeresufer. So bewohnt es die Schilfdickichte von Emel- 
janowka, Ligowo und Mjatlewo; sehr häufig ist es ferner 
bei Oranienbaum. Bei Peterhof kommt es nur vereinzelt 
an schilfigen Seen vor. ` 


138. Сгех pratensis Bechst. Die Schnarrwachtel. Коростель, 
Дергачь, Кречет. 

Die Schnarrwachtel ist ein gemeiner Vogel im ganzen 
Gebiete. Sie hält sich gewöhnlich in Kleefeldern, jedoch 
auch in Getreidearten, auf Wiesen und seltner auf sum- 
pfigen Stellen auf. Sie erscheint bei uns um den 10. Mai, 
wird aber die erste Zeit gewöhnlich übersehen, da sie erst 
dann zu schreien beginnt, wenn das Gras schon so hoch 
ist, dass sie sich in demselben gut verbergen kann. Anfangs 
schreit sie nur in den Dämmerungsstunden, später oft ge- 
gen Mittag und ganz zuletzt den ganzen Tag über. Das 
Nest findet man Ende Juni mit Eiern belegt. Sehr viele 
Gelege gehen beim Mähen unter. Sehr oft kommen dabei 
auch die jungen, zuweilen auch die alten Vögel um. Das 
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Weibchen sitzt sehr fest auf den Eiern, da es häufig von 
Katzen auf denselben gefangen wird. Die Anzahl der Eier 
ist 9— 11. Zum Herbst trennen sich die Bruten, die Vö- 
gel werden sehr fett und verlassen uns Ende August oder 
im September. 


139. Gallinula chloropus L. Das Teichhuhn. 


Im Frühlinge 1876 wurde ein Paar dieses Vogels auf 
einem Teiche unweit Peterhof beobachtet. Die Vögel wur- 
den vom Hunde aufgetrieben und versuchten sich durch 
Schwimmen zu retten; als sie sahen, dass sie eingeholt 
wurden, erhoben sie sich und flogen in ein Rohrdickicht, 
aus welchem sie nicht mehr zu vertreiben waren. 

Anmerkung. Rallus aquaticus L. wird von Ceder- 
hjelm'), Fischer?), Portschinski°) und Brandt‘) für 
das St. Petersburger Gouvernement angeführt. Möglich ist 
es, dass er hier vorkommt, doch haben wir keine Kunde 
davon erhalten. 


140. Fulica atra L. Das Wasserhuhn. Лысуха. 


Ist nur einmal auf einem kleinen Teiche bei Peterhof 
erlegt worden. 


141. Grus einerea Bechst. Der Kranich. Журавль. 


Der Kranich ist im ganzen Gebiete an ihm zusagenden 


Stellen. Brutvogel. ImPeterhofer Kreise brütet er regelmässig , 


in einem Paare beim Finnendorfe Tujusi. Im Gdowschen 
Kreise, am Flusse Jan, brütet er auch in sumpfigen Wäldern. 


1) Cederhjelm, I. с. р. ХУ, в. 114. 

2) Fischer, 1. с. 2001. Gart. XI, р. 361 und 1.с. Cab. J. £. O. XX, р. 389. 
3) Portschinski, 1, c. Тр. Сиб. Общ, Ест. Ш, р. 882. 

4) Brandt, 1. с. Cab. 5. & 0. ХХУШ, р. 242. 














ırkung. Palmen‘) führt an, dass nach Pallas 
aplare des Grus leucogeranus bei St. Petersburg 
orden sein sollen. 


142. Otis tarda L. Der Grosstrappe. 


ы 1877 wurde ein Exemplar des Grosstrappen in 
von Peterhof, bei der kaiserlichen Mühle, beob- 
der wurde nach dem Vogel gefehlt. 


143. Otis tetrax L. Der Zwergtrappe. 


xemplar des Zwergtrappen wurde im Peterhofer 
i Gostilizi, erlegt. 


Eudromias morinellus L. Der Mornellregenpfeifer. 


ımal auf dem Herbstzuge (Anfang September) in 
nen Trupp, unter Charadrius pluvialis, auf einem 
hügeln bedeckten Moraste unterhalb Wolodime- 
ı Peterhofer Kreise, beobachtet und in mehreren 
en erlegt worden. 

ırkung. Palmen?) führt laut Temminck den 
$ mongolicus Pall. = С. pyrrhothoraz Temm. für 
»tersburger Gouvernement an. 


Aegialites hiaticula L. Der Halsbandregenpfeifer. 
Талетушникъ. 


ı 7/19. У. 78 am Meeresufer hinter Oranienbaum 
ı Schaaren von 30— 40 Stück beobachtet wor- 





èn, J. А. Die geogr. Verbr. der Hühner-, Sumpf- und Wasser- 
п. Geb. Finnlands. Cab. J. f. 0. XXIV, р. 51. 
èn, 3. A ,l.c. Cab. 5. £. 0. XXIV, р. 48. 
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den. Er kommt überhaupt in einzelnen Paaren längs dem 
ganzen Meeresufer vor, so z. B. bei Emeljanowka, Ligowo 
und Mjatlewo. 

Anmerkung. Brandt!) führt Aegialites cantianus 
Boie für das St. Petersburger Gouvernement an. Wir 
haben keine Kunde von seinem Vorkommen erhalten 
können. 


146, Aegialites curonious Beseke. Der Flussregenpfeifer. 
Галотупникъ, 

Ein Pärchen dieses Vogels wurde im Mai 1874 am 
Flüsschen Popow bei Pawlowsk, im Zarskosselschen Kreise, 
täglich beobachtet. Ohne Zweifel hatte es sich daselbst zur 
Brut niedergelassen. 


147. Charadrius pluvialis L. Der Goldregenpfeifer. Сивка. 


Ist nicht selten während der beiden Zugzeiten, na- 
mentlich auf dem Herbstzuge. Er fällt während desselben 
(Ende August und im Laufe des September) sehr gern auf 
Wintersaat ein. Ausserdem besucht er auf seinem Zuge 
Moosmoräste. Brütend ist er im Gebiete nicht beobachtet 
worden. An der Meeresküste bei Ligowo kommt er eben- 
falls vor, wie es ein Exemplar in der Privatsammlung des 
Hrn. E. Ovander beweist. 


148. Squatarola helvetica Briss. Der Kiebitzregenpfeifer. 
Морская сивка. 


Kommt ebenfalls während der Zugzeiten bei uns vor, 
doch immer in bedeutend geringerer Zahl als die vorher- 


1) Brandt, 1. с. Cab. J. {. 0. XX VIII, р. 248. 
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ende Art. Beobachtet wurde er z. B. im Galeerenhafen 
St. Petersburg. 


49. Vanellus cristatus M. und W. Der Kiebitz. Чибиеъ. 


Ist nur einma ‘im Peterhofer Kreise auf einem nassen 
de im Frühling 1877 beobachtet worden. Er ist Brut- 
el im Peterhofer Kreise, von woher junge Vögel ge- 
ht wurden. Im Gdowschen Kreise, bei Charlamowa 
à, kommt er nicht vor, soll aber beim See Samrd, im 
‚wschen, und am Peipus-See vorkommen. 


;0. Haematopus ostralegus L. Der Austernfischer. Морская 
сорока, Еривецъ. 

Der Austernfischer wurde am 11/23. August 1876 un- 

ıalb Ligowo in drei Exemplaren am Meeresstrande 

bachtet. Er muss wahrscheinlich längs der ganzen Küste 

kommen. Ein Exemplar aus der genannten Gegend be- 

et sich in der Privatsammlung des Hrn. Е. Ovander. 


151. Strepsilas interpres L. Der Steinwälzer. 


Zwei alte Exemplare dieses Vogels, die am Meeres- 
nde bei Ligowo erlegt wurden, befinden sich in der Pri- 
sammlung des Hrn. Е. Ovander. 


152. Phalaropus angustirostris Naum. Der Wassertreter. 
Поплавокъ, Плавунчикъ. 


Wird in einzelnen Exemplaren jährlich beobachtet und 
gt. So wurde er z. В. im Galeerenhafen dicht bei der 
it selbst mehrmals erbeutet. 
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153. Totanus glareola Г. Der Bruchwasserläufer. Фифи. 


Der Bruchwasserläufer ist eine regelmässige Erschei- 
nung auf sumpfigen, feuchten Stellen. Als Brutvogel wurde 
er im Gdowschen Kreise, bei Charlamowa бога, und im 
Peterhofer Kreise, bei der Ziegelbrennerei unterhalb Babij- . 
gon, beobachtet. Zum Nistplatze wählt er gewöhnlich 
buschreiche Sümpfe und beginnt Mitte Mai zu legen. An- 
fang Juni wurden bei Peterhof schon drei Dunenjunge ge- 
funden. Die Mutter war um ihre Brut sehr besorgt und 
verstand es, durch Verstellungskünste den Hund abzulen- 
ken, da sie aber schliesslich doch zu den Jungen zurück- 
kehrte, so wurden dieselben gefunden. Ende Juli und An- 
fang August beginnt er fortzuziehen und erscheint dann 
regelmässig des Morgens auf den Ufern der Teiche bei Pe- 
terhof. Im Petersburger Kreise wurde er bei Ligowo beob- 
achtet. 


154. Totanus ochropus L. Der punktirte Wasserläufer. Чернышъ. 


Der punktirte Wasserläufer ist ein gemeiner Brutvogel 
bei Charlamowa Gorà, im Gdowschen Kreise. Er lebt dort 
vorzugsweise an Waldbächen, auf sumpfigen Wiesen, an 
Waldrändern und an morastigen Stellen. Dunenjunge wur- 
den in der ersten Hälfte des Juni gefunden. Die Eltern 
umfliegen ängstlich den Ruhestörer und setzen sich immer 
auf Bäume. Bei Peterhof erscheint er im Spätsommer 
(August) und bewohnt die Teiche, in denen das Wasser ab- 
gelassen und der Boden daher schlammig ist. 


155. Totanus calidris L. Der Gambettwasserläufer. Красно- 
" ножка, zuweilen Травникъ. 


Ist nicht selten an der Meeresküste bei Ligowo und 
Mjatlewo. Im Inneren des Landes kommt er Ende Juli 
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ing August in einzelnen Exemplaren früh Morgens 
‘eichen bei Peterhof vor. 


anus fuscus Briss. Der dunkle Wasserläufer. Шеголь. 


de am 11/23. VII. 76 in mehreren Exemplaren 
ide bei Ligowo und Mjatlewo beobachtet. Er zieht 
öhnlich an zwei Tageszeiten, früh Morgens nach 
ıfgang und gegen 5 Uhr. Bei Peterhof kommt er 
an den Teichen Ende Juli und Anfang August vor. 


otanus glottis L. Der helle Wasserläufer. Травникъ. 


nicht selten längs der ganzen Meeresküste. So 
г im Galeerenhafen gleich ausserhalb der Stadt, 
Ligowo und Mjatlewo beobachtet; im Inneren des 
ainzeln bei Peterhof. Bei Charlamowa Gorà, im 
en Kreise, wurde er nur einmal beobachtet, am 
. 77., auf einem Sumpfe, welcher durch Austrock- 
Bucht eines Binnensees entstanden war. Es wur- 
Dunenjunge gefunden; die Eltern flogen höchst 
umher und setzten sich auf die Spitzen von be- 
en Bäumen. 

ıerkung. Brandt!) giebt an, dass im Museum 
demie sich Exemplare von Totanus stagnatilis 
aus dem St. Petersburger Gouvernement befinden. 


titis hypoleucus L. Der Flussuferläufer. Перевощикъ, 
Зуекъ. 


Flussuferläufer ist im ganzen Gebiete an allen Ge- 
die sandige oder steinige Ufer haben, eine häufige 





adt, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХУШ, р. 248. 
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Erscheinung. Im Peterhofer Kreise ist er ein häufiger Brut- 
vogel an allen Teichen in den Parks von Peterhof und 
Oranienbaum. Er benutzt dort als Brutplatz meist die In- 
seln. Zwei Jahre nach einander wurde er als Brutvogel in 
kleinen, Laubwäldchen beobachtet, die hart am Wasser la- 
gen. Aehnlich wie seine Gattungsverwandten, setzt er sich 
auch auf Bäume. Im Zarskosselschen Kreise wurde er am 
Flüsschen Popow beobachtet. Im Gdowschen Kreise kommt 
er an allen ihm zusagenden Seen und einigen Flüssen, wie 
z. B. am Jan, vor. Eier findet man Ende Mai. Die Jungen 
wurden Mitte Juni gefunden. ы 


159. Limosa rufa Briss. Die rothe Pfulschnepfe. 


Wurde in einigen Exemplaren am Meeresstrande bei 
Ligowo beobachtet. Im September werden namentlich junge 
Vögel nicht selten erlegt. Ein aus der angeführten Ge- 
gend stammendes Exemplar befindet sich in der Privat- 
sammlung des Hrn. E. Ovander. 


160. Limosa aegocephala L. Die schwarzrückige Uferschnepfe. 


Kommt nur sehr selten im Gebiete vor. Die Erbeu- 
tung eines Exemplars im Petersburger Gouvernement ist 
constatirt. Zuweilen wird sie im Galeerenhafen bei St. Pe- 
tersburg beobachtet. 


161. Machetes pugnax L. Der Kampfhahn. Турухтанъ. 


Der Kampfhahn ist häufig auf dem Frühlingszuge an 
den Meeresküsten im Galeerenhafen und bei Ligowo. Im 
August findet der Rückzug statt; man trifft ihn dann ein- 
zeln und in kleinen Flügen an der Meeresküste und auf al- 
len grösseren Sitmpfen, so wie auch an Teichen. 


2 
;. 
1 
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162. Tringa Islandica Gm. Der Kanutstrandläufer. Эстляндевй 
турухтанъ. 

Ist jedenfalls ein seltner Durchzügler. In der Pleske’- 
schen Privatsammlung befindet sich- ein in der Umgegend 
St. Petersburgs geschossenes Exemplar ( 350). 

Anmerkung. Fischer’s!) Angabe, dass dieser Strand- 
läufer hier brüten soll, ist falsch. 


163, Tringa minuta Leis]. Der Zwergstrandläufer. Куличевъ 
воробей. 


Ein junger Vogel dieser Art wurde am 11/23. УШ. 
1876 bei Ligowo am Meeresstrande geschossen. 

Anmerkung. Brandt?) führt auch Tringa Temmincki 
Leisl. als Zugvogel für das St. Petersburger Gouverne- 
ment an. . 


164. Tringa subarquata Güld. Der bogenschnäblige Strand- 
läufer. Краенозобъ. 
Ein Exemplar dieses Vogels wurde am 11/23. VII. 


1876 bei Ligowo am Meeresstrande erlegt. Häufig kommt 
derselbe im Galeerenhafen vor. 


165. Tringa einelus L. Der Alpenstrandläufer. Чернозобъ. 


Der Alpenstrandläufer wurde am 7/19. У. 1878 ‘bei 
Oranienbaum am Meeresufer in kleinen Trupps beobachtet. 
Nicht selten ist er auch auf dem Herbstzuge im Galeeren- 
hafen bei St. Petersburg. 


1) Fischer, 1. с. Zool. Gart. XI, р. 861. 
2) Brandt, 1. с. Cab. J. {. 0. XX VIII, р. 245. 
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Anmerkung 1. Brandt!) sagt, dass Calidris arenaria 
L. im Petersburger Kreise nicht gefunden worden sei. Ob- 
gleich uns auch keine genauen Fundorte bekannt sind, so 
haben wir doch zweimal vom Vogelmarkte Exemplare von 
demselben erhalten, und Cederhjelm°®) führt ihn auch ап. 

Anmerkung 2. Portschinski”) und Brandt!) füh- 
ren Limicola pygmaea Koch für das St. Petersburger Gou- 
vernement an. Wir haben keine Angaben über diesen Vo- 
gel sammeln können. 


166. Scolopax gallinula L. Die Hsarschnepfe. Tapmmenz. 


Die Haarschnepfe ist häufig auf dem Herbstzuge. Sie 
erscheint bei uns von Anfang bis Mitte September, je nach 
der Witterung, und zieht bis zum ersten empfindlicheren 
Froste. Mitte October, ja sogar bis zum 20. 4. М. wird 
sie noch an ihr zusagenden Stellen in genügender Anzahl 
angetroffen. Auf dem Zuge bewohnt sie freie, sparsam mit 
Betula nana bewachsene Sumpfflächen, oder auch abgelas- 
sene Teiche, wo sie sich gern im Rohr aufhält; zuweilen, 
in nassen Jahren, findet man sie auch auf Stoppel- oder 
brachliegenden Feldern. Häufig ist sie z. B. im Peterhofer 
Kreise auf dem Sumpfe Liminaschnoje, auf allen grösseren 
Teichen; ferner im Petersburger Kreise am Meeresstrande 
bei Ligowo, im Galeerenhafen bei St.Petersburg und auf 
den Sümpfen der Jagdgesellschaft Ossinowaja Rostscha. 


167. Scolopax gallinago L. Die Bekassine. Бекасъ. 
Ein häufiger Brutvogel auf Sümpfen und nassen Heu- 
schlägen im Gdowschen Kreise. Im Peterhofer Kreise ist 


1) Brandt, l;c. Cab. J. f. O. XXVIH, р. 245. 
2) Cederhjelm, 1. c. p. ХУ, п. 119. 
3) Portschinski, 1. c. Тр. Сиб. Ощ. Ест. Ш, р. 861. 
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sie stellenweise ein seltner Brutvogel und dagegen auf dem 
Herbstzuge häufig. Sie kommt in der dortigen Gegend An- 
fang oder Mitte. April an. Der Herbstzug beginnt etwas 
früher als bei der vorhergehenden Art und endet auch 
früher; Ende September findet man gewöhnlich nur ein- 
zelne. Sie kommt auf denselben Stellen wie die vorher- 
gehende, aber in grösserer Anzahl vor. Das Brutgeschäft 
fällt in den Monat Mai. Anfang Juni wurden Dunenjunge 
gefunden. 


168. Scolopax major Gm. Die Doppelschnepfe. Дупель. 


Die Doppelschnepfe ist im Petersburger Gouvernement 
kein häufiger Brutvogel. Als solcher wurde sie im Gdow- 
schen Kreise, bei Charlamowa Gorä, mehrmals beobachtet, 
auch Eier und Junge gesammelt. Die Nester wurden Ende 
Mai und Anfang Juni gefunden; Junge den Juni hindurch. 
Auf grösseren Sümpfen kommt sie seltner als die vorherge- 
hende Art vor und zieht feuchte Seeufer oder feuchte Stel- 
len auf Heuschlägen oder zwischen Getreidefeldern vor. 
Die Aufenthaltsorte müssen immer, wenn auch spärlich, 
mit Buschwerk bewachsen sein. Auf dem Zuge fällt sie 
gern in Kartoffelfeldern ein. 

Nach der Paarungszeit sondern sich die d ab und be- 
wohnen, gewöhnlich paarweise, Heuschläge und Gräben. 
Der Herbstzug beginnt Anfang August, ist aber während 
zwanzig Tagen 'sehr unbedeutend. Sehr wahrscheinlich, 
dass während dieser Zeit nur die einheimischen Schnepfen, 
die sich zum Brutgeschäft in entferntere, undurchdring- 
liche Gegenden zurückgezogen hatten, auf die lichteren Stel- 
len herauskommen. Vom 20. August an beginht der eigent- 
liche Zug und dauert bis zum 6. September; nach diesem 


— 161 — 


findet man nur vereinzelte. Was den Zug selbst an- 
, 30 geschieht er gewöhnlich in drei grösseren Par- 
Ли die angegebene Zeit findet man gewöhnlich nach 
lunklen, regnerischen Nacht eine Menge Schnepfen, 
Zahl im Laufe der folgenden Tage immer bedeutend 
at, bis wieder auf einmal eine grosse Menge dersel- 
scheint; dieses wiederholt sich drei Mal. Stösst man 
ppelschnepfen am Abend vor dem Zuge, so sind sie 
ar scheu, lassen den Hund durchaus nicht nahe 
:n und erheben sich schon in einer Entfernung von 
hritt; am Morgen darauf sind sie schon wieder so 
scheu, dass man auf wenige Schritte herankommen 


Scolopax rusticola L. Die Waldschnepfe. Baxsmenr, 
ОльшияЕъ. 


е Waldschnepfe kommt im ganzen Gouvernement an 
sagenden Stellen als Brutvogel vor. Sie kommt in der 
:n Gegend gewöhnlich gleich nach dem Abthauen des 
:s, Anfang April, an und beginnt dann zu ziehen. Der 
auert bis Ende Juni fort, wird aber, sobald die $ auf 
ern sitzen, schwächer. Während der Brutzeit hält sie 
: feuchten, mit Farrenkraut, Nesseln und dichtem Un- 
z bestandenen Laub- und Nadelwäldern auf. Die erste 
ndet im Mai statt, da Ende Mai Dunenjunge, im Laufe 
ini ziemlich grosse flügge Junge gefunden wurden. 
; findet man Ende Juni und Anfang Juli Eier und 

einer zweiten Brut. In dieser Zeit halten sich die 
wie die Jungen erster Brut einzeln an Rändern von 
aorästen, auf feuchten Wegen und in nassen Erlenwäl- 
‚uf. Während des Herbstzuges, welcher in den Septem- 
4 October fällt, verlassen die Waldschnepfen die ange- 


ige =. Konntn. d. Russ, Reiches. Zweite Folge. п 
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gebenen Stellen und bewohnen nicht hohes, aber dichtes 
Erlengebüsch. Als Brutvogel wurde sie im Petersburger 
Gouvernement im Gdowschen Kreise bei Charlamowa Gorä, 
und im Peterhofer Kreise im Parke von Ssergijewka ge- 
funden. Auf dem Zuge kommt sie an allen ihr zusagenden 
Stellen vor. Am 27. August 1879 wurde in der Nähe von 
Ligowo eine Waldschnepfe gefunden, die sich am Telegra- 
phendrath bis zu Tode zerschlagen hatte. 


170. Numenius arquata L. Der Brachvogel. Eponumenz. 


Ein häufiger Brutvogel auf sumpfigen Stellen im Gdow- 
schen Kreise. Bei Charlamowa Gorà brütet alljährlich im 
Mai ein Paar an einem grösseren See. Anfang Juni wur- 
den Junge im Halbdunenkleide gefunden. 

Ein Exemplar wurde am Meeresstrande bei Ligowo am 
11/23. VII. 1879 beobachtet. 


171. Numenius phaeopus L. Die kleine Kronschnepfe. 


Im Mai 1876-wurde ein Exemplar dieser Kronschnepfe 
im Galeerenhafen bei St. Petersburg erlegt und vom Con- 
servator V. v. Russow für das Revaler Museum erworben. 
Ein zweites Exemplar, am Meerestrande bei Ligowo er- 
legt, befindet sich in der Privatsammlung des Herrn E. 
Ovander. 


172. Ciconia alba Briss. Der weisse Storch. Aucrs, Калисть. 


Der weisse Storch wird von Jahr zu Jahr immer häu- 
figer und verbreitet sich dabei immer weiter nach Norden. 
Auf dem Gute Chtini, in der Nähe von Charlamowa 
Gorä, im Gdowschen Kreise, erscheint er seit vier oder 
fünf Jahren jährlich in einem Exemplare, lässt sich aber, 
obgleich er den Sommer hindurch dort bleibt, auch durch 
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ein aufgestelltes Rad nicht dazu bewegen, einen Gefähr- 
ten mitzubringen und sich häuslich niederzulassen. Da er 
in den letzten Jahrzehnten seine Brutzone um ein gutes 
Stück nördlicher verlegt hat (wie z. B. in den Ostseepro- 
vinzen), so ist wohl anzunehmen, dass er in kurzer Zeit 
auch im Gdowschen Kreise als Brutvogel auftreten wird, 
da doch die Pioniere schon ganz regelmässig jedes Jahr 
erscheinen (z. B. noch beim See Samro und an der Plussa). 

Anmerkung 1. Ciconia nigra L. wird von Brandt!) 
mit Recht angeführt, ist aber von uns nur auf dem Vogel- 
markte gefunden worden. 

Anmerkung 2. Platalea leucorodia L., deren Brandt!) 
erwähnt, hat bis jetzt Niemand gefunden. 


173. Ardea cinerea L. Der Fischreiher. Сфрая цапля, 


Ein Exemplar des Fischreihers wurde am 24/6. VI. 
1880 bei Klein-Ishora unweit Oranienbaum, im Peterhofer 
Kreise, geschossen. 

Ein anderes Exemplar wurde einmal im Galeerenha- 
fen bei St. Petersburg erlegt. 

Anmerkung. Cederhjelm?) führt wohl mit Unrecht 
unter den Vögeln des St. Petersburger Gouvernements den 
Nachtreiher (Ardea nycticorax L.) an. 


174. Botaurus stellaris L. Die Rohrdommel. Выпь. 


Die Rohrdommel kommt einzeln in den Rohrdickichten 
am Meeresufer bei Ligowo und Oranienbaum vor. Ein 
Exemplar aus der dortigen Gegend befindet sich in der 
Privatsammlung des Hrn. E. Ovander. 


1) Brandt, 1. с. Cab. J. {. 0. XX VIII, p. 246. 
2) Cederhjelm, 1. с. р. ХУ, в. 92. 
ne 
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ТБ. Anser cinereus М. und W. Die Graugans. l'ycs. 
e Graugans ist nicht selten während der beiden Zug- 


en. Im October 1877 erhielt der Conservator V. v. 
‘w ein altes, frisch geschossenes Exemplar. 


176. Anser arvensis Naum. Die Ackergans. 


; auf dem Herbstzuge die häufigste Gans. Es wird jähr- 
ne grosse Anzahl derselben auf den Markt gebracht. 


177. Anser segetum J. Fr. Gm. Die Saatgans. 
ит ebenfalls auf dem Zuge vor. 


178. Anser albifrons Bechst. Die Blässengans. 


n Exemplar dieser Gans, welches bei Schlüsselburg 
/27. X. 1879 geschossen wurde, befindet sich in der 
e’schen Privatsammlung (№ 487). 


179. Bernicla Brenta Pall. Die Ringelgans. 


; während der Herbstzugzeit nicht selten auf dem 
. Exemplare wurden im Galeerenhafen bei St. Pe- 
rg erlegt, und ein © befindet sich in der Pleske’- 
Privatsammlung (№ 315). 

ımerkung. Bernicla leucopsis Bechst., dieBrandt!) 
t, ist von uns nicht gefunden worden. 


). Cygnus musicus Bechst. Der Singschwan. Лебедь. 


scheint jährlich zur Zeit des Aufganges des Eises 
it sich zahlreich längs den Küsten des Meeres auf. 


randt, 1. c. Cab. J. & 0. XX VII, р. 247. 
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Exemplare wurden im Galeerenhafen bei St. Petersburg 
erlegt. 

Anmerkung. Cygnus olor Gmel. wird von Fischer!) 
angeführt. Diese Angabe ist aber nicht begründet, und wird 
das Vorkommen dieses Schwanes auch von Brandt verneint. 


181. Cygnus Bewickii Yarr. Der Zwergschwan. 


Ein sehr schönes Exemplar dieses Schwanes wurde im 
Frühlinge 1880 im Galeerenhafen bei St. Petersburg erlegt. 


182. Mareca penelope L. Die Pfeifente. Ciara, Связь. 


Zwei Exemplare wurden Ende September 1877 auf 
Teichen bei Peterhof beobachtet. Zwei alte Männchen im 
Frühlingskleide, die am Meeresstrande bei Ligowo erlegt 
wurden, befinden sich in der Privatsammlung des Hrn. 
E. Ovander. 

Anmerkung 1. Fischer*) und Brandt?) führen mit 
Recht Vulpanser tadorna L. für das Gebiet an. 

Anmerkung 2. Palmèn berichtet von dem vermeint- 
lichen Vorkommen der Anas rutila Pall. bei Ladoga, im 
St. Petersburger Gouvernement. 


183. Dafila acuta L. Die Spiessente, Шилохвоеть, Сёрая утва. 


Eine Kette Spiessenten wurde im Sommer. 1876 auf 
einem Teiche unterhalb Babij-gon beobachtet. 


1) Fischer, 1. с. Zool. Gart. XI, р. 352 u. 1, с. Cab. J. f. 0.ХХ, р. 389. 
3) Fischer, 1. с. 2001. Gart. XI, р. 852 п. 1.с. Cab. J.f. 0. ХХ, р. 890. 
8) Brandt, 1. с. Cab. J. {. 0. XXVIII, р. 248. 

4) Palmèn, 1. с. Cab. J. f. 0. XXIV, р. 56. 
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. Querquedula сгесса L. Die Krickente. ЧироЕъ. 


tufig auf dem Zuge Mitte April auf den Teichen 
hof; auf den Inseln dieser Teiche brütet sie re- 
in einigen Paaren. Im Peterhofer Kreise brütet 
auf dem Porsolowschen See. Im Gdowschen 
: die Krickente an Flüssen, kleinen Teichen und 
usagenden Sümpfen ein häufiger Brutvogel, der 
‘ütet. Anfang Juni findet man gewöhnlich schon 


ge. 





Querquedula circia Вр. Die Knäckente. Чировъ. 


le mehrmals im Frühling im Galeerenhafen bei 
ига geschossen. Ein Exemplar wurde am 30/12. 
ei Peterhof unterhalb Babij-gon auf einem Teiche 
Я Charlamowa Gorä, im Gdowschen Kreise, wurde 
nmal, im Mai 1876, brütend gefunden. Ein Pär- 
ar Vögel im Frühlingskleide, bei Ligowo am Mee- 
e erlegt, befindet sich in der Privatsammlung des 
Jvander. 


86. Anas boschas L. Die Märzente. Краква. 


‚scheint bei uns Ende März und Anfang April; an 
'ierenden Stellen überwintert sie einzeln. Sie brü- 
terhofer und Gdowschen Kreise an Teichen, Seen 
sen, die mit Rohr oder Gebüsch umgeben sind, im 
ai. Mitte August beginnt die Märzente regel- 
lüge am Meeresstrande auszuführen; sie übernach- 
ch in Buchten, nahe am Ufer und hält sich den 
* auf offenem Meere auf. Hieraus ergeben sich 
Imässige Züge: vom Meere her in der Abenddäm- 
und in’s Meer hinaus in der Morgendämmerung. 
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Ende October 1878 wurde auf dem Sumpfe Liminaschnoje 
ein altes & erlegt, welches vollkommen das Frühlings- 
kleid trug. . 

Anmerkung. Cederhjelm'), Fischer?) und Palmen?) 
führen Anas strepera L. für das St. Petersburger Gouver- 
nement an. Jedenfalls ist sie sehr selten, oder kommt gar 
nicht vor. 


187. Rhynchaspis clypeata L. Die Löffelente. npoxonocka. 


Ein 6 und ein © wurden am 15/27. April 1879 bei Pe- 
terhof auf einem Teiche erlegt und befinden sich in der 
Pleske’schen Privatsammlung (№ 355 und 356). In der 
Privatsammlung des Hrn. E. Ovander befindet sich ein 
© dieser Art vom Meerestrande bei Ligowo. 


188. Fuligula cristata Ray. Die Reiherente. Чернеть. 


Mit Bestimmtheit ist die Reiherente nur einmal beob- 
achtet worden, und zwar im Peterhofer Kreise, auf einem 
Teiche unterhalb Babij-gon. Sie kommt aber auch unter 
Massen von anderen Tauchenten auf dem Meere längs den 
Küsten bei Ligowo und Oranienbaum vor. 


189. Fuligula marila L. Die Bergente. Морянкз. 


Wurde im Sommer 1880 auf dem Porsolowschen See, 
im Peterhofer Kreise, in mehreren Exemplaren erlegt. 
Sie kommt ebenfalls in Menge auf dem Meere vor. In der 
Privatsammlung des Hrn. E. Ovander befindet sich ein 
schönes 6 im Frühlingskleide, welches bei Ligowo am 
Meeresstrande erlegt wurde. 

1) Cederhjelm, 1. с. р. XIV, п. 73. 


2) Fischer, 1. с. 2001. Gart. XI, р. 362 и. 1, с. Cab. J. {. 0. ХХ, р. 390. 
3) Palmèn, 1. с. Cab. J. {. 0. XXIV, р. 56. 
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ıerkung 1. Cederhjelm'), Liljeborg *) und 
3) führen Fuligula ferina L. für das Petersburger 
ement an. Uns ist nichts über ihr Vorkommen be- 


ıerkung 2. Brandt) meint, dass Еийдща ru- 
ph. im. Petersburger Gouvernement zuweilen vor- 
soll. Wir haben auch über diese Tauchente nichts 
es erfahren können. 


30. Glaucion clangula L. Die Schellente. Гоголь. 


»esonders häufig auf dem Meere. Tiefer im Lande 
ie auf einem Sumpfe bei Wladimirowka, im Peter- 
reise, mehrmals beobachtet. Im April 1873 wurde 
: 6 bei Elagin, in der Nähe von St. Petersburg, er- 
ı September wird diese Ente in Massen längs der 
Meeresküste, im Galeerenhafen, bei Emeljanowka, 
Peterhof und Oranienbaum mit Hülfe von hölzer- 
kenten erlegt. 


191. Harelda glacialis L. Die Eisente. Саукъ. 


Eisente ist nicht selten auf der grossen und kleinen 
uf eisfreien Stellen, bei Brücken. Auf dem Meere 
sie ebenfalls in Menge vor, im Lande wird sie nicht 
fen. Ein schönes 4 im Frühlingskleide, das am Mee- 
de bei Ligowo erlegt wurde, befindet sich in der 
‚mmlung des Hrn. E. Ovander. 

nerkung. Baer‘) und Palmen?) führen Somate- 





lerhjelm, 1. с. р. XIV, в. 77. 

jeborg, 1. с. Naum. II, р. 110. 

уп, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХУШ, р. 250. 

1e А. у. Middendorff, Ergebnisse einer ornith. Reise nach 
. (Beitr. 2. Kenntn. 4. Russ. Reiches. Bd. VIII, p. 213, Anm.). 
Imèn, 1. с. Cab. J. f. O. XXIV, р. 59. 
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. sia Stelleri Pall. für das St. Petersburger Gouvernement 
ав. Palmèn’s Angabe bezieht sich wahrscheinlich auf die 
у. Baer’s. 


192. Oidemia nigra L. Die Trauerente. 


Ist mehrmals an der Tutschkow Brücke auf der kleinen 
Newa beobachtet worden. An der Grenze des Nowgorod- 
schen und St. Petersburger Gouvernements ist die Trauer- 
ente ebenfalls gefunden worden. 


193. Oidemia fusca L. Die Sammetente. Турпань, bei Jägern 
Тюльшанъ. 


Kommt, wie auch die beiden vorhergehenden Arten, 
auf der kleinen und grossen Newa an den Brücken vor. 
Ein Exemplar (8) wurde auf einem kleinen Teiche im 
Dorfe Gubanizi, im Peterhofer Kreise, erlegt. 


194. Mergus serrator L. Der langschnäblige Sägetaucher. 
Ерохаль. 


Ist nicht selten am Meeresstrande, so 2. В. beim Ga- 
leerenhafen. Ein Exemplar wurde auch auf der Newa bei 
der Nikolai-Brücke beobachtet. 


Anmerkung. Cederhjelm'), Portschinski®), Heim- 
bürger®) und Brandt‘) führen mit Recht Mergus mergan- 


1) Cederhjelm,1.c.p.XV,n. 86. . 

2) Portschinski, 1. с. Тр. Спб. Общ, Ест. T. Ш, стр. 876. 

3) Геймбюргеръ, Набл. надъ прил. я отл. птицъ въ окр. Сибга. 
(Емельяновка, устье Невы) въ 1865 — 1871 г. (Журн. Пр. и Ох. 1880 г. 
Т. Ш, стр. 158). 

4) Brandt, 1. с. Cab. 3. £ 0. ХХУШ, р. 250. 
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nter den Vögeln des St. Petersburger Gouverne- 
ı. Vom Vogelmarkte haben wir diesen Vogel eben- 
alten, im Freien jedoch nicht beobachtet. 


95. Mergus albellus L. Der Zwergsägetaucher. 


teinzeln am Meeresstrande beim Galeerenhafen vor. 


Phalacrocorax carbo L. Der Kormoran. Бавланъ. 


ar Pleske’schen Privatsammlung befand sich ein 
г, welches bei Gatschino, im Zarskosselschen Kreise, 
vrden war. 

ıerkung. Fischer’s!) Angabe über das Vorkom- 
Halieus pygmaeus Pall. ist sehr wenig wahr- 
1. . 


3148 parasita Brünn. Die Schmarotzer-Raubmöwe. 
© Oomsa разбойникъ. 


: Raubmöwe wurde zweimal vom Präparator Desja- 
Galeerenhafen bei St. Petersburg erlegt, und die 
`е vom Conservator У. Russow für das Revaler 
erworben. 

erkung. Nach der Angabe von Brandt?) hat 
Jahre 1834 einen Lestris Pomarinus Temm. im 
sburger Gouvernement erlegt. 


Larus glaucus Brünn. Die Bürgermeistermöwe. 


le mehrmals vom Conservator V. Russow über 
à fliegend beobachtet. Im Galeerenhafen ist ein 





ber, 1. с. Cab. J. f. 0. XX, р. 890. 
adt, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХУШ, р. 262. 
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| Exemplar erlegt worden; es Кат aber, da es nicht erkannt 
wurde, um. 


199. Larus argentatus Brünn. Die Silbermöwe, Чайка. 


Ist sehr häufig auf der Newa und Fontanka in der Stadt 
St. Petersburg. Sie hält sich hier in der Nähe von Fisch- 
barken auf und ernährt sich von Abfällen. Sie benutzt 
gern zu Ruheplätzen Dächer hoher steinerner Gebäude. 

Anmerkung. Fischer!) glaubt Larus eburneus L. 
im St. Petersburger Kreise gesehen zu haben. Diese An- 
gabe ist wenig wahrscheinlich. 


200. Larus canus L. Die Sturmmöwe. 


Kommt auch in Menge auf der Newa vor. Ende Sep- 
tember sammelt sich eine Menge dieser Möwen auf den ab-' 
gelassenen Teichen bei Peterhof und verweilt dort unge- 
fähr zwei Wochen. Ein junger Vogel dieser Art, der am 
Meeresstrande bei Ligowo erlegt wurde, befindet sich in 
der Privatsammlung des Hrn. Е. Ovander. 

Anmerkung. Larus tridactylus L., die Cederhjelm?) 
und Brandt?) anführen, ist bis jetzt von Niemandem beob- 
achtet worden. 


201. Larus marinus L. Die Mantelmöwe. 


Ein junger Vogel dieser Art, welcher am 15/27. XI. 
1879 bei Schlüsselburg erlegt wurde, befindet sich in der 
Pleske’schen Privatsammlung (№ 488). Sie ist jedenfalls 
selten. 


1) Fischer, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХ, р. 390. 
2) Cederhjelm, 1. с. р. ХУ, n. 88. 
3) Brandt, 1. с. Cab. 3. {. 0. XXVIIL, р. 252. 
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2. Larus fuscus L. Die Häringsmöwe. Чернокрылка. 


sehr häufig auf der Newa und der Fontanka in der 
it. Petersburg. 


203. Xema minutum Pall. Die Zwergmöwe. 


mmt nicht jährlich an der Meeresküste beim Galee- 
n vor. Ihr Erscheinen hängt davon ab, ob bei ihrem 
fen der Ladoga-See schon eisfrei ist oder nicht. Fin- 
denselben noch mit Eis bedeckt, so erscheinen sie 
nal in Menge beim Galeerenhafen, verlassen jedoch 
еп, sowie der Ladoga-See aufgeht. 


204. Xema ridibundum L. Die Lachmöwe. 


mmt jährlich im Frühjahr in bedeutender Anzahl 
m Meeresufer beim Galeerenhafen vor. Sie ver- 
len jedoch bald und begeben sich dann auf den 
.-See. Ein junger Vogel dieser Art, welcher am 
strande bei Ligowo erlegt wurde, befindet sich in 
ivatsammlung des Hrn. E. Ovander. 


5. Sterna hirundo L. Die Flussseoschwalbe. Крачка. 


mmt in genügender Menge längs der ganzen Мее- 
e vor. Beobachtet wurde sie im Galeerenhafen und 
'owo. Sie ist Brutvogel, da im Galeerenhafen auch 
erbeutet wurden. Ein Exemplar, aus Ligowo stam- 
befindet sich in der Privatsammlung des Herrn 
ınder. 

merkung 1. Portschinski!) und Brandt?) füh- 





ırtschinski, 1. с. Тр. Сиб. Общ, Ест. Ш, стр. 880. 
andt, 1. с. Cab. J. £, 0. ХХУШ, р. 153 und 154. 
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ren Sterna macrura Naum. für das St. Petersburger Gou- 
vernement an. Wir haben deren Vorkommen nicht consta- 
tiren können. 

Anmerkung 2. Portschinski') und Brandt?) er- 
wähnen ebenfalls der Sterna nigra L.,' die wahrscheinlich 
auch vorkommt. 


206. Hydroprogne caspia Pall. Die Raubseeschwalbe. 


° Ein Exemplar dieser Seeschwalbe wurde vom Präpara- 
tor Dessjatow im Galeerenhafen erlegt und vom Conser- 
vator V. Russow für das Revaler Museum erworben. 


207. Colymbus arcticus L. Der Polartaucher. Tarapa. 


Ist Brutvogel an der Jan, Plussa und einigen grösseren 
Seen im Gdowschen Kreise. Im Peterhofer Kreise ist er 
Brutvogel auf dem Porsolowschen See. 


208. Colymbus septentrionalis L. Der rothhalsige Seetaucher. 


Wurde einmal in der Stadt St. Petersburg auf der Newa 
bei der Nikolai-Brücke beobachtet. 


209. Podiceps cristatus L. Der Haubentaucher. Yenra. 


Ist Brutvogel in den Schilfdickichten am Meeresstrande, 
da junge Vögel mehrfach im Galeerenhafen erlegt wurden. 

Anmerkung. Brandt?) führt wohl mit Recht den 
Podiceps subcristatus Jacq. für das Gebiet an. 


1) Portschinski, | с. Тр. Сиб. Общ, Ест. Ш, стр. 380. 
2) Brandt, 1. с. Cab. J. f. 0. ХХУШ, р. 158 und 164. 
3) Brandt, 1. с. Cab. J. {. 0. ХХУШ, р. 361. 
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odiceps cornutus Lath. Der gehörnte Lappentaucher. 


seltner als die vorhergehende Art, wurde jedoch 
zeln im Galeerenhafen erlegt. 


. Podiceps minor Lath.. Der kleine Lappentaucher. 


Exemplar dieses Vogels wurde bei Gostilizi, im Pe- 
Kreise, erlegt und vom Conservator V. Russow 
t. 


Berichtigung. 


imerkung 2 auf р. 112 bedarf einer Berichtigung. Liljeborg 
lich nicht Sylvia achoenobaenus Scop., sondern Sylvia schoeno- 
an, welche mit Calamodyta phragmitis Bechat. identisch ist; 
‚Angabe bezieht sich aber auf Salicaria aquatica Lath. 
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Verzeichniss der behandelten Arten. 


(Die Namen der nur in den Anmerkungen erwähnten, im Text nicht mit- 
gezählten Arten sind durch Oursivschrift unterschieden). 





Acanthis linaria L. . 
Accentor modularis 
Actitis hypoleucos L 
Aegialites cantianus Boie. 
curonicus Beseke. 
hiaticula Г. 
Alauda arvensis L. 


—  arvensis Naum. 
cinereus М. и. W. 
segetum J. Fr. Gm. 
Anthus arboreus Bechst. 
obscurus K. u. Bl. 





Aquila chrysaëtos Pal 


—  clanga Рац... 

—  imperialis Bechst. 

—  naevia Briss.. 69 
— nobilis Pall... 67 









Archibuteo lagopus Brünn.. 
Ardea cinerea Г........ 
сотах L. 
Astor nisus L.......... 
palumbarius L...... 


Bernicla Brenta Pall... 

—  leucopsis Bechs 
Bombycilla garrula L.. 
Botaurus stellaris L. . 
Bubo maximus Sibb. 

















Beite, 
Buteo vulgaris Bechst....65, 70, 74 


Calamodyta phragmitisBechst. 111, 






Calidris arenaria L.... 
Caprimulgus europaeus L. 
Carduelis elegans Steph. .. 
Carpodacus erythrinus Pall. 
Certhia familiaris L...... 
Charadrias mongolicus P 
—  pluvialis Г......159, 168 
pyrrhothoraz Temm. u 
Chelidon urbica L..... 
Chlorospiza chloris Bp. 
Chrysomitris spinus L. 
Ciconia alba Briss..... 











Coccothraustes vulgaris Briss. 118 
Columba livia Bechst, 
oenas Gm...... 
palumbus L.. 
Colymbus arcticus L. 
_ septentrionalis 
Coracias garrula L. 
Corvus corax L.. 
cornix L. 


Corythus enncleator 
Coturnix dactylisonans Meyer..149 
Cotyle riparia Г... 
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Pleskei Cab. 
coeruleus L. 
cyanus Pall. 
wickii Yarr. 
asicus Bechst.... 
Gm... 


108 collurio L. 
rubecula Г... 
18 vespertinus L 
erna parva Bechs! 
3 morinellus L.. 





‚cephalus Briss.. 


citrinela L. 
voelebs L.. 66, 86, 119, 129 
montifringilla L. 








ufina Steph... 


cristata Г. . 
chloropus L. 
glandarius Viei 
iridis L. 
m passerinum L.. 
clangula L. 
rea Bechs 


раз ostralegus L. 
albicilla L.... 
Teucocephalus Briss.… 69 
ygmaeus Pall.........170 


























Harelda glacialis L. .. 
Hierofalco gyrfalco L. 
Hirundo rustica L... 
Hydroprogne caspia Pal 
Hypolais salicaria Вр. 
Hypotriorchis aesalon Gm. 

_ subbuteo Г. . 
Iduna salicaria Pal 
Jynx torquillaL.... 


Lagopus albus Gm. .. 
Lanius excubitor L. 
minor Gm... 
Larus argentatus Brün: 
canus L... 
eburneus 
fuscus L. 
glaucus Brünn. 
marinus L... 
tridactylus L. 
Lestris parasita Brünn. 
Pomarinus Temm. .. 









rufa Bris: 
Linota cannabina L. 
montium A uct. 
Locustella fluvi: 
naevi Bechst.. 
Loÿhophanes cristatus L. 
Loxia bifasciata Brehm . 
curvirostra L. 
Нега G 
pytiopsittacus Bechst.. 
rubrifasciata Brehm.. 
Lusciola caligata L. 
luscinia L. 
philomela Bechst... 
Lycos monedula I, 
















..126 
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Machetes pugnax L.. 
Mareca penelope К. . 
Mecistura caudata Leach 
Mergus albellus Г..... 
merganser L. 
serrator L. 
Merula rosea Briss. 
Milvus niger Briss. 








Boite. 
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..128 
..163 
»y 116 
116 
..174 












—_  suberistatus T acq. 
Poecile borealis Se 1 y 
— cincta Bodd. 
Pratincola rubetra 
—  rubicola L. 
Pyrrhula cineracea Ca 
—  valgarisPall... 





@uerquedula circia Вр. . 
_ erecca L. 


_ flavicapillus Naum 
—  ignicapilus Brehm.. 
Rhynchaspis clypeata L. 
Ruticilla phoenicura L. 
—  tithys Scop. 


Salicaria aquatica Lath...112, 174 














— palustris Bechst. 
Saxicola oenanthe L. . 
Scolopax gallinago L. 

—  gallinula 


— major L.. 160 
—  rusticola L...........161 
Bitta europaea L.. .... 99 


— uralensis Licht, 


Sturnus vulgaris L. 
Surnia nisoria Meyer 
Sylvia atricapilla L. 
— borealis Blas. 
— einerea Briss. 
— curruca Бай. . 
—  hortensis Penn... 
nisoria Bechst.... 


Iahes, Zweite Tele. 12 
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Sylvia schoenobaenus L.......- Tringa islandica Gm. 
—  schoenobaenus Scop. 112,174| — minuta Leisl. 
Syrnium aluco L........ —  subarquata Güld. 
—  barbatum Pall. —  Temminckii Leis: 














—  uralense Pall.. Troglodytes parvulus Г. 
Syrrhaptes paradoxus Pal .149 | Turdus iliacus L. 
. —  merula L. 
Totrao lagopides Naum. —  musicus L. 

—  medius Auct... —  pilaris L. 

— tetrix L......... _ 


—  urogallus 
Tetrastes bonasia L. 66, 136 
Tinnunculus alaudarius Brehm 63 | Upupa ерорз L................128 
Totanus calidris Г. . .155 

—  glareola L.. 












Vanellus cristatus М. u. W.....154 








—  glottis L. Vulpanser tadorna L. 
—  fascus Briss. 

—  ochropus 1... Xema minutum Pall. 
—  stagnatiis Bechs — ridibundum L.. 











Tringa cinclus L. ......*. 


Corrigenda. 


Seite 60 Zeile 2 v.oben statt Cederjelm lies Cederhjelm 
» 60 › Ту. шей » приетомь » придетомь 


» 69 » 1у. шей » Cederjelm » Cederhjelm 

» 69 » 2v.unten » Cederjelm » Cederhjelm 

» 69 » 2v.unten » Falco leueocephalus lies Falco leucocepha- 
riss, 

» 19 » 9v.unten »  Müvus regalis lies Milous regalis Вр. 

» 81 » lv.unten » XXII » ХХУШ 

» 82 » 2v.unten » р. 886. » п. 48. 

» 108 » l4v.unten » Leach » Lath. 

» 110 » Пу ше » Bon. » Bp. 

» 116 » 6v.oben » Brehm » Г. 

» 116 » Пу. 0 » Boie » L. 

» 124 » Tv.oben » Шурь » Щуръ 

» 126 » 8v.unten » Boie » L. 

» 140 » G6v.oben » Schuwalomo » Lewaschowo 

» 148 » Ov.oben » Schuwaloro » Lewaschowo 

» 149 » Sv.unten » Steppehuhn » Steppenhuhn (Syr- 


rhaptes paradoxus (Pali.) 
» 157 » 10v.oben » am Jan lies an der Jan 


ИИ 


Ш. 


ÜBER EINIGE 


m 


RUSSLAND VORKOMMENDE GIFFIGE UND VERMEINFLICH GIFTIGE 
ARACHNIDEN. 


aturgoschlchte fon bat 
ein bob ıyiolc Then I eben 
thol Е И, sh ae ad = 


a et tile de n’ätre as ор сева, 
ot pen prudent d'être оао sn fon 
er м. raëlls. 


Von Fr. Th. Köppen, 


(Der Akademie vorgelegt am 13. October 1881.) 





Vorbemerkung. 


Eine grosse Anzahl lästiger oder für die Gesundheit 
des Menschen schädlicher Arthropoden bevölkert die weiten 
Ebenen Russlands. Im Norden sind es vor allen die Mücken, 
die durch ihre zahllose Menge und ihr empfindliches Stechen 
höchst lästig werden und die im Walde arbeitenden Men- 
schen zwingen, bestimmte Vorkehrungen (Theernetze etc.) 
gegen sie zu treffen. Schon Olearius erwähnt ihrer von 
den Ufern des Ladoga-Sees, und die meisten neueren Rei- 
senden (z. B. Blasius) erzählen von ihrer kolossalen Menge. 
Im Süden treten andere, kleine und fast durchsichtige 
Mückchen, die berüchtigten Papatazi der Italiener (Phlebo- 
tomus sp.), auf, die, z. B. an der Südküste der Krim und 
rings um das Kaspische Meer, den Menschen, durch ihren 
Stich und die darauf folgende brennende Geschwulst, zur 
Verzweiflung bringen können. An den Ufern der unteren 
Wolga soll, nach Becker!), eine Simulia-Art sehr empfind- 
lich stechen. — Aber sehr viel wichtiger sind die Krank- 
heitserscheinungen, welche, namentlich im Gouvernement 
Mohilew, durch die Larven einer Fliege, Sarcophila magni- 


1) Im Bulletin de Moscou, 1857, P. 1, p. 262. 
. 
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Portsch.) , verursach 
s Hr. Portschinsky a 


assen der Arthropoden 
35 fast ausschliesslichen 
sit des Menschen keine Е 
ie grosse, im südlichen 
ingulata Latr. allgemein 
ait Recht, scheint noch 
egen ist an der Giftigk« 
ichlich unseren Süden ' 
ıd mit den letzteren ha 
ırwähnen will ich noch, ı 
lurch ihren Biss berücht 
so viel bekannt, ihre A 
nkasien nicht erstreckt. 
»rkommens am Pruth u 
e steht so vereinzelt d 
icht einmal gesehenen G 
fecke ist so vollständig u 
Hamm habe sich in d« 


tomologicae Rossicae, T. XI, 


3, р. 281—282; im Artikel: « 








1 Lathrodectus 13-guttatus Rossi. 
Litteratur. 


Paul. Boccone. «Osservazione .... intorno il Ragno 
Velenoso della Corsica, à ма Tarantola». In dessen: Museo 
di fisica e di esperienze, etc. (Venetia. 1697. 4°); р. 92— 
100. — Die betreffende Spinne wird hier bereits als «Mal- 
mignatto» bezeichnet. 

Franc. Marmocchi. Memoria sopra il ragno rosso di 
Volterra, presentata già a 5. A. J. P. Leopoldo, gran duca 
di Toscana, nel mese di luglio 1786; etc. — Abgedruckt 
in mehreren Zeitschriften, z. B. in den Atti dell’ Academia 
dei Fisiocritici di Siena, T. VIII. — Nach Raikem’s Zeug- 
niss, wird das Manuscript dieses Aufsatzes in der öffentli- 
chen Bibliothek zu Volterra aufbewahrt. 

Lambotte. Notice sur le Theridion Marmignatte. In: 
Bulletins de l’Académie royale des Sciences et Belles-Let- 
tres de Bruxelles, 1837, T. IV, p. 488—495. — Im Aus- 
zuge in: Isis (von Oken), 1844, Sp. 357—358. 

Lambotte. Sur l’anatomie du Theridium malmignatte. 
In: L’Institat, T. VI, № 229, 1838, р. 163—164. 

Luigi Toti. Memoria fisico-medica sopra il Falangio, о 
ragno уепейсо dell’agro Volterrano. In: Atti dell’Academia 
dei Fisioeritiei di Siena, Т. УП. — Citirt von Raikem, 
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ıgniss Той den Lathrodectus fi 
zichnete. 

Exposition des moyens curatift 
ridion malmignatte. (Thèse). P 
on Walckenaer; von mir nicht 
M. Graëlls, contenant des dét 
en Catalogne par le Theridion A 
la Soc. entomol. de France, 182 


otice sur divers faits qui confirt 
se du Latrodectus malmignatus 
spagnol par M. Léon Fairmair 
entomol. de France, 1842, p. 
Idung. — Der spanische Titel « 
de varios hechos que confirmaı 
del Latrodectus malmignatus W 
'iano de la Paz Graëlls. 
e kurze Aufsätze desselben Ve 
Carus’ und Engelmann’s Bib 
477. 
3m. Recherches, observations et 
п marmignatte de Volterra et ı 
In: Annales des sciences nature 
Zoologie, p. 5—27. — Dies i 
kannte Aufsatz über diesen Geg 
; wegen der Versuche über die 


:choulsky. Note sur deux Ar: 
tussie méridionale qu’on croit € 
In: Bulletin de la Soc. Пар. de 
, P. 1, p. 289—292; mit Tafel 
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п ist die fleckenlos-schwarze Varie- 
yuttatus. 

sur le Theridium Malmignatha. In: 
ol. de France, 1859, р. 284—286. 
tino d. Soc. entomol. Italiana, 1875, 
— 1876, a. 8, p. 277; Resoc., 
10, Resoc., p. 28. 

iles de la Soc. entomol. de France, 


in: Petites Nouvelles Entomologi- 
№ 205. — Desgl. in: Feuille des 
8, №97, р. 14. 

oder gelegentlicher Notizen über 
sind in verschiedenen Zeitschriften 
ı zerstreut und sollen, so viel sie 
päter erwähnt werden. 





1 Namen. — Die hier zu besprechende 
wegen ihrer Giftigkeit berüchtigt 
üstenländern des Mittelländischen 
res beobachtet, z. Th. auch (wie 
tenntlich beschrieben worden; aber 
vecies-Namen erhielt sie erst von 
90, in seiner Fauna Etrusca!), als 
rieb und abbildete. Walckenaer?) 
wérodectus malmignatus; der letztere 


ig. 10. — In der zweiten Ausgabe (vom J. 


insectes. (Suites à Buffon). Aptöres; T. I 
187), р. 492—498. 
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Corsica gebräuchlichen Volksbenen- 
entlehnt. — Bekanntlich varürt die 
Abdomen der Spinne sehr bedeutend, 
rbung der Flecke; diese letzteren sind 
veschriebenen: Stammart blutroth und 
izehn vorhanden (wonach die Art auch 
lten ist die Anzahl der Flecke eine 
als 17 sind, so viel ich weiss, nicht be- 
el häufiger ist die Zahl der Flecke, in 
fliessens, resp. Verschwindens dersel- 
So spricht Murray!) von zehn Flecken; 
зе Spinne, im J. 1769, in Corsica be- 
acht gelbe Flecke®); in einem alten Ma- 
aso Chellini, vom J. 1729, figurirt 
ben Spinne mit sechs rothen Flecken?). 
ete offenbar dieselbe Art mit fünf 
ıte sie Lathrodectus 5-guttatus*). End- 
icher Arzt, der diese Spinne in Toscana 
r Flecke auf dem Abdomen gezählt. — 
7 der Flecke, die, wie wir sehen, sehr 
ens erscheint die Grösse der einzelnen 
ınd demselben Individuum, gleichfalls 
Spinne lange gefastet, so fällt der Ab- 
ad die Flecke werden stark reducirt; 
chteten Weibchen, während der Abdo- 


onomic Entomology. Vol. I. Aptera; р. 65 — 67; 


servations des hôpitaux militaires, par Richard, 
hen). 


chnographiae rossicae decas primas; im Bulletin 
76—76; mit Abbildg. 
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men des trächtigen Weibchens sich beträchtlich ausdehnt 
und die Flecke umfangreicher erscheinen lässt; ja, die an- 
scheinend verbunden gewesenen Flecke können in letzterem 
Falle sich von einander abtrennen, und diesem Umstande 
könnte es z. Tb. zugeschrieben werden, dass die Angaben 
über die Anzahl der Flecke so sehr von einander abweichen. 
Endlich wäre noch zu bemerken, dass’ die dem Ei ent- 
schlüpften Jungen dieser Art glänzend braunschwarz sind 
und, wie Lareynie bezeugt, keine Spur der hochrothen 
Flecke aufweisen, die erst nach der ersten oder zweiten Häu- 
tung auftreten. Was nun die Färbung jener Flecke betrifft, 
so sind sie, wie schon bemerkt, gewöhnlich blutroth, er- 
scheinen aber auch gelb; Lareynie bemerkt, dass das 
Hochrothe derselben bei älteren Individuen ein wenig ab- 
blasst. Nach Thorell’s Ansicht!), würde Zathrodectus con- 
globatus C. Koch, mit weissen Flecken auf dem Abdomen, 
gleichfalls zu Г. 13-guttatus gehören. 

Aber die Flecken verschwinden nicht selten vollständig 
und wir erhalten die ganz schwarze Varietät dieser Spinne, 
die suwohl in Spanien, in der Bretagne, als auch nament- 
lich im südlichen Russland und in Turkestan, desgl. auch in 
Aegypten und auf Madagaskar vorkommt. Es ist dies die 
von L. Dufour beschriebene Form Theridion lugubre, die 
er in Catalonien antraf?). Denselben Species-Namen (und, 
wie es scheint, unabhängig von Dufour) gab ihr auch 
У. Motschulsky, der sie aus der Gegend von Sarepta er- 


1) Thorell. Remarks on Synonyms of European Spiders. (1870 — 78); 
р. 509. — Hier, auf р. 603—613, ist die verwickelte Synonymie dieser Art 
ausführlich klargelegt. 

2) Vgl. seinen Artikel: «Description de six Arachnides nouvelles»; in: 
Annales génér. des sciences physiques, T. IV (Bruxelles, 1820), р. 856 sq; 
pl. LXIX, fig. 1. 
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hielt und im oben citirten Aufsatze beschrieb‘). Savigny 
bezeichnete dieselbe Form als Lathrodectus Erebus aus 
Aegypten?). 

Unter den volksthümlichen Namen sind zwei ganz be- 
sonders bekannt: Malmignato und Kara-Kurt. Der erstere 
‘Name, richtiger und gleichfalls gebräuchlich: Marmignato, 
ist speciell aus Corsica, so wie aus einzelnen Theilen Ita- 
liens, bekannt und bedeutet in der dortigen Mundart: mar- 
morirt. Der tatarische Name Kara-Kurt (der schwarze 
Wolf®)) ist im südöstlichen Russland, in den Kirgisen-Step- 
pen, so wie in Turkestan, weit verbreitet. Die deutschen 
Kolonisten an der Molotschnaja nennen diese "Spinne «die 
schwarze Wittwe»; die letztere Bezeichnung sollen auch die 
Kalmücken an der unteren Wolga dieser Art geben‘); und 
vermuthlich haben die deutschen Kolonisten jener Ge- 
gend diesen Namen von den Kalmücken entlehnt. Wahr- 
scheinlich ist es dieselbe Species, welche in Marocco, nach 
Jackson, Tendaraman genannt wird. 

Verbreitung. — Lathrodectus 13-guttatus, resp. in dieser 
oder jener Varietät, ist um das ganze Mittelmeer, desgl. um 
das Schwarze Meer und bis nach Central-Asien verbreitet. 


1) Ich folge hierbei der Ansicht Thorell’s, in dessen «Verzeichnis 
südrussischer Spinnen» (in: Horae Societ. Entomol. Rossicae, T. XI, 1875, 
р. 69). Hr. Kroneberg vermuthet, dass die von Motschulsky be- 
schriebene Form einer anderen Art angehôre, da bei den Repräsentanten 
derselben die Schenkel und Schienbeine behaart sein sollen. Vgl.: Ilyre- 
mecrsie въ Туркестанъ A. II. Федченко. T. II. Зоогеогр. uscxëx,, Ч. ТУ, 
Паукообразныя (Arachnoides). Тетрадь 1. Пауки. Обработалъ A. Kpo- 
небергъ; с. 11—12. 

2) Vgl. Thorell, Remarks etc. р. 510. 

8) Das tatarische Wort Kurt hat eine doppelte Bedeutung: Wolf und 
Wurm. 

4) Ob der Name Tschim von den Kalmücken gleichfalls dieser, oder 
einer anderen Spinne beigelegt wird, bleibt fraglich. . 
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Wahrscheinlich ist diese berüchtigte Spinne in allen Küsten- 
ländern des Mittelmeers zu Hause, wenn auch die Nach- 
richten über dieselbe aus einigen Gebieten (z. B. aus der 
Türkei) fehlen. Sie ist namentlich gefunden worden: in 
Abyssinien!), Aegypten (L. erebus Sav.), Algier (Simon 
und Lucas), Marocco (Jackson), auf den Canarischen In- 
seln?2), auf Madeira (in der var. виз”), in Spanien 
(Graëlls und Г. Dufour). In Frankreich ist ihr Vorkom- 
men, nach dem Zeugnisse Simon’s, erst vor ganz Kurzem 
constatirt worden, und zwar gleichzeitig (1877) in der Bre- 
tagne (in der schwarzen Varietät) und in der Nähe von 
Avignon, wo ihr Verbreitungsgebiet sehr beschränkt sein 
soll; aber schon früher hat Hr. Desmartis über eine gif- 
tige Spinne in Südfrankreich berichtet‘), deren Biss bei 
Menschen eine «analgésie locale» hervorruft, — und wahr- 
scheinlich ist darunter der L, 13-guttatus zu verstehen. Ja, 
bereits Walckenaer (1. с., Т. II, p. 492) gibt die Umge- 
bungen von Montpellier als Fundort des L. 13-gutiatus an. 
— Besonders häufig kommt diese Art auf der Insel Corsica 
vor‘), desgl. auf der Insel Sardinien (Walckenaer). Fer- 
ner scheint sie in ganz Mittel- und Unter-Italien verbreitet‘ 
zu sein; so namentlich in Toscana und im Neapolitanischen; 





1) Vgl 1. Koch. Aegyptische und Abyssinische Arachniden, gesammelt 
von Herrn С. Jickeli. (Nürnberg. 1875); р. 24. 

2) Als L. Argus Luc. beschrieben in: Webb et Berthelot, Hist. 
nat. des Iles Canaries, Entom., р. 35. (Vgl. Thorell, Remarks etc, 
р. 508). 

3) Vgl. Lebert (in der unten citirten Schrift, р. 49). 

4) In: Annales de la Soc. entomol. de France, 1863, Bulletin, p. 5. 

5) Vgl. darüber Bourienne und Lareynie, 1. c.; ferner: Pierret, in: 
Annales Soc. entom. Fr., 1843, Bull. р. 8; Bellier de la Chavignerie, 
ib., 1868, Ви. р. 49; Eug. Simon, ib., 1870, Bull., р. 97—98. 
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Berneaud fand sie auf der Insel Elba!), Amary auf der Insel 
Capri”). In einigen Gegenden Mittel-Italiens scheint sie je- 
doch zu fehlen, oder wenigstens sehr selten zu sein; 307. В. 
bei Lucca®). С. Koch erhielt Г. 13 -guttatus aus Genua. 
Ob er in der Lombardei und im Venetianischen vor- 
kommt, ist mir nicht bekannt. In der Schweiz fehlt ег“); 
desgl., wie es scheint, in Tirol‘). Nach Fortis’ Zeugniss, 
findet er sich in Dalmatien, 2. В. bei Spalatro‘). Weiter 
östlich ist er zweifellos auf der ganzen Balkan-Halbinsel 
verbreitet, wenn.auch specielle Angaben darüber, die Tür- 
kei betreffend, mir nicht zu Gesicht gekommen sind. In 
Griechenland kommt er zwar vor, soll aber, nach Brull&?), 
recht selten sein. Unter solchen Umständen ist hier die Nord- 
gränze der Verbreitung schwer zu ziehen; sie mag mit dem 
Laufe der Save und der unteren Donau zusammenfallen. 


1) Ars. Thiéb. de Berneaud. Voyage à l'isle d’Elbe, etc. (Paris. 1808); 
р. 66—67, mit Abbildg. 

2) Esercitazioni accademiche degli Aspiranti naturalisti, Vol. IL, P. 1, 
vom J. 1840. 

8) L. 13-guttatus fehlt in J. Blackwall’s «A List of Spiders captured 


© by Prof. Е. Perc. Wright in the province of Lucca, in Tuscany, in the 


summer of 1888»; in: Journ. Linn. Soc., Zool., Vol. 10, 1870, р. 405—484. 

4) Wenigstens von Prof. Lebert nicht verzeichnet, in dessen: «Die 
Spinnen der Schweiz»; in: Neue Denkschriften 4. allgem. schweiz. Ges. f. 
d. ges. Naturwiss., Bd. 27, Abth. II, 1877. 

5) Von Ant. Ausserer nicht genannt, in dessen: «Die Arachniden Ti- 
rols» (in: Verhandl. d. zool.-botan. Ges. in Wien, 1867, р. 187—170). Allein 
Ausserer sagt selbst, dass sein Verzeichnis, in Bezug auf Süd-Tirol, 
sehr lückenhaft ist; und Мег könnte der Lathrodectus gefunden werden, 
wie nach dem Vorkommen daselbst mehrerer südlicher Formen zu ver- 
muthen ist, 

6) Vgl. Alb. Fortis’ Reise in Dalmatien. Deutsche Uebersetzung. 
(Bern. 1776). Th. UI, р. 40. 

7) Expédition scientifique de Morée. Section des sciences physiques. 
T. Ш, P. 1: Zoologie. 2-е Sect. (Paris. 1832. fol.) р. 61. 
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In Siebenbürgen fehlt L. 13-guttatus'), desgl. auch in 
Ungarn?). 

In den Grenzen Russlands ist L. 13-guitatus in folgen- 
den Gegenden beobachtet worden: in Südpodolien?); im 
Gouv. Chersson, und namentlich bei Odessa (in der var. 
L. 5-guitatus Kryn.); im Gouv. Taurien, und zwar sowohl 
im nördlichen Theile desselben, als auch in der Krim; im 
Dnjeprowschen Kreise trat diese Spinne in besonders grosser 
Menge im J. 1875 auf‘), — an der Molotschnaja im J. 
1864°); in der Krim fand sie Nordmann bei Ssudak®), 
Kessler in der Umgegend von Ssewastopol?); von der Krim 
her schickte sie auch Hr. Schatilow ein®). Weiter nach 
Osten kommt eine grosse Lücke in der uns bekannt gewor- 
denen Verbreitung des L. 13-guttatus; zweifellos kommt er 
am unteren Don und am Manytsch vor; aber, so viel mir 
bekannt, existiren darüber keine Angaben. Ueber sein Vor- 
kommen bei Sarepta berichten Motschulsky (1. с.) und 
A. Becker?); im Gouv. Astrachan findet er sich besonders 


1) Er fehlt in V.Sill’s «Systemat. Verzeichniss der bisher bekannten 
Arachniden Siebenbürgens», in d. Verhandl. u. Mittheil. d. Siebenb. Vereins 
f. Naturwiss., 1865; — desgl. auch in О. Herman’s «Beitrag zur Kennt- 
niss der Arachnidenfauna Siebenbürgens»; ib., 1871, р. 28—29. 

2) In dem grossen Werke 0. Herman’s über Ungarns Spinnen-Fauna 
(Budapest. 1879) fehlt die Gattung Lathrodectus. 

3) Vgl. Ed. Eichwald. Zoologia specialis, P. I, 1880, р. 70. 

4) Землед, Газета, 1877 r., с. 460. (Entn. 4. Николвевск:й ВФстникт). 

5) Laut mündlicher Mittheilung des Hrn. André, früheren Kolonien- 
Inspectors an der Molotschnaja. 

6) Thorell. «Verzeichniss südrussischer Spinnen»; 1. с. 

7) Кесслеръ. Путешествие, съ зоологическою MEABIO, къ сфверному 
берегу Чернаго моря и въ Крымъ; с. 177—178. 

8) Vgl. Haskcria общ. любит. естествози., т. Ш, вы. 1, столб. 176— 
177 и 214. 

9) «Einige naturhistorische Mittheilungen von 4. J. 1854»; im Bulletin 
de Moscou, 1855, P. 1, p. 472—478. 
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jstlich von der Wolga, — in den Kirgisen-Steppen'). Fed- 
;schenko gibt ап), dass Г. 13-guitatus in einigen Gegen- 
len des Siebenfluss-Gebiets (Семирфчевская область) vor- 
somme, im Sarafschan-Thale aber fehle. Nach Kroneberg, 
resp. Fedtschenko (1. c.), findet sich diese Art, — und 
zwar, wie fast überall in Russland, in der var. lugubris 
Duf. (erebus Sav. et Aud.), —in Chokand und bei Kuldsha. 
Endlich kommt sie am Saissan - Мог?) und am Balchasch 
vor; hier fand sie Wlangali‘) namentlich an der Lepssa. 
In Transkaukasien findet sich Г. 13-guttatus, nach Krone- 
berg, in zwei Formen: 1) als Г. lugubris Duf. und 2) als 
L. conglobatus C. Koch, der, wie bemerkt, wahrscheinlich 
gleichfalls zum Formenkreise des L. 13-guitatus gehört. 
Wie weit Г. 13-guttatus in südöstlicher Richtung ver- 
breitet ist, ob er z. B. in Persien, in Afghanistan und viel- 
leicht auch im nordwestlichen Indien vorkommt, darüber 
habe ich leider gar keine Nachrichten auffinden können?). 


Lebensweise. — Ueber die Lebensweise dieser durch 
ihre Giftigkeit hochinteressanten Spinne wissen wir leider 
noch sehr wenig. Ich werde in Folgendem dieses Wenige 


1) К. 8e — x». «Замфтка о нфкоторыхъ ядовитыхъ M мнимоядови- 
тыхъ паукахъ Астраханской губерншь; in der Zeitschrift Востокъ, 
1867, № 26. 

2) In: Mapkcria общ. аюбит. естествозн., т. VIII, вып. 1, столб. 177. 

3) Vgl. 0. Finsch. Reise nach West-Sibirien im Jahre 1876; р. 223. 

4) 8. dessen «Reise nach der östlichen Kirgisen-Steppe», in Baer und 
Helmersen’s Beiträgen zur Kenntniss des Russischen Reiches, Bd. 20, 
р. 152—163. — Wlangali nennt diese Spinne fälschlich Phalangium. 

5) Vambery erzählt, dass er in der Gegend zwischen Balch und 
Kerki, in Folge eines Scorpion-Stiches, heftig erkrankt sei. Er hat den 
Scorpion, wie es scheint, selbst nicht gesehen; dass es ein solcher gewesen, 
wurde von den Turkmenen behauptet. Leicht möglich, dass jene Verwun- 
dung durch einen Lathrodectus verursacht wurde. 
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zusammenstellen, wobei ich die Nachrichten aus dem west- 
lichen Europa mit denen aus Russland verschmelze. 

L. 13-guttatus bewohnt hauptsächlich trockene, der 
Sonne ausgesetzte Orte und findet sich unter Erdschol- 
len, unter lose aufliegenden Steinen, in Wagengeleisen auf 
den Feldern, in altem Gemäuer, so wie unter Büscheln ver- 
schiedener Kräuter; in der Bretagne findet man ihn meist 
an der Meeresküste unter den Büscheln des Eryngium ma- 
rilimum; bei Avignon — unter den Büscheln von Medicago 
sativa, Diplotaxis tenuifolia und Rubia tinctoria. Hier legt 
er seine scheinbar kunstlosen Gewebe an, deren Fäden aber 
doch, bei näherer Betrachtung , stets so gezogen sind , dass 
sie eine Art Gewölbe bilden, unter welchem sich die vor- 
überlaufenden Insekten verfangen und der in einer Höhlung 
lauernden Spinne zur Beute fallen. Ausser verschiede- 
nen Laufkäfern (2. В. Percus, Zabrus piger etc. und sogar 
den flinken Cicindelen) und anderen Coleopteren (Asida u. 
dgl.), Bienen, Cicaden etc., sind es ganz vornehmlich Acri- 
dier, welche die Nahrung des Z. 13-guttatus ausmachen. 
Schon Rossi hebt dieses hervor; ja, man will bemerkt ha- 
ben, dass in denjenigen Jahren, welche besonders reich an 
Caloptenus italicus sind, der Lathrodectus, Dank der ihm ge- 
botenen Nahrungsmenge, sich ausserordentlich vermehrt'). 
Diese in Spanien und Italien gemachte Beobachtung wird 
durch das massenhafte Auftreten des Г. 13-guttatus in 
Südrussland bestätigt: letzteres fand in besonders grossem 
Maassstabe im Taurischen Gouvernement, im J. 1864, statt, 
als Caloptenus italicus daselbst das zweite Jahr hindurch 


1) Dr. Gra&lls sagt (1. c., р. 207): «J’ai observé que l’apparition de cette 
araignée coïncide communément avec celle de la sauterelle» (d. h. Calo- 
ptenus italicus). — Vgl, auch Leunis, Synopsis der Naturgeschichte des 
Thierreichs; 2. Aufl., р. 684. 

Beiträge x. Kenntn. d. Rues, Reiches. Zweite Folge. 18 
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ser bildete denn auch die hauptsächlichste 
Spinne'). — Es ist begreiflich, dass so grosse 
wie die genannten, von der Spinne angegriffen, 
zbr setzen, und der Ausgang des Kampfes wäre 
raglich, wenn der Lathrodectus nicht eine gift- 
Jrüse besässe, mit deren Secret er jegliches In- 
sch tödtet. Rossi, Marmocchi und Graëlls be- 
ss die Spinne ihre Beute anfänglich mit ihren 
trickt und erst dann dieselbe in die weichsten 
©) beisst, worauf sich das Gift in die Wunde 
ıd das so getroffene Insekt entweder gleich im- 
oder mitten unter allgemeinen Convulsionen 
kem hat mit den verschiedensten Arthropoden 
ıgestellt und zu seinem Erstaunen gefunden, dass 
pione sich ruhig vom Laihrodectus umspinnen 
ı liessen, ohne von den eigenen mörderischen 
geringsten Gebrauch zu machen. — Ich komme 
:n auf das giftsecernirende Organ und auf die 
es Giftes auf die von der Spinne gebissenen 
ick. 
ımer findet man den Lathrodectus einzeln®). 


interessant, diesen Zusammenhang genauer zu verfolgen, 
re des Massenauftretens des Lathrodectus und der Heu- 
einander zu vergleichen. In Spanien wurde Z. 13-guttatus 
ıge beobachtet: in den Jahren 1830, 1833 und 1841; in Ita- 
7 und 1829; in verschiedenen Theilen Russlands: 1827, 1838 
‚1864, 1876.—Diese Angaben müssen jedoch als sehr unvoll- 
ınet werden, woher ich auf einen genaueren Vergleich mit 
ken-Jahren verzichte. 

bemerkt, dass es sehr häufig die Vereinigungsstelle von 
ax ist, welche zum Bisse auserkoren wird. 

es von den meisten Beobachtern behauptet. Abweichend 
ber Graëlls, der im Juli (in Castilien) gewöhnlich zwei In- 
zwar & und ©, in einem Neste fand. Beide sollen einander 
18 grösserer Insekten, Hülfe leisten. 
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Wenn er seines Gleichen im Freien begegnet, so wird ge- 
wöbnlich mit einander gekämpft. Dies geschieht stets, wenn 
man zwei oder mehrere Individuen zusammen in ein Glas 
sperrt. — Ueber das geschlechtliche Leben ist wenig be- 
kannt geworden. Raikem bemerkt, dass wenn man ein 
Weibchen dieser Art mit dem bedeutend kleineren Männ- 
chen zusammenthut, letzteres stets vom Weibchen getödtet 
und verzehrt wird. — Zur Ablage der Eier verfertigt das 
Weibchen, aus seideglänzenden Fäden, ein weisslichgelbes, 
bisweilen in’s Bräunliche spielendes, dichtes, kugeliges Ge- 
webe, eine Art Сосор von der Grösse einer Haselnuss, in 
welchen es 200 bis 400 Eier ablegt. Einige Beobachter 
geben an, dass ein Weibchen mehrere solcher Cocons 
verfertigt, und dass in die später construirten eine gerin- 
gere Anzahl von Eiern deponirt wird. Graëlls sagt, dass 
jedes Weibchen zwei solcher Cocons webt; Kessler 
spricht von drei, und Marmocchi sogar von sechs Co- 
cons. Allein Raikem hat jedes Mal, wenn er die ihm zu- 
getragenen Weibchen von einander trennte, beobachtet, dass 
ein und dasselbe Weibchen stets nur je einen Cocon ver- 
fertigte. Dieser Umstand bedarf also noch einer genaueren 
Feststellung. — Wie lange die embryonale Entwickelung 
dauert, wie viele Häutungen die dem Ei entschlüpfte Spinne 
durchzumachen hat, wie lange sie im Cocon eingeschlossen 
“bleibt, und wie viel Zeit vergeht, bis sie ihr geschlechts- 
reifes Alter erreicht, darüber scheinen gar keine genauen 
Beobachtungen vorzuliegen. 

Zum Winter sucht die Spinne Verstecke unter der Erde 
oder in Höhlungen alter Mauern auf; sie verfällt in eine 
Art Winterschlaf, aus welchem sie erst bei Eintritt warmen 
Frühlingswetters erwacht. Starker Frost tödtet die Spinnen, 


selbst die im Cocon eingeschlossenen Jungen. Von ande- 
13* 





y 
? 
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ren schädlichen Einflüssen ist ein Ichneumonide bemerkens- 
werth, dessen Larve die Eier innerhalb der Cocons ausfrisst. 
Frère Télésphore, der diese interessante Beobachtung ge- 
macht, erklärt diese Schlupfwespe für Pimpla augens Grav.!). 
Schon in den ältesten Mittheilungen über den Zathrodectus 
ist von einem Feinde desselben die Rede: Boccone (im J. 
1697; 1. c., р. 98—99) erzählt, von Landleuten auf Cor- 
sica gehört zu haben, dass ein wespenartiges Insekt (doch 
schlanker als eine gewöhnliche Wespe, und von schwarzer 
Farbe?)) sich auf den Rücken der Spinne stürze und mit 
seinem Giftstachel dieselbe momentan tödte, dann sie ent- 
weder auf der Erde schleife, oder, wie im Triumphe, in die 
Luft hebe. Die Bauern nennen dieses wohlthätige Insekt 
die St. Johannis-Fliege, da es gewöhnlich um Johanni er- 
scheint. Offenbar ist hier eine jener Grabwespen (Sphex 
oder Pompilus?) gemeint, welche Spinnen paralysiren oder 
tödten und ihren Larven zutragen. 

Schaden. — Ich komme nun zu der Bedeutung, welche 
L. 13-guttatus, Dank seinem giftspendenden Organe, für 
Thiere und Menschen hat. — Es ist schon vor vielen Jahr- 
hunderten von Spinnen die Rede gewesen, deren Biss eigen- 
thümliche Krankheitserscheinungen hervorruft und biswei- 
len den Tod zur Folge hat. Als Thäter wurde gewöhnlich, 
und namentlich in Italien, die Tarantel genannt, und ihrem 
Gifte wurden merkwürdige nervöse Erscheinungen bei den ' 
von ihr gebissenen Menschen zugeschrieben, die mit dem 


1) Vgl. dazu auch die Bemerkungen von Poujade und Laboulbène, 
in: Annales Soc. entomol. de France, 1878, Bull., р. 89 und 58.—Laboul- 
bène stellt einige Nachrichten über Ichneumoniden aus Spinnen-Cocons 
zusammen. 

2) «Un Animaletto, a forma di una Vespa, ma di color nero, e di corpo 
più gracile, e pi lungo». 
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Namen Tarantismus bezeichnet wurden !). Ich will hie 
davon reden, dass in Bezug auf die Wirkung des 
sehr Vieles übertrieben und hinzugedichtet wurde, u 
nur meine Ueberzeugung aussprechen, dass in den 
meisten Fällen eines wirklichen Spinnenbisses nic 
Tarantel die Uebelthäterin gewesen, sondern der u 
schäftigende Lathrodectus 13-guttatus. Ich stütze die 
sicht auf die Versuche, welche mit der einen und de 
ren Spinne angestellt worden sind. Weiter unten, ] 
trachtung der Tarantel, werde ich davon zu reden 
dass der Biss dieser vielverschrieenen Spinne, ir 
gleiche mit demjenigen des Lathrodectus, fast uns: 
zu nennen ist, während der Biss dieses letzteren, ` 
gleich sehen werden, bisweilen sehr ernste Folge: 
sich zieht. — Es kann nicht meine Aufgabe sein a 
spiele aus weit hinter uns liegenden Jahrhunderten : 
zugehen. Ich will nur bemerken, dass bereits vor m 
einem Jahrtausend in Unter-Italien der Biss einer 
als tödtlich constatirt wurde; diese älteste mir be 
Nachricht bezieht sich auf das Jahr 867°), und ic 
muthe, dass hier L. 13-guttatus gemeint ist. 


1) Ueber den Tarantismus, als Folge des Bisses von Spinneı 
historischen und literärischen Bemerkungen, — vgl. J. Е. С. Нес 
Tanzwuth, eine Volkskrankheit im Mittelalter (Berlin, 1832); р. 2 
Dieser Aufsatz befindet sich auch in desselben Verfassers be 
Buche: Die grossen Volkskrankheiten des Mittelalters. Historisch 
gische Untersuchungen. Gesammelt von Dr. Aug. Hirsch (Berl 
р. 163—185: «Tanzwuth in Italien. Tarantismus». 

2) In Frdr. Schnurrer’s Chronik der Seuchen, Bd. I, р. 179, 
darüber: «Grosse Trokenheit und Hize machten wahrscheinlich с 
zug der teutschen Armee unter Kaiser Ludwig in Calabrien sehr t 
lich; es litt dieselbe nicht nur an Dysenterie, sondern viele verlo 
ihr Leben durch den Biss von Spinnen (Taranteln?), der in der 
Gefährlichkeit bekanntlich zunimmt». Citirt wird hierzu: Regin 
ex libr. Pentheon excerpt. Avent. Chron., р. 354. 
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vorigen Jahrhundert wurde schon : 
циз als auf den wichtigsten Uebeltt 
d namentlich stammen die ältesten 
en aus Corsica, wo Bourienne, wie 
769, mebrere durch den Biss hervorg 
e constatirte. Später hat Lambott 
ipinne genau untersucht und beschri 
h Raikem haben wir die entscheide 
еп, die er, in den Jahren 1827 ı 
sse des Lathrodectus an Kaninchen 
angestellt und, in seinem oben an 
ausführlich mitgetheilt hat. Zufolge e 
lung Thorell’s, haben die neueren 
aa’s die ausserordentliche Giftigkeit 
urchaus bestätigt. Diesem gegenüb 
slt ausgesprochenen Zweifel an de 
lectus sehr sonderbar, um so mehr 
ı von Franzosen und Italienern geä 
a Sprachen die wichtigsten Aufsätze 
s Г. 13-guitatus publicirt sind. Ic} 
 (. с.), Lucas!) und Simon nen 
früher*), dass diese Spinne ganz т 
»eichnete die Angst der corsischen 
:6 qui est fort ancien», — entstanden 
1 der Flecken; neuerdings (1878) 
nsicht geändert zu haben. Auch bei 
st derselbe unbegründete Zweifel in 
ıkeit des Lathrodectus geäussert wor 
of. Kessler, — gelegentlich der 





Annales Soc. ent. de France, 1843, Bull. p. € 
п. Soc. ent. Fr., 1870, Bull., р. 97—98. 





— 19 — 


wiederzugebenden) Mittheilungen Motschulsky’s über 
den Schaden, welchen Г. 13-guttatus dem weidenden Vieh 
zufügt, — solche Angaben als Mährchen bezeichnet, deren 
Abdruck in einer wissenschaftlichen Zeitschrift (Bulletin de 
la Soc. d. Natural. de Moscou) nur Bedauern erwecken 
kann. 

Auf das Vorhandensein giftiger Spinnen in den Gren- 
zen Russlands haben bereits unsere akademischen Reisen- 
den des vorigen Jahrhunderts hingewiesen; so z. B. Pal- 
las, Georgi, Falck und Lepechin!); aber gewöhnlich ist 
von Taranteln die Rede, und man kann nicht mit Sicher- 
heit sagen, ob nicht öfters der Lathrodectus gemeint ist. 
Offenbar ist es dieser letztere, von dem 8. G. Gmelin 
sagt?), «dass die Kalmüken an der Wolga vor dieser Ta- 
rantul bange sind, und dass sie einmüthig behaupten, sie 
sey giftig, aber nur zu gewissen Zeiten des Jahrs, nemlich 
im Julius und August, wann die Sonnen-Hitze am stärksten 
ist». — Krynicki spricht auch von der Giftigkeit der von 
ihm beschriebenen Varietät, Lafhrodectus 5-quitatus: «Juxta 
plebis enarrationem, morso admodum venenoso, neque ta- 
men lethali reputatur». Viele Reisende theilen ähnliche 
Angaben mit; ich begnüge mich mit der Wiedergabe nur 
weniger solcher Data. So sagt D. Schlatter®) von der Ge- 
gend zwischen der Molotschnaja und der Berda: «Taran- 
teln findet man von grosser Art; auch eine andere grosse 
Spinne von gelblicher Farbe, von den Nogayen bi genannt, 
deren Biss tödtlich sein soll». Unter dieser Spinne ist wahr- 


1) Zusammengestellt sind die Nachrichten der genannten-Reisenden 
von Sonntag: Das Russische Reich; Bd. II (1792), р. 191—192. 

2) Reise durch Russland; Th. III, р. 483—485. 

8) Bruchstücke aus einigen Reisen nach dem südlichen Russland. (5% 
Gallen u. Bern, 1836), р. 325. 
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ch Г. 13-guitatus zu verstehen. Wlangali, Fed- 
ko und Finsch sprechen von der Giftigkeit des La- 
43 in Turkestan und am Balchasch. 

tschulsky (1. с.) theilt interessante Angaben über 
aden mit, welchen eine giftige Spinne, an der un- 
'olga, dem weidenden Vieh zufügt. Zwar schwankt 
lieser Schaden dem Lathrodectus zuzuschreiben sei, 
‚er anderen Spinne, die er Lycosa infernalis benannt 
aber ich halte es für ausserordentlich wahrschein- 
33 es der Г. 13-guttatus ist, von dem jener Schaden 
Idet wird: darauf weist die directe von Motschul- 
getheilte Angabe Hrn. Langenfeld’s, aus Sarepta, 
auch die Bestätigung durch spätere Berichterstat- 
ıtschulsky erzählt Folgendes: Diese Spinnen er- 
ı in Menge nicht alle Jahre, bisweilen aber in sol- 
eberfluss, dass alle Weideplätze davon wimmeln!). 
h, welches sie nothwendiger Weise zertritt, wird 
еп gebissen; der dadurch verursachte Schmerz 
ie Thiere rasend und jagt sie nach allen Richtun- 
einander; wiederholt von der Spinne gebissen, er- 
ie endlich ihren Schmerzen. Die an der unteren 
nomadisirenden Völkerschaften sollen auf diese 
in den Jahren 1838 und 1839, bis 70,000 Stück 
eingebüsst haben. Sobald sich diese gefürchtete 
in grösserer Menge zeigt, brechen die Kalmücken 
gisen ihre Zelte ab und siedeln in andere Gebiete 
- Diese Angaben werden in neuerer Zeit, in Bezug 
Kirgisensteppen, von Dr. Szczesnowicz bestätigt, 





1 einer Angabe Hrn. Becker’s, war Г. 13-guttatus, um das 
bei Sarepta in grosser Menge vorhanden, worauf er sich wenig- 
ahre lang nicht sehen liess. 
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nach dessen Zeugniss'), durchschnittlich von den vom La- 
throdectus gebissenen Kameelen 33%, von den Pferden 16%, 
und vom Rindvieh 12%, zu Grunde gehen. 

Derselbe Dr. Mustafa-beg-Szczesnowicz sagt?), dass 
das Vieh krank befällt, wenn es auf solchen Stellen weidet, 
auf denen Pachytylus stridulus in Menge gesessen. Bekannt- 
lich wird, im südlichen Russland, dem sogen. Speichel der 
Wanderheuschrecke dieselbe für das Vieh schädliche Eigen- 
schaft zugeschrieben. Da nun der Lathrodectus 13-guitatus, 
wie oben bemerkt, sich besonders stark vermehren soll, 
wenn Heuschrecken — seine Lieblingsnahrung — in Menge 
auftreten), so wäre ich versucht zu glauben, dass jene Krank- 
heiten des Viehs durch den Biss dieser Spinne verursacht 
werden, und unter dem besagten Speichel wären vielleicht 
die in der Sonne glitzernden Spinngewebe des Lathrodectus 
zu verstehen. 

Die Fälle, dass Menschen von dieser Spinne gebissen 
werden, sind gar nicht selten; besonders bei uns, im südli- 
chen Russland, wo häufig Kinder und Erwachsene baarfuss 
die Steppe betreten. Wlangali sagt Folgendes über die 
Wirkung des Bisses: «Fast augenblicklich nach dem Bisse 
äussert sich ein starker Schmerz im ganzen Körper, beglei- 
tet von Krämpfen und Geschwulst. Die davon Geheilten 
fühlen gewöhnlich im ganzen Körper eine ungemeine 
Schwäche und können sich lange nicht erholen. Unsere in 
der Steppe lebenden Aerzte heilen diese Fälle mit viel 


1) Vgl. 0. Finsch, 1.с. 

2) Архивъ судебн. медиц, и обществ. гиены, № 3, отд. общ, гиг., 
с. 68—66. 

8) Interessant ist es, dass in demselben Jahre 1839, in welchem Г. 13. 
guttatus in der Kirgisensteppe häufig war, die Wanderheuschrecke daselbst 
hauste. (Mouyzscxif. О capanuE и средствахъ къ ея истреблен!ю; с. 16). 

















— 202 — 


Ле Kirgisen brauchen im Allgemeinen gegen den 
r giftigen Insekten Kumyss oder saure Milch, in 
ie das getroffene Glied tauchen. Die gefährlichste 
solche Bisse ist der Juli und ein Theil des August, 
з Hitze ihren Höhepunkt erreichts. — Da mir, 
em eben mitgetheilten, aus den Grenzen Russlands, 
ıaueres Krankheitsbild der vom Lathrodectus Ge- 
bekannt geworden ist, so theile ich in Folgendem 
‚es Bild mit, wie es Marmocchi, Toti, Raikem, 
und Lareynie entworfen. 
ättelbar nach dem Bisse verspürt der Betroffene 
ftigen Schmerz am afficirten Organe, welches sofort 
It. Bald darauf tritt ein Gefühl von Unempfindlich- 
Formication (Ameisenlaufen) ein, anfänglich local, 
ich über den ganzen Körper verbreitend, gefolgt 
r ganzen Anzahl von Symptomen, als z. B.: allge- 
rämpfe, Ischuria, Priapismus, schmerzhafte Schwel- 
3 Unterleibs, Erbrechen, Ohnmachten, Athembe- 
ıgen und eine continuirliche Unruhe, verbunden 
* ausgesprochener psychischer Depression, und spe- 
‚desbangen; bisweilen Schüttelfröste, Schwindel, 
merz und Schlaflosigkeit, — während der Puls in 
ırzahl der Fälle nicht alterirt wird'). — Bei recht- 
Hülfe ist der Ausgang der Krankheit meist gün- 
d’ zwar genesen die Betroffenen gewöhnlich bereits 
ei bis drei Tagen; bisweilen aber sollen (wie Finsch 
) die Bisse dieser Spinne langwierige Zerrüttung 
“vensystems hinterlassen. Selten erfolgt tödtlicher 
3, und meist ist ein solcher nur bei Kindern consta- 





h finde ich bei Graëlls die Notiz: «le pouls est très-bas, fré- 
&gulier». 


ЩЕ К TT 
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tirt worden. — Ich kann hier nicht auf die einzelnen Fälle 
eingehen und verweise deshalb auf den mehrfach eitirten 
Aufsatz von Raikem, der die früher mitgetheilten Beispiele 
kritisch beleuchtet. Um sich davon zu überzeugen, ob die 
eigenthümlichen Zufälle in der That durch den Biss des 
Lathrodectus verursacht werden'), hat Raikem (und vor 
ihm bereits Toti) directe Versuche mit verschiedenen 
Hausthieren angestellt und gefunden, dass, nach er- 
folgtem Bisse der Spinne, durchweg ähnliche Krankheits- 
erscheinungen eintraten, wie sie oben am Menschen ge- 
schildert sind; der Ausgang der Krankheit war ein ver- 
schiedener: so z. B. starben von drei gebissenen Kaninchen 
zwei, während das dritte vollständig genas. 

Einige Schriftsteller behaupten, dass die jungen Zathro- 
dectus durch ihren Biss jene Krankheitserscheinungen her- 
vorzurufen nicht im Stande sind, wie Toti an sich selber 
wahrgenommen, als er von vier halberwachsenen Spinnen 
gebissen wurde. Allein Cavanna theilt eine Beobachtung 
mit, dass sein Diener von einem ganz jungen Lathrodectus 
am Halse gebissen wurde, und die darauf erfolgte Geschwulst 
mehrere Tage andauerte. Was die geschlechtsreifen Indivi- 
duen betrifft, so ist, in dieser Hinsicht, zwischen Männchen 
und Weibchen kein Unterschied zu bemerken. Wie bereits 


1) Da die Anwesenheit des Lathrodectus selbst oft nicht constatirt wer- 
den kann, so ist es bisweilen fraglich, ob die plötzlich eintretenden Krank- 
heitserscheinungen ihm zugeschrieben werden sollen. — In den Papieren 
meines Grossvaters, Dr. med. Joh. Frär. Köppen, finde ich die Krankheits- 
geschichte dreier junger Bauern aus einem Dorfe in der Nähe von Char- 
Ком, die plötzlich, am 5. August 1790, beiri Roggenschneiden, alle Drei 
sehr arge Schmerzen in den Waden empfanden, von starkem Jucken be- 
gleitet, во dass sie, im Laufe einer Woche, gar nicht gehen konnten. Meh- 
rere Symptome würden mit Wahrscheinlichkeit auf den Biss des Lathro- 
dectus deuten. Aber, so viel ich weiss, erstreckt sich die Verbreitung die- 
ser Spinne nicht во weit nördlich. 
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hoben, ist der. Biss dieser Spinne аш gefäh 
er heissesten Jahreszeit, also im Juli und At 
т Witterung verliert der Biss an Intensität 
ist im Frühjahr zu bemerken, wenn der Г 
a Folge langen Fastens während der Ueber‘ 
schwächt ist. 

die Therapie betrifft, so empfiehlt Raikem 
; Anwendung schweisstreibender Mittel. Ları 
3 das einzige wirksame Mittel im Benetze 
Stelle mit Ammoniak bestehe, und zwar mu: 
üttelbar nach dem Bisse erfolgen. Nach dem 
ısch’s, sind Ausbrennen und Aussaugen der У 
m Mittel; als Nachkur wird Kumyss und $ 
npfohlen. In Südrussland wird die Benetzur 
ut Raspail’scher Flüssigkeit angerathen. Dr.\ 
: (in München) sprach mir seine Ueberzeı 
; wohl am ehesten von einer Unterbindung 4 
Gliedes und Application concentrirtester С. 
} die Bisswunde Hülfe zu erwarten sei. 
interessant ist das von den Kalmücken und ] 
wandte Präservativmittel gegen den Biss de 
s. Schon S. G. Gmelin berichtet darüber, 
) sagt: «Dann versammeln die Kalmücken 
ım ihre Kibitken herum des Tages über, und 
Derther worauf sie gestanden haben, mit ] 
Schaafsgeruch für dieses Insekt etwas une: 
т soll». Diese merkwürdige Antipathie des L 
ıd anderer Arachniden gegen Schafe wird na 
Wlangali bestätigt, der Folgendes darübeı 
Wunderbar ist, dass die Karakurten!), Tar: 





rodectus 13-guttatus, var. lugubris. 
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und dergleichen giftige Inseeten sich sehr vor den Hämmeln 
fürchten, für welche sie eine leckere Speise sind. Es brei- 
ten deshalb alle, die im Sommer die südliche Steppe berei- 
sen, beim Schlafengehen Hammelfelle unter sich, deren Ge- 
ruch schon, besonders wenn sie frisch sind, hinreicht, um 
alle diese Insecten fern zu halten. Wenn die Kirgisen an 
einen Platz ziehen, wo sich Karakurten, Taranteln oder 
Scorpione aufhalten, so treiben sie gewöhnlich erst eine 
Hammelheerde darauf und schlagen dann nach einigen Ta- 
gen unbesorgt ihre Jurten auf. — Es ist übrigens frag- 
lich, ob die Schafe allein den Lafhrodectus ohne Schaden 
für sich verzehren!); Dr. Той hat nämlich getrocknete 
und in Pulver zerriebene Lathrodectus-Spinnen mit Fleisch 
vermengt und dieses an Hunde, Katzen und Kaninchen ver- 
füttert, ohne dass diese Thiere Schaden davon genommen 
hätten; auch sollen Menschen diese Spinne ungestraft ver- 
zehrt haben’). 

Indem ich diese Notizen über den übelberüchtigten 
Lathrodectus 13-guttatus schliesse, kann ich nicht umhin 
die Hoffnung auszusprechen, dass genauere Nachrichten 
über diese Spinne, aus den Grenzen Russlands, bekannt ge- 
macht würden. Interessant wäre es die Gebiete genauer zu 
bestimmen, wo diese Spinne häufiger auftritt und folglich 
mehr zu fürchten ist; welche Ursachen auf ihre zeitweilige 
Vermehrung influiren, ete. Ganz besonderes Interesse 
würde eine genauere Umgrenzung ihres Verbreitungsgebie- 
tes darbieten, und deshalb sei an die Landwirthe Bessara- 
biens, Podoliens, der Gouvernements Chersson, Jekaterino- 








1) Wie Aehnliches vom Igel bekannt ist, der ungestraft die für die 
übrigen Säugethiere so giftigen spanischen Fliegen (Lytta vesicatoria) ver- 
speist. 

2) Vgl. Raikem, 1. c., р. 28. 
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aw, Taurien, Poltawa, Charkow, Ssaratow und Astra- 
an, so wie des Landes der Don’schen Kosaken und Tur- 
stan’s, die Bitte gerichtet, über das Vorkommen (resp. 
chtvorkommen) und über den Grad der Giftigkeit') des 
13-guttatus Nachrichten zu veröffentlichen. Nur auf diese 
eise wäre es möglich, eine genaue nördliche Grenze der 
rbreitung dieser Spinne zu ziehen. 

Ich will hier schliesslich bemerken, dass ausser L. 
-guttatus, eine andere Art, Lathrodectus martius Sav.?) 
:ichfalls weit verbreitet ist; sie kommt nämlich in Aegyp- 
1, Algier, Italien und Frankreich?) vor. Ob ihr Biss aber 
tig ist, darüber verlautet nichts. — Sehr interessant ist 

dass die Gattung Lathrodectus in verschiedenen tropi- 
ıen und subtropischen Ländern gleichfalls giftige Reprä- 
ıtanten hat; so z. B. in Neu-Seeland eine Art, die von 
ı Eingeborenen Katipo genannt wird‘). Ferner kommt 
! Curacao eine giftige, auf Bäumen lebende Zathrodectus- 
t vor, welche van Hasselt°) als Varietät des L. 13-9щ- 
из zu betrachten geneigt ist. In den südlichen Vereinig- 
ı Staaten von Nordamerika, und namentlich im Staate 
orgia, soll es, nach Abbot‘), folgende drei giftige La- 


1) Es wäre denkbar, dass an der Nordgrenze ihrer Verbreitung diese 
anne weniger giftig ist, als in heisseren Landstrichen. 
2) Thorell (Remarks etc., p. 510) hält übrigens diese Art für zweifel- 


3) Sie ist bei Paris gefunden worden. — Vgl. Lucas, in: Annales Soc. 
‚m. de France, 1847, Bull., р. 48—49. ® 

4) Vgl. über diese Art den Aufsatz von F. W. Wright, in: Transac- 
ıs and Proceedings of the New Zealand Institute, 1869. Vol. IT, р. 81—84. 
5) А. W. М. van Hasselt. «Studiën over de 2. g. Curagaosche Oranje- 
1, eene пов weinig bekende Latrodectus-soort». (In: Tijdschrift voor 
omologie, Deel Ш, 1860, р. 46—66; Pl. У). 

6) Abbot. Georgian Spiders. — (Citirt von Walckenaer; von mir 
it gesehen). In Carus’ und Engelmann’s Bibliothecä zoologica ist 
es Werk nicht verzeichnet. 
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ten geben: L. variolus, L. perfidus und L. for- 
on der letzten Art sagt Walckenaer, 1. c., 

«Cette espèce est celle qui a le plus de rap- 
Latrodecte malmignatte d’Europe»). Endlich 
»n!), dass auf Madagascar еше Lathrodectus- 
avodi Vins.) verbreitet ist, deren Biss für 
1 Thiere tödtlich sein soll; diese Spinne wird 
ıborenen, als geheiligtes Thier, nicht berührt. 
1 der gleichfalls auf Madagascar vorkommende 
v. = lugubris Duf. von den Eingeborenen 
Weise nicht gefürchtet). 


'he Tarantel, Trochosa (Lycosa) singoriensis 
-ensis Eichw., Latreillei Koch, rossica Kryn., 
Tarantula Pall.®). 


— Ueber die westeuropäischen Formen der 
so ausserordentlich viel geschrieben wor- 
es mir versagen muss, auch nur das Wich- 
nennen. Ich beschränke mich in Folgendem 
nige anzuführen,, was über die hauptsächlich 
erbreitete Form, Trochosa singoriensis Laxm., 
den ist. 

Beitrag zur Naturgeschichte und Anatomie 
ycosa. (Im Bulletin de Moscou, 1849, P. 2, 
mit Taf.). 

>, К. ©. Замфтки объ 06pas% жизни русскаго 


»n. Aranéides des îles de la Reunion, Maurice et Mada- 
3); р. 122—194; PL УШ, fig. 5. 

в Synonymie: Thorell. Remarks on Synonyms of Eu- 
524—526. 
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singoriensis Laxm.); 
355; 368—373. 1). 
Наблюдешя надъ т: 
юдящимся въ Росси. 
ICHIBIT., зоолог, с. ! 


.Е. (М. Jakowlev 
er Umgegend von As 
бщ., т. VII, проток 
ото]. Gesellschaft, В 


‚В. Нфеколько слов 
1ся въ Харьковской 
м., 1864г., №114, 1 
г. К. Se—ch *) dan] 
‚ebensweise der russi 

in der Umgegend 


hat zuerst Tr. singoi 
eschrieben. °). 
Benennung für diese 


terkungen über die Leben 
neis Laxm.); in der russ. 
373. 

bachtungen über die in Rt 
я Koch); in 4. Arbeiten 
ologie, р. 240—262; mit 2 
Einige Worte über die io 
e («Misgir»); in d. Beilag 
1865, № 81. 

«Востокъь, 1867, №25. 
tarii Acad. scient. Пар. Pı 
; Tab. 25, fig. 12. 
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Burjaten nennen sie Abachu (Georgi, Reise, р. 192), die Turk- 
menen — My (S. G. Gmelin, Reise, IV, р. 48). 


Die Tarantel ist im europäischen und asiatischen Russ- 
land weit verbreitet und findet sich wenigstens in dem gan- 
zen Tschernosjomgebiete, mit diesem im Osten weiter nörd- 
lich gehend, als im Westen; längs der Wolga geht sie über 
die Breite von Kasan hinaus; im mittleren Russland er- 
streckt sich ihre Verbreitung nördlich wenigstens bis Orel. 
Ferner findet sie sich in der Krim, im Kaukasus, in 
Turkestan und im südwestlichen Sibirien (wenigstens bis 
Ust-Kamenogorsk am Irtysch). 

Die Grösse der Tarantel ist im Süden viel beträchtli- 
cher, als im Norden, wie Solches aus folgender, Hrn. Wag- 
ner entnommenen Tabelle zu ersehen ist. Er fand an weib- 
lichen Taranteln: 

Cephalothorax. Abdomen. 
Aus dem Gvmt. Kasan. . 1,1 —1,2 Cm. 1,2—1,6 Cm. 

» der Kirgisen - Steppe 
(innere oder Buke- 

jewsche Ordà) ....1,2 —1,3 » 1,5—1,7 » 

Von der Südküste derKrim 1,25—1,35 » 1,6—1,75 » 
»  dersüdöstlichen Küste 

des Kaspischen Meers 1,4 —1,5 » 1,5—1,75 » 
» der Nordgrenze Per- 

siens. . ....... 1,65 » 1,85 » 


Das Klima beeinflusst nicht nur die Grôsse, sondern 
auch die Färbung der Tarantel. Letztere ist im Gouver- 
nement Kasan dunkel oder grau gefärbt; in den Kirgisen- - 
steppen ist sie hellbraun; an der südöstlichen Küste des 


Kaspischen Meers wird die Färbung greller und sticht ins 
Belträge =. Konntn. 4. Rus. Reiches. Zweite Folge. u 
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finden wir bei der Krim’sch 
ie Zeichnung bunter ist. 

ır, als das Klima, scheinen d 
Jung und Zeichnung der Tar 
sind es schützende Färbun 
ıf dem Tschernosjom (Schwa 
т dunkel oder fast schwa 
eichnung sehr schwach ausg 
gen Taranteln, die auf san 
ügen Steppen (2. В. bei As 
ellgrau, bisweilen mit gelbli 
3 der Färbung des Bodens, 
en, der Sonne mehr ausges 
ichnung viel bunter, was off 
les intensiveren Lichtes he 
merkt, dass die bunteren Int 
a Gegend, kleiner sind, als di 
r wurde Solches von ihm in 
!htet). — Bei älteren Individu 
e Färbung, zum Theil wohl i 
Körper bedeckenden Behaar 
ı sind nicht sehr wählerisch i 
sind fast überall anzutreffer 
ter und sumpfiger Gegenden’ 
en bei Kijew in Gärten, auf : 
ı begegnet, und dass sie a 
ıt selten sein müssen, da er z 


eise durch Russland, Th. III, р. 483. 
dass die Tarantel, in der Gegend vı 
:n und sumpfigten Stellen besonders 
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iere im Magen von grossen Flussfrüschen 
fach Jakowlew, graben die Taranteln, 
erall ihre Löcher, ja selbst auf salzigem 
mher, auf grössere Entfernung, gar keine 
nden ist; an den Ufern der Seen (аль- 
zwischen Bäumen findet man sie nicht 
т Bemerkung Hrn Se-ch’s, ziehen die 
Terrain dem vollkommen ebenen vor. 
hlings, zur Zeit des Wolga-Hochwassers, 
hren Schlupfwinkeln verscheucht, in grös- 
günstiger gelegenen Stellen hinüber. Um 
wang das besonders hohe Wasser die Ta- 
ler Stadt Astrachan selbst Schutz zu su- 
t anzusiedeln; sie gruben sich ihre Höhlen 
d wanderten, beim Fallen des Wassers, 
ppen zurück. Nicht selten findet man sie 
гп, sogar im Centrum der Stadt; auch 
dass in Kijew bisweilen Individuen im 
‚ gefangen werden, 
'arantel gegrabenen Höhlen sind von ver- 
nd Breite, je nach der Körpergrösse des 
iduums und der Beschaffenheit des Bo- 
n Boden erreichen sie eine Tiefe von 
in weichem gehen sie tiefer. Die Männ- 
Höhlen abgesondert von den Weibchen, 
'htlich kleiner sind, als die letzteren, so 
er Weite der Mündungen, erkennen, von 
hte die Höhlen bewohnt sind. Die Ent- 
ïhlen von einander betragen bei jungen 
:im., dagegen bei älteren nicht weniger 
lagner bemerkt dazu, dass die Taranteln 


itinctiv dessen bewusst sind, dass sie für 
14* 








№ 


е Raubzüge ein bestimmtes Jagdrevier erheischen, und 
з eine Begegnung mit ihresgleichen weder angenehm, 
:h gefahrlos wäre. — Zum Baue der Höhle braucht die 
rantel nur kurze Zeit, — etwa 1',—2 Stunden; sie be- 
nt sich dazu der Oberkiefer und der Füsse. Wagner 
chreibt ausführlich den Bau und die Functionen dieser 
gane. 

Vor dem Ablegen der Eier vertiefen die Weibchen ihre 
ihlen noch mehr, so dass diese dann eine Tiefe von 50 
atim. erreichen. Hr. Wagner sagt, dass er nur ein ein- 
es Mal eine Höhle von 52 Centim. Tiefe antraf; er fand 
derselben keine Tarantel; auf dem Grunde derselben lag 
alter, leerer Eiercocon. Er vermuthet, dass diese Ver- 
fung der Höhlen dazu geschieht, um die Nachkommen- 
aft vor Räubern oder Schmarotzern zu schützen. — 
agner sagt, dass die Höhlung fast senkrecht bis zu ihrem 
de verläuft, und dass eine seitliche Ablenkung nur dann 
tt findet, wenn die Röhre auf einen Stein oder ein ande- 
hartes Hinderniss stösst. Dagegen behauptet Hr. Se—ch, 
33 die Höhlen der Trochosa singoriensis selten einen ver- 
alen Verlauf haben, sondern gewöhnlich seitlich abbie- 
a 
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Selten findet man die Hôhlungen auf solchen Stellen, 
: ganz offen und von Vegetation entblösst sind. Dieses 
schieht nur im zeitigen Frübjahre, wenn die Kräuter und 
äser der Steppe noch unentwickelt sind und diese noch 
:kt ist. Gewöhnlich werden die Höhlen in nächster Nähe 
a Kräutern angelegt, durch welche sie maskirt werden. 
a liebsten geschieht Solches an Böschungen der Weg- 
ıder und an sanften Abhängen. Beim Graben der Höhle 
rd der grösste Theil der ausgegrabenen Erde umherge- 
rfen, einen Theil derselben aber befestigt die Tarantel 


Це, in Form einer verticalen 
‚еп Regen und Sonnenbrand 
3 starker Fäden an den zu- 
eln befestigt. — Die Mün- 
Iöhle, etwa auf 4— 5 Cen- 
ewebe umwoben; der übrige 
lieses Gewebe nur dann be- 
Erdreich gegraben ist. Bei 
nwetters wird die Mündung 
zdache abgenommene Spinn- 
da dem letzteren Erdstücke 
ischt sind, so ist die Оей- 
ıerken. In derselben Weise 
für die Dauer der Häutung, 
Verfertigen des Eier-Cocons 


nen, dass die Tarantel nur 
Tag über aber in der Höhle, 
e lauernd, verbringt. Kess- 
ie nur sehr selten Taranteln 
ılen angetroffen, und dass 
‚ die auf der Suche eines 
akowlew behauptet, dass 
klich der Fall sei, dass aber 
eln stets am Tage auf der 
; wenigstens hat er dies, in 
‚ Ende März und Anfang 
ärt sich diese Thatsache auf 
in erwachen sehr früh aus 
ht in Folge der Dünne der 
von der erwärmten Aussen- 
: Insektenwelt noch spärlich 
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144 die während des Winter 
ıngerte Tarantel Mühe die ihı 
veschaffen. Da aber die Näcl 
‘kühl sind und die meisten Ir 
‚ergen, so können die Tarante 
te machen; da sie ferner auch 
sind, so erklärt sich die abwei 
bre; während die Tarantel im 
‚gend ein Nachtthier ist. 
. man, bei behutsamer Annäl 
‚ die vorderen Beine und die t 
1 wahrnehmen. Da sitzt sie, a 
ınbeweglich, auf Beute lauern 
orglos vorüber eilenden Käfeı 
gewahr, so stürzt sie, einer 
ie Beute, die von ihr fest ur 
eppt und ausgesogen wird. Г 
weit ab von ihrer Höhle, in 
ır flüchtet. 

lebhaft die nächtlichen Ra 
Natur, in Bezug auf Grösse, 
waft, ausgezeichnet ausges 
nach allen Seiten ausspähen« 
geln dahin; und wehe dem 
:nblicklich ist es ergriffen uı 
3 Laufkäfer (Carabides), die — 
— der Tarantel zur Beute fal 
'e Bemerkungen Wagner’s in 
‚ welche in dieser Hinsicht zı 
ten Taranteln wahrgenomme 
zugleich mit einer ausgespro 
Individuen thun sich durch 


— 215 — 


‚ während die dunkelen furchtsamer und 


rtheilhaften Ausstattung, gelingt es der 
en Kampfe, jeden ebenbürtigen Feind zu 
einen gefährlichen Feind besitzt sie doch, 
mn erliegt, und zwar ist dies, nach Wag- 
„, eine der grössten einheimischen Arten 
Pompilus, welche, als Raubschmarotzer, 
Larven zuträgt. Prof. Kessler hat wahr- 
Hymenopteron beobachtet, welches die 
inen Stich paralysirt und in sein Nest 
es gehöre zur Gattung Calicurgus, wel- 
топ Pompilus abgetrennt hat!). — Von 
ler Tarantel nennt Kessler die grosse 
ala, den Scorpion und einige Mantis-Ar- 
‘tgenannten Arthropoden bleiben aber in 
nach Norden weit hinter der Tarantel 
:pion gelingt es nicht immer aus dem 
hervorzugehen. 


ıtes bieten die geschlechtlichen Beziehun- 
Tarantel. Die Männchen sind in viel ge- 
vorhanden, als die Weibchen, und zwar 
hen auf 4—5 Weibchen. Hr. Wagner 
ısführlich die Vorbereitungen zur Begat- 
ttung selbst. Indem ich es mir versage, 
ınten Verhältnisse zu schildern, will ich 
3 kaum ein Thier bei der Begattung eine 
> Leidenschaftlichkeit offenbart, wie die 


Insectes (Suites à Buffon). Hyménoptères. T. Ш 
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männliche Tarantel. Im Laufe von 20—30 Minuten findet 
die Begattung 10—12 Mal hinter einander Statt. Sobald 
die Begattung vorüber, sucht das Männchen sich durch 
eilige Flucht vor dem Weibchen zu retten, und ist es nicht 
flink genug, so wird es vom ergrimmten Weibchen gepackt, 
zerrissen und verspeist. — Hr. Tripolskij, der die Taran- 
tel im Gouvernement Charkow beobachtet hat, bemerkt, 
dass das Weibchen bisweilen den von ihm gelegten Eier- 
klumpen verzehrt. 


Der Biss der russischen Tarantel ist ohne Zweifel gif- 
tig; jedoch wirkt das von ihr in die Wunde ausgeschiedene 
Gift auf Menschen und höhere Thiere sehr viel weniger in- 
tensiv, als dasjenige des Lathrodectus 13-gutiatus. Wenn 
von heftigen Erkrankungen oder gar von tödtlichem Ver- 
laufe nach einem Tarantelbiss die Rede ist, so ist wahr- 
scheinlich stets der Lathrodectus, und nicht die Tarantel, 
gemeint; dafür spricht auch der Umstand, dass dergleichen 
schwere Fälle, so viel mir bekannt, nur aus solchen, süd- 
licher gelegenen Gebieten gemeldet worden sind, wo auch 
der Lathrodectus vorkommt!). Hr. Зе— св bemerkt, dass 
die Intensität des Tarantelgiftes in heisseren Landstrichen 
bedeutender ist und in nördlicher gelegenen Gegenden ab- 
nimmt. Die unbedeutenden Folgen eines Tarantelbisses be- 
zeugen die meisten Beobachter; so z. B. Pallas, Lepe- 
chin und Gmelin; Letzterer sagt (l. c.): «Ich weiss keine 
zuverlässige Erfahrung, dass die Tarantel jemanden mit 


1) Jakowlew führt aus Astrachan einen Fall mit tödtlichem Verlaufe 
an.— Offenbar ist es der Lathrodectus, der von Fr. Göbel für die Taran- 
tel gehalten worden ist, Er sagt nämlich (Reise in die Steppen des südli- 
chen Russlands, Th. I, 1837, p. 68): «Von den Taranteln werden die Kir- 
gisen häufig gebissen, und dieser Biss soll ausserordentliches Uebelbefin- 
den, besonders heftige Schmerzen im Thorax verursachen»; etc. 
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:h gewesen wäre, und man nimmt sich 
ı gar nicht in Acht. Ja bey der Menge, 
iehen lässt, besonders nach regnerischem 
h alle Vorsichtigkeit von keiner erheb- 
т». Bei Georgi (1. с.) heisst eg «Ihr 
зе geringe Entzündung, die die Burja- 
n Tabak vertreiben». Und ebenso sagt 
3 der Tarantel, welcher nur eine Ge- 
t am wenigsten gefährlich». Die Herren 
olskij bezeugen gleichfalls, dass der 
ngoriensis nur eine mehr oder minder 
hwulst und Brennen verursacht; Tri- 
mit Absicht von der Tarantel beissen 
dadurch erzeugte Geschwulst bereits am 
iel. — Als Heilmittel wird Oel ange- 
a der afficirte Theil befeuchtet wird. In 
ıan oft auf den Aberglauben, dass dem 
ı soll, gepulverte Taranteln beigemischt 


polskij’s Angabe, sollen Rinder, welche 
hluckt, heftig erkranken. Dagegen fres- 
gemein und schon von Lepechin be- 
antel (ebenso wie den Lathrodectus) gern 
let. Hr. Se—ch, der dasselbe auch von 
‚ sagt, dass das Fett solcher Schafe, die 
eine gelbe Färbung annehmen soll. Der 
Hrn. Se—ch dieses mittheilte, setzte 
aut des von einer Tarantel gebissenen 
Is gelb wird und dass diese Färbung, die 
bei der Gelbsucht ist, bisweilen zwei 
+. Jakowlew bestätigt diese Mittheilun- 
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3. — Motschulsky hat!) eine andere im 
md vorkommende Lycosa als giftig und 
dem Vieh sehr schädlich bezeichnet; er 
cosa infernalis benannt*). Ich habe schon 
ung dahin geäussert, dass der von Mo- 
зг letzteren Art zugeschriebene Schaden 
nlich vom Lathrodectus 13-guttatus verur- 
bt abzuwarten, ob die Trochosa infernalis, 
lichkeit vor und nach Motschulsky Nie- 
at?), in der That, ihrer Giftigkeit wegen, 
utung hat, oder nicht. 
echten Spinnen, welche, in der Umgegend 
‚ durch ihre Giftigkeit dem Menschen 
sollen, nennt O. Finsch‘) noch Epeira 
’all. (sericea Oliv.)°). Ueber die Bedeutung 
on anderen Schriftstellern nicht als giftig 
mir nichts bekannt geworden. Arg. lobata 


tze: «Note sur deux araignées venimeuses de la 
tele. 

Namens findet sich nicht in Thorell’s «Remarks on 
a Spiders». Später aber hat Thorell diese Art aner- 
at Trochosa infernalis Motsch. auch in der Krim und 
1. sein «Verzeichniss südrussischer Spinnen», 1. с. 
70). 

einzige Notiz bekannt, die auf Trochosa infernalis 
te. Hr. Becker, von der Giftigkeit des Lathrodectus 
ich (l. c.}; «Möglich ist, dass sie mit einer andern 
mehr die Form einer Tarantel hat, verwechselt wird, 
ıal einige Kalmücken als die ächte todtbringende 
wie sie sie nennen, bezeichneten». Da diese Nachricht 
otschulsky aus einer und derselben Gegend stammt, 
ı unter der besagten Spinne die Trochosa infernalis 


Sibirien im Jahre 1876; р. 228. 
chrieben in: Spicil. zool., I, fasc. 9, р. 46. — Ueber 
rorells Remarks etc., р. 520—524. 
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ver das ganze südliche und südöstliche Russ- 
ı Kaukasus verbreitet. 


Il. Scorpione. 


nmenstellung der in den Grenzen Russlands 
ı Scorpione verdanken wir dem jüngst ver- 
essor К. Kessler), der folgende sechs Ar- 


tonus bicolor Ehrenb., aus dem südlichen 
1. 

onus melanurus Kessl., vom Ust-Urt und aus 
-Sandwüste. 

'onus ornatus Nordm., kommt in ganz Trans- 
ferner in den Kirgisen-Steppen, Chiwa und im 
hen Turkestan, bis zur Tarbagatai-Gebirgs- 


tauricus Nordm., von der Südküste der 
amt auch bei Inkerman (unweit Ssewastopol) 


awhasicus Nordm., aus Abchasien. 
mingrelicus Kessl., kommt in Mingrelien und 


y. О русскихъ скоршонахъ. (Труды P. Энтомол. Общ., 
—27; съ pue). 

; die einzige Art zu sein, die in der Krim vorkommt. In 
Scorpio flaricaudus De G., der bei Paris gefunden wor- - 
as dessen Vorkommen in der Krim. (Annales Soc. entom. 
Bull, р. 101). Es mag hier aber ein Irrthum vorliegen. — 
sagt, dass der Scorpion an der Südküste der Krim nicht 
ar an manchen schr warmen Stellen vorkommt, und auch 
gl. seinen Artikel: «Thierleben in der Krim», in d. Odes- 
leitung, 1868, № 49. 





— 220 — 


Simon’) еше neue Art, 1 
asien, beschrieben; es bleibt 
t mit einer der beiden letzt 


ngaben über das Vorkomme 
orpione in Russland ‘wird ‹ 
net. 
rpione am kleinen Bogdo-] 
han°); dies ist, so viel bek 
3s Vorkommens im europäisı 
ıtHr. Se—ch, nach Hörens 
ınd Zarizyn (im Gouvernem 
len werden sollen; doch zwe 
г Angabe. Er bemerkt auc] 
Bogdo gelegenen Stadt Astra 
nicht angetroffen werden. S 
an Scorpionen auf der Halb: 
:n gefährlich werden soller 
im Altai®). — Bekanntlich | 
Steinen oder im Gemäuer at 
ı Bogdo an, und ebenso fand 
ш, in Kütschük-Lambat. 
nktheit- des Verbreitungsbe 
nzen Russlands und bei der 
verlautet bei uns über die 
nichts. Es wäre interessan 


espèces de Scorpions. (Etudes araı 
+ de la Soc. entom. de France, 1878 
durch versch. Provinzen des Russ. F 


sise durch das Altai-Gebirge; Th. 1 
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тез darüber zu erfahren und die in Russland gemachten Ве- 
obachtungen mit den in Algier und anderwärts gewonnenen 
Erfahrungen zu vergleichen. — Über das Gift der Scorpi- 
one in Algier hat Guyon, in der Sitzung der Pariser Aka- 
demie vom 2. Januar 1865, berichtet. (Vgl. Revue et Ma- 
gasin de Zoologie, 1865, р. 17—25). Ferner vrgl. Jousset 
de Bellesme. «Essai sur le venin du Scorpion»; in: An- 
nales des sciences naturelles, Zoologie, V. Serie, T. 19, 
1874, Art. № 11. 


N. Solpugen, Scorpionspinnen oder Phalangen; Galeodes 
(Solpuga) arameoides Pall. und @. intrepida Duf. 


Ueber die Organisation dieser merkwürdigen Gattung 
vrgl. u. A.: 

P.S. Pallas, Beytrag zur Naturgeschichte der giftigen 
Skorpionspinne (Phalangium araneodes); in: Neue Nordische 
Beyträge, Bd. 2, 1781, р. 345—348. 

Zablozky-Dessiatowsky. Dissertatio de Solpuga 
arachnoide circa mare Caspium vivente. Mosquae. 1838. 

* Em. Blanchard. Observations sur l’organisation d’un 
type de la classe des Arachnides, le genre Galeode (Galeodes 
Latr.); in: Annales 4. sc. natur., Zoologie, Ш. Ser., Т. 8, 
1847, р. 227—238; pl. 

Mod. Kittary. «Anatomische Untersuchung der ge- 
meinen (Galeodes araneoides) und der furchtlosen (Galeodes 
intrepida) Solpuga»; im Bulletin de Moscou, 1848, P. 2, 
р. 307—371. (Mit 3 Taf. Abbild.)!). 


1) Auch in russischer Sprache: М. Я. Karrapsı. Анатомическое из- 
crhxosarie обыкновенной и колючей сольпуги. (Учен. Зап. Казан. Унив., 
1848 r., т. II, с. 68—125). 
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Repräsentanten der Gattung Galeodes werden häufig 
ngen bezeichnet und fälschlich, noch bis zur neue- 

(z. B. von Finsch), zur Gattung Phalangium ge- 
п der sie sehr verschieden sind. Eine russische 
ng ist mir nicht bekannt: gewöhnlich werden sie 
s fasama genannt. Nach S. G. Gmelin, nennen 
ücken dieselben Bychoncho und-die Turkmenen — 


> genannten Arten dieser Gattung sind sehr weit 
t; denn sie kommen einerseits in Spanien und Al- 
dererseits im Sarawschan-Thale (nach.Fedtschen- 
am Saissan-Nor (nach Finsch) vor. — Genauere 
ten über die Verbreitung beider Arten in den 
Russlands wären sehr wünschenswerth. Gal. ara- 
scheint, im europäischen Russland, weiter nach 
rerbreitet zu sein, als Gal. intrepida, denn sie fin- 
in der Krim, desgl. bei Astrachan und noch im süd- 
heile des Gouvernements Ssaratow, während die 
‚ante Art im Kaukasus und im Transkaspischen Ge- 
‚breitet ist. In der Krim kommt G. araneoides ins- 
'e bei Ssudak vor, wo sie, nach Steven’), Kess- 
1Stepanow‘), im Frühjahre, nicht selten sein soll. 





Vorkommen beider Arten in Algier constatirt Lucas, in: Anna- 
tomol. de France, 1855, Bull., р. 66. — Ueber das Vorkommen 
lerer Arten, Galeodes barbara Luc. und @. melana Oliv., vgl. 
„ 1866, Bull., р. 49. 

seine briefliche Mittheilung, im Bulletin de Moscou, 1864, P. 1, 
7. 
слеръ. Ilyremectsie,c»30020rayeckom цфлью, въКрымъ;с. 209. 
тепановъ. Паразиты саранчи. (Труды Общ. испыт. при- 
И. Харьк. Унив., т. XIII, 1880). — Prof. Stepanow traf junge 


rachsene Solpugen im Juni an; er vermuthet, dass sie sich! von . 


3 (1879) in Massen vorhandenen Heuschrecken-Eiern (von Stau- 
stator Stev.) nährten. 
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Irtysch'). — Sie erreicht еше 
r von Manchen sehr übertrieben 
И), dass das grösste, von ihm 
xemplar etwas über 2 Zoll Lei- 


.desHerrn Se— ch), nähren sich 
ven bei Astrachan, nicht nur von 
ers von Acridiern, sondern sogar 
thieren, so z. B. von Eidechsen. 
Ipugen ihre Beute nicht aus, wie 
ern sie zerbeissen und zerkauen 
t Kauwerkzeugen versehenen In- 


olpugen für ausserordentlich gif- 
s’wohl der Autorität von Pallas 
Glauben sehr verbreitet und be- 
ämlich der Ansicht®), dass diese 
5. G. Gmelin theilte gleichfalls 
darüber Folgendes: «Die Schee- 
und in denselben liegt der giftige 
ars giebt solches eine Qual für die 
sie den Sommer über ihre Haare 
grausam behandelt werden.... 
diesem Insekt gebissen werden, 


р. 295 und 297. 
rkestan. (Leipzig. 1877); р. 80. 


ıer die Giftigkeit der Solpugen, nach den 
nischen Reisenden des vorigen Jahrhun- 
Sonntag, in dessen Buche: Das Russi- 


winzen des Russischen Reichs; Th. I, р. 
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alle Umstände einer heftigen Entzündung ет. 
ıcken lassen solche Verunglückte in Kuh- oder 
ch baden und geben ihnen darauf den aus derselben 
п Brandtwein innerlich zu trinken», Auch Ste- 
on der Giftigkeit der Solpugen überzeugt; er 
über (1. c.), wie folgt: «Dass ihr Biss giftig sei, 
as eigener Erfahrung nicht behaupten, allein das 
ines so wohl unterrichteten und so gut beobach- 
tes, wie Staatsrath Arendt, möchte wohl hin- 
ieser nun versichert, mehrmals darüber Erfah- 
cht zu haben, und, wenn er zu spät gerufen war, 
ffenen) nicht mehr habe vom Tode retten kön- 
Ir. Se—ch behauptet hingegen, dass @. ara- 
“chaus ungiftig sei und dass die Entstehung des 
an ihre Gefährlichkeft wahrscheinlich ihrem wi- 
n Aussehen zuzuschreiben ist. Er setzt hinzu, 
enaueste Erforschung ihrer Organisation (z. B. 
tary) keine giftführenden Organe nachzuweisen 
war. Die Bestätigung dieser Ansicht, dass die 
ır vermeintlich giftig sei, wäre von grossem In- 





Nachschrift. 


Bereits nach dem Abdrucke des vorliegenden Aufsatzes, 
lernte ich eine Notiz über Lathrodectus 13-guttatus ken- 
nen, aus welcher ich hier nachträglich einige Angaben mit- 
theile!). Diese Notiz findet sich in Eug. Simon’s Abhand- 
lung: «Aranéides nouveaux ou peu connus du midi de l’Eu- 
горе. (2-е M&moire)»?). 

Sehr interessant ist die Beobachtung, dass das Weib- 
chen des L. 13-guttatus sich vor der letzten Häutung be- 
gattet, während dies bei den Spinnen gewöhnlich erst 
nach derselben geschieht. Die letzte Häutung soll einige 
Tage nach der Begattung und unmittelbar vor dem Able- 
gen der Eier Statt finden. Dieser merkwürdige Umstand 
hat, nach Simon, Veranlassung dazu gegeben, dass Wal- 
ckenaer zwei Arten unterschied: L. oculatus in der Klei- 


1) Ich will gelegentlich bemerken, dass ohne Zweifel noch manche an- 
dere Notizen über den Lathrodectus mir entgangen sind, da ich nicht 
Arachnolog bin und meine Aufmerksamkeit dieser Spinne ursprünglich 
пог wegen ihres Verhaltens zu den Heuschrecken zuwandte. Nichtsdesto- 
weniger glaube ich das Wichtigste ziemlich vollständig gesammelt zu ha- 
ben. 

2) In: Mémoires de la Société Royale des sciences de Liege. 2-е Série, 
Т.У, 1878, р. 86—92; und р. 92—94: «Lathrodectus erebus Sav.». 
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ют der letzten Häutung, und Z. malmignatus, in der 
ng nach derselben. 
mon gibt eine ausführliche Beschreibung des Männ- 
und des Weibchens; ersteres war bis dahin nur sehr 
ständig bekannt. — Befremdend ist die Annahme, 
inter Theridium lugubre Dufour nicht die schwarze 
ät des Lathrodectus 13-guttatus, sondern ein Lithy- 
s zu verstehen sei. 
mon hebt hervor, dass Г. 13-guttatus, ungeachtet 
mangelhaften Bewaffnung, sich von grossen und ro- 
Insekten nähre, z. B. von Laufkäfern aus den Gat- 
ı Percus und Carabus; er schreibt diese Eigenthüm- 
it der ausserordentlich starken Consistenz der von 
Spinne construirten Netze zu, so wie ihrer Geschick- 
t, die darin sich verfangenden Opfer mit ihren Fäden 
wickeln. Jene eigenthümliche Nahrung, verbunden 
r ominösen Zeichnung und Färbung der Spinne, hat, 
jimon’s Ansicht, Veranlassung zu der «Fabel» von 
Giftigkeit gegeben. (Ich habe bereits oben bemerkt, 
imon später seine Ansicht modifieirt hat). 
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sis-Uebersicht. 





und Namen.. 
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Vorwort. 


Nachdem ich das Olonezer Bergrevier in den Jahren 
1856, 1857, 1858 und 1859 auf Allerhöchsten Befehl 
Seiner Majestät des Kaisers untersucht hatte, veröffent- 
lichte ich im Tome III der Mémoires de l’Acad. Impériale 
des sciences de St.-P&tersbourg, VII” Série (1860) einen, 
von einer geologischen Skizze begleiteten Bericht über die 
Hauptergebnisse dieser Reisen. 

Zwischen dieser Veröffentlichung und dem jetzt fol- 
genden, ausführlichen Bericht, liegt ein Zeitraum von 22 
Jahren, während dessen viele andere Untersuchungsreisen 
nach dem Osten, Süden und Westen Russlands und vielfache 
‚Amtsgeschäfte, mich die Zeit zur Bearbeitung des im Onega- 
gebiete gesammelten Materials nicht finden liessen. Erst 
nachdem ich zwei meiner Aemter hatte niederlegen können, 
konnte ich mich der Bearbeitung ungestört zuwenden. Seit 
jenen vier Reisen an den Onegasee ist das Gebiet von man- 
chen Geologen, Oryktognosten und noch häufiger von erz- 
suchenden Bergleuten durchforscht worden und manche be- 
lehrende Schrift über die Ergebnisse dieser Bemühungen 
erschienen, deren ich später erwähnen werde. In eben diesem 

Beiträge т. Konntn. d. Russ. Reiches. Zweite Folge. 1 





— 2 — 


me hat auch die Untersuchungsmethode der Gesteine, 
lich der krystallinischen, und in Folge dessen die 
“e und richtigere Bestimmung ihrer wahren Natur 
utende Fortschritte gemacht, dass ich erwarten muss, 
Ausstellung und Zurechtweisung an meinen etwas 
‚en Bestimmungen zu erfahren. Diese ganze Arbeit 
ls vorzunehmen, würde mindestens ein Paar Jahre 
rn, auf die kein Sterblicher und besonders kein Mann 
erücktem Greisenalter rechnen kann. Da jedes Stück 
reffenden Sammlung im Museum des Berginstituts 
t und mit der genauesten Angabe seines Fundortes 
n ist, so kann jeder Fachmann, der diese Fundorte 
‚ die Richtigkeit der Bestimmungen leicht prüfen 
ntuell anstreiten. Dies ist denn auch, insbesondere 
‘rôfessor Inostranzew, geschehen, in seinem, 1877 
ıenen, lehrreichen Werke: Геологический очеркъ По- 
го уфзда Олонецкой Ty6epHia и его рудныхъ MÉCTO- 
и. С.-Петербургъ. (Geologischer Umriss des Powe- 
reises des Gouvernements Olonez und seiner Erz- 
tten.) Ich werde die von Hrn. Inostranzew ge- 
ı Gesteinsbestimmungen, wo sie von den meinigen 
n, an den betreffenden Localitäten anführen. Freun- 
mir behülflich gewesen sind, einige Gesteinsproben 
vielen Hunderten bestehenden Sammlung näher zu 
hen, namentlich meinem heimgegangenen theuren 
: und Reisegeführten am Ural, Gustav Rose in 
dem Professor Carl Schmidt in Dorpat, dem Aka- 
Kokscharow, dem Professor der Mineralogie am 
chen Berginstitute zu St. Petersburg, Jeremejew, 
ı Adjunkt an demselben Institute, Herrn Alexander 
sky, sowie dem Assistenten am chemischen Labo- 
les Instituts, Herrn Rosenblad, sage ich meinen 


à 


de me 





verbindlichsten Dank für ihre Bemühungen und schalte in 
den Text meines Berichts zwei Arbeiten in extenso ein, 
welche die Herren Schmidt und Karpinsky zu Verfassern 
haben. ` 

Auch dem Professor der Physik an der St. Petersburger 
Universität und am Technologicum, Robert Lenz, bin ich 
zu. Danke verpflichtet für die auf meine Bitte ausgeführte 
Berechnung der von mir behufs der Höhenbestimmungen 
gemachten Barometerbeobachtungen. 

Die nächste Veranlassung zu meinen Untersuchungen 
war der Umstand, dass die bisher benutzten Lagerstätten 
der Seeerze, aus denen die Alexandershütte in Petrosawodsk 
die Geschütze und Projektile für unsere Festungen und für 
die Kaiserliche Flotte anfertigt, sich allmählich zu erschöp- 
fen begannen, und dass man, da diese Erze Phosphor ent- 
halten, jene Produkte lieber aus reineren Bergerzen, Braun- 
eisenstein, Eisenglanz und Magneteisenstein erzeugt hätte. 

Der damalige Hütteninspektor und spätere Berghaupt- 
mann des Olonezer Reviers, Generalmajor Völkner, war 
in diesem Sinne bei der Oberbergverwaltung mit einer Vor- 
stellung eingekommen, die Berücksichtigung fand, und in 
Folge dessen ward eine geologische Untersuchung des Re- 
viers beschlossen und dieselbe mir anvertraut. Die prak- 
tische Aufgabe dieser Mission bestand also darin, auf bau- 
würdige Lagerstätten der genannten Bergerze hinzuweisen. 

Da die geologische Untersuchung dieser nordischen, 
unwegsamen, auch klimatisch sehr ungünstigen Erdstelle 
schwierig und anstrengend war, wurden mir jüngere Gehül- 
fen beigegeben, die Herren Obodowsky, Spiridowitsch, 
Koschkul und Poläkow, von denen Obodowsky sich 
alle vier Sommer bei mir befand; die andern waren nur 
kurze Zeit meine Begleiter. Auch habe ich noch des Berg- 
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ieurs Matwei Iwanow zu erwähnen, der mich mit 
Zisenerzen der Bergkalkformation bei Wyéegra bekannt 
te. 
Jass im Onegagebiete gute Eisenerze, sowie Kupfer- 
im Berge vorkommen, war nicht nur längst bekannt, 
эго es giebt in Russland, mit Ausnahme des Ural, des 
zgebirges, des Kaukasus und Polens, keine Gegend, 
ı Erzlagerstätten so sorgfältig wären abgeschürft wor- 
als dies im Onegagebiete geschehen war. Schon zur 
des Zaren Aleksei Michailowitsch, im 17. Jahr- 
ert, bestanden bereits Eisenhütten in dem Olonezer Ge- 
‚ in den Kreisen von Kish, Shunga, Lishma, Foimaguba 
ип See Kowsh. Diese Werke waren mit Subventionen 
ler Regierung gebaut worden und gehörten dem Dänen 
:naut, dessen Namen wir später wiederfinden werden, 
ten aber den Forderungen an Kriegsmunition, die die 
rung an sie stellte, nicht genügen!) und wurden auf- 
Jen. 
Tach seinem berühmten Zuge vom Weissen Meere nach 
nes, am Onegasee, befahl Kaiser Peter der Grosse 
n Jahren 1701 und 1702, fünf Eisenhütten anzulegen: 
Ueksejewsche, die Powenezsche, die Witschkowsche, Ate- 
не (am Опера) und Tyrpissche am Beloje Osero. Allein 
diese Werke mussten, aus verschiedenen Gründen, ge- 
ssen werden. 
m Jahre 1703 erbaute der aus Freiberg in Sachsen 
berufene Ausländer Blüher, auf einen am 29. August 
ıgenen Kaiserlichen Ukas, eine neue Eisenhütte an der 
lung des in den Onegasee fallenden Flüsschens Losso- 


Siehe: П. Е. Холостовъ: Краткй историческйй очеркъ горно- 
каго дфла въ Олонецкомъ краф. Г. Петрозаводскъ, 1874. 





—5— 


ssinka; sie erhielt den Namen Petrowsky Sawod (die Peters- 
hütte). Ihre Ruinen haben sich bis heute, in der Nähe der 
Peter-Pauls-Kirche, erhalten. 

Im Jahre 1707 ward die Hütte Kontscheserskoi erbaut, 
die damals Eisen- und Kupfererze verschmolz, heute aber 
nur Eisen erzeugt. Aus einem 1719 hier erbauten Hochofen 
wurden hier später Kanonen gegossen. 

Im Jahre 1712 wurden sämmtliche Hüttenwerke des 
Olonezer Gebietes unter die Verwaltung des Admiralitäts- 
Collegiums gestellt und dem Artillerie-Oberst De Hennin, 
einem Holländer, anvertraut, den Kaiser Peter als jungen 
Menschen aus Amsterdam mitgebracht hatte. Er verwaltete 
sie bis zum Jahre 1722, in welchem De Hennin wieder an 
den Ural versetzt wurde. Die Hütten geriethen in Verfall, 
wurden 1734 aufgegeben und nur in Kontscheserskoi wur- 
den noch gusseiserne Geschütze gegossen. Da aber die Ar- 
beiten sich hier sehr anhäuften und die Menge des Auf- 
schlagewassers ungenügend war, erbaute man an der Stelle 
der Bohranstalt der alten Petrowschen Hütte, eine Kupfer- 
hütte, die aber auch nur kurze Zeit im Gange blieb. 

Im Jahre 1765 erhielten, auf ihre Bitte, zwei Ausländer, 
Baral, Chanonien et Comp., von der Kaiserin Catha- 
rina II. die Erlaubniss, an der Stelle der aufgegebenen 
Petrowschen Werke ein neues zu erbauen, das Blecheisen, 
stählerne Kürasse, Sensen, Fingerhüte u. dgl. erzeugen und 
dazu das Eisen vom Ural erhalten sollte. Mit diesem Unter- 
nehmen wollte es ebensowenig gehen, wie mit den früheren, 
das Werk kam in Verfall und in grosse Schulden, und ward 
endlich 1776 öffentlich versteigert und für die Summe von 
6492 Rubel 421, Кор. an den Meistbietenden verkauft. 

Auch Kontscheserskoi Sawod scheint damals Ungenügen- 
des geleistet zu haben, denn das Admiralitäts-Collegium, 
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nzufrieden mit den daselbst angefertigten Geschützen, be- 
ann 1769 den Bau einer Kanonengiesserei am Flusse 
dshma, musste jedoch dessen Vollendung, wegen eines da- 
»lbst ausgebrochenen Arbeiter- Aufstandes, auf Allerhöchsten 
a Januar 1772 erfolgten Befehl — dem 'Berg-Collegium 
berlassen. Dieser Umstand ist nicht uninteressant, weil er 
eutlich zeigt, dass schon damals, wie auch in spätern Zei- 
зп, und auch noch in unsern Tagen, die Anfertigung der 
зегпеп und stählernen Geschütze in den Werken des Berg- 
“sens, dem Kriegsministerium, und namentlich der Artil- 
rie-Verwaltung, Veranlassung zu Conflikten gegeben hat, 
ie sich nicht selten sehr bedeutend zugespitzt haben. 

Der bekannte Bergingenieur, Geheimrath Soimonow, 
er nach Lishemskoi gesandt worden war, um die wahren 
frsachen jenes Aufstandes bloszulegen, ward, nachdem ег 
er Kaiserin seinen Bericht in St. Petersburg abgestattet 
atte, mit mehreren, von ihm selbst dazu erwählten Berg- 
fficieren wieder auf die Petrowschen Hüttenwerke geschickt. 
ir sah sich veranlasst, die daselbst angestellten Beamten zu 
ntlassen, setzte an ihre Stelle andere ein und übertrug dem 
jergmeister Jarzew die Verwaltung der Werke. Dieser 
nkte seine Aufmerksamkeit besonders auf die Erzlager- 
tätten und liess dieselben von Schürfexpeditionen, die er 
albst mit Instructionen und Nachweisen versah, untersu- 
hen, was denn nicht ohne Erfolg blieb, da die gewonnenen 
ze auf dem, später von ihm erbauten Alerandrowsky Sa- 
ю4 verschmolzen wurden. Diese neue Kanonengiesserei 
rard in der Nähe der alten Petrowschen Eisenhütte, eben- 
als am Flüsschen Lossossinka in einem Jahre, vom Mai 
773 bis Juni 1774, erbaut. Dieser Bau mit seiner ganzen 
Lusstattung ап Mechanismen und anderen Dingen kam da- 
aals auf 34,410 Rubel 95%, Кор. zu stehen. 
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Jarzew war ein kenntnissreicher, thätiger und umsich- 
tiger Administrator, dem das Olonezer Gebiet viel zu ver- 
danken hat, und es war zu bedauern, dass er im Jahre 1780 
als Rath in den St. Petersburger Cameral-Hof übergeführt 
wurde. Unter seinem Nachfolger im Amte, dem Collegien- 
rathe Grammatschikow, erwies sich die Tauglichkeit der 
angefertigten Geschütze wieder viel geringer, und da zu- 
gleich der Umstand eintrat, dass die Bestellungen von Ka- 
nonen und Projektilen die Leistungsfähigkeit der Olonezer 
Werke übertrafen, so sah sich das Admiralitäts-Collegium 
veranlasst, die erforderlichen Geschütze auf dem Carron- 
Eisenwerke in Schottland zu bestellen. Da aber der Preis 
derselben sehr hoch war, schlug der um die Vervollkomm- 
nung unserer Kriegsflotte und deren Bewaffnung so hoch- 
verdiente Admiral Greigh der Kaiserin vor, den im Ka- 
nonengiessen erfahrenen Schottländer Gascoin von dem 
Carron-Werke nach Russland kommen zu lassen, um Alles 
aufzubieten, die Geschütze für unsere Marine im eigenen 
Lande anzufertigen. Gascoin langte 1786 mit mehreren 
Technikern an, übernahm die Verwaltung der Olonezer 
Hüttenwerke und baute die Alexanderhütte und die Kon- 
tschesersche um. Er verwaltete die Werke von 1786 bis 
1806 und starb 1807 in Petrosawodsk, wo er auf dem luthe- 
rischen Gottesacker beerdigt ist. Sein Nachfolger im Amte 
wurde der Berghauptmann Adam Armstrong, der mit 
Gascoin aus Schottland gekommen war; ihm folgte 1819 
der Oberberghauptmann Foullon, und diesem 1833 Arm- 
strong II bis zum Jahre 1843, in welchem die Verwal- 
tung des Reviers dem General-Major Nikolai Butenew 
übertragen ward. 

Im Jahre 1787, zu jener Zeit, als Gascoin an der 
Spitze der Olonezer Bergverwaltung stand, ward durch den 


ten Potemkin ein bekannter Oesterreichischer Berg- 
a, der ehemalige Director der Gmundner Salinen im 
sammergute, Graf Sigismund Harrsch, nach Russ- 
berufen, um die Erzgruben des Onegagebietes nebst 
Woyzker Goldgrube zu untersuchen und ein endgülti- 
Gutachten über dieselben abzugeben. Im Archive zu 
osawodsk fanden sich die in deutscher Sprache abgefass- 
von Harrsch’s eigener Hand geschriebenen und von 
unterzeichneten Berichte vor, die er, nach vollendeter 
rsuchung, nach St. Petersburg an das Berg-Collegium 
an Tatischtschew sandte, der damals in der Haupt- 
'altung des Bergwesens Russlands eins der bedeutend- 
Aemter bekleidete. 
Aus diesen Berichten, die mir von dem General Bute- 
gefällig zur Benutzung mitgetheilt wurden, geht her- 
dass Graf Harrsch keine einzige jener Erzlagerstätten 
yauwürdig anerkennen und mithin nicht anders konnte, 
ie sammt und sonders todtzusprechen. у 
[ch habe diese Berichte, da sie mir lehrreich erschie- 
im Anhange zu meinem Buche genau nach der Schreib- 
hres Verfassers abdrucken lassen, bedaure dabei aber 
‚ dass es mir nicht möglich gewesen ist, ihnen die Pläne 
Karten beizulegen, auf die in denselben oft Bezug ge- 
men wird. Unerachtet Jahre langen, emsigen Suchens 
Nachforschens konnten sie weder im Petrosawodsker Ar- 
, noch im Archiv des Berg-Departements zu St. Peters- 
"aufgefunden werden. Ueber den Grafen Harrsch selbst 
316 ich in Petrosawodsk von einer betagten Person, die 
ıoch gekannt hatte, die Nachricht, dass er sich daselbst 
einer Russischen Dame, Namens Opychtin, verehe- 
, die orthodox-griechische Confession und bei der Fir- 
mg den Namen Alexander angenommen hatte, mit 
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dem er denn auch jene Berichte unterzeichnete. Um Nähe- 
res über die Antecedentien dieser merkwürdigen Persön- 
lichkeit zu erfahren, wandte ich mich an meinen vieljähri- 
gen, nun auch schon zur Ruhe gegangenen Gönner, Herrn 
von Haidinger, nach Wien, und erhielt durch seine Be- 
mühung Nachrichten über die gräfliche Familie Harrsch, 
aus denen ich das den Grafen Sigismund (später Alexan- 
der) Betreffende und in dem Anhange Mitgetheilte entlehnt 
habe. 

Ich besuchte die Mehrzahl der von Harrsch untersuch- 
ten Gruben und musste seinem Urtheile über dieselben fast 
in allen Fällen beipflichten. Es war aber nicht immer leicht, 
in der unwirthbaren Gegend, bei dem Mangel einer Special- 
karte und bei dem trostlosen Zustande der zu den alten, 
längst verlassenen Gruben führenden Reit- und Fusswege, 
zu den alten Bauen zu gelangen, die überdies oft zusammen- 
gebrochen oder mit Wasser angefüllt waren. In ihrer Nähe 
waren jedoch immer noch gut entblösste Gesteinsprofile auf- 
zufinden oder nicht von Wald verwachsene Tagebaue, in 
denen man sich über den geologischen Karakter der Erz- 
lagerstätten ziemlich vollständig belehren konnte. 

Was die Form anbelangt, die ich der Relation über 
meine Beobachtungen gegeben habe, so halte ich sie für die 
geeignetste, wenn es darauf ankommt, ein wenig bekanntes, 
von Wäldern, Sümpfen, zahllosen Seen und Diluvialmassen 
maskirtes Terrain zu beschreiben. Es ist die Form des Tage- 
buchs mit resümirendem Rückblicke am Schlusse jeder grös- 
seren Abtheilung. 

Da ich jedoch manche Lokalitäten in den vier auf ein- 
ander folgenden Sommern mehrmals zu betreten Gelegenheit 
hatte, so habe ich bisweilen, um es dem Leser zu erleich- 
tern, alle, aber zu verschiedenen Zeiten an ein und dem- 
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ste gemachten Beobachtungen zusammengestellt. 
alte ich die Eintheilung in Gesteinsbezirke bei, wie 
1 vorläufigen Berichte zu finden ist. Da ich aber 
erblöcke und das Diluvium unsers Nordens in einer 
ı Schrift behandelt habe, so werde ich ihrer im 
a nur nebenher zu erwähnen haben. !) 
Schlusse noch ein Wort über die nach dem Jahre 
Onegagebiet ausgeführten Versuche, ergiebige 
ten von Eisen- und Kupfererzen zu entdecken. 
:h mit meiner Arbeit im Onegagebiete fertig und 
äufiger Bericht über deren Ergebnisse bekannt ge- 
ar, lebte in St. Petersburg ein Mann, der in Ssi- 
1 am Ural auf kühnen und beschwerlichen Expe- 
aanches schöne Goldsandlager entdeckt hatte. Diess 
shemalige Berghauptmann in Bogoslowsk und am 
neral Beger. 
: erfuhr, dass im Olonezer Reviere und im ganzen 
iete die nämlichen Gesteine verbreitet sind, welche 
Russlands die ursprüngliche Lagerstätte des allu- 
Ides bilden, vermuthete er auch im Onega-Gebiete 
ıwart von Goldseifen, und stellte sich, trotz seines 
tten Alters, an die Spitze von zwei auf einander 
Schürfexpeditionen, die er auf eigene, nicht ge- 
sten unternahm. Freilich bewog ihn dazu auch 
Umstand, dass ja die Quarzgänge der alten Woysker 
m Gouvernement Archangel, eingesprengtes Gold 
, und dass man im nördlichen Finnland, bei Kemi, 
erölle mit Gold gefunden hatte.?) Ueber Beger’s 
ien über die Wanderblöcke und die Diluvialgebilde Russlands, 
lelmersen. (Mémoires de Acad. d. sc. de St-Pétersbourg, 
‘оше XIV, № 7.) 


es Vorkommen war von Hofmann auf Befehl der Regierung 
und als nicht bauwürdig erkannt worden. 
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Untersuchungen ist leider nie etwas Anderes bekannt ge- 
worden, als dass sie ebenso erfolglos waren, als die in frühe- 
rer Zeit von dem alten Grigori Fedotowitsch Sotow, 
während seines Aufenthaltes in Finnland, angestellten Nach- 
forschungen nach Gold. Dieser Mann hatte am Ural gelebt 
und erkannte in Finnland und im Olonezer Gebiete, wohin 
er ins Exil geschickt worden war, seine heimathlichen, gold- 
führenden Gesteine wieder, die sich aber hier als taube er- 
wiesen. Nach Gold hat in diesem Gebiete, so viel mir be- 
kannt ist, seit der Zeit nie Jemand wieder die Hand ausge- 
streckt, und selbst die alte Woyzker Grube ist nicht wieder 
aus ihrem Tode erwacht. Desto eifriger aber bemühte man 
sich, andere, bessere Eisenerze, als die in den Seen und 
Sümpfen sich bildenden, und ergiebige Kupfererzeaufzufinden. 

Kapitalisten unserer Hauptstadt rüsteten, mit grossen 
Geldmitteln, Schürfexpeditionen aus; es trafen bisweilen 
vollklingende und vielversprechende Nachrichten von grossen 
Erzfunden ein und fanden ihr würdiges Echo in den pomp- 
haften Reklamen gewisser Tagesblätter, allein sie lösten sich 
fast alle in stilles Fiasco auf, und nur einige wenige dieser 
Unternehmungen, die von kenntnissreichen Bergingenieuren 
geleitet wurden, brachten zum Mindesten der Wissenschaft 
einigen Gewinn, und in einem Falle, wo man nach neuen 
Lagerstätten von Seeerz gesucht und welche gefunden hatte, 
ward auch ein materieller Erfolg erzielt. 

Gute Eisenerze kommen in gewissen Gegenden des 
Onega-Gebietes auf Schritt und Tritt vor, namentlich Eisen- 
glanz in krystallinischen Schiefern und Imprägnationen von 
Magneteisenstein im Diorit. Aber die Erfahrung hat jedes 
Mal gelehrt, dass man mit ihnen zusammen zu viel des tau- 
ben, sie umschliessenden Gesteins brechen müsse, um bei 
der Arbeit Gewinn zu haben. 
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in meinem vorläufigen Berichte unter Anderem 
32): «Nach allen früheren und nach mei- 
ı Erfahrungen muss ich glauben, dass 
nezer Revier keine bauwürdigen Lager- 
Eisenerzen im Berge auffinden werde. 
Sumpferzen und Seeerzen sollte man 
uchen, als bisher geschehen ist.» Und 
aehen zu der Zeit, als der General Völkner 
rwaltete. Diess ist durch den Bergingenieur 
m geschehen, der die Gefälligkeit hatte, mir 
‘beiten Mittheilungen zu machen. Der Erfolg 
aan verbesserte Schöpfapparate anwendete. 


rg, August 1881. 
6. у. Helmersen, 





1. 
Devonisches und Bergkalkgebiet, 


* Bezirk der sedimentairen Bildungen tritt, wenn 
Jsten beginnt, am Andomaflusse in das Olonezer 
a, begleitet das Südufer des Onega und dringt, 
п der Region des Onegaquarzits, an den Swir vor, 
itet ihn nach Nord an dem Washina-Flüsschen hin- 
ndet im Westen in der Gegend von Ladeinoie Pole. 


Der Uferfels bei Andomskaia Gora. 


suchte diesen Ort zum ersten Male im Jahre 1856, 
sellschaft des damaligen Gouverneurs von Olonez, 
ı Nikolajewitsch Murawjew. Der Holzhändler 
hatte uns ein Dampfboot zur Disposition gestellt, 
m Onegasee Holzflösse nach der Sägemühle von 
ugsirte. Auf diesem Boote gelangten wir von Petro- 
am 27. Juli 1856 in die Mündung des Andoma- 


weiter Besuch fällt in das Jahr 1859, wo ich, von 
rgens und von meinem Sohne begleitet, von Wy- 
imend, mich im Juni (24.) in dem Dorfe Andom- 
t (nicht zu verwechseln mit Andomskaia бога) au 





ler Andoma einschiffte, und, nachdem ich den Andomaberg 
ıochmals untersucht, zu Wasser nach Muromskoi fuhr. 

Der Andomaberg?), das Wahrzeichen aller Onegaschiffer, 
ildet ein isolirtes, 150 bis 200 Fuss hohes Promontorium, 
м welchem man von der Flussmündung allmählich auf Flug- 
‚and emporsteigt. Dieser Sand ist offenbar nichts weiter, als 
in Rest des hier anstehenden, den ganzen Berg zusammen- 
etzenden Sandsteins. Man kann ihn an den steilen, an eini- 
sen Stellen sogar senkrechten Abstürzen des Promontoriums 
reobachten. Von Zeit zu Zeit rutschen immer wieder grosse 
Massen von diesen Wänden herab, und es entstehen neue, 
rische Entblössungen. 

Wir sahen auf der halben Höhe einen solchen, noch mit 
ıohen Tannen bekleideten Rutsch. 

Der Sandstein ist feinkörnig, locker, gelb oder roth, et- 
vas thonig, mit diagonaler Streifung. Es kommen in ihm 
sagen eines braunrothen, eisenschüssigen Thones vor, in 
velchem Schilder von Holoptychius nobilissimus und Frag- 
aente von Fischknochen und Fischzähnen vorkommen, die 
lem Asterolepis ornatus Eichw. angehören. 

Vom See aus betrachtet erscheinen diese Schichten ho- 
izontal, mit Ausnahme einer wellenförmigen Biegung, die 
man sehr 
deutlich be- 
merkt. In 
den Schlu- 
№ chten aber, 

diedenRand 


Fig. 1. 





Andoma. 


1) Siehe Murchison, Verneuil, Keyserling: Geology of Russia, 
ag. 47. 
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des Plateaus durchschneiden, kann man sehen, dass sie mit 
10 bis 15 Grad nach Süd fallen. Ob dieses Fallen ein ur- 
sprüngliches, oder die Folge einer langsamen, durch das 
Aufblähen des benachbarten Granits bei Bessow Noss er- 
folgten Hebung ist, mag dahingestellt bleiben. Herr Jero- 
fejew') (Gornoi Journal, 1846, Heft 1, pag. 1) hat das 
ganze Andomasche Vorgebirge genau beschrieben. Bei dem 
Dorfe Monastyrskaia sah er fast senkrecht nach Süd fallende 
Schichten rothen und gelben Sandsteins und sandigen Mer- 
gels und Thonschichten. Der Sandstein ist grobkörnig, ent- 
hält Glimmer. Seine rothe Farbe ist stellweise in eine gelbe 
übergegangen. In den rothen Schichten befinden sich Kalk- 
spathdrusen, aber sehr wenig organische Reste. Im Mergel 
sind sie häufiger, aber sehr zerbrechlich. Herr Eichwald 
bestimmte damals einige derselben als Bothriolepis. Die 
steile Stellung hält Herr Jerofejew für die Folge einer He- 
bung, vielleicht veranlasst durch nördlich von hier auftre- 
tende krystallinische Gesteine. Ich bin jedoch geneigt, in 
derselben nur eine örtliche Dislokation durch Stürzung an- 
zunehmen. | 

Wenn man auf dem schmalen Ufersaume am Fusse der 
Abhänge hingeht, sieht man unter dem Sandsteine Lager 
dunkelbraunrothen und grünen, fetten Thones. In einigen, 
von der Höhe herabgestürzten rothen Sandsteinschollen fand 
ich in Rotheisenstein verwandelte Hölzer, und begründe dar- 
auf die Vermuthung, dass die oberen Schichten des Andoma- 
berges vielleicht der Steinkohlenperiode (Bergkalk) 
und nur die mittleren und unteren dem Devonischen Systeme 
angehören. 


1) Gegenwärtig Inspektor am Berginstitute und Professor der Pa- 
laeontologie. 
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Von dem ой beobachteten Steigen und Fallen des Was- 
serspiegels im Onegasee habe ich in meinem ersten Berichte 
ausführlicher gesprochen. Es wird durch die verschiedene 
Menge des herabgefallenen Schnees und Regenwassers, in 
verschiedenen Jahren, bedingt. Der Onega ist das gemein- 
same Receptorium für eine grosse Menge recht wasserreicher 
Flüsse und Bäche. Wenn der einzige Ausfluss aus ihm, der 
Swir, die in den See eingeströmte Wassermenge nicht so- 
fort zu entfernen vermag, so steigt das Niveau für einige 
Zeit um 2 bis 3 und sogar mehr Fuss. 

Der Andomaberg mag mit vielen andern, ähnlichen Er- 
scheinungen eine Vorstellung von dem gewaltigen Umfange 
der hier stattgefundenen Erosionen geben. 

Hundertundfünfzig Fuss mächtige horizontale Sandstein- 
schichten sind nach NW., W. und SW. steil abgebrochen. 
Sie haben sich offenbar früher weit hinaus nach diesen 
Richtungen bis zum endlichen Auskeilen erstreckt. 

Wo sind diese Massen geblieben, von denen der Berg 
nur einen ausgesparten Rest bildet? Möglicherweise war der 
ganze See einst von ihnen erfüllt. Und eben so ist es mit 
den steilen Abstürzen Devonischer und der Bergkalkforma- 
tion angehöriger Schichten, die wir weiter unten in den 
Thälern der Ileksa, Nosrega und anderer Flüsse kennen 
lernen werden. Es ist der das Südufer des Onega begleitende 
Höhenzug, der Glint dieses Wasserbeckens, wie es die Si- 
lurschichten Estlands am Finnischen Meerbusen sind. 

Der sämmtliche tiefe Flugsand, der das niedrige Ufer 
des Onega bis Muromskaia bedeckt, ist gewiss nur ein zer- 
störter Andomascher Sandstein. 


ET 
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Devonische und Bergkalkschichten am Süd- 
ufer des Onega. 


Patrova gora. Steinkohle. 


Bei meinem ersten Aufenthalte in Petrosawodsk hatte 
ich jene, im vorläufigen Berichte bereits erwähnten Stücke 
von Brauneisenstein gesehen, welche aus der Gegend von 
Wytegra herstammten und von Herrn Iwanow bei einer 
1849 vorgenommenen Schürfung gesammelt und im Petro- 
sawodsker Museum niedergelegt worden waren. Da ich auf 
diesen Stücken organische Reste der Bergkalkformation er- 
kannte, so konnte ich mit Sicherheit sagen, es seien wahre 
Gebirgs- und keine Sumpf- oder Seeerze, für welche Einige 
sie gehalten hatten. Zu letzteren gehörte aber Iwanow 
selbst nicht. Ich begab mich nun im August 1856 über 
Wosnessenje nach Wytegra und besuchte von hieraus am 16. 
August zuerst den Berg Patrowa. Um ihn zu erreichen, fährt 
man zuerst 7 Werst nach Süd bis zum Wyegorskoi Pogost, 
setzt hier über die Wytegra und fährt dann noch etwa 3 
Werst. 

An einem kleinen, tief in den Boden einschneidenden 
Bache graben die Bauern hier im Winter einen schwarzen, 
feuerfesten Thon für die Hochöfen der Petrosawodsker Eisen- 
"hätte. 

Einige Fuss über dem Spiegel des benachbarten Flüss- 
chens sah man schwarzgrauen, feingeschichteten Schiefer- 
thon liegen, in welchem deutliche Abdrücke von Stigmaria 
zu erkennen waren. Da in diesem Thone überdiess Schmit- 
zen einer schiefrigen Steinkohle vorkommen, so gehört er 
gewiss der unteren Abtheilung unserer nordischen Bergkalk- 


formation an. Ueber ihm lagert ein hellgelber und dröthlicher, 
Beiträge z. Kenntn. 4. Russ, Reiches. Zweite Folge. 
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ifter, lockerer Sandstein, mit deutli« 
eine senkrechte, an 100 Fuss hol 
von den atmosphärischen Wasser] 
erden scheint. Da wir in diesem 
п Reste fanden, so stelle ich ihn ‹ 
alkformation, um so mehr da er v 
jandsteinen am Andomaberge hat 
еп Hölzer herstammen, deren ich 
schwarzen Thone liegen rother 
levonischen Alters sind. 
7. August begaben wir uns vor 
ıach dem 27 Werst von ersterem 
s 13 Werst von Wytegra übersch 
gel, die Hundelöcher genannt (Сс 
п wahrscheinlich rothe Thone un 
зп oder der Bergkalkformation aı 
Marjino ritten wir sodann an de 
in die Nähe von Päfnitzkoi Pogost 
Werst flussaufwärts von Marjino, 
ıten 2 Werst weiter, an dem Flüsse 
mühle des Bauern Paschkow. 
eicher, mergeliger Kalkstein, der 
wird 10 bis 12 Werst nördlich 
rst nordöstlich von dem Dorfe Ze 
selberg), gebrochen, in der Май: 
in hölzernen Bottichen geschlämı 
зе Niederschlag getrocknet und al 
etersburg verkauft. 
jegründer dieser ziemlich einträg 
auer Lenoi sein, von dem sie P 
at. Jetzt ist sie hier weit verbreit 
‘tel, den wir von Ledina (Копа 
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suchten (22. Aug.), fanden wir an der Nosrega, an einem 
30 Fuss hohen Abhange, folgendes Felsprofil. 
Weicher, weisser Kalkstein mit folgenden organi- 
schen Resten: Productus striatus, Product. gigas, 
Allorisma regularis, Bellerophon, Chaetetes ra- 
dians Fisher. Somit würde dieser und der 
weiter nach unten folgende Kalkstein, der unte- 
ren Bergkalketage angehören, da sie Prod. gigas 


enthalten............................ 29 Fuss. 
Rother, schiefriger Thon................... 2 Zoll, 
Weisser Thon........................... 3» 
Weicher, weisser Kalkstein................. 7» 


Niveau des Flusses. 

Am gegenüberliegenden Ufer der Nosrega, SW von dem 
oben stehenden Profil, steht an einer 40 Fuss hohen, steilen 
Felswand ein weisser, feinkürniger , fester Kalkstein an mit 
Knauern rothen Thones. Man kann wohl mit Gewissheit an- 
nehmen, dass auch er der Bergkalkformation, und zwar des- 
sen unterer Abtheilung angehört. 

2 Werst flussaufwärts von Nosrutschei sahen wir, in der 
Nähe einer anderen Kreidemühle, an dem Gehänge einer 
Schlucht ein Brauneisensteinlager und eisenschüssigen Sand- 
stein, mit deutlichen Abdrücken von Calamiten. Aber der 
Fels war hier ungenügend entblösst, vielmehr von Alluvien 
überdeckt. 


19. bis 25. August 1856. 
Торог gora an der Nosrega. 


Wenn man von Andomskoi Pogost aus den, hier in die 
Andoma einmündenden, Nosregabach flussaufwärts verfolgt, 


so sieht man an den steilen Felswänden der schmalen Thal- 
2 
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> hier herrschenden Gesteine gut еп 16386 
nmt von Nordost, von einem hohen Plate: 
ı die Dörfer Ledina, Samoshskoi, Zymina 
vogost liegen. Es fällt von seiner Höhe 
ı, oder in mehreren Terrassen nach der 
ı Ufer der Andoma ab. Diesem Glint ents 
linken Ufer der Ileksa, gegegenüber lieg 
№егеп Rande das Dorf Klönowa liegt. 
setzt jedoch der Glint an die linke Seite 
er und vereinigt sich mit dem steilen 1 
за. 
dem 12 bis 15 Werst breiten und etwa 
'hale, das diese malerischen Höhen von d 
ssen, und das sich nach dem Südufer d 
ird weiter unten die Rede sein. 
Topor -Berg hat eine fast senkrechte Fels 
Höhe. 
oberer Theil besteht aus weissem, fein] 
ı Sandstein. Unter diesem folgt ein lockere 
Sandstein mit Schmitzen braunrothen, fett 
зп Streifen grünen, gelblichen Thones. In 
ılicher, harter, feinkörniger Sandstein mi 
hen Flecken von Erbsen- und Nussgrösse 
1 hier hatten die häufigen Regengüsse dit 
: Felsentblössungen mit einem rothen Le 


konnte jedoch am Topor sehen, dass diese ! 
zontale Lage haben. 

erst von Kondrachina, einem Dorfe der 
hatte Herr Iwanow, 1849, Versuchs 
enstein angelegt. Bis auf einen 112 Fus 
5 Fuss unter dem obern Rande des 80 bis 
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___-_ ges angelegten Stollen, waren alle übrigen Ar- 
beiten, Schürfe, Stollen und Bohrlöcher vollständig zusam- 
mengebrochen. 

An der Wand jenes Stollens und einer von ihm aus in 
östlicher Richtung getriebenen Strecke, beide 5 Fuss 5 Zoll 
hoch und 7 Fuss breit, waren in absteigender Ordnung fol- 
gende Schichten entblösst. 

Weisser, etwas thoniger Sand mit kleinen Knauern 









von Brauneisenstein. .........,........ 17 Zoll. 
Grünlich gelber,sandiger Thon mit rothen Streifen 3,5 Zoll. 
Buntgestreifter thoniger Sand.............. 5,5 » 
Rundliche Brauneisenstücke in Thon gehüllt... 3,5 » 
Rother Thon.......................... 18 » 
Brauneisenstein mit Eisenocher.... . 6.» 
Rother Thon, etwas sandig................ 7» 
Rother Thoneisenstein ................... 1 » 
Thoniger Sand....... 4 » 
Rother Sand... 1,8 » 
Rother Sand .......................... 14 » 

5" 5° 


Dieses Profil ward in der Strecke aufgenommen und 
stimmt mit dem im Stollen befindlichen fast genau zusammen. 
Im Stollen hatte jedoch das Eisensteinlager 10,4 Zoll Dicke, 
und unter ihm lag ein thoniger, lockerer, rother Sandstein. 
Man ersieht daraus, dass die Mächtigkeit und die Zusam- 
mensetzung der einzelnen Lagen sich auch auf kurzen Ent- 
fernungen wesentlich ändern. Um sich über die Natur dieses 
Erzes zu vergewissern, hatte Iwanow am obern Thalrande 
hin schürfen und auch in einiger Entfernung von ihm bohren 
und schürfen lassen. Das Erzlager ward so auf einen Raum 
von 1‘, Werst aufgefunden. 
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on Swiräkow, dem Entdecker ı 
rutschei aufgefundenen Lager of 
ıd demselben Niveau angehör 
cherheit eine grosse Verbreitun 
:h schlug dem Oberbergamt € 
atersuchung vor, die denn auc) 
Iwanow ausgeführt ward. 

t = 900 Fuss engl. von diese: 
ts, an der Nosrega, sahen wir а 
ırze, wieder horizontale Schich 
chen, und über ihm schwarzen, 
Toll mächtig. Ueber diesem T 
e Schichten liegen. 

ıst begaben wir uns von Kondr 
ınd besuchten am 24. das 15 
orf Tudosero oder Tudoserskoi. 
rst von dem See gleiches Name 
ı SO nach NW zum Onega zie 
nen 1/, Werst langen Abfluss in 
e schiffbar ist. 

meinen Berichten gern solche 
Is an, weil sie später die Ver 
‚die auch hier gewiss allmählic 


Tudosero. 


Tudosero auf der Höhe angele 
'ontale, dolomitische Kalkstein 
ıtblösst. Das Gestein ist gelbli 
5, enthält viel Kalkspathdrus 
s radians und Lonsdalia, un 
rochen. Wir werden diesen K 
эгег Mächtigkeit wiederfinden, 
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nur bemerken, dass er als Zuschlag bei dem Schmelzen dt 
Petrosawodsker Seeerze, da er sehr wenig Quarz enthäl 
besser zu brauchen wäre, als der dort verwendete Dolom 
von Widana, in welchem der Gehalt an Kieselerde bis 22' 
steigt!). 

Klönowo. 


Klönowo liegt 5 bis 6 Werst SO von Tudosero, gen: 
in Süd von Andomskoi pogost, am Rande eines hohen, steile 
von SO nach NW verlaufenden, aus horizontalen Schichte 
von Kalkstein und Sandstein bestehenden Glints. Ein Blic 
von hier nach Osten giebt eine gute Einsicht in die geolı 
gischen und orographischen Verhältnisse der Gegend. 

Zunächst sieht man am Fusse des Glints eine dichtb 
waldete, hügelige Niederung, in welcher ein Paar Flüssche 
die Nüdala und Пейза, nach dem Tudsee (Tudosero) fliesse 

Am östlichen Horizonte, in einer Entfernung von 1 
bis 15 Werst, sieht man das andere Ufer dieser grosse 
Niederung prallig aufsteigen. Es ist der Westrand des ob: 
erwähnten Andomaplateau’s. 

In der Niederung streichen unzählige Hügel гой 
Sandes von NW nach SO, zum Theil mit abgerundeten, zu 
Theil mit ebenen Rücken, die ungefähr die halbe Höhe d 
Glints erreichen mögen. Ich habe ihrer in einer Abhandlur 
erwähnt, die in den Memoiren unserer Akademie der Wisse: 
schaften erschienen ist, unter dem Titel: «Studien übı 
die Wanderblöcke und die Diluvialgebilde Rus 
lands» (Mém. de ГАса4. Imp. d. sc. de St.- Petersbour 
Tome XIV, VII série, №7) und habe ihre Entstehung фиг 





1) Bei sehr hoher Temperatur wird bekanntlich die Kieselerde | 
Schmelzprozessen reducirt, und das so entstandene Silicium macht das « 
haltene Gusseisen brüchig. 
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Devonischer, oder Sandstein« 
ren versucht. Die ganze Niede- 
weiter als ein grosses Erosions- 


Stelle in derselben, an welche: 
1849 auf Eisenerze geschürf 
я 1850 und 1851 40,000 Pw 
exandershütte in Petrosawodsl 


‚um Theil schon verschwemmte 
gelmässig angelegte Tagebau 
rselben frische Entblössunger 
ge kennen zu lernen. 


‘in bei Klönowo. 


т Sand mit Wanderblöcken, : 
m liegt eine Schicht loser, abe: 
Blöcke von Brauneisenstein unt 
(essen Quarzkörner durch porö- 
senstein verkittet sind. In der 
man nicht selten Abdrücke vor 
en, Calamopora und Lithostro 
und Stielglieder von Enkriniten 
п Sandsteine, leider zu unvoll 
‘immen zu können. Somit Кап 
dass diese Gesteine mit dene: 
Kondrachina (Ledina) kenne: 
3ergkalkformation angehören. 
ıden der Schürfe hatte die Erz 
; die uns begleitenden Arbeiter 
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dieselben welche Swiräkow beschäftigt hatte, sagten uns 
aber, die Mächtigkeit wachse bis zu 14 Fuss an. 

Das Erz liegt auch hier, wie man uns sagte, unmittelbar 
auf horizontalem, rothem, thonigem, lockerem Sandsteine. 

Man brachte mir einen scharfkantigen Block des schön- 
sten Brauneisensteins, von 2 Fuss Länge und 6 Zoll Dicke, 
der mindestens 80 Pfund wog, und da noch viele nicht ab- 
gerollte Stücke umherlagen, so durfte ich annehmen, der 
Brauneisenstein stehe hier an. Darin bestärkte noch die sehr 
bestimmte Angabe des mich begleitenden Steigers Pasch- 
kow, dass dasErz hier kein erratisches, sondern in situ sei, 
und der Umstand, dass es im nämlichen Niveau wie hier, 
am Glint bei Klönowa vorkomme, wo ich es, freilich nur 
in der Gestalt scharfkantiger Blöcke sah, die nur in einem 
bestimmten Horizonte des Glints erscheinen. 

Die Erzschicht dieser Niederung ist durch sogenannte 
diluviale Erosion ihrer früheren, schützenden Kalkstein-, 
Sandstein- und Thondecke beraubt, und selbst etwas aufge- 
lockert worden. 

Daher denn ihre sehr verschiedene Mächtigkeit und 
die Erscheinung, dass dicht über ihr Diluvialmassen liegen, 
deren Sand und Wanderblôcke sich mit ihr da vermengen 
konnten, wo sie selber auch erosive Wirkung erfahren hatte. 


Fig. 2. 
































a Kalkstein, b Sandstein, c'Eisenerz, d Sandstein, e Diluvium. 


Am 22. August 1856 beauftragte ich Herrn Iwanow, 
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gend an der Andoma hinauf zu rekognosciren, und 
; später von ihm folgende Mittheilungen. 


now’s Beobachtungen an dem Andoma- 
flusse. 


' begab sich zunächst von Kondrachina über Samosh- 
yost nach dem 15 Werst entfernten Panjkowa. Zwi- 
Kondrachina und dem Andomaflusse traf er keinen 
ssten Fels an. Zwischen dem Dorfe Lischino und Sa- 
oi liegen scharfkantige Granitblöcke in solcher Menge 
on solcher Grösse bei einander, dass man glauben 
, er stehe hier an. Diese Geschiebegruppe streicht von 
h 5. Der Ort liegt sehr hoch, und man hat von ihm 
ne ähnliche Aussicht wie von Klönowa, nur nach 
а. 
ne Werst vor Panjkowa geht der Weg an das linke 
er Andoma über, das 140 bis 175 Fuss hoch, steil, 
them Schuttboden bedeckt, und unter dem Kollektiv- 
Zymina gora bekannt ist. 

ai Panjkowa steht, zwei Fuss über dem Fluss- 
\, Sandstein, unter ihm rother Thon und unter diesem 
: Thon an. Der Sandstein ist fest, feinkörnig, bläu- 
ıd roth gefleckt, und enthält viele weisse Glimmer- 
‚chen. 

ne Werst südlich von Panjkowa, an einer, Krestowaja 
enannten Stelle, an dem von der linken Seite in die 
ла fallenden Galaschewbache, beobachtete Iwanow 
genden Gesteinsdurchschnitt in absteigender Ordnung: 
Lalksteingerölle. 

selber Sand mit Geröllen verschiedener Gesteine und 
wei durch eben diesen Sand getrennte Torflager. 
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: Thoneisenstein mit Abdrücken 


kelgrauer, weissgefleckter Sand- 
üppchen. 

1 (Röthel), 1 Fuss 1 Zoll mächtig. 
nd mit Glimmerschuppen. 

п. 





ähnlich, aber doch im Einzelnen 
las folgende, das Iwanow in der 
afwärts von dem vorhergehenden, 


körniger, dolomitischer, stellweise 
gefärbter Kalkstein, ohne organi- 


mn. 
zer Sandstein mit rothem Thon- 


ifter, thoniger, lockerer Sandstein. 
ıbrauner Sandstein in dicken, un- 
le 

digt die Entblössung nach unten; 
bis an den Spiegel der Andoma 
+. 

ır des Galaschewbaches, sieht man 
als f weissen Thon entblösst, und 
die Unterlage dieses rothbraunen 
vanow liess am rechten Andoma- 
:n und erhielt das folgende Profil 
; heisst Panow noss. | 
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Thon. 

Thon. 

senstein, 7 Fuss. 

er, feuerfester Thon, aus drei Lagen bestehend: 
egrauschwarz, die mittlere schwarz mit Schmit- 
iger Steinkohle, die untere grau. Iwanow ist 
inung, dass der Thon d, sammt den über ihm 
п Schichten, über dem gefleckten Sand- 
egt, der bei Panjkowa ansteht (siehe oben). 
anders gestaltet sich ein viertes, am rechten 
ufer,nôrdlich von Panjkowa beobachtetes Profil, 
«Тата» genannten Stelle. 


Sand. . 

1er Sandstein. 

other Sandstein. 

rüssiger Sandstein. 

n Lilafarbe, 7 Fuss mächtig. 

chererde, 3 Fuss 6 Zoll bis 4 Fuss 8 Zoll. 
Thon, in Rotheisenstein übergehend. 

stark abfärbend. 

:d Ocher zum Färben gegraben. 


ward noch ein 245 Fuss hohes Profil aufge- 
linken Ufer der Andoma, '/, Werst N. von Panj- 
le heisst «Lepaia дога». 


und hellgelber, zum Theil körniger Kalkstein, 
nkernen von Euomphalus, Bellerophon, Orthoce- 
roductus gigas, Pr. striatus, Prod. semireticula- 
“fer Mosquensis, Chaetetes radians, Lonsdalia 
is, Fusulina cylindrica? 

Sand. 

Jand. 
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1. 
г Sand. 

Sand. 

eisenschüssiger Sandstein. 
n. 

mit Lagen weissen Thones. 
Thon mit weissen Streifen. 
erde. 

Thon. 
other, sandiger Thon. 
liger Thon. 
teschichteter Sand. 
Thon mit Sandstreifen. 


Thon. 


hon. 
, hellgrauer Sand mit Diagonalstreifung, 


‚ weisser und grauer Thon, lilafarbener 


reisser Sand. 
hichten horizontal. 


itekoi pogost sind die Ufer der Andoma 
sich an ihnen dieselbe Schichtenfolge wie 


der linken Seite in die Andoma fallenden 
Stücke von Thoneisenstein liegen, beson- 
ie bei dem Dorfe Libowa, 2 Werst von 
‚Shelwatschewa, 5 Werst von Panjkowa. 




















An beiden Orten steht der Eisenstein auch an. Bei Libowa 
kommt er in grossen Blöcken vor in einer Schicht Röthel. 

Soweit der Bericht des Herrn Iwanow. Mir fiel die 
äussere Aehnlichkeit der hiesigen Plateaus mit den Waldai- 
schen auf, die ja auch aus Gesteinen der Devonischen und 
der Kohlenperiode bestehen. Und das Andomaplateau dürfte 
auch dieselbe Höhe, bis 1000 und mehr Fuss über dem 
Meere haben. 


Wir kehrten am 24. August von Klönowa nach Tudosero 
zurück, und reisten am 25. über Akulowa und Wosnessenje 
nach Petrosawodsk und St. Petersburg zurück. 


Schürfungen in der Gegend von Wytegra 1857. 


Die Schürfungen, die ich 1856 vorgeschlagen hatte, 
waren 1857 von Herrn Iwanow ausgeführt worden. Ich 
begab mich daher, am 11. September 1857, von Petrosawodsk 
nach dem betreffenden Orte. Es fiel an diesem Tage der erste 
Schnee, in grossen Graupeln, und erschwerte das Fortkommen 
im Räderfuhrwerke gar sehr. Die Räder durchschnitten ihn 
nicht bis an die Erde. 

Am 15. September begaben wir uns von Klönowa nach 
dem 4 Werst SW. von hier entfernten Dörfchen Sarsha, am 
Bache gleichen Namens und an das Flüsschen Powreka, wo 
Iwanow oberhalb einer über dasselbe führenden Brücke, an 
einem steilen Abhange, hatte schürfen lassen, wobei man 
ziemlich gutes Eisenerz fand. Vier Werst weiter, also 8 Werst 
SW. von Klönowa liegt das Dörfchen Chwoschtschowiki. In 
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be Werst SW. von dem Dorfe, an 
i, hatte man am Abhange des kleinen 
1 Plateau’s, in einem tiefen Schurf un: 
ichten in absteigender Ordnung ge 


Istein mit vorwalten- 
Thoneisenstein, der 
;heilten Quarzkörner 





kalen Senkung thalwärts haben dies 
vaches Fallen, hora 10 SO. 

bei der , Werst von dem Dörfche: 
'mowskaia befindlichen, Kaporga ge 
ıhmen wir in Augenschein. In einer 
n Graben, sah man folgenden Durch 


п. 
" Thon........... 3 Fuss, 6 201 
‚ klüftiger Kalkstein, 
auem Thon angefüllt. 3 » 
jrauneisensteinnieren. 1 » 
14 Brauneisenstein in 


8 » 
8 


» 


ı noch drei Schürfe angelegt. In einer 
iefe von 21 Fuss hatte, war auf der 
> eben erwähnte Kalkstein blosgelegt 
nireticulatus und gehört also der Berg 
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Fassen wir nun alle oben 
angeführten, fast gleichlau- 
tenden Schichtenprofile in 
ein gemeinsames zusammen, 
so erhalten wir von dieser 
Oertlichkeit folgendes Bild: 


D. Blocklehm oder Block- 
sand. 

a. Hellgrauer Dolomit od. 
poröse Muschelbreccie 
mit Spirifer Mosquen- 
sis, Productussemireti- 
culatus und Chaetetes 
radians ; also oberer 





Bergkalk(Lepaiagora). 

b. Dichter, weisser oder 

Ideales Profil der Bergkalk- und hellgrauer und gelbli- 
der Der m Südufer des cherKalksteinmit Pro- 
ductus gigas (junge In- 


dividuen), Prod. striatus, Chaetetes radians (unterer 
Bergkalk, Lepaia gora, Kotel). Dieser untere Bergkalk 
ist bisweilen durch ein Zwischenmittel von Thon 6’ in 
zwei Bänke getheilt: z. B. an dem Berge Kotel. 


с, d, f. Weisse, gelbe, rôthliche, lockere Sandsteine und 
Thone; in ihnen untergeordnete Lager von Eisenerzen, 
in denen man Abdrücke von Lepidodendron, Sagenaria? 
Calamites, und Chaetetes radians in Thoneisenstein 
verwandelt findet. Diese Schichten sowohl, als der 
unter ihnen liegende, mit g bezeichnete, feuerfeste Thon 
mit Abdrücken von Stigmaria und Schmitzen schwarzer, 
schiefriger Steinkohle (Patrowa gora und Panow noss) 
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gehören offenbar auch noch dem unteren Bergkalke an, 
und nehmen den, der Kohle des Tula - Kalugaer Bas- 
sins entsprechenden Horizont, zwischen dem Productus 
gigas-Kalkstein und den Devonischen Schichten, ein. 

h. Lockerer, rother und gelber Sandstein. 

$. Sandsteine und rother und blauer Thon mit Resten von 
Holopiychius nobilissimus und Asterolepis ornaius 
Eichw.; also Devonischen Alters. 

Ich will hier nicht unerwähnt lassen, dass die Verstei- 
nerungen an dem Lepaia-Berge nicht von mir selber, sondern 
von Herrn Iwanow gesammelt und mir ohne begleitendes 
Schichtenprofil gesendet wurden. Ihre genauere Unter- 
suchung zeigt jedoch, dass sie in verschiedenen Gesteinen 
vorkommen: 

Productus gigas, Prod. striatus, Chaetetes radians in 
weissem oder hellgrauem, dichtem Kalkstein. 

Spirifer Mosquensis, Productus semireticulaius in hell- 
grauem-Dolomite oder in einer porösen, weissen, aus 2ег- 
brochenen Muschelschalen bestehenden Brekzie. Man darf 
daher nach der Analogie der centralen Bergkalkformation in 
Tula und Kaluga annehmen, dass auch am Onega die Spirifer 
Mosquensis-Schicht über der Prodüctus gigas- Ablagerung 
liegen werde. 

Zur Geschichte der Wytegraeisenerze sei noch Folgendes 
erwähnt: 

Im Jahre 1844 hatte der Wytegrasche Kaufınann Swi- 
räkow durch den Bauer Paschkow von der Existenz der 
Erze Kenntniss erhalten. Paschkow, derselbe dessen Namen 
wir schon früher nannten, beschäftigte sich hier mit Kreide- 
bereitung. 

Nachdem Swiräkow dem Bergamte in Petrosawodsk 


Proben dieser Erze gebracht hatte, die man für Thoneisen- 
Beiträge т. Kenntn, d. Russ, Reiches, Zweite Folge. 8 
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mit einem Metallgehalte von 27%, erkannte, ward er 
itragt, eine grössere Menge zu beschaffen. Sie ward am 
utschei genommen, etwa 10,000 Pud, war aber schlecht 
‘+ und gab, da viel eisenschüssiger Thon und Sandstein 
war, bei dem Probeschmelzen in Petrosawodsk nur 
bis 18%, Metall. Man begnügte sich damit, die ganze 
se allmählich in der Weise zu verwerthen, dass man einer 
eeerzen zusammengesetzten Hochofenschicht von 16 Pud 
cht 20 bis 40 Pfund dieses Erzes beimengte. Im Jahre 
, ward Herr Iwanow beauftragt, die von Swiräkow 
ckten Erzlager genauer zu untersuchen. 
) Dies geschah zuerst an der Nosrega mittelst tiefer 
rfe, Stollen und Bohrlücher, die man 4 Werst weit längs 
‘lusses absenkte. 
die mittlere Mächtigkeit dieses aus Brauneisenstein und 
eisenstein bestehenden Lagers nimmt Iwanow zu 1 Fuss 
IL engl. an, und das Feld, auf dem er aufgeschlossen 
‚ ist mindestens 4 Quadratwerst gross. Nach den in Pe- 
wodsk angestellten Proben, enthält das Erz bis 38%, 
Il. 
) Im Woronow Bor, in der oben erwähnten, östlich von 
wa liegenden Niederung, schürfte Iwanow bis in eine 
von 6 Fuss auf einem 10 Quadratwerst grossen Raum. 
mer Tiefe war aber noch kein Ende des Erzes zu sehen. 
;ein Brauneisenstein und ein ihn umhüllender sandiger 
1eisenstein. Iwanow meint, die Menge desersteren ver- 
sich zu dem unreinen Erze wie 1:2. Je nach der Be- 
enheit dieses Gemenges gab das Erz beiden Versuchen 
3 65%, Metall. 
ıDie bei.Jama angelegten Schürfe schlossen ein bis1 Fuss 
1 mächtiges Erzlager auf, das aus Brauneisenstein und 
isenstein besteht und bis 45 %, Metall gab. 
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Paschkow, dem nun aufgegeben wurde, aus dem Wo- 
ronow Bor 40,000 Pud Erz zu schaffen, stellte dieses Quan- 
tum zwar nach Petrosawodsk, aber das Erz war auch dieses 
Mal nicht sortirt und gab 32% bis 33%, Metall. Dieser Ge- 
halt war nun zwar genügend, da man ja in der Alexanders- 
hütte viel ärmere Seeerze verschmilzt, allein der Kieselerde- 
gehalt des Erzes und die Anwesenheit von Thonerde in dem- 
selben machen es strengflüssig, wozu noch der Umstand 
kommt, dass der als Flussmittel verwendete Dolomit von 
Widana auch bis 20%, Kieselerde enthält. Iwanow schlug 
daher auch ganz richtig vor, statt des Widanaer Flusses, die 
bis 10%, Eisenoxyd enthaltenden Kalksteine von Klönowo, 
Tudosero und Sarsha zu gebrauchen. 

Man verschmolz in Petrosawodsk das Klönowoerz zu- 
sammen mit Seeerzen, und zwar wurde in jede Schicht von 
16 Pud 8 Pud des einen und des andern gegeben. Das er- 
schmolzene Gusseisen war von guter Beschaffenheit. 

Unerachtet dieser günstigen Erfolge und des offenbar 
grossen Vorraths dieser Erze in der betreffenden Gegend, be- 
dient man sich in Petrosawodsk bis heute der Seeerze, weil 
man durch die lange Gewohnheit mit ihnen umzugehen weiss. 
Da die Alexandershütte der Marine und den Festungen Ge- 
schütze zu liefern hat, so will man seiner Sache sicher sein 
und es nicht darauf ankommen lassen, dass die aus den 
neuen Erzen erzeugten Kanonen die vorgeschriebenen Proben 
etwa nicht aushielten. 


Devonisches bei Wytegra. 


Murchison (Geology of Russia, Part. I, pag. 48) 


und Blasius (Reise im Europ. Russland, 1. Theil erwähnen 
ge 
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der Devonischen Schichten im Olonezer Bezirk, namentlich 
am Onega, bei Andoma, Wytegorskoi, Rimowo, Nosrega, und 
bestimmten ihr Alter und das Alter der sie bedeckenden 
Bergkalkschichten.. Eine eigenthümliche Erscheinung an 
den Devonischen Sandsteinen, die auch Jerofejew in seiner 
erwähnten Notiz (Gornoj Journal, 1846, Heft 1, Fig. 2 
und 3) mittheilt, wird jedoch von keinem dieser Beobachter 
näher besprochen, und ich erlaube mir daher hier darüber 
zu berichten. . 

Als ich 1857 die Umgebungen der Stadt Wytegra ge- 
nauer ansah, fand ich am linken Ufer des Wytegraflusses, 
eine Werst oberhalb der Stadt, eine 6 Fuss hohe, frische 

* Entblössung mit der, Taf. 1, Fig. 1 und 2 dargestellten, son- 
derbaren Anordnung der einzelnen Gesteinslagen. 

Wie soll man sich überhaupt die Entstehung dieser con- 
centrischen Zeichnungen und nun gar ihren Durchgang durch 
die alternirenden, die Schichtungsebenen angebenden Thon- 
streifen a erklären? b ist ein hellgelber, lockerer, zerreib- 
licher Sandstein, а bräunlicher Thon, с die gekrümmten 
Streifen, bestehen aus ebensolchem Sande wie $, nur sind sie 
viel dunkler, ochergelb gefärbt und sehr scharf von b abge- 
grenzt. Sie scheinen späterer Entstehung als die horizontalen 
Lagen zu sein. 

Auch in diesem Falle urtheile ich über das Alter dieser 
Schichten nach der lithologischen Aehnlichkeit mit andern, 
deren Alter durch paläontologische Karaktere erkannt, 
wurde. 


F 
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Devonisches am Iwinaflusse. 


Als wir am 21. August 1857 zu Boote die Iwina hinab, 
von dem Dorfe dieses Namens nach Ostretschina fuhren, 
sahen wir an dem bis 14 Fuss hohen, steilen Ufer, unter 
dem Alluvialsande, am Wasser, feingeschichtete, rothe, grüne, 
gelbe Thone anstehen, die ich für devonische ansprechen 
möchte. 

Ebenso halte ich die oberhalb Ostretschina, unweit der 
Kirche, am Flüsschen gleiches Namens, zu Tage gehende 
Schicht e des nachstehenden Durchschnitts für devonisch. 

a. Dammerde. 
b. Bräunlicher Sand. 

с. Gelber, thoniger Sand. 

d. Grauer Blocklehm mit Geröllen. 
e. Brauner, sehr fetter Töpferthon. 

Auch am Swir erscheinen Schichten des Devonischen 
Systems. Bei dem Dorfe Pidma fliesst das Flüsschen gleiches 
Namens durch ein tief eingeschnittenes Thal in die Rechte 
des Swir. 

An linken Ufer der Pidma, bei der durch sie getriebenen 
Mahlmühle ist folgendes Felsprofil zu sehen. 

а. Blocklehm ............... 50 Fuss. 
$. Rother, fetter Thon. ........ 4 bis 5 Zoll. 
с. Lockerer, feinkörniger, dünn- 

schiefriger, rother Sandstein mit 

weissen Glimmerschüppchen .. 20 » 

Wir fanden in b und с freilich keine organischen Reste, 
und wenn ich diese Schichten gleichfalls dem Devonischen 
beizähle, so geschieht diess auf Grundlage der lithologischen 
Kennzeichen. 





к. 
2 
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Die Ufer des Swir, die bei seinem Austritte aus dem 
Опера nicht hoch sind, erheben sich weiter flussabwärts im- 
mer höher, gewinnen ein malerisches Ansehen und sind mit 
grossen, reichen Dörfern geziert. Ob der Kern dieser Höhen, 
die sich bei dem Dorfe Mätussowa, nach einer barometri- 
schen Messung, 140 Fuss über den Spiegel des Swir erheben, 
einen Kern von Devonischen Schichten haben, blieb unge- 
wiss, da ich bei einer Ersteigung derselben nur Diluvial- 
boden, namentlich Blocklehm, gesehen habe. 

Man konnte, wie an so vielen unserer grösseren Ströme, 
so auch an den hohen Böschungen des Swir, sehr deutlich 
zwei Terrassen unterscheiden, eine untere, niedrigere und 
eine höhere obere, deren Rand ins flache Oberland führt. 


Fig. 4. 





An Swirstrome. 


Beide sind bisweilen durch einen Längsgraben (a in Fig. 4) 
von einander getrennt. 

Und es kehrte hier auch auf das Deutlichste eine andere 
Erscheinung wieder, deren ich an anderen Orten schon er- 
wähnt habe'), nämlich eine sehr regelmässige, ich möchte 

Fig. 5. 








Am Swirstrome. 


1) Siehe Helmersen: Zur Frage über das vermuthete Seichterwerden 
des Asowschen Meeres. 
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sagen sich rythmisch wiederholende Abtheilung der unteren 
Terrasse, inlange, sanft gerundete Hügel. Fig. 5 (von vorne 
gesehen). Diese Abtheilungen entstehen durch ambrasuren- 
artige, von der Terrasse geradlinig nach dem Flusse ge- 
richtete Erosionen. Fig. 6 stellt eine Seitenansicht dieser 
Hügel dar. 

Fig. 6. 





Am Swirstrome. 





Bei den Stromschnellen des Swir, Medwediza, Purka und 
Sigowez, und an mancher andern Stelle, ist der Swir kaum à 
100 Schritte breit, und sein Bette förmlich besäet mit ` 
Wanderblöcken, Stein bei Stein. Sie bilden auch die Barren 
in den Stromschnellen. 

Unterhalb Podporoshje sind die Ufer schon niedriger, | 
man sieht weniger Blöcke. Bis Washina und Mandriga er- 
scheinen noch an den Ufern rothe Devonische Sandsteine 
und Thone. Flussabwärts von Pirkenizy sieht man nur noch 
Sand und Wanderblöcke. 








Schlussbemerkungen. 


Blicken wir. auf das beschriebene Terrain zurück, so 
stellt sich unzweifelhaft heraus: 
1) Dass auf demselben, mit Ausschluss der diluvialen 
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und alluvialen Gebilde, keine jüngeren Sedimentairforma- 
tionen vorkommen, als die des Bergkalks. 

2) Dass die Bergkalkformation hier, ebenso wie im 
Centrum Russlands (Nowgorod, Twer, Moskwa, Tula, Kaluga, 
Räsan) in eine obere, kohlenlose, durch Spirifer Mosquensis, 
Productus semireticulatus, Chaetetes radians charakterisirte 
Abtheilung, und in eine untere, hauptsächlich aus Thon, 
Sandstein, Eisenerzlagern bestehende zerfällt, in welcher 
Reste von Stigmarien, Lepidodendren, Calamiten, schwache 
Kohlenlager und Korallen, Lithostration und Lonsdalia 
und Productus striatus vorkommen. 

3) Unter der Bergkalkformation liegen bunte Sand- 
steine und Thone mit Fischresten, die den Geschlechtern 
Holoptychius und Asterolepis angehören, und die ich geneigt 
bin der oberen Abtheilung des Devonischen Systems Russ- 
lands beizuzählen. 

4) Es fehlt hier also sowohl die mittlere Devonformation 
Russlands mit ihren Dolomiten und Kalksteinen und ihrer 
reichen Molluskenfauna, wie wir sie in Livland, im Gouver- 
nement Pskow und Novgorod und am Don kennen — als 
auch die untere, im nördlichen Livland verbreitete. 

5) Fügen wir zu diesem noch die Thatsache, deren ich 
schon in meinem vorläufigen Berichte erwähnte, dass näm- 
lich sowohl die Bergkalkschichten als auch das Devonische 
des Onegagebietes, eine horizontale, vielleicht schwach nach 
Süden geneigte und jedenfalls discordirende Lage zu den sie 
unterteufenden, wellenförmig gebogenen Onegaquarziten 
haben, und dass die Devonschichten unmittelbar auf den letz- 
teren liegen, so kann man daraus den Schluss ziehen, dass: 

6) Im Onegagebiete zwischen dem Devonischen und den 
krystallinischen Quarziten keine Silurschichten eingeschaltet 
sind und dass 
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7) Die Onegaquarzite nicht für veränderte Devonische 
Sandsteine angesprochen werden können. 

8) Es haben sich mithin die am Ladogasee und in der 
Umgegend St. Petersburgs so mächtig entwickelten, unteren 
Silurschichten, vor Erreichung des Onega vollständig ausge- 
keilt. Oder sind die Onegaquarzite veränderte silurische 
Sandsteine? Aehnliche Fragen wird die Zukunft auch in 
Bezug auf die Dolomite, die Thonschiefer, die von Dolo- 
miten begleiteten Anthracitlager, zu beantworten haben. 
Sind letztere etwa veränderte Schichten der Steinkohlen- 
periode? eine Annahme die nicht ohne Weiteres verworfen 
werden kann. Das Onegagebiet bietet der Forschung noch 
ein grosses Feld dar, namentlich für die Genesis seiner 
krystallinischen Gesteine. Was bisher dafür geschehen ist, 
halte ich. nicht für abgeschlossen. Es ist da noch viel Arbeit 
nöthig. 








I. 
Gebiet des Onegagiarzits. 


In meinem vorläufigen Berichte habe ich das herrschende 
Gestein dieses Bezirks Kieselsandstein und Quarzsandstein 
genannt. Da es am Westufer des Onega am deutlichsten 
aufgeschlossen und am genauesten untersucht ist, und aus- 
schliesslich dem westlichen und südlichen Flussgebiete des- 
selben angehört, und da es den Namen Quarzit mehr ver- 
dient als den des Sandsteins — so ziehe ich den Namen 
Onegaquarzit vor. 

Die Ostgrenze dieses Gebietes bildet das Westufer des 
Onega, von Petrosawodsk bis südlich von Wosnersenje, das 
am Ausflusse des Swir aus dem See liegt. 

Die Südgrenze liegt am Fusse der oben besprochenen 
Devonischen Formation. Die Nordgrenze verläuft von Petro- 
sawodsk längs einem, «Urskoi», genannten Höhenzuge, bis 
zu dem Meridian des von Norden her in den Swir fliessen- 
den Washinaflusses. Dieser Meridian bezeichnet zugleich 
seine westliche Grenze, da der Onegaquarzit westlich von 
demselben unter den mächtigen Diluvien verschwindet. 

Ich habe das Gebiet des Onegaquarzits, zu welchem ich 
auch die Sandsteine und Brekzien bei Petrosawodsk und an 
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dem Uksch-See, und an der Ssuna rechne, mehrere Mal be- 
treten. Die Gesteine desselben sind nur ausnahmsweise auf 
den Höhen, und hier immer sehr spärlich entblösst, viel 
besser dagegen am Westufer des Onega, am Onegakanal, 
am Swir und an dessen nördlichen Zuflüssen. 


Kamennoi bor. 


Beginnen wir mit der östlichen Grenze des Gebiets, am 
Onegasee. Die erste Exkursion im Olonezer Gebiet (21. Juni 
1856) 2 Werst hora 5 SO. von der Wohnung des Berg- 
hauptmanns belegenen Steinbruche am Kamennoi bor. Das 
Gestein, das hier früher zu Gestellsteinen gebrochen, aber 
wegen seiner Untauglichkeit bei dem Hochofenprocesse auf- 
gegeben wurde, weil es Risse bekam und nicht feuerfest 
war — ist eine Quarzitbrekzie, über die wir bereits eine 
kleine Literatur besitzen. 

Im Jahre 1828 (Gornoi Journal, 1828, Heft 4, pag. 3) 
und 1830 (Gornoi Journal 1830, Heft 5, pag. 131) be- 
richtete Nikolai Butenew über diesen Steinbruch, den 
man damals nicht mehr henutzte, da der Gestellstein aus 
dem Bruche an der Puchta beschafft wurde. Er nennt das 
Gestein von Kamennoi bor «einen wahren Traumat- 
schiefer» und spricht die Meinung aus, dass er mit den 
Sandsteinen der Puchta, der Brussin-Insel, Schokscha etc. 
zu ein und derselben Formation gehöre, unerachtet ihrer 
verschiedenen Beschaffenheit. 

Auch Engelmann (Gornoi Journal 1838, Heft 2, 
pag. 21) fasst die Quarzgesteine des westlichen Onegaufers 
in eine Bildung zusammen und nennt sie Grauwakken- 
Sandstein, bemerkt jedoch, dass sie an manchen Orten in 
Quarzit übergehen, wo man dann keine einzelnen Quarz- 
körner in ihnen erkennen könne. 
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Komarow (Gornoi Journal 1842, Ней 2, pag. 211) 
erwähnt der Onegaquarzite auch nur kurz, nennt sie eben- 
falls Grauwakkensandsteine (pag. 213) und giebt das Fallen 
beiKamennoi bor mit 13° an, ohne zu sagen, nach welcher 
Himmelsgegend sie geneigt sind. Er erwähnt auch der drei 
Wälle, die einer über dem andern an dem Ufer hinauf und 
diesem parallel liegen, und aus scharfkantigen Blöcken dieser 
Brekzie bestehen, und meint sie wären, bei ehemals höherem 
Wasserstande des Onega, durch die Wirkung der Wellen 
auf das Ausgehende der Schichten, entstanden. Die Quarzit- 
brekzie von Kamennoi bor ist nicht schiefrig, aber in Bänke 
von 1 bis 3 Fuss Dicke abgetheilt, die unter Winkeln von 
10 bis 15° nach 5. und SSW. fallen. Bei seiner bedeuten- 
den Mächtigkeit und mehr oder weniger nach W. gerichte- 
tem Streichen, liess sich eine weite Verbreitung nach W. 
annehmen; diese Vermuthung bestätigte sich später voll- 
ständig. 

Der Quarzit von Kamennoi bor ist feinkörnig. Man kann 
in ihm mit der Lupe, besonders an verwitterten Oberflächen, 
sehr wohl einzelne, wasserhelle, zum Theil abgerundete, 
zum Theil scharfkantige Quarzkörner unterscheiden, die in 
einer dunkelgauen, sie verbindenden Quarzmasse liegen, 
deren Struktur krystallinisch zu sein scheint. Scharfkantige 
Bruchstücke schwarzgrauen Lydits, oder auch feuerstein- 
artige, liegen in dem Gestein unregelmässig verbreitet, von " 
der Grösse einer Erbse und darunter, bis zu 2, 3 und 4 ° 
Zoll Länge. Ich habe keine Glimmerblättchen in dem Ge- 
stein entdecken können, von denen Butenew und Komarow 
sprechen. 

Die Oberfläche der Schichten ist gewöhnlich glatt, 
glänzend, wie gefrittet. Die vorherrschende Farbe ist 
schwarzgrau. Oft sieht man auf solchen dunkeln Schichten 
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еше rothgelbe, 3 bis 4 Linien dicke, scharf abschneidende 
Verwitterungskruste. In dieser bemerkt man unter der 
Lupe undurchsichtige, weisse, scharfkantige Körner, mit 
Glasglanz und Blätterdurchgängen. Man könnte sie für 
Orthoklas halten. 

Die gelbe Farbe dieser Krusten führt auf die Ver- 
muthung, dass die dunkle Hauptmasse des Gesteins von 
Eisenoxydul gefärbt ist, das durch den Einfluss atmosphä- 
rischen Wassers in Eisenoxydhydrat überging. 


Verbreitung des Quarzits südlich und west- 
lich von Petrosawodsk. 


Wenn man von Petrosawodsk den Weg nach Wosnes- 
senje einschlägt, so steigt man bei den Dörfern Selga und 
Derewänsky auf ansehnliche, mit Blocklehm und Blocksand 
überschüttete Höhen hinauf. Ich besuchte sie zuerst im 
Jahre 1856, dann 1857 und 1858, und überzeugte mich 
bald, dass ihr Kern aus Quarzitfelsen besteht. 

Das Dörfchen Selga liegt 9 Werst südlich von Petrosa- 
wodsk, in der Nähe der Poststrasse. Eine Werst nördlich 
von demselben, steht auf einer bewaldeten Höhe ein hell- 
grauer, rauh anzufühlender, und ein kompakterer, gelb- 
licher, mit rostrothen Flecken versehener Quarzit an. Der 
erste würde, weil er weder Eisenoxyd noch Feldspathkörner 
und auch keine Sprünge enthielt, einen guten Gestellstein 
abgeben. 

-Auch 21, Werst südlich von Selga fanden wir anstehen- 
den Quarzit, in dicken Bänken, grau von Farbe und scharf- 
kantige Bruchstücke Hornsteins und Feldspathkörner um- 


schliessend, ganz nach der Art des brekzienartigen Quarzits 
von Kamennoi bor. . 

Zwischen Selga und Derewänsky war kein anstehendes 
Gestein zu bemerken, aber ehe man die zweite Station, Peda- 
selga, erreicht, geht der Quarzit wieder zu Tage, und soll, 
nach der Aussage der Dorfbewohner, in der Nachbarschaft 
überall in geringer Tiefe unter dem Diluvio zu erreichen 
sein. 

Dieser Umstand würde nun wieder beweisen, dass an 
vielen Orten die grosse Mächtigkeit des nordischen Diluvii 
doch nur eine scheinbare ist. Es steigt aus den Niederungen 
allmählich an Mächtigkeit abnehmend, auf die Höhen hinauf, 
den felsigen Untergrund derselben maskirend. Von Peda- 
selga führt ein Fahrweg nach dem Dorfe Ladwa oder‘ Lad- 
winskoi. Als wir denselben am 7. August 1856 einschlugen, 
gelangten wir nach einer Werst auf eine kleine, von einer 
Kapelle gekrönte Höhe und an deren anderem Fusse in ein 
hora 8 von NW. nach SO. streichendes Thal, an dessen 
westlicher Seite ein dunkelgrauer, harter Thonschiefer zu 
Tage tritt. Er fällt mit 4° bis 5° hora 3 SW. und streicht 
hora 9 NW. nach SO., wechselt mit weisslichen Quarzit- 
streifen, und zeigt, ausser den Schichtungsebenen, eine 
deutliche Zerklüftung nach zwei Richtungen. Nach einer 
derselben spaltet er leicht in dünne Tafeln. 

Geht man von dieser Stelle in dem Thale nach SO., so 
kann man diesen Thonschiefer, eine halbe Werst vom Wege, 
in einer 20 Fuss hohen, senkrechten, Krutaja gora ge- 
nannten Felswand, deren unteren Theil bilden sehen. Der 
obere aber besteht aus einem, basaltartig in senkrechte 
Säulen zerklüfteten Diorit, der den Thonschiefer unmittel- 
bar bedeckt und an der Steinscheide innig gemengt, aphanit- 
artig ist und eine Neigung zur schiefrigen Struktur zeigt, 
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und zwar sind die Ebenen dieser Zerklüftung den Schichten- 
ebenen des Schiefers parallel. 

Aber nur wenige Fuss aufwärts wird der Diorit krystal- 
linisch körnig, und seine Bestandtheile, 40% und Horn- 
blende, treten deutlich auseinander. 

Diesen Diorit verfolgten wir auf dem Wege nach Ladwa 
bis zu einer Entfernung von 31, Werst. Er blieb immer 
krystallinisch körnig und wurde sogar an manchen Stellen 
sehr grobkörnig. Nachdem wir zur Kapelle zurückgekehrt 


Fig. 7, 





a Diorit auf Thonschiefer, b an der Krutaja бога. 


waren, schlugen wir einen links von unserem Wege ab- 
gehenden Fussweg ein, der uns nach einer Strecke von 
2'/, Werst an den Fuss einer, Shelesnaja gora genannten 
Höhe führte, an deren steilem, dichtbewaldetem von NNW. 
nach SSO. streichenden, etwa 2 Werst langem Abhange, 
ein ganz ähnlicher Diorit, wie der an der Krutaja gora, zu 
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Tage geht. Er bildet aber nicht die Fortsetzung des eben 
genannten, sondern einen separaten Berg. 

Auf jenem Fusswege sahen wir einen Block, dessen eine 
Hälfte aus reinem Quarzit, die andere aus Quarzitbrekzie 
bestand, in welcher kleine und bis faustgrosse, scharfkantige 
Bruchstücke weissen Milchquarzes zu sehen waren. Das 
zeigt wohl deutlich, dass alle solche Brekzien in dieser 
Gegend und gewiss auch diejenigen, die wir nördlich von 
Petrosawodsk kennen lernen werden, dem Quarzit unterge- 
ordnet sind. 


Der Steinbruch Puchta oder Wantik. 


Zu dem Steinbruche an der Puchta kann man von Pe- 
daselga aus auf zwei Wegen gelangen. Wir wählten den 
nördlichen. Am Onega angelangt, mussten wir ein Boot be- 
steigen, das uns am Ufer 10 Werst weit in SO.-Richtung 
brachte. Wir kamen an der Mündung des Puchtaflüsschens 
und der gleichnamigen ‚Insel, und sodann an einer Land- 
spitze vorüber, an einen alten, halbzerfallenen, aus Balken 
erbauten Molo, in dessen Nähe sich der nunmehr verlassene 
Steinbruch Wantik befindet. Er trägt seinen Namen von 
einem hier in den Onega mündenden Flüsschen. 

Der Onegaquarzit geht hier sowohl am Ufer, als auch in 
einiger Entfernung von diesem, zu Tage. Am Ufer bildet 
er 1 bis 2 Fuss hohe Klippen; er ist hellgrau und gelblich 
von Farbe, rothgestreift, feinkörnig, zerklüftet, an seinen 
Ausgehenden von Wellen und Eis zertrümmert. Er fällt mit 
12° bis 15° hora 1 bis 3 SW. Senkrecht auf seinen 
Schichtungsebenen verlaufen bis 1 Zoll breite Klüfte; die 
einen hora 8 bis 9 NW. nach SO., die anderen hora 12 bis 
4 NO. nach SW. Daher ist das Gestein an vielen Stellen in 
regelmässige Parallelopipeden zerlegt. An einer Stelle war 
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eine concentrisch schalige Struktur, wie an Graniten, zu 
sehen. 


м 





Steinbruch Wantik am Onegasee. 


An anderen bemerkte man wellenförmige Biegungen der 
Schichten und auf ihrer Oberfläche die schönsten sogenann- 
ten Wellenabdrücke, wie auf Triebsand: der unumstössliche 
Beweis, dass der Quarzit neptunischen Ursprungs ist. 

Da der Quarzit bei Pedaselja und am Wantik offenbar 
im Liegenden des oben erwähnten, von Diorit bedeckten 
Thonschiefers liegt, und beide dasselbe Fallen und Streichen 
haben, so kann man die Verhältnisse dieser Gegend durch 
folgendes Profil anschaulich machen. Fig. 9. 


Fig. 9. 





a Diorit, b Quarzit und Thonschiefer. 


‚Schokscha. 


Am 8. August 1856 begaben wir uns nach dem grossen 
und wohlhabenden Dorfe Schokscha oder Schokschinskoi, in 
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dessen Nähe sich die berühmten Steinbrüche befinden, die 
schon grosse Massen ihres schönen Gesteins nach St. Peters- 
burg geliefert haben. Der Weg von Pedaselga nach Schok- 
scha beträgt 24 Werst und steigt allmählich auf eine Höhe 
an, deren diluviale Decke ebenfalls auf einem Untergrunde 
von Onegaquarzit und Thonschiefer ruht. Den letzteren 
sahen wir auf der fünften, den Quarzit auf der sechsten, 
und beide Gesteine zusammen auf der neunten Werst, und 
dann bis Schokscha noch mehrere Mal den Quarzit. 

Einige Werst vor Schokscha nimmt der diluviale Sand 
eine lebhafte rothe Färbung an, die darauf hinzudeuten 
scheint, dass er seinen Ursprung der Zerstörung des unter- 
liegenden, ebenfalls schön rothgefärbten Quarzits verdankt. 

Um zu den Steinbrüchen zu gelangen, fährt man am 
rechten Ufer des Schokschaflüsschens hinab. Etwa eine halbe 
Werst vom Dorfe steht еше Wassermühle, in deren un- 
mittelbarer Nähe der Quarzit in dicken Bänken am Ufer 
hervortritt, bedeckt vom blockreichen Diluvio, das von dem 
hier mächtig abgelagerten rothen Sande überlagert ist. Der 
Boden des Flüsschens ist ganz von verschiedenartigsten 
Wanderblöcken überschüttet. 

An der Mündung desselben besteigt man ein Boot und 
führt auf der 4 Werst langen und 2 Werst breiten, von NO. 
nach SW. gerichteten Schokschabucht, nach den, etwa 2 
Werst von der Mündung entfernten Steinbrüchen. Die Ufer 
des Flüsschens bestehen aus lockerem, rothem und gelb- 
lichem Sande mit vielen diagonalen Streifen und ohne eine 
Spur von Geschieben oder Geröllen. 

Gegen diese rothe Farbe kontrastirt auffallend die weisse 
Farbe desjenigen Sandes, den die Regen und Schneewasser 
in den Niederungen absetzen, welche das hohe Sandufer des 
Flüsschens von Ort zu Ort unterbrechen. 


An einem der beiden Mündungsarme geht rother Quar- 
zit in niedrigen Uferklippen zu Tage. Er ist in zwei, senk- 
recht auf den Schichtungsebenen stehenden Richtungen zer- 
klüftet. Die Klüfte der einen Richtung wiederholen sich in 
Abständen von 1 bis 2 Fuss und sind hora 7 von NW: 
nach SO. gerichtet; die andern streichen hora 2 NO. nach 
SW. in ganz unregelmässigen Abständen. 

Das Gestein zerfällt in Folge dessen in sehr regelmässig 
gestaltete parallelopipede Blöcke. 

Drei Steinbrüche dringen in das felsige Nordufer der 
Bucht ein: ein grosser und zwei kleinere. (Siehe die Tafel 
2 Fig. 1.) у 

Ат Landungsplatze erhebt sich der Quarzit in 28 Fuss 
hohen steilen Klippen am Ufer, steigt aber landeinwärts 
noch höher an. Die Steinbrüche haben schöne, hohe, senk- 
rechte oder in Stufen abfallende Felswände Entblösst, an 
denen man alle Eigenschaften des Gesteins studiren kann. 

Farbe und Korn. Vorherrschend ist Himbeeren- oder 
bräunlichrothe Farbe; doch kommen auch Schichten vor, die 
heller oder dunkler gefärbt sind. 

Die rothen Schichten nehmen bei der Politur eine dunkle 
Blut- oder Kirschfarbe an. 

In der rothen, feinkörnigen Hauptmasse, unterscheidet 
man mit der Lupe graue, wasserhelle, runde Quarzkörner. 

In manchen Schichten sind in die rothe Grundmasse 
runde und scharfkantige Bruchstücke weissen Quarzes, gel- 
ben Hornsteins und dunklen Lydits, bis zur Grösse einer 
Nuss, eingebacken. Wir haben also auch hier, wenn auch 
nur ausnahmsweise, wieder eine ähnliche Quarzitbrekzie wie 
am Kamennoi bor und man darf wohl annehmen, dass die 
Quarzite von Schokscha, Brussinskoi und Kamennoi bor 
einem grossen Complexe angehören. 

4 


Lagerung und Zerklüftung. 


Der Quarzit von Schokscha ist in Schichten verschiedener 
Dicke abgetheilt, von 6 Zoll bis 3 und 4 Fuss, auch kom- 
men, wiewohl seltener, Schichten von 5 bis 6 Fuss vor. Er 
ist auch hier senkrecht auf seinen Schichtungsebenen zer- 
klüftet. Wo die Klüfte am deutlichsten und häufigsten auf- 
treten, wie in einem der kleineren Steinbrüche, verlaufen die 
einen hora 2 NO. — SW. in Abständen von 1 bis 3 und 4 
Fuss, die andern von W. noch O., aber in 6 bis 7 Fuss 
Entfernung von einander. 

So kommt hier die Natur dem Handwerk sehr zu Hülfe, 
da man mit Anwendung von Keilen und Brechstangen, regel- 
mässig gebildete Blöcke und Platten von 1 bis 4 und 7 Fuss 
Dicke und 7 Fuss Länge loslösen kann. (Fig. 10.) 

Fig. 10. Es kommt 
jedoch auch 
vor, dass man 

grössere 
Blöcke, wie sie 
bei dem Bau 
der Isaakska- 
thedrale und 
des Nicolai- 
denkmals in 
И St. Petersburg, 
‚ Quarzitbruch bei Schokscha am Onegasee. und bei der Er- 
richtung des Denkmals Napoleon’s des Ersten in Paris!) 
verwendet worden sind, mit Pulver sprengen muss. 


1) Bekanntlich wurde anf Befehl des Kaisers Nicolai 1. rother Onega- 
quarzit von Schokscha nach Paris geschickt, um aus demselben das Piedestal 
zu Napoleon’s I., des schlimmsten Feindes Russlands, Denkmal zu er- 
richten. Der Architekt Bujatti überwachte in Schokscha die Brucharbeit. 
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Bei meinem ersten Besuche der Brüche bemerkte ich 
bereits, ausser jener regelmässigen Zerklüftung, noch eine 
andere, ebenfalls geradlinige, aber nach sehr verschiedenen 
Richtungen verlaufende. Sie ist bei der Steinmetzarbeit sehr 
nachtheilig. 

Bei dem Behauen der zum Nicolaidenkmal bestimmten 
Quarzitblöcke, hatte man zu wiederholten Malen die 
schlimme Erfahrung gemacht, dass einige von ihnen, schein- 
bar ganz fehlerfreie, plötzlich und bisweilen sogar nahe vor 
vollendeter Arbeit, mitten von einander barsten. Dieser 
Umstand veranlasste den damaligen Minister der Wegekom- 
munikation und der öffentlichen Bauten, Generaladjutanten 
Tschewkin, mich mit einer genaueren Untersuchung des 
Schokschaquarzits, an dessen Lagerstätte, zu beauftragen. 
Ich besuchte in Folge dessen den Ort am 13. August 1858 

. zum zweiten und am 20. Juni 1859 zum dritten Male, 
nachdem ich in der Werkstatt zu St. Petersburg die in 
Rede stehenden Blöcke genau untersucht hatte. 


In Petrosawodsk, wo man den Quarzit von Schokscha 
zu Gestellen in den Hochöfen gebraucht hatte, gaben mir 
die an diesen Oefen beschäftigten Arbeiter folgende Aus- 
kunft. 
An dem Sandsteine von Schokscha sind die Risse, wenn 
der Block frisch aus dem Steinbruche kommt, oft gar nicht 
zu sehen. Hat er aber einige Zeit an der Luft gelegen, so 
werden sie sichtbar. 

Man zeigte mir einen Block von 3 Fuss 6 Zoll Breite, 
ebensoviel Länge und 1 Fuss 6 Zoll Dicke, an dem keine 
Risse zu bemerken gewesen waren. Als man aber anfing 
ihn zu behauen, fiel er mitten auseinander. Die Risse ver- 
laufen sowohl in der Richtung der Schichtungsebenen, als 
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auch in verschiedenen andern. Man nennt sie hier Parina 
oder Paruschina. 

Es kommen im Schokschaquarzite auch ovale, hohle 
Räume vor, die man rakowiny (Muscheln) nennt. Ich sah 
ein solches Loch an einem Blocke in Petrosawodsk. 

Bei meinem zweiten Besuche der Steinbrüche, hatte man 
so eben die für das Nicolaidenkmal bestimmten Blöcke ab- 
gelöst. Einer derselben, der 7 Fuss 5 Zoll lang, 4 Fuss 8 
Zoll hoch und 4 Fuss 8 Zoll dick war, war wegen seiner 
vielen Risse verworfen worden. (Siehe Taf. 2, Fig. 2.) 

Die gegen das lebhafte Roth des Gesteins, durch ihre 
hellgelbe Farbe abstechenden Streifen, die ihn nach zwei 
sehr bestimmten Richtungen netzförmig bedecken, entspre- 
chen eben so vielen Haarspalten. Die breitesten dieser Strei- 
fen haben eine Breite von 5 bis 7'/, Linien und die Haar- 
spalte theilt sie jedes Mal, ihrer ganzen Länge nach, in zwei 
gleiche Hälften. Diese Erscheinung kann man sich nur auf 
die Weise erklären, dass das atmosphärische Wasser, ver- 
möge der Haarröhrenwirkung in die feinen Spalten eindringt, 
und den von wasserlosem Eisenoxyd gefärbten Stein dadurch 
entfärbt, dass es die firbende Substanz in Eisenoxydhydrat 
verwandelt. Diese Entfärbung geht nie über die Spalte hin- 
aus, sondern endigt plötzlich mit derselben. Diese Klüfte 
erreichen, wiewohl sehr selten, eine Breite von einer halben 
oder einer Linie. 

Die einzige Prüfung, der man die Blöcke in dem Stein- 
bruche unterwirft, besteht darin, dass man sie mit Wasser 
übergiesst. Sind feine Klüfte in ihnen, so zieht sich das Was- 
ser in sie hinein, und man bemerkt, wenn der Stein wieder 
trocken und seine Farbe dadurch wieder heller geworden 
ist, in der Richtung der Kluft eine feine, dunkler gefärbte, 
weil noch feuchte Linie. Man zeigte mir im grossen Stein- 
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bruche einen fehlerfreien Block von 11 Fuss 8 Zoll Länge 
und 4 Fuss 4 Zoll Breite und Höhe. 

Der Wirkung des Frostes und der Nässe soll der Stein 
von Schokscha gut widerstehen, wie man mir gleichlautend 
in Petrosawodsk und Schokscha sagte. 

Bei diesem zweiten Besuche fand ich in dem grossen 
Bruche Stellen, wo die senkrechten Klüfte bis 32 Fuss von 
einander abstanden; an andern Stellen rücken sie bis auf eine 
Entfernung von 5 Zoll bis 2 Fuss zusammen. So namentlich 
auf einer durch die Kunst blosgelegten Felsplatte von 3 Fuss 
Dicke, die mit 25° hora 10, SO. fällt. Alle auf ihr befind- 
lichen Klüfte waren zu beiden Seiten von weisslichen Strei- 
fen begleitet. Die unter und über dieser liegenden Schichten 
zeigten entweder gar keine oder nur sehr wenige Klüfte. 

Je näher der Erdoberfläche, desto häufiger scheinen die 
Кайе und desto deutlicher die Schichtungsklüfte zu sein. 
In grösserer Tiefe vom Tage bemerkt man letztere fast gar 
nicht mehr, und hier unterscheidet man die einzelnen Schich- 
ten an der verschiedenen Nuance der Farbe. 

Wo im Steinbruche eine dicke, etwas steilfallende Schicht 
durch Hinwegsprengen ihres unteren Theiles die Vorlage 
verliert, und damit eine Tendenz zum Abgleiten gewinnt, 
sollen sich in ihr sehr bald und nach allen Richtungen hin 
Risse bilden, die man aber nur bei dem Trockenwerden der 
vorher befeuchteten Fläche erkennt. 

Im Mittel aus mehreren Bestimmungen fand ich das 
Fallen der Schichten im Allgemeinen 10° bis 15° hora 1 SW., 
also fast ebenso wie an der Puchta und Petrosawodsk. 

Es kommen aber Beugungen vor, auf deren Scheitel die 
Schichten horizontal sind, und auf deren Böschung sie einen 
Fallwinkel von 35° erreichen. (Siehe Fig. 11.) 
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Wenn man von den Steinbrüchen am Ufer nach Süden 

‘ев, so senkt sich der Quarzit in dieser Richtung wie Fig. 

1 zeigt. Zuletzt sieht man ihn nur noch in losen Blöcken 
Fig. 11. 








a Diorit über b Quarzit bei Schokscha. 


us dem Rasen hervorstossen, und bald darauf erscheint am 
Лег ein niedriger, pralliger Fels von schwärzlichgrünem, 
einkörnigem Diorit, der von senkrechten, von N. nach $. 
md von У. nach О. verlaufenden Klüften durchsetzt ist. 
an sieht ihn auch unter dem Wasser noch fortsetzen und 
цег in grossen, parallelopipeden Absonderungen. 

Nach den Erfahrungen, die ich bereits über das gegen- 
eitige Verhältniss der hiesigen Diorite und der Onega- 
juarzite gemacht, musste ich auch in diesem Falle annehmen, 
ler Quarzit in dem Profile Fig. 11 schiesse unter den Diorit 
in und werde also von ihm überlagert. 

Gegen diese Annahme ging aber eine, gesprächsweise 
ron einem früheren Beobachter, Professor Grewingk, ge- 
nachte Aeusserung, nach welcher der Diorit hier, den 
Juarzit, von unten aufsteigend, durchbräche. Dies veran- 
asste mich, den Ort im Juni 1859, in Begleitung des Berg- 
ingenieurs Jürgens und meines Sohnes nochmals zu unter- 
suchen. 

Wir umgingen das ganze Terrain, auf welchem hier 
Dioritblöcke liegen, und konnten an keiner Stelle die Stein- 
scheide zwischen Quarzit und Diorit auffinden; sie ist mit 
Gesteinsblöcken und Wald bedeckt. Beide Gesteine liegen 
hier in ein und demselben Niveau neben einander. Wenn 
man aber die bedeutende Neigung der Quarzitschichten be- 
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denkt, die sie noch in der Nähe des Nachbargesteins haben, 
so wird es in hohem Grade wahrscheinlich, dass sie den 
Diorit unterteufen. Dieser Annahme gegenüber liegt kein 
aus Lagerungsverhältnissen entnommener Beweis dafür vor, 
dass hier ein Durchbruch des Diorits stattfinde. 

Wir werden sehr bald noch mehrere Thatsachen zu 
Gunsten der von mir geäusserten Meinung kennen lernen. 


Die Umgebungen von Schokscha. 


Am 9. August 1856 besuchten meine Begleiter, die 
Herren Iwanow und Obodowsky, die Bucht Kalli-Lachta. 
Sie liegt am westlichen Ufer der Halbinsel, auf welcher sich 
die Schokschasteinbrüche befinden. 

Zwei Werst nördlich von Schokscha sahen sie rothen 
Quarzit anstehen; er setzte dann fast ohne Unterbrechung 
bis zur Bucht fort, und fällt mit 5° nach SW. und 5. 

Am Südufer der von S. nach N. sich erstreckenden 
Kalli-Lachta, tritt in niederen Entblössungen ein hora 10 
NW. nach SO. streichender Diorit und zu beiden Seiten 
Quarzit auf. Am westlichen Ufer setzt der Diorit nach N. 
fort bis zu einem aus ihm bestehenden Vorgebirge, dem dann 
in einer Entfernung von 2 Werst die kleine, aber hochge- 
wölbte Jungferninsel (Dewitschi ostrow) vorliegt, die einen 
Kern von Diorit haben mag, obgleich man von ihr sagt, dass 
sie nur aus Sand und Wanderblöcken bestehe. In dem Diorit 
kommen Serpentinpartien vor und, wenige Linien dicke, 
Trümmer von Eisenglanz; er ist in regelmässige Bänke zer- 
klüftet und diese haben ein Fallen von 5° bis 10° nach W. 
Westlich von dieser Diorit-Entblössung erscheint in einer 
Entfernung von nur 40 bis 60 Fuss Quarzit; dieser setzt 
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auch das Ostufer der Kallibucht zusammen und hat dasselbe 
Streichen und Fallen, wie an den anderen Orten. 

Am 10. August 1856 machten wir eine Excursion nach 
dem etwa 8 Werst WNW. von Schokscha befindlichen 
kleinen See Gushosero. Nachdem wir anfangs 6 Werst auf 
der Poststrasse gefahren waren, ritten wir links ab nach W., 
auf einem sehr schlechten Wege, und erreichten bald den 
eine Werst langen See, an dessen Westufer sich! eine steile, 
fast senkrechte und 150 Fuss hohe Felswand aus Diorit 
erhebt. Sie streicht von N. nach S. und soll etwa 1Y, Werst 
lang sein. In ibrem untern Theile ist eine 7 bis 9 Fuss 
mächtige Thonschieferschicht entblösst, die mit mehreren 
dünnen Schichten weissen Quarzits wechselt. Eine derselben, 
die oberste, mehrere Zoll dicke, liegt unmittelbar unter 
dem Diorit. So scharf ist die Scheide zwischen beiden Ge- 
steinen, dass man sie mit dem Rücken eines Messers be- 
decken kann. (Siehe Taf. 3, Fig. 1). 

Unter dieser Quarzitschicht folgt dann schwarzer, harter 
Thonschiefer, in welchem stellweise schwarze Glimmer- 
schüppchen liegen. Weiter nach unten ist er milder, ohne 
allen Schimmer und leichter spaltbar als der harte Schiefer. 
Die ganze Ablagerung, soweit sie durch die Natur aufge- 
schlossen war, zeigt sich deutlich geschichtet, aber sehr 
zerklüftet und daher kurzbrüchig; es mag diese Beschaffen- 
heit die Folge des ungeheuren Druckes sein, den die auf 
ihm liegende Dioritmasse ausübt. Der Thonschiefer ist von 
einer weisslichen Verwitterungskruste überzogen, die grell 
gegen den dunkeln Diorit absticht. Offenbar wird er von 
den Atmosphärilien schneller benagt, als der Diorit, und 
schrumpft daher unter den Vorsprüngen des letzteren zu 
kleinen Piedestals zusammen, wie Figur 3 zeigt. Er scheint 
ein schwaches Fallen nach W. oder SW. zu haben. 
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In dem Quarzit kann man mit der Lupe hellgraue, 
wasserhelle Quarzkörnchen unterscheiden. 

Der Diorit bildet hohe, glatte Wände und ist basalt- 
artig in dicke vertikale Säulen zerklüftet, von denen viele 
gegliedert sind. Die Farbe ist grünlichschwarz. 

An der Steinscheide ist seine Hauptmasse ganz dicht 
gemengt, enthält Eisenkieskörner und zeigt eine Neigung 
zu schiefriger Struktur. Einige Fuss höher wird die Farbe 
schwärzlichgrau, und durch die Lupe unterscheidet man 
deutlich einen weissen und einen schwarzen Bestandtheil. 

Aus grösserer Höhe waren, wegen der Unzugänglich- 
keit der steilen Wände, keine Gesteinproben zu erhalten. 
An den herabgestürzten Blöcken treten die Bestandtheile 
nicht deutlicher aus einander als an den erreichbaren Stellen 
der Entblösungen. 

Als wir von dem Gushsee nach Schokscha zurückkehr- 
ten, sahen wir in der Nähe desselben viele scharfkantige 
Blöcke des rothen Quarzits umherliegen, und fanden ihn 
5 Werst vor Schokscha anstehend. Erwägt man, dass der 
Quarzit in den Steinbrüchen von Schokscha ein Fallen hora 
1 hat, und dass der Thonschiefer des Gushsee’s südwestlich 
von ihnen liegt, so scheint die Annahme gerechtfertigt, dass 
der erstere den letztern unterteuft. 


Scholtoserskoi. 


Am 10. August 1856 begaben wir uns von Schockscha 
nach dem Dorfe Scholtoserskoi oder Scholtosero. Auf der 
zweiten Werst trat der rothe Quarzit nochmals zu Tage, 
und der diluviale Boden zeigt noch immer die schöne rothe 
Farbe. Aber auf der fünften Werst hört diese Färbung plötz- 
lich auf und machte der gewöhnlichen grauen Platz, was 
sich kaum durch einen andern Umstand erklären lässt, als 

















dass auch der Quarzit in dieser Gegeud seine rothe Farbe 
mit der grauen, gelben und grünlichen vertauscht. 

Auf der 7. Werst erscheint der Quarzit wieder rechts 
vom Wege, zwar nicht in festen Bänken, aber in der Gestalt 
reihenweise liegender, scharfkantiger Blöcke, die gewiss 
nicht erratisch, sondern das zerfallene Ausgehende von 
Schichten sind. Und nur wenige Schritte weiter von dieser 
Stelle hinauf, treten niedrige Kuppen dunkelgrünen, fein- 
körnigen Diorits auf. Die Steinscheide ist jedoch mit Schutt 
und Vegetation bedeckt. Der Quarzit zeigt sich nun bis 
Scholtoserskoi an mehreren Stellen. 

Am 11. Aug. untersuchten meine Begleiter die Gegend 
NW. von Scholtosero. Auf der zweiten Werst, in der Nähe 
der Poststrasse, beobachteten sie einen dunkelgrauen, sehr 
feinkörnigen Diorit, in welchem die Bestandtheile kaum zu 
unterscheiden waren. Er bildet eine rundliche, niedrige 
Kuppe, die hora 10 NW.— SO. streicht. 

Bei dem 4 Werst von Scholtosero entfernten Dorfe Ga- 
buchowa, ist der Boden mit scharfkantigen Quarzitblöcken 
bedeckt, ünd 11/, Werst SW. von diesem Dorfe erscheint 
eine niedere Felskuppe ausgrauem Diorit mittleren Kornes, 
in welchem krystallinische Körner von Albit und Horn- 
blende deutlich zu unterscheiden sind. Die Kuppe streicht 
von N. nach 8. und SW., von ihr tritt ein höherer, hora 
8 NW. — SO. streichender Dioritzug auf, der bei Schol- 
tosero vorüberzieht. Und in derselben Richtung, nach SO., 
sah man von hier im Onegasee die Insel Brussänoi, bekannt 
durch ihre grossen Brüche von Onegaquarzit, die schon 
grosse Quantitäten guter Pflastersteine nach St. Petersburg 
geliefert haben. 

Meine Begleiter besuchten an demselben Tage auch die 
10 Werst breite und 5 Werst lange Bucht Scholtosero, 
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deren niedrige Ufer aus feinkörnigem, grauem Quarzit be- 
stehen. Am Vorgebirge Suchoi befindet sich hier ein alter 
Steinbruch; der Quarzit hat ein schwaches Fallen nach 
SW., ist in Platten von 3 und 4 Zoll bis 1 Fuss 6 Zoll 
Dicke getheilt. Wir sahen in Scholtosero Tafeln desselben, 
die 2 Fuss 10 Zoll lang, 2 Fuss 8 Zoll breit und 1 Zoll 2 
Linien dick waren. 

Noch ein anderer Steinbruch, an der Nordostseite der 
nämlichen Bucht, wurde besucht; er liegt am Cap Tolstoi 
nawolok, und ist in einem Quarzit von der Beschaffenheit des 
vorhergehenden angelegt. Nur ist das Gestein hier nicht so 
dünn geschichtet, und’ man erkennt in ihm ganz deutlich 
runde Quarzkörner. Er erhebt sich treppenartig in mehreren 
Stufen zu einem ziemlich hohen Berge; die Höhe der ein- 
zelnen Stufen beträgt bis 3 Fuss 6 Zoll, ihre Länge 60 bis 
70 Fuss, und sie streichen hora 1 bis 2 NO. — SW. 

An beiden Ufern der Bucht bemerkt man auf der Ober- 
fläche des Quarzits, da, wo sie von den Wellen des Onega 
bespült wird, sehr regelmässig rund gestaltete, bis 3 Zoll 
breite und ebenso tiefe Löcher, die scharfe Ränder und 
rauhe Wände haben. Man konnte schon vermuthen, dass 
diese sonderbaren Vertiefungen durch Wegspülen einer 
weniger harten Substanz entstehe, welche dieselben erfüllte. 
Und diese Erklärungsart fand ihre Bestätigung an dem 
Quarzit von Ryboreskoi, in welchem ich rundliche, heller 
als der Quarzit gefärbte Flecken beobachtete, die zwar auch 
aus Quarzkörnchen bestanden, aber so mürbe waren, dass 
man sie zwischen den Fingern zerreiben konnte. 

Erwägt man, dass der sämmtliche Onegaquarzit seine 
neptunische Entstehung durch die schônsten Wellenabdrücke 
dokumentirt, und dass er also ein erhärteter Triebsand ist, 
so darf man annehmen, dass jene mürben Einschlüsse nichts 
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weiter sind, als Stellen, die von dem Erhärtungsprocesse 
nicht betroffen, daher ausgespart wurden. 

Am 13. August 1856 reisten wir von Scholtosero nach 
Wosnessenje, einem grossen Dorfe, am Ausflusse des Swir- 
stromes aus dem Onega. 

In der Nähe von Scholtosero traten niedrige Klippen.eines 
sehr feinkörnigen, dunkelgrünen Aphanits!) auf, und nach 
4 Werst Weges wieder grauer und röthlicher Quarzit (bei 
dem Dorfe Rosmäga). 

Nachdem wir etwa 10 Werst von Scholtosero zurück- 
gelegt hatten, wurde in südlicher Richtung ein langer, steil 
gegen den Onega abfallender Höhenzug sichtbar, den wir 3 
Werst vor dem Dorfe Ryboreskaia erreichten. Man nennt 
ihn Ryboreskasa Schtschelga. Weil diese Form sich noch 
öfter wiederholt und daher karakteristisch für die Gegend 
ist, bildete ich sie ab: Fig. 12. 

Fig. 13. 
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Ryborezkaia Schtachelga. 





























In wenigen Minuten erreichten wir, rechter Hand von 
der Poststrasse, eine senkrechte, wohl 200 Fuss hohe, dem 
Onega zugekehrte, hora 11 von NW. nach SO. gerichtete 
Felswand. 

Gerade wie am Gushsee, besteht auch hier der untere Theil 
derselben aus Thonschiefer (sichtbare Mächtigkeit 6 Fuss) 
und der obere aus Diorit. 

Auch hier ist die Steinscheide so scharf, dass man sie 
mit einer Nadel bedecken könnte; auch hier wechselt der 


1) Ich werde die dichten Diorite immer mit diesem Namen belegen, 
insbesondere wenn ihr Uebergang in körnigen Diorit und Diabas mit er- 
kennbaren Bestandtheilen nachzuweisen ist. 
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dunkle, sehr dünnblättrige Schiefer mit, eine Linie bis 
1 Zoll dicken, Lagen weisslichen Quarzes ab. An der Stein- 
scheide sowohl, als auch in einiger Entfernung von ihr, 
kommen im Schiefer Partien vor, die ein Gemenge von fein- 
körnigem Quarze und schwarzem und weissem Glimmer 
darstellen. Ausserdem aber bemerkt man im Thonschiefer, 
an der Grenze mit dem Diorit, vertikale Adern weissen 
Quarzes von 1 bis 2 Linien Dicke. Diese Erscheinung liesse 
sich vielleicht auf die Weise erklären, dass die Risse, welehe 
der Thonschiefer in der Nähe seines Ausgehenden bekam, 
allmählich durch infiltrirte, dem Thonschiefer selbst ent- 
nommene Kieselerde ausgefüllt wurden. 

Der Diorit ist an der Steinscheide sehr feinkörnig, fast 
dicht; man kann jedoch einen schwarzen und einen weissen 
Bestandtheil unterscheiden: er ist hier von horizontalen, 
der Auflagerungsfläche parallelen Klüften durchzogen, wo- 
durch er auch ein schiefriges Ansehen erhält. 

An dem Fusse der Felswand lagen Blöcke, die wahr- 
scheinlich aus grösserer Höhe herabgefallen waren. Diese 
zeigten ein weit gröberes Korn, und damit hängt wohl der 
Umstand zusammen, dass der Diorit dieser Felswand nicht 
in Säulen zerklüftet ist, sondern nach der Art des grob- 
körnigen Granits in grosse rektanguläre Quadern, eine Er- 
fahrung, die wir im Laufe dieses Berichts noch mehrmals 
machen werden. 

SO. von Ryboreskaia zieht sich wieder eine Felsenhöhe, 
ganz von der Beschaffenheit und Gestalt der so eben be- 
schriebenen, anscheinend von W. nach O., bis in die Nähe 
des Onega, zu welchem sie in zwei Terrassen abfällt. Wir 
erreichten sie 3 Werst SO. von ‚Ryboreskaia; sie heisst 
Drugoreskaia Schischelga. (Fig. 13.) 

In beiden Terrassen besteht der untere, weniger mäch- 
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tige Theil aus rothem, dem von Schokscha ganz ähnlichen 
Quarzit, und der obere aus grauem Diorit mittlern Kornes, 


Fig. 18. 
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Drugorezkaia Schtschelga. 


der in grosse Quadern zerklüftet ist. Beim ersten Anblick 
schien hier ein Wechsel von Quarzit und Diorit stattzu- 
finden, aber die Erscheinung erwies sich bald als eine Ver- 
werfung. Ich fand die beiden Terrassen an einer Stelle durch 
einen breiten, mit scharfkantigen Diorit- und Quarzitblöcken 
erfüllten Spalt getrennt. An der oberen Terrasse ragt der 
Quarzit mehrere Fuss unter dem Diorit hervor; in der un- 
tern sind die Gesteine viel stärker zerklüftet, als in der 
obern. 

Zwischen diesem Vorgebirge und dem Onega befindet 
sich ein niedriger, dem Ufer paralleler Wall alluvialen Ur- 
sprungs; er besteht aus rothem, thonigem Sande und den 
verschiedensten Wanderblöcken, und verdankt seine Ent- 
stehung gewiss den Wellen des Sees und Eisschiebungen. 
Aber sein Gipfel wird von dem heutigen Onega nie mehr 
erreicht. Wieder ein Beweis eines ehemals höheren Wasser- 
standes. 

Der Diorit setzt von hier noch weiter nach Süden fort 
und erscheint dicht am Wege, bei dem Dorfe Kaskirulschei. 
Am Onega-Ufer tritt aber wieder rother Quarzit zu Tage, 
bedeckt von einer 40 Fuss hohen Ablagerung lockern 
Sandes. 
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Nachdem wir durch das Dorf Gimorezkaia bis in die › 
Gegend von Schischelezkoi gekommen waren, stiegen wir auf 
einen dritten Dioritrücken, der auch gegen den Onega vor- 
springt. Sein steiler,. dem See zugewendeter Abhang blieb 
uns 1%, Werst zur Linken. Er besteht aus graugrünem, 
grobkörnigem Diorit, der in vielen rundlichen roches mou- 
tonnées zu Tage geht, und es liegen auf seinem Scheitel un- 
zählige Blöcke rothen Quarzits umher. Als wir von dieser 
Höhe auf deren südlichen Abhange bei dem Dorfe Schische- 
leskoi in eine Ebene hinabgestiegen waren, sahen wir den 
rothen Onegaquarzit an mehreren Stellen zu Tage gehen; 
und wenn wir hier auch keine Auflagerung des Diorits auf 
ihm beobachten konnten, so unterliegt es wohl keinem 
Zweifel, dass der Quarzit, da er zu beiden Seiten des Diorit- 
plateau’s in der Tiefe erscheint, den Untergrund des letz- 
teren bildet. Dies bestätigte sich bei einem späteren Be- 
suche. Wir sahen den Diorit auf gelblich grauem Quarzit 
aufliegen. 

Der Weg stieg dann wieder allmählich an, auf jene 
nördlich von Wosnessenje befindliche Höhe. Sie besteht 
aus einem grobkörnigen Gemenge schwarzgrauer Hornblende 
und fleischrothen und gelben Orthoklases. Schwarzer Glim- 
mer und Eisenkies, und seltener Quarzkörner, sind fein in 
diesen Syenit eingesprengt. Diese Höhe fällt sanft gegen den 
Swir und Onega ab. 

Am 15. August reisten wir von Wosnessenje nach Wy- 
tegra. Der Weg geht anfangs in der Nähe des Onegakanals 
hin. Als man ihn anlegte, traf man in einer Entfernung von 
5 Werst von dem Swir, unter dem Diluvio, auf anstehen- 
des Gestein. Als wir die grosse, bei dieser Gelegenheit auf- 
gehäufte Halde untersuchten, fanden wir in ihr Thonschiefer 
und Quarzit. Man darf also, nach der Analogie mit den 
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oben erwähnten Verhältnissen, annehmen, dass auch hier 
der Quarzit mit dem Schiefer wechselt, mitidem Unterschiede 
jedoch, dass der Quarzit hier das vorwaltende Gestein zu 
sein scheint. Er ist grau, grünlich und roth von Farbe, sehr 
fest, auf dem Bruche schillernd, wie gefrittet. Man unter- 
scheidet in ihm deutlich kleine Quarzkörner. Das Binde- 
mittel ist feinkörniger fetter Quarz. Drusen mit Quarz- 
krystallen kommen häufig vor. Die Schichtungsklüfte, die 
eine unregelmässige wellige Oberfläche haben, sind von 
dünnen Lagen feinschuppigen, grauen Kalkes, oder von 
Eisenrahmschüppchen erfüllt, daher fett anzufühlen und im 
letzteren Falle abfärbend. 

Der Quarzit ist auch hier von feinen Rissen durchzogen 
und zu.beiden Seiten derselben entfärbt; der rothe ist grün- 
lich, der graue weisslich geworden. 

Der Thonschiefer ist braun, rothbraun, grünlich und 
dunkelgrau von Farbe; die Schichtungsklüfte schillernd, 
weil von Talk und Glimmerschüppchen bedeckt. Eskommen 
in ihm ganze Netze von bis 3 Linien breiten Rissen vor, die 
mit Faserquarz erfüllt sind. Auch bemerkt man flache, rund- 
liche Knoten und andere, aus Quarz bestehende Einschlüsse, 
die durch ihre Form an organische Körper erinnern, aber 
deren Struktur nicht besitzen. 

Auf einer Höhe, die wir nahe von diesem Orte über- 
schritten, steht der Quarzit in grossen, geschliffenen Fels- 
kuppen an. Durchschnitte waren aber nicht vorhanden. 

In der sumpfigen Niederung, die wir nun bis Oschta 
überschritten, hat sich eine ungeheure Menge braunen Torfes 
gebildet. Jenseits Megorskoi erhebt sich der Boden wieder; 
es ist ein hochhügeliges Diluvialterrain mit vielen Wander- 
blöcken, das, seiner Beschaffenheit nach, aus den Devo- 
nischen Schichten dieser Gegend entstanden sein mag. 
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Dass der Onegaquarzit am Swir hinab eine weite Ver- 
breitung hat, zeigte uns zuerst eine Fahrt, die wir am 27. 
August 1856, zu Boote bis zu den, 16 Werst von Wosnes- 
senje entfernten, am linken Ufer des Stromes liegenden 
Dorfe Iwanjkowo oder Iwanowskoie unternahmen. 

Zwei Werst flussabwärts von Wosnessenje, steht an 
einer, Kalischki genannten Stelle, der rothe Quarzit in dicken 
Bänken an, bedeckt von 40 Fuss hohen, steilen Klippen 
desselben, und ebenfalls in rektanguläre Massen abgetheilten 
Syenits, dessen ich oben bereits erwähnte. Da beide Punkte, 
an denen dieser Syenit beobachtet wurde, nahe von einan- 
der liegen, so darf man annehmen, dass sie ein und dem- 
selben Continuum angehören, und der Uferfels von Kalischki 
beweist, dass dieses ganze Syenitmassiv auf Onegaquarzit 
lagert. Es mag jedoch hier bemerkt werden, dass der 
Syenit bei Kalischki zum Theil feinkörnig und graugrün von 
Farbe ist. 

Nach der Aussage der Uferbewohner soll der Quarzit 
noch mehrere Werst weit auf dem Boden des Swir fortsetzen; 
das findet denn auch darin seine Bestätigung, dass wir an 
seinen Ufern bis Zwanjkowa eine unzählige Menge scharf- 
kantiger Blöcke des Gesteins ‘antrafen, deren ursprüng- 
liche Stätte unmöglich fern sein kann. 

Nach einem Laufe von 10 Werst, wird der Swir, der 
an seinem Ausflusse die Breite der Newa in St. Petersburg 
hat, sehr schmal und reissend. Sein ganzes Bette ist hier 
mit Wanderblöcken und Geröllen beschüttet. Auch läuft 
an den Ufern, fast ohne Unterbrechung, eine 2 Fuss hohe 
Schwelle von Blöcken und Geröllen dicht über dem Wasser 
hin, die wahrscheinlich vom Treibeise hinaufgeschoben 
wurden. 


Die auffallende Biegung, die der Swir auf dieser 16 
5* 
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Werst langen Strecke von NNW. durch NW. und W. und 
dann plötzlich nach 8. macht, ist ihm wahrscheinlich durch 
die Konfiguration der Quarzitmassen vorgeschrieben, die 
ihn, obwohl vom Diluvio maskirt, begleiten dürften. 


Verbreitung des Onegaquarzits am Swir hinab 
und nördlich vom Swir. 


Am 18. September 1857 trat ich nach einem zweiten 
Besuche der Umgegend von Wytegra, die Rückreise von hier 
nach St. Petersburg, am linken Ufer des Swir an. Zwischen 
Oschta und der Station Baranowa, steigt der Weg auf die 
westliche Fortsetzung des nämlichen Plateaus an, das wir 
früher zwischen Wosnessenje und Oschta überschritten hatten. 
Es besteht, aber nur scheinbar, aus Diluvialmassen allein; 
die vielen scharfkantigen Blöcke rothen Onegaquarzits be- 
wiesen auch hier, dass der Untergrund der Höhe aus ihm 
besteht. Und in der That fanden wir ihn, in einer Entfer- 
nung von 3 Werst rechts von der Poststrasse, zwischen den 
Stationen Baranowa und Juksowa, an dem Flüsschen Wasch- 
kussa, anstehen. Er hat weissliche, ziegelrothe oder Him- 
beeren-Farbe, ist klüftig, an den Seiten der Klüfte hell ge- 
worden, bricht in regelmässig gebildeten Platten von 1 Zoll 
bis 5 Zoll Dicke und bis 4 Fuss Länge. Die Schichten 
fallen mit 20° hora 2 NO. 

Man hat diesen Stein zum Fundament der Kirche in 
Juksowa verwendet. Der Ort liegt am See gleichen Namens, 
7 bis 8 Werst von dem linken Ufer des Swir. Ein Flüss- 
chen, Swätucha, fliesst aus dem See in den Swir, mündet in 
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ihn oberhalb des Dorfes Häkrutschei, ist aber nur 3 Werst 
flussaufwärts schiffbar. 

Der Weg bleibt nun bis über die Station Bordowskaiu 
hinaus auf dem Plateau; das Terrain ist sehr coupirt, bergig, 
mit malerischen Aussichten. Mit der Annäherung an La- 
deinoie Pole sinkt der Weg von dieser, aus Blocklehm und 
Sand zusammengesetzten Höhe hinab. Es tritt hier Sand 
ohne Gerölle und Blöcke auf. Erst wenn man den Ojatfluss 
überschritten hat, steigt man wieder auf ein hohes, aus 
Blocklehm bestehendes Plateau, von welchem der Weg dann 
an die Pascha hinab und bis Neu-Ladoga auf geröllelosem 
Flugsande hingeht. 

Dass der Dünensand bei Neu-Ladoga, am untern Laufe 
des Wolchowflusses, aus der Zerstörung des an diesem Flusse 
mächtig entwickelten Ungulitensandsteins der Untersilur- 
formation hervorgegangen sei, habe ich an einem andern 
Orte nachzuweisen versucht. Derselben Entstehung ist auch 
gewiss der Flugsand, der bei Reval, von den Winden bis 
über den Rand des Glints getrieben, die nach Pernau füh- 
rende Landstrasse überschüttet hat. 

Am 18. August 1858 unternahm ich eine Fahrt von 
Petrosawodsk über Ladminskoi und Iwina an den Swir, um 
die Verbreitung des Onegaquarzits in dieser Richtung kennen 
zu lernen. Wir überschritten zunächst jene oben erwähnte 
Höhe, 3 Werst SW. von Pedaselga, auf welcher Thonschiefer 
und Quarzit von Diorit überlagert werden. 6 Werst SW. 
von diesem Dorfe beobachteten wir an dem Flüsschen Puchta 
denselben grauen, feinkörnigen Quarzit, den wir bei Peda- 
selga angetroffen hatten. Er setzte ohne Unterbrechung bis 
in die Nähe von Ladwinskoi (vulgo Ladwa) fort. Man sieht 
auf seiner Oberfläche besonders häufig die schönsten Wellen- 
abdrucke. Etwa 2 Werst von Ladwinskoi verschwindet so- 
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wohl der Quarzit als auch die Wanderblöcke. Der Boden 
senkt sich allmählich zum Thale der Дота, das in lockern, 
geröllelosen Alluvialsand eingeschnitten ist. 

Aber 3 Werst SW. von Ladwinskoi an einem in die 
Iwina fallenden Flüsschen, und 5 Werst NW. von dem 


©: Dorfe geht wieder rother Quarzit zu Tage, und bei dem 





Dorfe Tarschopolj'), 15 Werst ММУ. von Ladwinskoi, be- 
obachtete Obodowsky noch viele scharfkantige Blöcke des- 
selben Gesteins. Herr Poläkow untersuchte die Gegend 
von Ladwinskoi bis in die Nähe des Gushsees, von dem oben 
schon die Rede war. Dreizehn Werst weit war kein Anste- 
hendes zu sehen, sondern nur scharfkantige Blöcke des 
rothen Quarzits. Dann aber trat bei dem Dorfe Rshanoie, 
am Flüsschen Peischanära Diorit auf, und 1'/, Werst weiter 
Granit-Syenit, ein Gemenge von fleischrothem Orthoklas, 
grauem Glimmer, Hornblende und Quarz. 

Der Berg Rshanaia gora besteht aus Granit-Syenit, ein 
krystallinisches Gemenge von Orthoklas, Hornblende, Glim- 
mer und Quarz. 

Am 20. August 1358 untersuchte Obodowsky das Ter- 
rain zwischen dem Dorfe Ladwa und Gornoi Scholtoserskoi. 
Er sah zwar den Onegaquarzit nicht anstehen, aber scharf- 
kantige Blöcke desselben lagen in zahlloser Menge umher, 
und die Bewohner dieser Gegend sagten ihm, man breche 
diesen Stein an der Minduksa und Willüksa, die beide von 
Osten her in die Muromlä fallen. Auch sah er in einem 
Dorfe viele Blöcke rothen, dem von Schokscha ganz ähnli- 
chen Quarzits, die diesen Brüchen entnommen waren?). 


1) Dieses Dorf hat auch den Namen Stepanowka und liegt an dem 
Flüsschen Schapschinka. 

2) Siehe die geographische Notiz über das Flussgebiet der Washina 
und Iwina. ы 
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Als wir an demselben Tage uns von Ladwinskoi nach 
dem Dorfe Гота begaben (die Entfernung beträgt 25 Werst) 
gelangten wir 10 Werst SO. von Ladwinskoi an eine Strom- 
schnelle der Iwina, an welcher zu beiden Seiten rother 
Quarzit zu Tage geht. Seine Schichtungsebenen zeigen die 
Wellenabdrücke mit ungewöhnlicher Schärfe, als wären sie 
eben erst entstanden, und in den Furchen liegt eine dünne 
Decke hellgefärbter, aber fest an den Quarzit gekitteter 
Sandkörner. 

Bei Дота selbst tritt an erhöhten Stellen beider Ufer 
feingeschichteter, rother und gelber Thon und Sand auf, die 
man entweder für devonische oder für diluviale, aus Devo- 
nischen entstandene Schichten halten muss. Das gelbe, san- 
dige Alluvium des Flusses lehnt sich in abweichender Lage- 
rung an diese rothen Schichten an. 


21. August 1858. Von andern Auflagerungen an der 
Iwina und am Swir ist schon oben in der ersten Abtheilung 
die Rede gewesen. 

Sehr überraschend war es, 3 Werst SW. von Ostret- 
schina, unweit des Fusspfades, der von hier nach dem Dorfe 
Pidma führt, einen aus Diorit bestehenden Felsenhügel zu 
sehen. Er hat eine Länge von 1700 Fuss und streicht hora 
8NW.— SO. 

Das Gestein hat eine deutlich ausgesprochene concen- 
trisch-schalige Struktur, nach Art der grobkörnigen Granite. 


Am 22. besuchten wir einen andern Diorit-Fels, der am 
linken Ufer des Swir in niedrigen Klippen zu Tage steht; ' 
er liegt in der Richtung hora 3‘, SO. von dem zuerst er- 
wähnten, erhebt sich landeinwärts bis 30 Fuss Höhe, und 
senkt sich nach einer Erstreckung von 800 bis 900 Fuss 
in einen Waldsumpf. 
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Das Gestein ist senkrecht zerklüftet, von М. nach 8. und 
hora 51/, NO. — SW. dazu in sehr regelmässige horizontale, 
2 Fuss dicke Bänke abgetheilt, und zerfällt daher, wie 
Granit, in parallelopipede Blöcke. Nach SW. fällt der Fels 
in steile Klippen ab. 

Es bestätigt sich somit, was Komarow zuerst nachwies, 
dass der Swir nicht die Südgrenze der krystallinischen Ge- 
steine dieses Gebietes bildet. Es ist aber, meines Wissens, 
dieser Fels der südlichste Vorposten derselben. 

23. August. Wir fuhren zu Boote von Ostretschina 12 
Werst bis zu dem Dorfe Hakrutschei, und von hier noch 5 
Werst flussaufwärts. Bei Hakrutschei wird der rothe Quarzit 
auch wohl in geringer Tiefe unter dem Boden anstehen, 
denn auf letzterem liegt eine grosse Menge scharfkantiger 
Blöcke dieses Gesteins. Sie scheinen hier, wie an allen 
ähnlichen Orten, nicht erratische Blöcke, sondern das zer- 
fallende Ausgehende an demselben Orte anstehender Schich- 
ten zu sein. 

Auf halbem Wege von der Mündung der Iwina nach 
Hakrutschei, erscheinen am linken Ufer des Flusses Schich- 
ten gelben und rothen, feingeschichteten Sandes, und unter 
ihnen thoniger, fester Glimmer enthaltender Sandstein, den 
man für devonischen Alters betrachten könnte. 

An demselben Tage besuchten wir am linken Ufer des 
Swir, der Iwinamündung gegenüber, zwei alte Brunnen, die 
auf einem Torfmoore, am Fusse einer aus Blocklehm be- 
stehenden Erhöhung angelegt sind, und eine schwache Soole 
geben, die man hier vor 95 Jahren versotten haben soll. 
Der eine dieser Brunnen war ganz verschüttet, der andere 
14 Fuss 10 Zoll tief, und bis an den Rand mit Wasser an- 
gefüllt. Es liegt diese Stelle in der Nähe des oben erwähn- 
ten Hügels. Fünf Werst flussabwärts von hier landeten wir 
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am rechten Ufer des Stromes, um einen 1 Werst landein- 
wärts entfernten Steinbruch zu besuchen. Der rothe Onega- 
quarzit, genau von der Beschaffenheit wie in Schokscha, 
ist hier schön entblösst und bricht in grossen Platten. Die 
Schichten fallen mit 12 bis 15 Grad hora 2 NO., und 
sollen noch mehrere Werst nach W.fortsetzen und zu Tage 
gehen. 

Bei der Fortsetzung dieser Fahrt, sahen wir am linken 
Stromufer ein 10 Fuss über den Wasserspiegel sich erhe- 
bendes Torfmoor, das oberhalb des Dorfes Plotnischna be- 
ginnt und nun fast ohne Unterbrechung bis Pidma fortsetzt, 
einen breiten Ufersaum bildend. 


Quarzit südwestlich von Petrosawodsk bei Los- 
sossinnoie, Maschosero und an der Washina. 


Nach den in Petrosawodsk vorhandenen Nachrichten zu 
urtheilen, durfte man in 9. und SW. von hier keine Quarzit- 
felsen erwarten. Man war vielmehr der Meinung, dass der 
ganze Boden, bis an den Swir, Dioritischen Gesteinen ange- 
höre, obgleich sie nur an einigen wenigen Orten zu Tage 
gehen. 

Es kam darauf an, dies zunächst in den Umgebungen 
von Petrosawodsk zu untersuchen. Ich begab mich am 29. 
August 1857 nach dem 17 Werst SW. von Petrosawodsk 
entfernten, nur aus vier Höfen bestehenden Dörfchen Los- 
sossinnoie, an dem See gleichen Namens, aus dessen nörd- 
lichem Ende das Flüsschen Lossossinka nach Petrosawodsk 
entfliesst. 

Von den hohen, aus Blocklehm und Sand bestehendne 
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Hügeln und den Äsar, über welchen dieser Weg führt, so 
wie über einige, durch ihre Lage bemerkenswerthe Sümpfe, 
habe ich sowohl in meinem vorläufigen Berichte, als auch 
in den «Studien über die Wanderblöcke und die Diluvien 
Russlands» Erwähnung gethan. 

Der See hat niedrige, sandige Ufer. Zwei Werst west- 
lich vom Dorfe, am Bächlein Külmerutschei, steht der rothe 
Onegaquarzit in einer 7 Fuss hohen, senkrechten, zackigen 
Wand an. Eine grosse ebene Platte, die wir dazu von ihrem 
dicken Moosfilz reinigten, zeigte, dass er mit 5° hora 7 SO. 
fällt. Obodowsky entdeckte 1858 diesen Quarzit noch 2 
Werst weiter nach W., nämlich 4 Werst W. von Lossossin- 
noje, zwischen diesem Orte und dem verlassenen Dörfchen 
Harschowa беда. 

30. August. Den Rückweg nach Petrosawodsk nahmen 
wir über Maschosero; er beträgt 19 Werst. Etwa 5 Werst 
von Maschosero geht der rothe Quarzit, aber in Tausende 
von Blöcken zerfallen, zu Tage. Dieselbe Erscheinung wie- 
derholte sich auf dem halben Wege; hier. aber hat das Ge- 
stein eine graugelbe Farbe. Endlich sahen wir auch grauen 
Quarzit, in einer Entfernung von 21), Werst vor Petrosa- 
wodsk, kurz vor der Stelle, wo sich der Weg von Mascho- 
sero mit dem von Wosnessenje kommenden vereinigt. Diese 
Felsentblössung hängt mit der von Kamennoi bor zu- 
sammen. 

Wir haben jetzt nur noch eines Vorkommens des Onega- 
quarzits zu erwähnen; es ist zugleich das westlichste, mir 
bekannte, und wurde am 16. Juli 1859 von meinem Sohne 
und Herrn Jürgens, von der Station Swätosero aus, besucht. 
Um an diese Stelle zu gelangen, fuhren sie zuerst zu Boote 
über den Swätsee (der heilige See) nach dem Dorfe Wa- 
shinskaja pristan, und ritten nun 20 Werst weit in südlicher 
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Richtung über den Bergzug Urskoi, von dem weiter unten 
die Rede sein wird, und stiegen auf dessen Südabhang bis 
an den oberen Lauf des in den Swir laufenden Washina- 
Flüsschens hinab. An beiden Ufern desselben steht rother 
Quarzit in 140 bis 150 Fuss hohen Klippen an; diese sind 
aber mit bemoosten scharfkantigen Blöcken desselben Ge- 
steins reichlich bedeckt. Der Quarzit hat ein Streichen hora 
9 NW—SO. 

Bei solcher Mächtigkeit kann man annehmen, dass das 
Gestein sich, vom Diluvio maskirt, noch weit nach W., 8. 
und N. verbreitet. \ 


Geographisches über die Gegend westlich vom 
Onega. 


Der See Lossossinoie, dessen Gestalt und Grösse auf der 
Schubert’schen Karte unrichtig angegeben ist, soll 20 Fuss, 
und der 7 Werst SO. von ihm befindliche Maschsee (Mascho- 
sero) 12 bis 13 Fuss Tiefe haben. 

Beiden Seen entströmen Flüsschen, die Lossossinaia und 
Maschoserskaia reischka. Letztere vereinigt sich, nach einem 
Laufe von 7 Werst, mit der ersten und vereinigt fliessen sie 
dem Onega zu, nachdem ihre Wasserkraft die Mechanismen 
der Alexandershütte in Bewegung gesetzt hat. . 

Beide Secn sind mittelst Schleusen zu Sparteichen ange- 
staut, und im Lossossinnoiesee soll das Wasser im Frühling, 
beim Schmelzen des Schnees, um 10 Fuss über den gewöhn- 
lichen Stand steigen. 

In den Lossossinosee fliesst von W. her das Flüsschen 
Iloksa. Es fehlt auf der Schubert’schen Karte, und an die 
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Stelle des Laschksees dieser Karte, sind zwei kleine Seen zu 
setzen, der Schapsch und Tschog. Aus dem letztern fliesst ein 
Flüsschen in den Schapsch und aus diesem die in die Гота 
mündende Schawscha. 


Da nun weder der Tschog noch sein Nachbarsee mit dem 
Lossossinosee durch ein Flüsschen verbunden sind, wie das 
auf der Schubert’schen Karte zu sehen ist, so besteht dieses 
eigenthümliche Flussnetz, das zwei Mündungen, bei Petro- 
sawodsk und am Swir haben würde — in der Wirklichkeit 
nicht. Ebenso sehr muss man die Existenz der Wasserver- 
bindung bezweifeln, welche dieselbe Karte mittelst der Pida 
und Mushela, zwischen der Iwina und Washina herstellt; 
eine Verbindung, die dieses Netz noch wunderbarer und 
grösser macht. 


Der Tschogsee soll so seicht sein, dass er im Winter bis 
auf den Boden gefriert. 


Auf dem Lossossinosee befinden sich 15 Inseln; alle sind 
niedrig und sandig, auf mehreren derselben stehen Getreide- 
felder. 

Etwa eine halbe Werst W. von dem Dorfe Lossossinnoie, 
sahen wir in der Nähe des westlichen Ufers ein 25 bis 28 
Fuss langes und eben so breites, schwimmendes, aus einem 
Pflanzenfilz und Baumwurzeln bestehendes Inselchen, das 
alljährlich gegen das Ende des Juni auftaucht und im Herbst, 
bei abgekühlter Temperatur der Luft und des Wassers, wie- 
der niedersinkt. Eine bekannte Erscheinung, die ihre Er- 
klärung darin findet, dass die in dem Filze enthaltene Luft 
durch das umgebende Wasser erwärmt, mithin leichter wird 
und den Filz in die Höhe trägt, während im Spätherbst und 
Winter, durch Erkältung, die entgegengesetzte Bewegung 
geschieht. 
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Die Insel erhob sich 6 Zoll über dem Wasserspiegel, und 
man konnte zur Noth einige Schritte auf ihr gehen, ohne 
zu versinken. 

Auf dem Maschsee liegt die niedrige, sandige Insel 
Iljinskoi mit einer alten, sehr heilig gehaltenen Kirche, nach 

. welcher zum Eliastag sehr viele Menschen wallfahrten. 

Die ganze Gegend an diesen Seen ist öde und wild. In 
dem düstern Hochwalde hausen Bären, Elennthiere, Auer- 
hühner und Hasselhühner. Auf der Fahrt von Petrosawodsk 
nach Lossossinnoie sahen wir an zwei Stellen frische Spuren 
von Bären, und in der Nähe des Dorfes war der Hafer auf 
einem Felde von Bären ganz zertreten und zum Theil auf- 
gefressen. Sie richten hier auch an Vieh und Pferden häufig 
Schaden an. Dennoch stellen ihnen die Bewohner nicht nach, 
zum Theil aus Furcht und zum Theil weil sie nicht mann- 
stark genug sind. 

Bisweilen gelingt es, Bären in grossen, aus Balken ge- 
zimmerten Fallen zu fangen, wie wir deren eine zwischen 
Lossossinnoie und Maschosero sahen. 


Im Herbst, Winter und Frühling kommen Jäger aus 
Swätoserskoi und Pädschi Selga oder Päshewa беда hierher, 
einem Dörfchen zwischen Maschoserskoi und Ladwinskoi. 
Sie sollen im Winter von 1856 auf 1857 nicht weniger als 
19 Elenne erlegt haben. Pädschi-Selga liegt in einer abso- 
luten Wildniss, und seine Bewohner gelten für die beherz- 
testen Nimrode der Gegend. Sogar die Frauen und Mädchen 
beschäftigen sich mit der Jagd, sie stellen dem Federwilde 
mit Schlingen nach. 

Ein anderes, durch seine kühne Jägerbevölkerung be- 
kanntes Dürfchen war Harschowa беда, zwischen Lossossin- 
noie und Swätoserskoi. 
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Das Versteck war aber so gut, dass es bald auch von 
Deserteuren und Verbrechern aufgesucht wurde. Man war 
endlich gezwungen, den Ort aufzugeben und seine Bewohner 
in eine andere Gegend zu versetzen. 

Von der Vegetation mag man sich daraus einen Begriff 
machen, dass ich in der Nähe von Maschosero einen Stamm 
von Pinus abies sah, der 9 Fuss über der Wurzel abgesägt 
war, und bei 126 Jahresringen einen Durchmesser von 2 
Fuss 7 Zoll hatte. Und solche Bäume kommen nicht gar 
selten vor, wenn sie auch nicht zu den ganz gewöhnlichen 
gehören. 

Der Bergzug Urskoi, von dem oben die Rede war, be- 
ginnt 13 Werst SW. von Petrosawodsk und erstreckt sich 
bis südlich von Swätosero. Es mag sein Scheitel, nach Augen- 
mass, 150 Fuss höher sein als das Dorf Swätosero, das auch 
schon bedeutend hoch über dem Onega liegt. 

Es ist dieser Bergzug derselbe, den man sieht, wenn man 
sich, von Ssunkoi kommend, der Station Schuja nähert. Das 
Dörfchen Harschowa Selga befand sich auf ihm, und liegt so 
hoch, dass man von demselben aus an heiteren Tagen nicht 
nur die Gegend von Petrosawodsk und Kontscheserskoi, son- 
dern auch den Spiegel des Onega und die Halbinsel Saoneshje 
sehen soll. 

Zum Verständniss des Wortes Selga, das wir in diesem 
Berichte noch ferner antreffen werden, sei hier erwähnt, 
dass es eine Höhe oder Höhenrücken bedeutet. In den 
Finnischen Sprachen bedeutet Sälga oder Selga, den Rücken 
eines Menschen oder eines Thieres. (Estnisch Sälg.) 
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Die Verbreitung des Onegaquarzits nördlich von Ре- 
trosawodsk und die Solomensche Brekzie (Solomens- 
koi kamen). . 


Dass der Onegaquarzit sich über die Parallele von Pe- 
trosawodsk hinaus nach Norden erstreckt, beweisen einige 
Stellen, an denen er unter mancherlei verschiedenen Be- 
dingungen zu Tage geht, wie wir im nächsten Abschnitte 
zeigen werden. Hier sei nur der Ort erwähnt, wo er mit der 
Solomenschen Brekzie und dem Thonschiefer zusammen vor- 
kommt. 

Als wir am 2. Juli 1856 von Petrosawodsk über Za- 
rewitschi, dem malerisch gelegenen Landgute des Generals 
Butenew, nach Kontscheserskoi und nach Koikara reisten, 
stieg unser Weg zuerst allmählich über diluvialen Block- 
sand bis zu dem Kirchdorfe Suloshgora auf, und senkte sich 
dann, nachdem er jenseits des 7. Werst von Petrosawodsk 
entfernten Dorfes einen hohen Äs überschritten, zu einer 
Niederung hinab, welche mehrere kleine, sumpfige Gerinne 
nach Ost und Südost zum Logmosee entsendet. 

Hier stossen aus dem Schwemmboden 2 bis 3 Fuss hohe 
roches moutonnees der Solomensker Brekzie hervor. Der 
Punkt liegt 8 Werst von Petrosawodsk. Man konnte sogleich 
erkennen, dass es ein Trümmergestein, eine Brekzie ist, deren 
Bindemittel nicht einfach ist; die dunkelgefärbten Bruch- 
stücke des eingeschlossenen Gesteins sind immer scharfkan- 
tig und zeigen keine Uebergänge in die bindende Masse. Wir 
werden weiter unter die genauere Analyse dieser Brekzie, 
durch den Professor an dem Kaiserlichen Berginstitute, Kar- 
pinsky, kennen lernen. 

Etwa auf der zehnten Werst von Petrosawodsk trat, 
links vom Wege, in niedern Felsplatten ein schwärzlich 
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grauer Thonschiefer auf, der nach zwei, senkrecht auf ein- 
ander stehenden Richtungen in dünne Tafeln spaltbar ist. 
In einer dieser Richtungen erschienen die Ablösungsflächen 
immer undulirt, in der Art wie bei dem sogenannten Wellen- 
kalke. In nächster Nähe tritt auch ein dickschiefriger, fein- 
körniger Diorit auf, in welchem man mit der Lupe einen 
dunkelgrünlich grauen und einen weisslichen Bestandtheil, 
und ausserdem weisse Glimmerschüppchen erkennt. 


Etwa eine Viertelwerst weiter von dieser Stelle, also 10 
Werst von Petrosawodsk, tritt rechts von der Fahrstrasse 
ein röthlich, weisslich und grau gestreifter Quarzit auf. Er 
hat einen schimmernden Bruch und enthält grosse Bruch- 
stücke von Lydit? und fällt mit 12 bis 15, hora 1 NO. Auf 
seiner Oberfläche ist dieser Quarzit mit den schönsten Wellen- 
abdrücken versehen, wie sie auf Triebsand zu erscheinen 
pflegen. Die Wellen verlaufen von NNW. nach SSO. und 
sind sehr regelmässig 1 Zoll von einander entfernt, während 
ihre Höhe 5 Linien beträgt. An andern Stellen sind sie an 
der Basis 2 Zoll breit und stehen dicht neben einander, ohne 
Intervallen. 


Wir setzten unsern Weg nach Norden über die Station 
Schuja oder Schuiskoi, an dem breiten wasserreichen, schiff- 
baren Flusse Schuja fort. Die Ufer sind flach, sandig, mit 
den schönsten Wiesen bedeckt, die Petrosawodsk mit gutem 
Heu versorgen. Nach einiger Zeit gelangten wir an den 
schmalen, felsigen, den Ukschsee vom Kontschsee trennenden 
Isthmus auf dem das Gütchen Zarewitschi und das Dörfchen 
Kossalma liegen. 

Dieser 10 Werst lange und an manchen Stellen nur Y, 
Werst breite Isthmus besteht aus Solomensker Brekzie. Sie 
tritt in der Gestalt mässig hoher, abgerundeter, an den Ab- 
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hängen und аш Fusse mit dürftiger Ackerkrume und mit 
Wald bedeckter Hügel auf. 

Auf der 23. Werst von Petrosawodsk, dicht am östlichen 
Ufer des Ukschsees, dem Dürfchen Kraskowa gegenüber, 
konnten wir an einer guten Felsentblössung die unmittelbare 
Auflagerung des Onegaquarzits auf dem Gestein von Solo- 
mensk sehen. Fig. 14. 

a. Quarzit, Fig. 14, 
b. Kieselbrek- 
zie, 
c.Solomensker 
Brekzie. 
Zuoberstliegt 
der graue Quar- 
zit a, mit grünli- 
chen und röthli- 
chen, auch brau- 
nenParallelstrei- 
fen; es ist ein feinkörniger, dickschiefriger Quarz mit splitt- 
rigem, schimmerndem Bruche. Selbst mit der Lupe erkennt 
man in ihm fast gar keine oder nur wenige Quarzkörner, 
auch keine fremden Beimengungen. 

Die Schicht а ist 2 Fuss dick und sehr zerklüftet. Unter 
derselben folgt eine eigenthümliche Kiesel-Brekzie b. Die 
Hauptmasse besteht zum Theil aus dunkelgrauem, feinkör- 
nigem Quarze zum Theil aus Hornstein von derselben Farbe, 
der stellenweise in röthlichen Carneol übergeht. In dieser 
Masse erkennt man schon mit blossem Auge wasserhelle 
Quarzkörner, auch kleine, scharfkantige Bruchstücke weissen 
und blassrothen, undurchsichtigen Quarzes und Bruchstücke 
eines heller als die Hauptmasse gefärbten Hornsteins, und 
endlich auch dunkle Stücke, die ich für Lydit halte. Auch 


Beiträge x, Kenntn. d. Russ, Reiches, Zweite Folge. 
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Quarzit am Ukschsee. 
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diese Schicht ist 2 Fuss mächtig und fällt wie die sie be- 
deckende Schicht а unter 20° nach W. 


Unmittelbar unter b liegt die Solomensker Brekzie с, deren 
glatte Auflagerungsfläche dasselbe Fallen wie a und b hat. 


Eine Werst von Zarewitschi, in dessen Umgebung nur 
das Solomensker Gestein zu Tage geht, tritt es, links von 
dem nach Kontschererskoi führenden Wege, in senkrechten, 
bis 50 Fuss hohen Felswänden auf. 

Die Hügelzüge, denen diese Wände angehören, haben 
immer dieselbe langgezogene,abgerundete,man möchtesagen, 
wulstige Gestalt und das hier allgemein verbreitete Streichen 
von NW. nacy SO. 

An einer überhängenden Stelle einer solchen Felswand 
sah man eine Schicht jaspisartigen Thonschiefers а, wie ich 
ihn später bei der Insel Laivissari erwähnen werde. Er ist 
hier von dem Solomensker Gestein regelmässig bedeckt, beide 
fallen unter 55° nach SW. Etwa 30 Schritt von dieser Wand 
nach Ost, auf der andern Seite der hier befindlichen Fahr- 

strasse, 
also im 
Liegenden 
des Thon- 
Sy schiefers 
a, geht 
wieder So- 
lomensker Brekzie b zu Tage. Man sieht also deutlich, dass 
der Thonschiefer der Brekzie eingelagert ist. Fig. 15. 

Und andrerseits zeigte uns das Profil am Ukschsee den 
engen Zusammenhang zwischen der Brekzie und dem Onega- 
quarzit. 

Frühere Beobachter der Solomensker Brekzie waren ge- 


Fig. 16. 





Solomensker Brekzie bei Zarewitachi. 
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neigt, dieselbe für ein eruptives, dem Diorit angehöriges 
Gestein zu halten, und mit diesem Vorurtheile betrachtete 
auch ich dasselbe Anfangs. Allein schon bei einem ersten 
Besuche jener zwei Felsentblössungen im Jahre 1856 kamen 
mir Zweifel über die Richtigkeit dieser Anschauungsweise 
und das umsomehr, als ich sogar den Olonezer Dioriten und 
Diabasen die Lagerungsverhältnisse eruptiver Gesteinedurch- 
aus absprechen musste. 

Bei einem wiederholten Besuche im Jahre 1859 schwand 
auch der letzte Zweifel darüber, dass die Solomensche Brek- 
zie kein Produkt plutonischer Eruptionen, sondern ein sedi- 
mentaires Gestein sei, und mit dem Onegaquarzit, dem Thon- 
schiefer und den Dioriten zu einem und demselben grossen 
Gesteinskomplexe gehöre, wie wir das in dem folgenden Ab- 


schnitte zur Anschauung und zur Ueberzeugung zu bringen 
hoffen. 


Die Solomensker Brekzie. 


Zuerst von dem Namen. Sechs Werst nördlich von Pe- 
trosawodsk bildet der Onega eine, unter dem Namen Logmo- 
see bekannte Bucht, zu der eine schmale Durchfahrt zwi- 
schen felsigen Ufern führt. Solche Durchfahrten heissen im 
Finnischen und Karelischen «Salmi»'). Aus diesem Worte 
ist durch Corruption bei den Russen zuerst Salminskoi, Sa- 
Tominskoi und schliesslich Solomenskoi entstanden, und dieser 
Name auf eine im Logmosee liegende kleine Felseninsel 
übertragen worden, die ganz aus der erwähnten Brekzie 
besteht. 

Ich besuchte diese Insel, die ich in einer Abhandlung 
über die Wanderblöcke und die Diluvialmassen Russlands 


1) Silme, am Westufer Estlands, in der Wiek. 
6* 
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im Tome ХГУ № 7 der Mémoires de l’Acad. 4. sc. de St.- 
Pétersbourg, als ein gutes Beispiel einer nordischen roche 
moutonnée abgebildet und beschrieben habe, am 2. Juli 
1856. 

Nach Nord fällt diese Insel mit ihrer geschliffenen, glatten 
Oberfläche sehr allmählich zum Wasser ab, die Südseite ist 
höher und endigt in stufenartigen, niedrigen, steilen Absätzen, 
die durch das Ausgehende der einzelnen Gesteinslager gebil- 
det sind. Die nördliche Hälfte ist die Stossseite, das Südende 
die Leeseite dieser roches moutonnées. Das Gestein zeigt 
deutlich eine Abtheilung in dicke, regelmässige Lager, die 
ein schwaches Fallen nach Nord haben, und in der Richtung 
von NO. nach SW. von grossen Spalten und in anderen 
Richtungen, hora 2‘, bis 3%, von Klüften durchsetzt sind. 
Die Spalten erreichen 5 und mehr Fuss Breite, daher zer- 
fällt das Gestein am Ausgehenden in grosse, bisweilen kubisch 
gestaltete Blöcke, die sich allmählich ablösen. Man könnte 
sie oft für Wanderblöcke halten, wenn man bei näherer Un- 
tersuchung nicht sähe, dass sie noch an ihrer ursprünglichen 
Lagerstätte liegen. 

In einer Entfernung von 1000 Fuss von der auf der 
Solomensker Insel befindlichen Kirche hat man die Brekzie 
zum Bau gebrochen. Auch hier geht sie in mehreren abge- 
schliffenen Rundhöckern zu Tage, die alle die volle Wirkung 
einer, sich auf ihnen bewegenden Gletscherbedeckung schei- 
nen erfahren zu haben. Alle diese Hügel sind für ihre Länge 
sehr schmal. 





RT 


Die Zusammensetzung der Solomensker 
| Brekzie. 


Von A. Karpinsky. 


Herr Karpinsky, Professor an dem Kaiserlichen Berg- 
institute zu St. Petersburg, hat, auf meine Bitte, die Güte 
gehabt, die Solomensker Brekzie genauer zu untersuchen, 
und theile ich die Resultate dieser Arbeit, wie ich sie von 
ihm erhalten, in wörtlicher Uebersetzung aus dem Russi- 
schen mit. 

«Die sogenannte Solomensker Brekzie besteht aus dun- 
kelgefärbten Bruchstücken eines kryptokrystallinischen Ge- 
steins, die durch ein Cement von dunkelgrüner Farbe ver- 
kittet sind. In dieser Bindemasse stecken ausserdem noch, 
aber weniger zahlreich, Bruchstücke von Quarz. 

Einen deutlich erkennbaren Bestandtheil des Cements 
bildet nur ein weisses, halbdurchsichtiges Mineral, das stel- 
lenweise sogar in die Substanz der eingeschlossenen Bruch- 
stücke des dunkelgefärbten Gesteins, in Form von rundlichen 
Körnern eindringt. Dieses dunkle, scheinbar vollkommen 
dichte Gestein löst sich unter dem Mikroskope sehr oft in 
einzelne Krystalle auf, unter denen am deutlichsten Feldspath 
zu erkennen ist. Ausser diesem kann man auch kurze, säu- 
lenförmige Augitkrystalle erkennen, mit kaum bemerkbarem 
Dichroismus. 

(Die Vertikalzone dieser Krystalle zeigt «P, »P» und 
(»P), ihre Enden aber bestehen, wie es scheint, nur aus 
Flächen der Hemipyramide.) 

Nicht selten bemerkt man in dem Gesteine auch ein 
chloritisches Mineral, das als Umwandelungsprodukt des 
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Augits erscheint. Diese Umwandelung ist bisweilen so weit 

. vorgeschritten, dass das Gestein nur aus Plagioklas und 
Chlorit zu bestehen scheint. Diess konnte aber nur an sehr 
kleinen Bruchstücken beobachtet werden. 

Das Gestein erscheint auch nicht selten in verwittertem 
Zustande, und stellt dann unter dem Mikroskope ein trübes, 
hie und da durchscheinendes, durchsichtige Plagioklaskry- 
stalle umschliessendes Wesen dar. Diesem Verwitterungs- 

processe scheint zweifelsohne die 
Mandelsteinstruktur zuzuschreiben 
su sein, die man bisweilen an dem 

@ 9 © Gestein beobachten kann. Gewöhn- 
lich sind in einem, von der Haupt- 

masse der Brekzie umschlossenen 

Bruchstücke nicht mehr als eine 

oder zwei kleine Mandeln vorhan- 

60 Mal vergrôssert. den. Eine Ausnahme jedoch macht 

ein von mir untersuchtes Bruch- 
stück, das ganz von kugelrunden und elliptischen Ausschei- 
dungen erfüllt ist. (Siehe Fig. 16, in welcher die schraffirten 
Stellen den Chlorit, die nicht schraffirten den Quarz be- 
zeichnen.) In der Regel bestehen diese Gemenge aus Quarz, 
in welchem unregelmässig vertheilte Flocken von Chlorit 
sich befinden, oder aus Quarz ohne alle Beimengung. Sehr 
selten sind Mandeln, die nur aus Chlorit bestehen. 

Aus allem oben Gesagten geht hervor, dass das krypto- 
krystallinische Gestein, dessen Bruchstücke sich in der So- 
lomensker Brekzie finden, dem normalen oder dem mandel- 
steinartigen Diabas-Aphanit beizuzählen ist. 

‚Ausser den soeben beschriebenen Bruchstücken und dem 
Quarze, finden sich in der Brekzie auch noch Bruchstücke 
eines dunkelgrauen, scheinbar dichten Gesteins. Es ist aber 


Fig. 16. 








unter vielen von mir untersuchten Proben der Brekzie nur 
ein Mal vorgekommen, und bildet daher vielleicht nur einen 
zufälligen, ausnahmsweisen Bestandtheil des Gesteins. Unter 
dem Mikroskope löst es sich in prismatische, und zum Theil 
in nadelförmige Krystalle auf, die im Querschnitte eine 
sechseckige oder viereckige Gestalt haben. Fig. 16 und 17. 

Da diese Krystalle in den verschiedensten 
Richtungen liegen, so kann man, bei einer ge- 
nügenden Anzahl von Präparaten, immer ein 
Individuum auffinden, dessen lange Axe eine 
senkrechte Stellung zu dem Dünschliffe ha- 
ben wird. In diesem Falle werden die den 
Querschnitt des Krystalls begrenzenden Linien 
nahezu unter denselben Winkeln aneinander- 
stossen, wie dies die Flächen des Krystalls 
thun. Fig. 17 stellt einen solchen Fall vor, wo die Stellung 
der Axe nahezu eine perpendikulaire zu den Flächen des 
Dünnschliffs ist. 

Wir sehen, dass die Winkel zwischen den Flächen des 
seehsseitigen Prismas gleich sind 123° 30’ und 118°, und 
dass der Blätterdurchgang in diesem Minerale denjenigen 
Flächen parallel geht, die unter dem ersten der erwähnten 
Winkel zusammenstossen. 

Bedenken wir, dass der Winkel des Hornblende-Prismas 
124° 11’ beträgt, und dass der den Flächen des Prismas 
parallele Blätterdurchgang der deutlichste ist, und dass der 
Winkel zwischen den Flächen des Prismas und dem Klyno- 
pinacoid = 117° 54’ ist, und endlich dass die Vertikalzone 
an den Krystallen dieses Minerals gewöhnlich aus den Flä- 
chen des Klynopinacoids und denen des Hauptprismas be- 
steht — so dürfen wir annehmen, dass in krystallographi- 
scher Beziehung die Hornblende und das in den Einschlüssen 


Fig. 17. 
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der Solomensker Brekzie beobachtete Mineral, identisch sind. 
Diese Annahme wird durch das Verhalten beider Minerale 
vor dem Löthrohre und bei deren Behandlung mit Säuren, 
und durch ihre Anzeichen von Dichroismus bestätigt. 


Ausser der Hornblende scheint in den Einschlüssen noch 
ein Feldspathmineral vorhanden zu sein. 


Herr Karpinsky konnte jedoch unerachtet sorgfältiger 
mineralogischer Untersuchung keine Gewissheit über die 
Natur dieses Gemengtheils erhalten. Nur das konnte er mit 
Sicherheit erkennen, dass wenn dieses Mineral überhaupt 
hierher gehören sollte, jedenfalls nicht zu der Klasse der 
Klynoklastischen Feldspäthe zu zählen sein dürfte. 

Was nun das Bindemittel der Brekzie anbelangt, so ist 

dessen Masse, im Vergleich zu den 
Fig. 18. Einschlüssen, eine sehr geringe. 

In Fig. 18 ist eines der mikro- 
skopischen Präparate abgebildet, das 
einer Stelle entnommen wurde, die 
nur aus der Substanz des Bindemit- 

НИИ tels zu bestehen schien. Nach dem 
Die schraffirten Stellen Schleifen erwies sich jedoch, dass 
bezeichnen dieBruchstücke der grössere Theil der Masse wie- 
Bro derum aus Bruchstücken besteht, 
ment. wie das auf der Zeichnung zu sehen 
Die Zeichnung soll das ist, Das Cement besteht aus einem 
Genie cad de I le weissen oder farblosen Mineral, in 
enthaltenen Bruchstücke welchem Flocken und einzelne Blätt- 
Ausdrücken. chen eines grünen, das Cement fär- 
benden, zerstreut sind. 


Der grösste von Karpinsky beobachtete Flocken ist in 
Fig. 19, 650 Mal vergrössert, abgebildet. Ausserdem be- 








зай 


merkt man noch in dem Cement nadelförmige Krystalle, 
wahrscheinlich von Hornblende. 

Die grauen Flocken und Blättchen ist 
Karpinsky geneigt für Chlorit zu halten. In 
dünnen, zu mikroskopischen Untersuchungen 
bestimmten Präparaten, in denen stellen- 4 
weise dieses Mineral angehäuft war, ent- L 
färbte sich dasselbe gänzlich durch die Be- IL 
handlung mit Salzsäure. Es löste sich in der- 
selben auf. 

Wenn Karpinsky ein Stück des Cements, in welchem 
das unbewaffnete Auge keine Einschlüsse bemerken konnte, 
mit Salzsäure behandelte, so verlor dasselbe 25,21 %, seiner 
Masse, wobei das dazu verwendete, zu Pulver zerstossene 
Mineral seine grünliche Farbe einbüsste. 

Ein Theil des farblosen Minerals gehört dem Quarze an, 
was unter Anderem auch durch sein Verhalten gegen das 
polarisirte Licht bewiesen wird. Ausser den Chloritblättchen 
sind in dem Quarze auch kleine Schwefelkieskrystalle ent- 
halten, und bisweilen Flüssigkeitseinschlüsse mit Bläschen. 

Ungleich schwerer ist es, die Natur eines andern farb- 
losen Wesens zu erkennen, das in kleinen Partikeln in dem 
trüben oder halbdurchscheinenden Minerale enthalten ist und 
allmählich in dasselbe übergeht, so dass man annehmen kann; 
dass das letztere ein Umwandlungsproduct des erstern ist. In 
unzersetzten Partieen zeigt dieses Mineral bisweilen Spuren 
einer Zwillingsstreifung. Die polisynthetische Structur der 
Zwillinge offenbart sich an diesen hellen Partieen auch bei 
ihrer Untersuchung mittelst des polarisirten Lichtes. Das 
Mineral gehört offenbar dem Plagioklas an; in den meisten 
Fällen hat es bereits eine Veränderung erfahren, wobei es in 
ein weisses, halbdurchsichtiges Wesen überging, das gewöhn- 
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Fig. 19. 








lich nicht mehr aus einem Individuum besteht, sondern aus 
einem kryptokrystallinischen Aggregate, an dessen Zusam- 
mensetzung, ausser dem Feldspathmineral, nicht selten auch 
noch Quarzindividuen sich betheiligen. 

Her Karpinsky schloss daraus, dass das Bindemittel der 
Solomensker Brekzie hauptsächlich aus Quarz, aus Plagioklas, 
der meist schon im Stadium der Pseudomorphose oder Para- 
morphose sich befindet, und einem Chloritmineral bestehe. Die 
in demselben enthaltene Hornblendemenge ist jedenfalls sehr 
gering. Ferner beobachtet'man noch in dem Bindemittel bis- 
weilen kleine Schwefelkieskrystalle, deren Form eine Com- 
bination des Würfels und Pentagonaldodekaëders ist. Auch 
andere kleine undurchsichtige Körper von vielseitiger, quad- 
ratischer oder unregelmässiger Gestalt, welche unter dem 
Mikroskope in dem Bindemittel erscheinen, gehören, nach 
Karpinsky’s Dafürhalten, dem Schwefelkiese an. 

Endlich muss noch bemerkt werden, dass die einge- 
schlossenen Bruchstücke häufig nicht scharfkantig, sondern 
abgerundet sind, so dass man manche Varietäten des Gesteins 
von Solomensk ein Conglomerat und nicht eine Breksie zu 
nennen hat. 

In dem Museum des Berginstituts befindet sich unter dem 
Namen «Solomensker Brekzie» eine Gesteinsprobe, die durch- 
aus nicht die Structur eines Trümmergesteins hat. Sie be- 
steht aus alternirenden Aggregaten von Feldspath und von 
einem grünlich schwarzen Mineral. Im Querbruche zeigt 
dieses schiefrige Gestein die Structur des Augengneisses. 
Schliffflächen in der Richtung der Schieferung zeigen Ge- 
stalten, wie die in Fig. 20 abgebildeten, wo die weissen 
Stellen das Feldspathmineral, die schwarzen ein Gemenge von 
Chlorit und einer verhältnissmässig geringenen Menge von 
Hornblende andeuten. Unter dem Mikroskope erscheinen die 
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beiden letzten Minerale von Fig. 2. 

einer undderselben, grünen 

Farbe, und vermengen sich, 

in der Gestalt ausseror- 

dentlichkleinerIndividuen, 

so inniguntereinander, dass 

sie nun sehr schwierig von 

einander zu unterscheiden 

sind. Viel leichter ist die Hornblende zu erkennen, wenn 
man aus dem, zu Pulver zerstossenen, dunkeln Theile des 
Gesteins, den Chlorit durch Auflösen in Chlorwasserstoff- 
säure entfernt hat. 

Das Feldspathmineral, das den Beginn einer Pseudo- 
morphose zeigt, bildet eine versteckt körnige Anhäufung 
kleinster Individuen, unter denen sich auch Quarzkörnchen 
zu befinden scheinen. Wahrscheinlich steht dieses Gestein, 
das man Chlorit-Diorit benennen kann, in naher Beziehung 
zu der Solomensker Brekzie; darauf deutet schon der Name, 
unter welchem es dem Museum eingeliefert wurde. Und man 
sieht sich hierbei veranlasst, auf die Aehnlichkeit aufmerk- 
sam zu machen, welche die mineralogische Zusammensetzung 
des Gesteins mit dem Cemente der Solomensker Brekzie hat. 
Zu den Bestandtheilen der letztern gehört übrigens auch 
Quarz, der wahrscheinlich bei der Umwandlung der Brekzie 
sich gebildet hat. 

Im Olonezer Gebiete kommen auch noch andere, von 
dem Solomensker Conglomerate ganz verschiedene Trümmer- 
gesteine vor, welche in ihrem dunkelfarbigen Cemente ab- 
gerundete Bruchstücke von Quarz enthalten. Und dieses 
Cement ist ebenfalls ein Trümmergestein, denn es besteht 
aus sehr kleinen, abgerundeten Quarzbruchstücken, Fig. 21, 
die von einem grauen, amorphen, einfach strahlenbrechenden 
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Fig. 21. Wesen с zusammengehalten 

a werden. Dieses Bindemittel 

enthält kleine Krystalle, 

“ Blättchen und Körnchen, 

a einzeln oder in Gruppen!) 

gesammelt, und man be- 

74 merkt, dass diese Körper 

sogar. in die Quarzkörner 

300 Mal vergrössert, eindringen (wie man das 

2. В. auf der Fig. 22 sehen 

kann), welche ebenfalls in Bläschen geringster Dimensionen 

eine Flüssigkeit enthalten. Diese Bläschen treten vereinzelt 

oder in Reihen auf. Die Natur 
dieser verschwindend kleinen 

Krystalle zu erkennen, ist freilich 

sehr schwer, allein mir scheint 

doch die Mehrzahl derselben zu 

der Hornblende zu gehören. Neh- 

men wir an, dass die Hornblende 

in der That einen Bestandtheil 

dieses Gesteins bildet und zwar 

in der Gestalt der gewöhnlichsten 

Combination (oo P [oo P oo], 

OP und + P), so erklären sich die unter dem Mikroskope 

erscheinenden Krystallgestalten (z. B. die in den Figuren 23, 

24,25 und 26 abgebildeten) leicht aus diesen Combinationen. 

Nach der Farbe und Krystallform könnte man sich auch 

veranlasst sehen, sie dem Augit zuzutheilen, allein die für 


"Fig. 22. 





600 Mal vergrössert. 


1) Diese Gruppen sind ia Fig. 21 mit a bezeichnet. An einigen Stellen 
des Präparates ist zu bemerken, dass sie aus den nümlichen kleinen Krystal- 
len zusammengesetzt sind, die in das Bindemittel eindringen. Auf der Zeich- 
nung kann man das jedoch nur an den Rändern der Gruppen sehen{a’). 
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den letztern ungewöhnliche Nadelform und das Fig. 28. 
verhältnissmässig seltene Zusammenvorkommen (у 





des Quarzes und Augits, widersprechen einiger- 


. в 
massen einer solchen Deutung. « 


z 
Fig. 4. Fig. 25. Fig. 26. 


5 
а 
N 
6 

Ausser diesen Bestandtheilen enthält das Gestein eine 
geringe Menge Chlorit oder ein demselben nahestehendes 
Mineral; darauf deutet der Umstand, dass Salzsäure bis 9% 
aus dem Gestein auszieht. Es gelang übrigens Herrn Kar- 
pinsky, das Chloritmineral, wenn auch nicht mit genügender 
Deutlichkeit, auf der Contaktfläche eines Quarzbruchstücks 
und des Bindemittels, wo es sich ausgeschieden hatte, un- 
mittelbar zu beobachten. Im Bindemittel war pig 97. 
ausserdem noch ein anderes, amorphes, auf 
das polarisirte Licht nicht wirkendes Gebilde 
zu beobachten. Dasselbe ist in Fig. 27 dar- 
gestellt. Und so besteht das beschriebene 
Conglomerat aus Bruchstücken von Quarz, 
die durch sehr feinkörnigen Sandstein ver- 150 Mal ver- 
kittet sind. Besonders bemerkenswerth ist — #70899". 
das Cement dieses Sandsteins, der aus einem einartigen, amor- 


phen Wesen besteht, das krystallisirte Elemente umschliesst. 
So weit die Untersuchungen des Herrn Karpinsky. 
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Ehe ich über die Verbreitung der Solomensker Brekzie 
berichte, will ich noch kurz der, von frühern Beobachtern 
derselben, geäusserten Meinungen über die Natur dieses Ge- 
steins erwähnen. Engelmann, ein junger, talentvoller Berg- 
ingenieur, der frühe vom Tode dahingenommen wurde, hat 
dieses Gestein sorgfältig untersucht, und seiner Beschreibung 
im 2. Hefte des Gornoi Journal für 1838 12 Seiten ge- 
widmet. 

Nachdem Engelmann des Ausspruches Oserezkowsky’s 
erwähnt, dass das Solomensker Gestein sich nicht zum An- 
fertigen von Bausteinen eigene, weil bei dem Behauen der 
Blöcke die Einschlüsse herausspringen und grosse Vertie- 
fungen hinterlassen, spricht er davon, wie man dasselbe früher 
zu den sogenannten «Trappen», auch wohl zu der «Grauwacke» 
gezählt habe, freilich ein Paar sehr vage Namen, unter die 
man eine Menge der verschiedensten Felsarten bringen kann. 
Engelmann selbst erklärt das Gestein für ein Reibungscon- 
glomerat, glaubt in dem Bindemittel einen dem Aphanit 
nahestehenden Diorit zu erkennen, in welchem ausser den 
Bestandtheilen dieses Gesteins auch bisweilen Augitkrystalle 
vorkommen sollen. Engelmann sucht auch einen Uebergang 
des Solomensker Gesteins in Diorit, und damit die nahe 
Verwandtschaft zwischen beiden nachzuweisen. Auf der 
dritten Werst von Kontscheserskoi nach Schuja, sagt er, 
unterscheidet sich der hier auftretende Solomensker Stein nur 
durch seine Einschlüsse von dem Diorit. 

Wo das Bindemittel des Gesteins, schreibt er weiter, sich 
in seiner Zusammensetzung wesentlich vom Diorit unter- 
scheidet, mag dieser Umstand von lokalen Ursachen, z. B. 
von Verkieselung, herrühren. In solchem Falle erhält das 
Bindemittel alle Kennzeichen eines grünen Hornsteins, und 
giebt am Stahle Funken. Die Verkieselung muss, nach En- 








| gelmann’s Annahme, gleichzeitig mit der Bildung des Ge- 
| steins, und nicht etwa später stattgefunden haben. 

Engelmann hielt den Diorit für ein eruptives Gestein 
und dieSolomensker Brekzie, so zu sagen, für einNebenprodukt 
desselben. Wir werden aber später sehen, dass die Diorite 
desOlonezer Bergreviers, ihren Lagerungsverhältnissen nach, 
keinen eruptiven Karakter haben. 

Beiläufig will ich noch erwähnen, dass ich in meinem 
Tagebuche von 1856 und 1858 die Notiz finde, dass das Binde- 
mittel der Solomensker Brekzie nur Prasem (grüner Quarz) 
und die Einschlüsse Hornstein und Lydit zu sein schienen. 
Die Untersuchungen Karpinsky’s haben uns nun eine rich- 
tigere Vorstellung von der Zusammensetzung dieses Gesteins 
gegeben, dessen wir im nächsten Abschnitte noch oft wer- 
den zu erwähnen haben. Schliesslich noch die Bemerkung, 
dass Komarow in seinen, im 2. Hefte des Gornoi Journal 
für 1842, abgedruckten Notizen zu einer geologischen Karte 
desOlonezer Bezirks, das Solomensker Gestein ebenfalls Diorit- 
conglomerat nennt und sagt, es bestehe aus einer, dem Aphanit 
ähnlichen Grundmasse, mit Einschlüssen von Felsit, mit Adern 
grünen Quarzes — und das Gestein enthalte bisweilen auch 
Körner von Augit und von einem an Olivin erinnernden 
Mineral, ebenso Kalkspath, seltener Schwefelkies, Feldspath 
und Spuren von Kupfergrün. Komarow hielt diese Brekzie 
auch für ein plutonisches Gestein, und schrieb ihm einen 
metamorphosirenden Einfluss auf die mit demselben in Be- 
rührung stehenden Sandsteine und Thonschiefer zu (pag. 
206, loco citato). 


пи. 





PAR АЕ 











II. 
| Das Diorit- und Thonschiefergebiet. 


Die Verwirrung, die früher in der Bestimmung und Be- 
nennung jener aus Augit, Hornblende, Albit, Orthoklas 
und andern Feldspathmineralien zusammengesetzten Gesteine 
herrschte, hat sich nun zwar mit der Einführung neuerer 
und besserer Untersuchungsmethoden sehr vermindert, und 
sind die Gesteine, die man früher mit dem allgemeinen Deck- 
mantel des vielumfassenden Namens «Trapp» bedeckte, in 
sehr verschiedene Arten aufgelöst. Allein man ist dennoch 
nicht über alle Schwierigkeiten hinweggelangt. Sind in einem 
Gesteine dieser grossen Gruppe die Gemengtheile deutlich 
auseinandergehalten, so macht die Bestimmung keine be- 
sondere Mühe. Anders ist es bei den innig gemengten, dem 
Anscheine nach homogenen Gesteinen, in deren Bestimmung 
auch die chemische Analyse und das Mikroskop oft wenig 
entscheidet. 

Besteht eine Felsmasse, wie wir Beispiele davon sehen 
werden, an einem Ende aus deutlich erkennbaren Körnern 
von Albit und Hornblende, an dem andern aus einem inni- 
gen Gemenge, in welchem die Bestandtheile mit blossem 
Auge nicht zu erkennen sind, und gehen diese extremen 
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Varietäten allmählich die eine in die andere über, so werden 
wir das erste dieser Gesteine Diorit, das zweite Dioritaphanit 
nennen. Besteht aber ein Gestein aus Augit und einem Feld- 
spathmineral und kommt es unter denselben Verhältnissen 
vor, wie oben erwähnt ward, so werden wir die entsprechen- 
den Namen Grünstein oder auch. Diabas und Grünstein oder 
Diabasaphanit gebrauchen, indem wir jedes Mal voraus- 
setzen, dass das dichte, scheinbar gleichartige Gestein die- 
selbe mineralogische und chemische Zusammensetzung hat, 
wie dessen krystallinisch körnige Varietät, in welche es all- 
mählich übergeht. 


Excursion von Petrosawodsk nach Jalguba 
und Suissari. 


Am 26. Juni 1856 unternahm ich in Gesellschaft der 
Bergofficiere Spiridowitsch und Obodowsky eine Fahrt 
nach der Insel Solomen oder Salminskoi, Jelguba und 
Suissari. 

Der Weg führte 9 Werst weit bis zum Südende der 
Logmobucht, über einen sandigen, mit vielen Wanderblöcken 
besäeten Diluvialboden, aus welchem hie und da niedrige, 
geschliffene Kuppen der Solomensker Brekzie hervorstehen. 

Nachdem wir den oben bereits erwähnten Inselfelsen 
Solomenskoi untersucht hatten, begaben wir uns zu Bote 
nach dem am Ostufer der Logmobucht befindlichen Dörfchen 
Petruschin Nawolok. Hier bestiegen wir Reitpferde und rit- 
ten 10 Werst in nordöstlicher Richtung über viele parallel 
von NW. nach SO. streichende, etwa 200 Fuss über dem 
Onega erhabene, aus Solomensker Brekzie Dos Hügel- 


Beiträge z. Kenntn. la. Russ. Reichen, Zwote Folge. 
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züge hin. Lose Blöcke dieses Gesteins machten den Weg 
sehr beschwerlich, der bisweilen über kleine Wiesen und 
sumpfige Wasserläufe an das sandige Westufer der kleinen 
Jalgubabucht führte, über welche wir in einem Bote nach 
dem am Ostufer liegenden Dörfchen gleichen Namens hin- 
übersetzten. 

In der Frühe des 27. Juni fuhren wir zu Bote an dem 
Ostufer der Bucht nach Süd und landeten zuerst an der Süd- 
spitze der Jalgubahalbinsel, die aus einem Diorit-Aphanit 
besteht, der hier in niedrigen, zerklüfteten Klippen zu Tage 
geht. 

Auf dem Onega sieht man nach allen Richtungen hin 
niedrige, zum Theil ganz nackte, zum Theil bewaldete, 
felsige Inseln, die auf keiner Karte verzeichnet sind. Einige 
derselben bestehen aus zusammengehäuften Gesteinsblöcken, 
mit spärlichem Alluvialboden darauf. Die Tiefe des Wassers 
wechselte häufig, bisweilen betrug sie zwischen zwei be- 
nachbarten Inselchen nur 2 biss 5 Fuss, und man sah dann 
durch das krystallhelle Wasser hindurch den Boden mit 
scharfkantigen Gesteinsblöcken wie gepflastert. So auch in 
der Jalgubabucht. Es sind sicherlich weniger Wanderblöcke 
als die zerfallenen Ausgehenden von Dioriten und von der 
Solomensker Brekzie. Nur ausnahmsweise erblickte man auf 
dem Boden Sand ohne Blöcke. Auch scheinen sandige Ufer 
hier wie am nördlichen Theile des Onega, eine Ausnahme, 
und mit Schären verbrämte Felsenufer die Regel zu sein. 

Als wir nach Umschiffung der Südspitze an dem Ostufer 
der Halbinsel nach Nord fuhren, erreichten wir nach einer 
Werst Weges, ein kleines Inselchen, das durch eine schmale, 
Bolina kamawka genannte, Durchfahrt von der grossen 
Insel Suissari getrennt ist. Sie besteht aus einem feinkörni- 
gen Diorit, in dessen Hauptmasse 3 bis 4 Linien lange, 
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schmale Krystalle von Albit (?) erscheinen. Das Inselchen 
ist gegen 420 Fuss lang, niedrig, aber seine felsigen Ufer 
sehr steil, sogar senkrecht an einigen Stellen.‘ Das Gestein 
ist sehr zerklüftet, glatt geschliffen und geschrammt in der 
Richtung hora 10 NW.— SO. und von N. nach $., und 
hora 2 NO. nach SW. Die Schrammen 2 Linien tief und Y, 
Zoll breit. Besonders schön geschliffen ist das Nordende des 
Inselchens, und die Schlifffläche fällt sanft nach dem Wasser 
ab. Es ist die Stossseite. Die südliche, Leeseite, ist ver- 
tikal abgebrochen mit scharfen, nach dem See gerichteten 
Absätzen. 

Es folgte nun weiter nach Nord eine Reihe von mehre- 
ren solchen, aus Diorit') bestehenden Schären, von denen 
eine nach Nord in mehrere kleine Miniaturschären ausläuft, 
die gleichsam ihren Schwanz bilden und alle genau auf der- 
selben Streichungslinie liegen. 





Schären bei Suissari im Onegasee. 


Die Schäre heisst Kwartirnoi Ostrow. Kwartiry nennen 
hier die Leute einsame Hütten, am Ufer des Festlandes oder 
einer Insel, die zur Zeit des Fischfanges, oder bei stürmi- 
schem Wetter, von Vorüberfahrenden als Zufluchtsort oder 
als Nachtlager aufgesucht werden. Es sind, was man in der 
Schweiz Refuges nennt. Nach dem Kwartirnoi Ostrow folgte 
die Insel Sokolje (die Falkeninsel), dann ein nackter Fels, 
Kusowki. Auf diesem fanden wir den Diorit etwas grobkör- 
niger als an der Bolina kanawka. Die Grundmasse besteht 


1) Oder Diabas? 
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aus grünlichem Felsit, darin ein schwarzgrünes Mineral, das 
ich für Hornblende halte, und Krystalle eines Feldspathmi- 
nerals von einigen Linien Durchmesser. Kleine metallische 
Pünktchen von schwarzer Farbe ‘sind wahrscheinlich Mag- 
neteisenstein, obwohl weder dieser noch die vorhin erwähnten 
Gesteine auf die Magnetnadel wirken. 


Wir landeten nochmals an der Nordostspitze der Insel 
Suissarian dem Berge Halkawara. Er besteht ausSolomensker 
Brekzie und gewährt durch seine äussere Gestalt ein beson- 
deres Interesse. 

Eine höchstens 30 Schritte breite Bucht zieht sich von 
NW. nach SO. in die Insel hinein und ist nach Ost von dem 
Onega durch einen nur wenige Schritte breiten und 9 bis 
10 Fuss hohen, aber 850 Fuss langen, aus Solomensker 
Brekzie bestehenden Damm getrennt. Das Gestein ist sehr 
zerklüftet und der Damm an vielen Stellen in die Quere ge- 
borsten. (Siehe Fig. 5, Taf. 2.) 


Man erkennt deutlich, besonders in den obern Bänken 
des Gesteins, eine Zerklüftung nach drei, sich unter rechten 
Winkeln schneidenden Richtungen, in Folge deren sich 
grosse, kubisch und rektangulär geformte Blöcke ablösen, 
wie man es an grobkörnigen Graniten zu sehen gewohnt ist. 
Der Rücken dieses und eines westlich von ihm befindlichen, 
ganz ähnlichen Dammes, ist abgerundet, aber weder sieht 
man auf ihnen Schliffe noch Schrammen, da das Gestein an 
der Oberfläche immer etwas verwittert ist. Dicht neben dem 
ersten Damme ist der Onega tief, die Dämme steigen also 
steil aus der Tiefe herauf. 


Wir werden später noch manche ähnliche, schmale aber 
lang ausgezogene, von NW. nach SO. streichende Felsen- 
dämme zu betrachten, und am Schlusse des Abschnittes auf 
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die Entstehung dieser sonderbaren Formen, die an die'soge- 
nannten Dykes erinnern, zurückzukommen haben. 

Von Halkawara fuhren wir nach zwei kleinen, 5 Werst 
von der Nordspitze Suissari’s, in ММУ. Richtung, gelegenen 
Inseln hinüber, die Gross- und Klein-Laiwissari heissen (die 
Schiffsinseln), und landeten zuerst an der nähern Insel, Gross- 
Laiwissari. Wir sahen einen feinkörnigen, graugrünen Thon- 
schiefer, der im Grossen krummschalig und in Bänke von 
1 bis 2 Fuss Dicke abgetheilt ist. Die Bänke sind in Schich- 
ten von etwa 2 Zoll Dicke getheilt, und in diesen Schichten 
bemerkt man abwechselnde, hellere und dunklere Streifen 
von 1 bis 2 Linien Durchmesser (Fig. 29). Offenbar ein 


Fig. 29. 


Thonschiefer auf der Insel Laiwissari. 


metamorphischer Schiefer, da er so deutliche Spuren sedi- 
mentairer Entstehung zeigt. Das Gestein ist nach allen Rich- 
tungen tief zerklüftet. 
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Die nördliche Insel ist, wie ihre Schwester, niedrig und 
mit hohem Wald bestanden. An ihrer Nordspitze gehen 
horizontale oder schwachgeneigte Schichten eines harten, 
grauen, jaspisartigen Thonschiefers zu Tage; röthliche, pa- 
rallele Bänder durchziehen ihn und geben ihm Aehnlichkeit 
vom Bandjaspis. Vor dem Löthrohre schmelzen die Gesteine 
beider Inseln an den scharfen Kanten zu einem schwarzen 
Glase und geben am Stahle keine Funken, können daher 
nicht zum Jaspis gezählt werden. Die Oberfläche des harten 
Schiefers ist schön geschliffen und mit nordsüdlich verlau- 
fenden Schrammen bedeckt. 


Wo. das Gestein von den Wellen bespült wird, wie an 
den niedrigen, aber steil in die Tiefe fallenden Ufern, tritt 
die Abtheilung in Schichten ungemein deutlich hervor, und 
auf stark bespülten Schichtungsebenen sieht man bisweilen 
die schönsten Wellenabdrücke, wie auf Quarziten und Sand- 
steinen. Die Wellen sind 3 bis 4 Linien hoch und 1, bis 
1 Zoll breit und etwa 2 Zoll von einander entfernt. Die re- 
gelmässige Zerklüftung nach zwei, fast senkrecht auf einan- 
der und auch senkrecht zu den Schichtungsebenen stehenden 
Richtungen ist sehr ausgesprochen. Wir konnten keine Spur 
von organischen Resten in diesen Schiefern finden. 


Am Ostufer von Suissari geht Solomensker Brekzie zu 
Tage. Fast nirgends sieht man auf diesen Inseln einen Ufer- 
saum, am wenigsten einen aus Sand gebildeten, und nur 
sehr wenig Geschiebe. 


Wir kehrten nach dem der Insel Suissari gegenüber am 
Festlande liegenden Dorfe gleichen Namens und, zur Nacht, 
nach Jalguha, und in der Frühe des 28. Juni über die in 
der Nähe von Petrosawodsk liegenden Iwanow’schen Inseln 
nach diesem Orte zurück. Auf einer dieser Inseln, die die 
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Nikolajewsche oder Popowsche heisst, befindet sich eine der 
oben erwähnten Refugen. 

Inostranzew erwähnt bei Jalguba auch Variolit. (Siehe 
dessen Abhandlung in den Записки der St. Petersb. Mine- 
ralogischen Gesellschaft 1874 pag. 7. 


Fahrt nach Kontscheserskoi und Koikara. 


Die alte Grube Nadeshda, die Martialquellen, die 
Wasserfälle der Ssuna. — Tiwdia, der Sandalsee. 


Nachdem ich den 3. Juli in Zarewitschi bei dem General 
Butenew zugebracht hatte, reiste ich am 4. zu Bote auf 
dem Kontschsee nach der 16 Werst entfernten Kontscheser- 
schen Eisenhütte. Bei + 19° Réaumur war das Wetter still 
und heiter; etwa 4 Werst von Zarewitschi landeten wir auf 
einer 5 Fuss hohen, 12 Fuss breiten und gegen 40 Fuss 
langen, hora 10 NW. nach SO. streichenden, aus hartem, 
dem von Laiwissari ganz ähnlichen Thonschiefer bestehenden 
Insel. Aufdem glatt geschliffenen Nordende verliefen Schram- 
men von N. nach $. 

Der Kontschsee ist ganz bedeckt mit niedrigen Inseln der 
verschiedensten Grösse. Ihre Länge steigt von einigen weni- 
gen Schritten bis zur Ausdehnung von 7 Werst — 245,000 
Fuss. Sie sind meist mit Wald, einige mit guten Wiesen 
bedeckt, auf denen wir denn auch fleissig Неп machen sahen. 
Auch recht wohl bestellte Getreidefelder sah man an den 
niedern Ufern des Sees in der Nähe der Dorfschaften, meist 
Sommerroggen, Gerste, etwas Flachs. Kartoffeln werden in 
der ganzen Gegend von Petrosawodsk sogar von russischen 
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Bauern gebaut, die an vielen Orten noch ein Vorurtheil 
gegen sie haben. 

Ich landete später noch auf einer andern, kaum 300 
Fuss langen und etwa 100 Fuss breiten, Бога 91, von NW. 
nach SO. streichenden Insel. Diese bestand aus feinkörnigem, 
nach allen Richtungen zerklüftetem Diorif, wodurch der- 
selbe an der Oberfläche ganz höckerig und wie auseinzelnen 
Blöcken zusammengesetzt erschien. Man sah aber deutlich, 
dass diese Blöcke alle noch auf ihrer ursprünglichen Lager- 
stätte lagen. Auch neben dieser Schäre war das Wasser tief; 
da es aber äusserst klar war, so konnte man in einiger 
Tiefe noch einen schmalen, die Schäre umgebenden Kranz 
von dunkelgefärbten, scharfkantigen Gesteinsblöcken er- 
kennen; wie Pflastersteine lagen sie dicht aneinandergedrängt 
und einige schienen noch mit einer Seite an dem Mutterfels 
zu hängen. 

Unerachtet der rauhen Oberfläche dieser Schäre, erkennt 
man auf ihr ganz deutlich, hora 2 NO. nach SW., quer über 
das Streichen der Schäre gerichtete Schrammen, und es ver- 
dient wohl besonders bemerkt zu werden, dass die Schrammen 
an der senkrechten Südwestseite eines, in der nördlichen 
Hälfte befindlichen Uferfelsens, senkrecht an dieser Wand 
hinabgehen. 

Diese Schären folgen sich bisweilen genau auf derselben 
Linie in nahezu gleichen Abständen von einander und sehen 
aus der Entfernung wie hoch beladene, ins Schlepptau ge- 
nommene Böte aus. Fig. 30. (Wegen der Perspektive er- 
scheinen die Abstände ungleich.) 

Am 5. Juli befuhren wir zu Bote das nördliche Ufer 
des Kontschsees und landeten zuerst an einem kleinen, Bo- 
jarsky myss (das Bojarencap) genannten Vorgebirge. Es 
bildet eine ziemlich hohe, isolirte Kuppe mit gewölbter 





— 105 — 


Oberfläche und steilen nach Ost und West gerichteten Ab- 
hängen, und streicht hora 91/, NW. nach SO. Genau in der 
Fortsetzung seiner Streichungslinie nach SO. liegen mehrere, 
wie auf eine Schnur gezogene Schären, offenbar einzeln 
auftauchende Kuppen eines und desselben Zuges. Also eine 
Wiederholung der oben bereits erwähnten Erscheinung. 


Fig. 30. 





Schären auf dem Kontschsee, 


Das Bojarenkap besteht aus einem dunkelgrünen, fein- 
körnigen Diorit, in welchem die Hornblende bisweilen die 
Form des Strahlsteins annimmt. 

Auch in der unmittelbaren Nähe von Kontscheserskoi 
tritt gleich hinter den am nordöstlichen Ufer der Bucht be- 
findlichen Häusern ein Diorit zu Tage, in dessen feinkörni- 
ger Hauptmasse grünliche, nadelförmige Hornblendekrystalle 
sitzen. Das Gestein ist von vielen Quarzadern durchsetzt, 
giebt daher am Stahle Funken. 

Die einzelnen Partien dieser Felsen haben oben auf den 
Kuppen das mannigfachste Ansehen. Manche zeigen eine 
ganz unregelmässige Zerklüftung, andere eine Neigung zu 
kugeliger Absonderung, noch andere eine regelmässige Ab- 
theilung in Bänke von 1 bis 2 Fuss Dicke, und doch ist es 
immer ein und dasselbe Gestein. Obgleich man mich ver- 
sicherte, dieses Gestein gäbe beim Verschmelzen 8%, Guss- 
eisen, so wirkt es dennoch nicht attraktorisch, es kann also 
der Eisengehalt nicht von Magneteisen herrühren, sondern 
von dem Eisenoxydulgehalt der Hornblende. 
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Der Kontschsee liegt 28 Fuss tiefer als sein nördlicher 
Nachbar, der Pertsee, an dessen nördlichem Ende das Dorf 
Wikschiza steht. 


Beide Seen sind durch einen Äs, einen natürlichen, 
ungefähr 500 Fuss breiten Damm, auseinandergehalten, 
der aus diluvialem Blocksand besteht. Dieser Blocksand 
erstreckt sich nach NO, bis an die Ssuna, nach NW., W. 
und SW. mehrere Werst weit; so z. B. beobachteten wir 
die Fortsetzung desselben in NW. Richtung bis zu den 
Eisenquelien (Martialnyi Wody), die Peter der Grosse 
bekanntlich zwei Mal gebraucht hat. Diese Entfernung be- 
trägt 8 Werst. 


Das Wasser des Pertsees treibt die Wasserräder der 
Kontscheserschen Schmelzhütte. Ein wildes Fluder führt die 
unnöthigen Wasser in den Kontschsee hinab. An der Stelle, 
wo das Haus des Hüttenverwalters stand, erhob sich der 
Damm um 2 Fuss über das.Niveau des oberen Sees. Man 
sagte mir, hier habe in alter Zeit eine Verbindung zwischen 
beiden Seen existirt (also ein Wasserfall?), man habe sie 
aber verschüttet und weiter im Westen den Graben und das 
Fluder angelegt. 


Von dem Bojarenkap fuhren wir nach dem Dörfchen 
Wostotschnaia Kontscheserskaia (das östliche Kontschesers- 
kische). 

Auch hier steht Diorit an, in welchem Herr Butenew 
an einer Stelle flache, aus Quarz und Bitterspath bestehende 
Nester fand, die Kupferkies, Kupfergrün, Eisenkies, Strahl- 
stein, Axinit und Asbest enthalten. Sie sind jedoch nicht 
bauwürdig. In der Gegend von Kontschesersk kommt häufig 
ein weisser, fetter, mit etwas Sand gemengter Thon vor, 
der, selbst in trockenem Zustande, zwischen den Fingern 
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zerrieben werden kann, an denen ein fett anzufühlendes, 
fein zertheiltes Pulver kleben bleibt. 

Bei dem gegenüberliegenden Dorfe Sapadnaia Kontsche- 
serskaia erhebt sich ein steiler, ebenfalls aus Diorit zusam- 
mengesetzter Uferfels, der durch seine regelmässige, quer 
auf seinem Streichen stehende Zerklüftung auffällt. 


Der Rogoshaberg. 


Um ihn zu besuchen, fuhren wir von Kontscheserskoi 
21, Werst in NW.-Richtung über diluvialen Boden, und 
gingen dann einen 1Y/, Werst langen Fussweg in SW.-Rich- 
tung, und standen nun vor den beiden senkrechten, nach 
Ost gerichteten Felswänden dieses Felsenzuges, von denen 
die nördlichere mindestens 100 Fuss hoch sein mag. Ich 
habe sie in meinen «Studien über die Wanderblöcke 
und die Diluvialmassen Russlands», im Tome XIV №7 
der Mémoires de ГАс. Imp. 4. sc. de St.-Pétersbourg, Taf. 
2, Fig. 7 abgebildet, um einen Begriff von der gewaltigen 
Zerstörung zu geben, welche die Atmosphärilien und der 
Frost an den Felsmassen unseres Nordens vollführen. 

Hier mag die südlichere Wand ihren Platz finden. 


Fig. 81. 


Der Berg Rogoaha. 
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Sie zeigt deutlich die Zerklüftung in vertikale Säulen 
und die gewaltige Zerstörung. 


Das Gestein des Rogosha-Berges ist ebenfalls von Herrn 
Karpinsky einer genauern Analyse unterworfen worden, 
und erhielt ich von ihm darüber die folgendè Mittheilung: 


«Das interessante Gestein von Rogosha ist das Produkt 
einer Umwandelung von Diabas oder Diorit, was schon 
der erste Anblick desselben lehrt. Unter dem Mikroskope 
bemerkt man in demselben, dass der Augit oder die Horn- 
blende und ein klinoklastischer Feldspath bereits eine Ver- 
änderung erfahren haben. Dieses letzte Mineral erkennt man 
besonders deutlich im polarisirten Lichte. Aber diese Mi- 
nerale bilden nur einen geringen Theil der ganzen, fast 
vollständig in Speckstein übergegangenen Gesteinsmasse. 
Diese hat eine hellgrüne Farbe und zeigt bei 100facher 
Vergrösserung eine unregelmässig faserige Structur; nahe- 
zu parallele Fasergarben liegen darin in allen möglichen 
Richtungen. 

Eine qualitative chemische Analyse zeigt, dass das Ge- 
stein aus Kieselerde, aus einer sehr geringen Menge von 
Thonerde und Eisenoxyden, aus einer geringen Menge Kalk- 
erde (4 bis 5%,) und einer ansehnlichen Menge von Magne- 
sia besteht. Ausserdem enthält es auch noch Wasser. Beim 
Glühen verliert es bis 5,9%. Man darf daraus schliessen, 
dass das Gestein aus einem Hydrat von kieselsaurem Magnium 
besteht, und dass das Calcium in demselben entweder als 
isomorpher Vertreter des Magnium auftritt, oder demselben 
als Bestandtheil des wenigen noch vorhandenen Augits (oder 
Hornblende) oder des triklinischen Feldspathsangehört, von 
dem oben die Rede war. 


Vergleicht man hiermit die Beschreibung des sogenann- 
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ten Rensselaerit (von Emmons), der im Staate New-York 
und in Canada vorkommt, so findet man zwischen beiden 
Gesteinen eine grosse Aehnlichkeit.» 


Von hier begaben wir uns nach der bekannten Heil- 
quelle, die noch heute von Kranken, wenn auch nur spär- 
lich, besucht wird. Sie liegt am Fusse einer sandigen Höhe 
aus Diluvialschutt und ist mit einer Kapelle überbaut. 
7 Fuss unter der Diele dieser Kapelle fliesst das eisen- 
haltige Wasser aus einem sandigen Raseneisenstein hervor, 
der seine Entstehung möglicherweise dieser Quelle verdankt. 
Ich erinnere hier an die bekannte Erscheinung bei dem 
Forstinstitute bei St. Petersburg, wo sich aus eisenhaltigen 
Quellen Eisenoxydhydrat so reichlich niederschlägt, dass 
der umgebende Sand von letzterem vollständig durchdrungen 
und in einen eisenschüssigen Sandstein verwandelt wird. 

Peter der Grosse liess sich an dieser Quelle ein höl- 
zernes Wohnhaus mit Nebengebäuden und eine hölzerne 
Kirche bauen und besuchte den Ort zwei Sommer, um die 
Quelle zur Heilung von Krankheit zu trinken. 

Von dem sogenannten Palast (Dworez) sahen wir 1856 
nur noch das steinerne Fundament und auf diesem drei 
Kränze vollkommen verrotteter Fichtenbalken. Das Haus 
steht auf einem ziemlich steilen, zu einem See abfallenden 
Bergabhange. Die Kirche fanden wir noch ziemlich wohl er- 
halten, die hölzernen Mauern mit Brettern bekleidet. Neben 
ihr die Wohnung des fungirenden Pfarrers, und ein Paar 
Bauerhäuser, in denen die wenigen, meist aus Petrosawodsk 
gekommenen Patienten ein Obdach gefunden hatten. Beson- 
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dere Einrichtungen für Kranke giebt es hier nicht (Siehe 
Tafel 4). 


Die Wasserfälle Kiwatsch und Hirwas. 


Der schöne, von Dershawin besungene Wasserfall Ki- 
watsch, dessen sogar russische Lehrbücher der Geographie 
erwähnen, und der jährlich von manchem Reisenden besucht 
und bewundert wird, verdient allerdings unsere Aufmerk- 
зашкей. Befände er sich in der Schweiz oder in einer andern 
frequentirten Gegend Westeuropas, so würde er schon lange 
eine hundert Mal beschriebene und abgebildete, mit Gast- 
höfen, Touristen und Führern reich ausgestattete Berühmt- 
heit sein. Und ebenso seine, ebenfalls von der Ssuna, aber 
in deren obern Laufe gebildeten Brüder, der Porporog und 
der Hirwas, die ihm an Schönheit und Grossartigkeit nicht 
nur nicht nachstehen, sondern ihn sogar übertreffen. Aber 
sie rauschen alle drei in wilden, schwer zugänglichen, öden 
Wald- und Felsenwüsten, und werden meist nur à vol 
d’oiseau von .den vorüberfliegenden, ernsten Bewohnern 
dieser Wüsten betrachtet, die ihren schwarzen Rabenfittig 
über ihnen schwingen. 

Ich habe nur eine einzige und dazu höchst ungenügende 
Abbildung des Kiwatsch, in Oserezkowsky’s Reisebe- 
schreibung am Ladoga und Onega, gesehen (St. Petersburg, 
1792, in russischer Sprache). Dieser Kupferstich ist nicht 
nur in der Zeichnung und Perspective ganz verfehlt, sondern 
er giebt auch die Formen der Scene so ungenau und untreu 
wieder, dass man nur mit Mühe die einzelnen Felsen erken- 
nen oder vielmehr errathen kann. 

Der berühmte Decorationsmaler Canopi, ein Italiener, 
der zur Zeit des Kaisers Alexander’s des Ersten in St. 
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Petersburg für die Kaiserlichen Theater Coulissen und in 
den Kaiserlichen Lustschlössern gute Fresken malte, soll in 
Aquarell treue Ansichten des Kiwatsch geliefert haben. Diese 
Zeichnungen sind jedoch, so viel mir bekannt, nie veröffent- 
licht worden, und werden wahrscheinlich in den Sammlungen 
der Kaiserlichen Eremitage aufbewahrt. 

Ich sah mich daher veranlasst, eine treue Zeichnung des 
Kiwatsch zu entwerfen und einem 1872 im Druck erschie- 
nenen, den Titel: Aus dem Tagebuche eines Reisenden 
führenden Büchleins beizulegen. Hier wiederhole ich die 
Ansicht des Kiwatsch: Taf. 5, Fig. 1 und 2. 

Um von Petrosawodsk zum Kiwatsch zu gelangen, muss 
man zuerst zu Lande nach dem 60 Werst entfernten Dorfe 
Woronowo an der Ssuna fahren. Hier besteigt man ein Bot 
und rudert noch 6 Werst stromaufwärts. Der Weg nach 
Woronowo geht über waldbedeckten, bisweilen sumpfigen 
Blocksand hin, aus welchem hie und da niedrige abge- 
schliffene Dioritkuppen hervorstossen. An einer derselben 
bemerkten wir in dem Gestein dunkelgrüne Partien eines 
dichtgefügten Minerals, das sich leicht mit dem Messer 
ritzen liess, und das ich für Serpentin ansprechen musste. 

Bei Woronowo sind die Ufer der Ssuna niedrig, das 
linke mit einigen Wiesen bedeckt, zu denen die Kühe des 
Ortes ohne Anleitung eines Hirten, jeden Morgen hinüber- 
schwimmen. Abends kehren sie immer zu ein und derselben 
Zeit auf demselben Wege zu ihren Ställen zurück. 

Als wir von Woronowo stromaufwärts fuhren, erreich- 
ten wir bald еше Stromschnelle (russisch Рогов oder Pere- 
bor) und neben ihr eine kleine Insel, die durch einen 10 Fuss 
breiten Kanal von dem Ufer getrennt ist. Da diese Rapide 
zu reissend ist, um mit Rudern überwältigt werden zu kön- 
nen, so fährt man in den Kanal ein, steigt aus und zieht das 
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Bot an einem Seile bis an das Nordende des Inselchens, 
und setzt die Fahrt dann fort. 

Mit der Annäherung an den Kiwatsch traten an beiden 
Ufern Felsen auf, immer bis an das Ufer dicht bewaldet. 
Auf der Wasserfläche schwamm eine dünne Schicht weissen 
Schaumes. Endlich erblickten wir den Fall, nachdem wir 
sein Rauschen schon lange vorher gehört hatten. Auf einer 
alten verrotteten Holztreppe und über halbvermoderte Stege 
stiegen wir auf einen am linken Ufer befindlichen Felsen- 
vorsprung, dessen Gipfel,etwas niedriger als der obere Rand 
des Falles ist. Hier befand sich, als einziger und ausschliess- 
licher Comfort, eine alte, ebenfalls in Zersetzung begriffene 
Holzbank, deren Oberfläche nichts weniger als bequem war. 
Man übersieht von hieraus zwar den ganzen Fall, aber viel 
schöner nimmt er sich von unten aus, wo in der Nähe des 
rechten Ufers, am Fusse des Falles, bei einem Inselchen 
ruhige Wasser sind, die man vom linken Ufer aus zu Bote 

` erreichen kann. 

Ich maass, aber freilich auf eine etwas unvollkommene 
Weise, die Höhe des Kiwatsch, und erhielt für den Haupt- 
sturz ungefähr 23 bis 24 Fuss englisch. Wenn man aber 
die beiden obern, niedrigen Absätze mit in Rechnung bringt, 
so mag die Gesammthöhe 28 Fuss betragen. 

Der Kiwalsch besteht aus zwei gesonderten Theilen, die 
verschiedenen Karakter haben und verschiedenen landschaft- 
lichen Effekt hervorbringen. 

Der Absturz des Hauptfalles ist hora 1 von NO. nach 
SW. gerichtet und besteht oben aus zwei niedrigen und 
einer untern, höheren Cascade (Siehe die Abbildung). Diese 
drei Cascaden bildeten, als wir den Ort zum ersten Male 
(1856) besuchten, und eine Ansicht von ihm zeichneten, 
eine geschlossene Wassermasse, aus welcher kein Fels her- 
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vorragte. Das rechte Ufer derselben wird von einer steil 
abfallenden Felswand gebildet, die in ihrer untern Hälfte, 
den Kanal verengend, vorspringt. Das linke Ufer ist ganz 
anders gebildet. Oben am Rande des Falles springt ein 
nackter, grotesker Fels weit vor. Das heraneilende Wasser 
theilt sich an demselben und fliesst rechts dem Hauptfalle zu, 
auf der linken Seite aber staut es sich in einem kleinen 
Becken an, und entweicht aus diesem durch vier tiefe Spal- 
ten, die den Uferfels in drei dicke, steile, zackige, male- 
rische Klippen zertheilen, zwischen denen das weissschäu- 
mende Wasser in gewaltigen Cascaden und über unzählige 
Vorsprünge hinwegstürzt, um sich unten in einem gemein- 
schaftlichen Kessel mit dem Wasser des Hauptfalles zu ver- 
einigen. 

Diese drei Pfeiler haben eine Längsrichtung hora 4 bis 
5 NO. nach SW. Ihre schwarze von dem Wasser glänzend 
erhaltene Oberfläche kontrastirt schön mit dem weissschäu- 
menden Wasser. 

Als ich den Kiwatsch 1858 zum dritten Male besuchte, 
war der Wasserstand der Ssuna sehr niedrig, und es ragten 
da auch aus dem Hauptfalle Felsen hervor, an denen meh- 
rere Balken beim Herabflössen gestrandet waren. ‚Da nun 
die Richtung des obern Randes hora 1 NO. nach SW., das 
allgemeine Streichen der Felshöhen aber hora 9 bis 11 NW. 
nach SO. ist, so kann man den Spalt, durch welchen das 
Wasser der Ssuna herabfällt, als einen diagonalen be- 
zeichnen. 

Bei dem im Jahre 1858 eingetretenen niedern Wasser- 
stande der Ssuna war mancher Uferfels, sowohl bei dem 
Falle selbst, als auch unterhalb desselben, entblösst, und 
man konnte nun auch hier beobachten, dass die sämmtlichen 
krystallinischen Gesteine dieser Gegend unmittelbar auf Thon- 


Beiträge =. Kenntn. 4. Russ. Reiches, Zweite Folge. 
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schiefern ruhen, und zwar mit der Regelmässigkeit eines 
sedimentairen Gesteins. 

Das Gestein des Kiwatsch ist ein Gemenge von Horn- 
blende, Epidot und Granat. 

Es zeigt'eine Zerklüftung nach drei, sich unter grossen 
Winkeln kreuzenden Richtungen und zerfällt daher an man- 
chen Stellen in grosse parallelopipede Blöcke. 

Als wir 1858 vom Kiwatsch die Ssuna hinabfahren, be- 
obachteten wir 2 Werst vom Wasserfalle einen schwarzen, 
von dem Gesteine des Kiwatsch überlagerten Thonschiefer. 

Auch 5 Werst unterhalb des Falles trat Diorit auf und 
setzte nun bis in die Nähe von Ssunskoi fort; man konnte 
ihn an vielen Orten anstehen sehen. Die Ufer der Ssunasind 
niedrig, mit Wald und schönen Wiesen bedeckt, die gute 
und reichliche Heuernten geben. 


Nachem wir in Kontscheserskoi einen Tag verweilt 
hatten, reisten wir am 9. Juli zu Bote über den Pertsee 
nach dem 16 Werst entfernten Dorfe Wikschiza. Obgleich 
wir mitten im Sommer waren und das Réaumur”’sche Thermo- 
meter bisweilen + 21° im Schatten gezeigt hatte, fiel es am 
Morgen des 9. Juli auf + 7,5. Der Wind wehte aus Nordost, 
und ein feiner Regen vollendete diesen höchst unbehaglichen 
Zustand. 

Kontscheserskoi wird von dem Landvolke aus alter Ge- 
wohnheit noch heute Mednoi Sawod, die Kupferhütte, ge- 
nannt, weil daselbst im vorigen Jahrhundert die im Olonezer 
Reviere vorkommenden Kupfererze verschmolzen wurden. 

Unter andern Lokalitäten, deren weiter unten erwähnt 
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werden wird, lieferten damals auch die Uferfelsen des Pert- 
sees Kupfererze. 

Wir besuchten, diese Gruben zum Theil auf der Fahrt 
nach Wikschiza, zum Theil am folgenden Tage nach unserer 
Ankunft. Sie liegen alle in geringer Entfernung von dem 
westlichen Ufer des’Pertsees. Sie heissen: Senkina Jama, 
Nadeshda (die Hoffnung) und Orel (der Adler). 

In Senkina Jama fanden wir mehrere 7 bis 14 Fuss tiefe 
Schürfe und kleine offene Tagebaue in einem Diorit. Gänge 
waren in dem Gesteine nicht zu bemerken, aber viel Kupfer- 
grün und Kupferkies auf den Klüften. 

Ein ähnliches Verhalten sahen wir auch bei einer an- 
dern alten, Nadeshda benannten Grube dieser, unter dem 
Collectivnamen Orel bekannten Gruppe. Anhaltendes Regen- 
wetter hatte uns verhindert, sie genauer in Augenschein zu 
nehmen. 

Am 10. Juli Nachmittags erheiterte sich der Himmel, 
und wir fuhren zu Bote in südlicher Richtung 2 Werst von 
Wikschiza und landeten am westlichen Ufer des Pertsees, 
um auch hier alte, etwa eine halbe Werst vom Ufer befind- 
liche Baue zu besuchen. 

Wir fanden eine höhlenartige, mit Wasser angefüllte 
Vertiefung, die Mündung eines, wie der Führer sagte, tiefen 
Baues. In der Nähe ein ersoffener Schacht und eine ganze 
Reihe ziemlich tiefer Schürfe. Ueberall recht ansehnliche 
Halden, die auf ernstlichen Abbau deuten. Und immer waren 
dieselben Verhältnisse zu sehen, nämlich Kupfergrün auf 
den Klüften eines Diorits. 

Der in der Nühe dieser Gruber anstehende Diorit hat 
ein grosskrystallinisches Gefüge. 


Ein Gestein von derselben Beschaffenheit beobachteten 
8* 
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wir an dem benachbarten Berge Orel, von welchem die Gru- 
ben ihren Namen erhalten haben. In seiner äusseren Gestal- 
tung erinnert dieser grobkörnige Diorit an Granit. Er ist 
nämlich in 10.bis 14 Fuss dicke Bänke zerklüftet, die von 
zwei, rechtwinklich zu einander und senkrecht auf den 
Bänken stehenden Zerklüftungen durchsetzt werden, und 
daher in parallelopipede Blöcke zerfallen. Der Orel fällt in 
mehreren Terrassen zum Fusse hinab; jede derselben ent- 
spricht einer der Bänke. Als wir, vom Gipfel des Berges 
hinabsteigend, an seinem Abhange Thonschiefer erscheinen 
sahen, liessen wir mehrere Stellen durch Schürfe blosslegen 
und überzeugten uns bald, dass der Diorit auch hier auf 
diesem Gesteine aufliegt, dessen Schichten zum Theil hori- 
zontal, zum Theil schwach nach SO. nach dem Gipfel hin 
geneigt waren. An einer guten Felsentblössung konnte man 
sehen, dass der Diorit in den untern Partien dichtgemengt, 
also Aphanit ist. Der unmittelbar unter ihm liegende Thon- 
schiefer ist undeutlich schiefrig, grau von Farbe, hart. Diese 
1%, Fuss mächtige Schicht geht nach unten in dunkelgrauen, 
kieseligen, am Stahle Funken gebenden, und dieser in mil- 
den, graphitreichen Schiefer über, der abfärbt und einen 
metallisch glänzenden Strich giebt. Man findet in ihm Kör- 
ner von Graphit. Vergebens suchten wir in ihm nach orga- 
nischen Resten. Er scheint weder hier noch anderswo in 
diesem Gebiete welche zu enthalten, mit Ausnahme von mi- 
kroskopisch kleinen Partikeln, die Aehnlichkeit von Pflan- 
zenresten haben. Es wird von ihnen weiter unten die Rede 
sein. 

An demselben Tage, wo ich diese Lokalität besuchte, 
begab sich Herr Iwanow, auf meine Bitte, nach der Nord- 
westspitze des Pertsees, etwa 2 Werst NW. von Wikschisa, 
um einige alte, '/, Werst vom Ufer befindliche Baue zu be- 
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suchen. Sie stehen sämmtlich in einem grobkörnigen, voll- 
kommen krystallinischen Diorit, in welchem grünlichgraue 
Hornblendevorwaltet und die Albitkrystalle Perlmuttterglanz 
haben. An einigen Stellen schwindet das Feldspathmineral 
ganz, und geht somit das Gestein in Amphibolit über. Es 
bildet hier einen hora 3 NO.— SW. von Querspalten durch- 
setzten Hügelzug, und enthält Kupferkies und Kupfergrün. 

Man ist hier mit mehreren, unter hora 10 bis 11 ver- 
laufenden, aber auf verschiedenen Horizonten angelegten 
Stollen in das Gebirge eingedrungen. Die Mundlöcher dreier 
Stollen befinden sich in einer 35 Fuss tiefen, 28 Fuss lan- 
gen und 21 Fuss breiten Pinge. In einiger Entfernung und 
etwas höher hinauf befindet sich eine andere von geringeren 
Dimensionen. Alle diese Baue sind von Wasser angefüllt. 
Mittelst einer 35 Fuss langen Stange entdeckte man an einer 
Stelle einen geneigten Schacht. Ausser diesen Bauen befan- 
den sich hier noch unbedeutende Schürfe. Man sieht also, 
dass hier im vorigen Jahrhunderte ernstlicher Abbau auf 
Kupfer stattgefunden hat. 

Am 11. Juli reisten wir zu Lande nach dem Nordost- 
ende des Pälsees, an welchem. das Dorf Pälosero oder Päl- 
oserskaia liegt. Auf dem 14 Werst betragenden Wege traten 
aus dem Diluvialboden von Zeit zu Zeit niedrige Diorit- 
kuppen hervor. Dass hier auch Thonschiefer anstehen, zeigte 
die schwarze Farbe der Ackerkrume an. Nachdem wir 7 
Werst zurückgelegt hatten, betraten wir einen, von Wander- 
blöcken (feinkörniger Granit, Gneiss, weisser Quarz) und 
von scharfkantigen Blöcken von Diorit und schwarzem, mil- 
dem Thonschiefer, übersäeten Boden. An einer Stelle fanden 
wir den anstehenden Thonschiefer entblösst, und es möchte 
wohl keinem Zweifel unterliegen, dass er auch hier die Un- 
terlage der Diorite bildet. 
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Nachdem wir im weitern Verlaufe unseres Weges hie 
und da scharfkantige Blöcke eines weissen oder röthlichen 
Dolomits bemerkt hatten, wurden dieselben mit der Annähe- 
rung an Pälosero immer häufiger und endlich fanden wir 
ihn in der Nähe dieses Dorfes und an dem Orte selbst an- 
stehend. Er ist durchweg feinkörnig, roth oder bräunlich 
von Farbe, nicht selten mit grünen Streifen. Es wurden uns 
in Pälosero Proben von Dolomit von zwei Fundorten gezeigt; 
feinkörniger, weisser, mit feinen rothen Adern; man findet 
ihn in grossen Blöcken 2 Werst östlich vom Dorfe, bei der 
Landstelle Kiwwisürwi. Eine Werst östlich vom Dorfe bricht 
ein röthlichbrauner, gestreifter Marmor (Dolomit). 


Als ich das Olonezer Revier untersuchte, waren die 
Bauern noch nicht emaneipirt, und es gab daselbst 24,000 
sogenannte Kronsbauern, die mit gewissen Leistungen für 
die Petrosawodsker und Kontschesersker Hütten belastet 
waren. Sie fürderten und transportirten die Seeerze, brannten 
Kohlen, brachen Kalkstein zum Beschicken der Hochöfen, 
führten das Gusseisen aus Kontschesersk nach Petrosawodsk. 
Alles diess für eine verhältnissmässig sehr geringe Zahlung 
in Geld. 

Im Ganzen sah man in ihren Dörfern Wohlstand. In jedem 
derselben fanden wir ausser den gewöhnlichen, schmuck- 
losen Blockhäusern, ein oder zwei und mehr Häuser, die 
grösser und mit einer gewissen Eleganz gebaut waren. Sie 
gehörten fasst ausschliesslich Bauern, die durch Handel und. 
Wandel, durch die Uebernahme von Lieferungen oder Bau- 
ten in St. Petersburg, Kronstadt, Oranienbaum u. s. w. 
wohlhabend und in ihrer Heimath Geldaristokraten gewor- 
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den waren. Ihre Häuser erinnern durch ihre Bauart sehr 
auffallend an die hölzernen Wohnungen im Berner Ober- 
lande, und von der wirthlichen Aufnahme, die in ihnen dem 
Reisenden geschieht, ist an einem andern Orte die Rede ge- 
wesen). 

Am 12. Juli verliessen wir Pälosero und fuhren zu Bote 
eine Werst nach N. bis an die Mündung der Niwa, dann 
6 Werst an diesem, zwischen wiesenreichen Waldufern 
fliessenden Flüsschen aufwärts, bis zum Sundsee (Sundosero). 

Durch ein breites Felsenthor liefen wir endlich in eine 
am Südende des Sees befindliche, Niwaguba genannte 
Bucht ein. у 

Niedrige, aber sehr steil abfallende Dolomitfelsen sprin- 
gen in diesem Thor von beiden Seiten vor. Wir landeten an 
ihnen, um das Gestein genauer zu untersuchen. 

Es ist feinkörnig, weiss mit röthlichen und bräunlich 
gefärbten unregelmässigen Streifen. Man konnte noch ziem- 
lich deutliche Schichtung und ein Fallen 
nach Süd beobachten. Am Ufer liegt es 
in Tausenden scharfkantiger Blöcke um- 
her, aus denen anstehende Klippen des- 
selben Dolomits hervorragen, die bisweilen 
sehr groteske Gestalten annehmen, wie 
z. B. der hier in Fig. 32 abgebildete. 
Offenbar hängt eine solche Gestalt mit 
der grösseren oder geringeren Fähigkeit 
der einzelnen Schichten zusammen, den zerstörenden An- 
griffen des Wassers zu widerstehen, denen diese Klippen 
einst ausgesetzt gewesen sind. Mit ihrer untern Fläche haf- 
teten sie noch fest am Mutterfels. 





1) Siehe: «Aus dem Tagebuche eines Reisenden. St. Petersburg, 1871.» 


ww 
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Dieser Dolomit zog sich weit nach SO. hin und hängt 
sehr wahrscheinlich mit dem Marmor von Tiodia zusammen, 
auch ein Dolomit, den wir weiter unten genauer kennen 
lernen werden. 

Am Nordende des Sundsees fanden wir ihn an dem öst- 
lichen Ufer wieder, wo er prallige, 28 Fuss hohe Felsen 
bildet, die sich in zwei Absätzen erheben. Der untere, vor- 
springende, 14 Fuss hohe ist stark benagt und von Ver- 
tiefungen durchbohrt, deren Anordnung und Gestalt an 
Korallen, z. B. an Astraea, erinnert. 

Ob jene Spuren höheren Wasserstandes einer alten Ver- 
bindung des Baltischen und des Weissen Meeres, oder. dem 
höhern Stande der jetzigen Süsswasserbecken angehören, 
kann vor der Hand noch nicht entschieden werden. Uner- 
achtet der wichtigen Untersuchungen der Herren Kessler, 
Lovén und Poläkow, welche in den süssen Gewässern des 
Skandinavischen Nordens Fischarten bestimmt haben, die 
mit denen des Baltischen Meeres identisch oder nahezu 
identisch sind —- bleibt die Frage doch offen, wie diese Er- 
scheinung zu erklären ist. Ein ähnliches Räthsel bleibt für 
die Seehunde und die mit maritimen Formen ausgestatteten 
Krebse des Baikalsees, zu lösen. 

Als wir am westlichen Ufer des Sees nach Nord hinauf- 
fuhren, sahen wir wieder lange, niedrige Kuppen feinkörni- 
gen Diorits an das Ufer vorspringen. Er bildet hier das 
herrschende Gestein. 

Die Ssuna mündet in das nördliche Ende des Sundsees, 
nachdem sie in einem kurzen Bogen zuerst nach Ost, dann 
nach Süd, dann nach West und endlich wieder nach Süd 
durch eine grosse Anhäufung lockern gelben Quarzsandes 
geflossen ist. Das Dorf Ussuna, Fig. 33, liegt am höhern, 
steilen, einspringenden Ufer. Diesem gegenüber befindet sich 
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auf der Halbinsel д eine niedere Wiese, deren Untergrund 
ohne Zweifel ein festes, dem Wasser widerstehendes Gestein 
bildet. 

In älterer Zeit mündete der 
Fluss auch durch das jetzt ganz 
versandete, obsolete Bette $ in 
den See. Er gabelte sich einst 
hier, bis der westliche Mündungs- 
arm, in Folge des von Herrn 
von Baer erläuterten Gesetzes 
der Flussthalbildung, so weit ver- 
tieft und nach Westen vorgerückt 
war, dass er die ganze, im Frühling sehr bedeutende und 
mächtig strömende Wassermasse allein aufnehmen konnte. 
Da starb der östliche Mündungsarm allmählich ab. 





Ussuna. 


Von Ussuna aus besuchten wir das 2 Werst von dem- 
selben in WSW.-Richtung, an dem westlichen Ufer des Sees 
liegende Dörfchen Krasnaia Retschka, und gingen von hier 
in der Nähe des Ufers über Flugsandboden nach einer Fels- 
entblössung hin, an der Eisenglanz vorkommt. 

Das Gestein bildet eine niedrige, von N. nach В. strei- 
chende Kuppe; es ist in parallele, dicke, geneigte Bänke 
abgetheilt, und zerfällt an der Oberfläche in grosse, rekt- 
angulair gestaltete Blöcke. Sein Korn ist fein. Es besteht 
aus einem Diorit, dem Epidot und Quarz beigemengt ist. 
Den Ebenen der Bänke parallel, und, wie mir schien, vor- 
zugsweise auf den Klüften zwischen je zwei benachbarten, 
ziehen sich, bis 1 Zoll dicke, Lagen weissen, krystallinischen 
Quarzes hin, der bisweilen eine stengliche Struktur und eine 
Beimengung von Eisenglanz hat. Auch liegt der Eisenglanz 
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als dünner Ueberzug auf dem Quarze. Das Gestein nimmt 
an der verwitterten Oberfläche eine weissliche Farbe an und 
ist dann mürbe. Unter dieser Verwitterungskruste ist es fest 
und von grüner Farbe. 

In derselben Weise wie dieser Quarz setzt in diesem Ge- 
stein auch Epidot auf. Er ist von den zierlichsten, 2 Linien 
bis 1 Zoll dicken, seiger oder steil zu den Schichtungsebenen 
fallenden Adern krystallinischen Eisenglanzes durchzogen. 
Sie schaaren sich oft zusammen und bilden dann nesterartige 
Erweiterungen. Mit dem Eisenglanze zusammen tritt hier 
auch Strahlstein und Quarz auf. Obgleich die Menge des 
Eisenglanzes an manchen Stellen sehr bedeutend ist, so ist 
sie an andern ‚dagegen sehr gering, und das Vorkommen 
nicht bauwürdig. 


Koikara und Hirwas, 


Von Ussuna führt ein 10 Werst langer Weg, am linken 
Ufer der Ssuna aufwärts nach dem, an demselben Flusse 
stehenden Dorfe Koikara, in dessen Nähe Iwanow 1855 
einen Versuchsbau angelegt hatte. 

Wir fuhren 7 Werst auf einem ebenen, aus lockerm, 
mit dem schönsten Kiefernwalde bestandenen Sandboden, in 
welchem keine Wanderblöcke zu sehen waren. Dann über- 
schritten wir ein sumpfiges, in die Ssuna fliessendes Flüss- 
chen, das mit seinem tiefen Einschnitte in den Boden die 
Sandablagerung von anstehendem Gestein und Blocklehm 
scheidet. Ersteres konnten wir am besten an dem Hirwasfalle 
der Ssuna beobachten, wo es an beiden Ufern trefflich ent- 
blösst ist. Dieser Fall befindet sich ein Paar Werst flussab- 
wärts von dem Dorfe Koikara. 

Das folgende Kärtchen nahm ich mit der Bussole auf 
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Fig. 34, und zeichnete den Fall nach der Natur Taf. 6, 


Fig. 1. 
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Das linke Flussufer bildet hier ein senkrecht abfallen- 
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der Fels a, an dessen Fuss eine grosse, schwachgeneigte, 
aus Quarzit bestehende Felsplatte b zum Flusse vorspringt. 
An ihrer Spitze stehend kann man die ganze Scene über- 
schauen. Das rechte Ufer ist auch hoch, aber nicht so steil 
und an ihm befindet sich, am Fusse der Stromschnelle, eine 
Ausbuchtung w, in der ruhiges Wasser steht. Aus dieser 
Weitung tritt das Wasser in einen engen, einen Diabaszug a 
durchschneidenden Spalt 5, und braust pfeilschnell über 
dessen geneigte Ebene dahin. So besteht der Hirwas aus 
zwei getrennten Rapiden, die, zusammen genommen, eine 
halbe Werst lang sein mögen. Die Ufer des Hirwas bestehen 
aus drei verschiedenen Gesteinen. 

Am Beginne der Stromschnelle geht am linken Ufer der 
oben bereits erwähnte Quarzit zu Tage, ganz ähnlich dem 
von Kamennoi Bor bei Petrosawodsk. Er bildet jene Platte 
$. In seinem Hangenden erscheint ein mit 20° bis 30° hora 
1 NO. fallender und hora 7 NW.— SO. streichender Talk- 
Chloritschiefer а, in 
welchem Eisenglanz- 
ichüppchen zu bemer- 
ren sind. Einige seiner 
Schichten könnte man 
wch einen Talk und 
Shlorit enthaltenden 
Thonschiefer nennen. 

AneinerStellesahen 
wir diesen Schiefer von 
inem in mehrseitige 

Säulen, basaltartigzer- 
klüfteten Diabas d, in 
der Weise überlagert, 
dass die Säulen senk- 


Fig. 35. 


Hirwas. 
Diabas auf Talkchloritschiefer. 
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recht auf der Neigungsfläche des Schiefers, also nach NO. 
geneigt stehen. 

Dieser Schiefer erscheint auch am rechten Ufer des 
Flusses an den Ufern der Bucht; am westlichen hat er das- 
selbe Fallen und Streichen, wie am linken, am östlichen 
Ufer der Bucht aber ist er nach SW. geneigt und in einiger 
Entfernung von demselben Diabas überlagert. Im obern 
Theile des Zirwas befindet sich eine kleine, glatt geschliffene 
und mit, von N. nach $. und andern, von NO. nach SW. 
gerichteten Schrammen bedeckte Insel, zu welcher vom 
rechten Ufer des Flusses ein Steg führte. Diesen benutzen 
die Holzflösser, wenn sie an der Insel gestrandete Balken 
flott machen wollen. Sie besteht aus Chlorit-Epidosit. 


Die Untersuchung der Gesteine des Hirwas, 
durch A. Karpinsky. 


1) Das auf dem Kärtchen mit d bezeichnete Gestein. 

«Als vorwaltender Bestandtheil des Gesteins erscheint 
klinoklastischer Feldspath. Ausser diesem besteht es, fast zu 
gleichen Theilen, aus Augit und Magneteisen. Die Gegen- 
wart des letzteren macht es attractorisch. Der Augit hat 
die Gestalt längerer oder kürzerer Prismen von grüner oder 
grünlichgelber Farbe. Diese letztere bemerkt man am häu- 
figsten an den, in dem Magneteisen eingeschlossenen Indi- 
viduen, an denen man bisweilen auch Krystallflächen be- 
obachten kann. Dagegen sind die nicht in der Masse des 
Magneteisens eingeschlossenen Individuen sehr unvollkommen 
entwickelt. Die in der Hornblende so deutlich auftretende 
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natische Spaltung, ist in dem von uns untersuchten 
zral garnicht zu bemerken. So wäre denn die unter- 
te Felsart zum Diabas zu stellen». 
2) Das Gestein der kleinen Insel im obern Theile der 
mschnelle. 
«Das Gestein ist ein Gemenge von Epidot, Quarz, Chlorit 
Magneteisen. Die Gegenwart des letztern macht es 
ictorisch. Die qualitative chemische Analyse ergab darin 
elerde, Thonerde, Eisenoxyd und Eisenoxydul, Kalkerde 
Magnesia. Es enthält 2,169, Wasser (Verlust beim 
ıen). Bei der Behandlung mit Salzsäure gehn 34,55%, 
ie Auflösung über. Der in Säure lösbare Theil enthält 
geringe Menge Kieselerde, Thonerde, eine bedeutende 
ge Eisenoxyd, Kalkerde und fast die ganze Menge 
nesia. 
Hier sind also in die Auflösung übergegangen: die Be- 
Itheile des Chlorits, des Magneteisens und zum Theil 
die des Epidots, da dieser zum Theil lösbar ist. Nach 
Glühen des unlösbaren Rückstandes, löste sich der- 
: in Salzsäure vollständig auf und es gingen in die Auf- 
ıg über: Thonerde, Eisenoxyd, Kalkerde und eine geringe 
ge Magnesia. 
Das Gestein ist identisch mit dem chlorithaltigen Epi- 
; der nördlich vom Olonezer Bergrevier vorkommt und 
Herrn Inostronzew Chlorit-Epidosit ist benannt 
len». 
Inostranzew (с. 1. pag. 254) fand am Hirwas eine 
re Felsentblössung (Fig. 21 seines Werkes), welche von 
n nach oben folgende Schichten zeigt: Unten, am Ufer, 
glättetes Ausgehende eines Epidot-Chlorit-Diorits; auf 
:m Quarzit und Conglomerat; diesen ist ein quarziger 
ritschiefer aufgelagert, der stark benagt ist, so dass in 
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ihm infolge dessen lange, niedrige Höhlen entstanden sind. 
Ueber ihm lagert ein Quarzit, der in seinen obern Schichten 
Quarzbruchstücke enthält unddeutliche Wellenabdrückezeigt 
(ripple marks). Oben auf liegt Diorit, der an dem Contact 
den Karakter von Mandelstein annimmt. (Siehe die Details 
in dem genannten Werke.) 





Wir langten noch am 12. Juli in Koikara an und be- 
suchten 

am 13. Juli den vom Herrn Iwanow 1855 hier ange- 
legten Versuchsbau. 

Es herrschen hier im Wesentlichen dieselben Gesteine, 
wie am Hirwasfalle, vor. Wir gingen zuerst in NO.-Rich- 
tung von Koikara am westlichen Fusse und am Abhange 
eines von NO. nach SW. streichenden Diabashügels. In der 
Nähe von Koikara trat ein Chlorittalkschiefer auf, dessen 
Schichten ebenfalls von NO. nach SW. streichen; dann 
zeigte sich, %, Werst von Koikara, ein hora 1,5 von NO. 
nach SW. streichender und NW. fallender Quarzit, in des- 
sen quarzigem Bindemittel man deutlich wasserhelle Quarz- 
körner erkennen kann. Er schien dem Talkchloritschiefer 
aufgelagert, und von dem benachbarten Diabas überlagert zu 
sein. Die Auflagerungsfläche war von Gesteinsschutt bedeckt 
und daher nicht zu sehen. 

Da nun am Hirwas der Quarzit unter dem Talkchlorit- 
schiefer und bei Koikara über demselben liegt, so darf man 
annehmen, dass beide Gesteine in Wechsellagerung 
sich befinden. 

Es gehört aber zu diesem Schiefer noch ein anderes, 
sehr eigenthümliches Trümmergestein, das ich bereits bei 
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Pälosero als Geschiebe bemerkt hatte und nun bei Koikara 
anstehend fand. Ich werde es weiter unten erwähnen. 

Nach einem Gange von 2 Werst NO. von Koikara, hatten 
wir den Schurf erreicht. 

Er ist genau im Streichen des hier entblössten Chlorit- 
Talkschiefers hora 1 NO. nach SW. angelegt. Die Schichten 
fallen seiger. Der Bau besteht aus einem 21 Fuss tiefen, in 
7 Absätzen hinabgehenden Schurf. 

Die Lagerstätte gehört zu den lagerförmigen und besteht 
aus dem erwähnten graugrünen Chlorittalkschiefer, der hier 
sehr copiös von Eisenglanzschüppchen durchdrungen ist, die 
mit ihren Flächen dem Streichen des Schiefers parallel lie- 
gen. Der Eisenglanz bildet auch ganze Lagen oder Adern, 
von denen einige ein beinahe dichtes, andere ein krystalli- 
nisch blättriges Gefüge haben, und meist in der Nähe des 
Hangenden und Liegenden, seltener in der Mitte des Lagers 
auftreten. Die Mächtigkeit dieser Adern ist verschieden, an 
der östlichen Seite des Lagers von drei Zoll bis 1 Fuss 3 
Zoll, an der westlichen bis 1 Fuss 9 Zoll. 

Das Erzlager ist auch von einer zahllosen Menge dünnen, 
meist in der Richtung des Streichens verlaufender Quarzadern 
durchschwärmt, von denen die dickernen (bis 4 Zoll) Eisen- 
glimmer zu enthalten, die dünneren (oft nur 1 Linie) leer zu 
sein pflegen. 

In dem untern Theile des Baues setzt ein 3 Zoll dickes 
Quarztrum flach nach W. ab in das Nebengestein. 

Die krystallinisch blättrigen Eisenglanzadern zeigen ihre 
Gangnatur unter Anderen auch darin, dass sie gewöhnlich 
aus zwei gleichen Hälften bestehen, die in der Mitte des 
Ganges zusammentreffen, und zwar ohne leere Räume oder 
Drusen übrig zu lassen. Dass sie und die Quarztrümer, 
sammt dem in ihnen enthaltenen Eisenglanze, jüngarer Bil- 
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dung als der Schiefer sind, möchte wohl keinem Zweifel 
unterliegen. 

Nach N. ist der Erzhügel dicht bei dem Schurfe von 
einem Sumpfe begrenzt. Nach Süd hatte Hr. Iwanow es 
noch an einigen benachbarten Punkten aufgeschlossen, aber 
schliesslich doch für nicht bauwürdig erklärt. 

Es kommt hier auch Magneteisenstein vor in einem etwa 
2 Werst NO. von Koikara befindlichen Dioritfels, der an 
dem östlichen Fusse eines steilen, scharfen, von N. nach 5. 
streichenden Dioritrückens auftritt. Es waren drei Nester, 
davon das grösste 1 Fuss im Durchmesser hatte. Sie lagen 
in einer Linie nahe bei einander. Ich liess sie alle drei 
heraussprengen und überzeugte mich so, dass sie ganz iso- 
lirte Massen bilden, die nur unbedeutende Trümmer in das 
Nebengestein senden. Es ist also auch dieses Vorkommen 
nicht bauwürdig. Im Diorit sowohl, als im Magneteisenstein, 
kommt stenglicher Strahlstein vor. 

Auf der ersten Hälfte des von Koikara zu dieser Stelle 
führenden Weges, fanden wir zuerst einen Talkschiefer und 
dann die Brekzie anstehend, von der oben die Rede war. 
Einen erratischen Block dieses merkwürdigen Gesteins be- 
obachtete ich bei Koikara selbst, dicht am Ufer der Ssuna. 
`Ег misst 20 Fuss in die Länge, 13 Fuss in die Breite und 
etwas über 7 Fuss in die Dicke, und stellt eine ziemlich 
grobe Brekzie dar. Die Hauptmasse ist ein Quarzit, und die- 
ser umschliesst runde Körner und scharfkantige Bruchstücke 
von Quarz. 

Am 14. Juli fuhren.wir von Koikara zu Bote die Ssuna 
aufwärts. Die Ufer waren anfangs niedrig, dann aber trat 
dicht am rechten Ufer ein hoher, NO. nach SW. streichen- 
der Zug dunkelgrünen, feinkörnigen Diorits auf, der Körner 


von Magneteisen umschliesst. 
Beiträge z. Kenntn. 4. Russ, Reiches. Zweite Folge. 9 


. 
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Auch am linken Ufer steht ein hoher Berg desselben 
steins; eine ansehnliche Menge eingesprengten Magnet- 
‘ensteins macht ihn attraktorisch. Der Diorit dieses 
teren Berges ist in dicke Bänke zerklüftet, die Kluft- 
:hen sehr eben. An der Ostseite fallen die Bänke steil 
:h Ost, an der Westseite nach West, so dass ein Quer- 
0% dieses Rückens die folgende Gestalt annehmen 
rde. 

Am 15. Juli fuhren 

Fig. 86. wir nach Ussuna zurück 

und besuchten auf dem 

Wege dahin die, wenige 

Werst flussabwärts vom 

Oberhalb Koikara, HirwasbefindlicheStrom- 

schnelle Porporog. In ei- 

: breiten, in zerklüftetem Diorit aufsetzenden Schlucht 

rzt das Wasser in drei Absätzen zur Tiefe. In Ussuna an- 

zommen, setzen wir bald unsere Fahrt auf dem Päljsee 

t, um noch an demselben Tage das an ihm belegene Dorf 

ätnawolok zu erreichen. Das Bot, das uns der reiche 

rele Truchpajew in Pähjosero geliehen hatte, war zu 

nde fünf Werst weit, bis an das Südufer des Sees, ge- 

Цей worden, und erwartete uns hier. Um es zu erreichen, 

ıren wir von Ussuna drei Werst auf dem Wege nach 

ikara zurück, und bogen dann rechts nach NO. ab, immer 
"ebenem Blocksandboden, bis an das Südufer. 

Unweit des Landungsplatzes, von dem wir abstiessen, 
: auf dem gelben Flugsande eine 2 Zoll dicke, 1 Fuss 
Zoll breite und etwa 20 Fuss lange Schicht schwarzen, 
tallisch glänzenden Magneteisensandes. Durch die Lupe 
trachtet erkannte man auch grüne, rosenrothe, dunkel- 
he, glänzende Körnchen, wie man sie in dem beim Ver- 
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waschen der Goldseifen erhaltenen schwarzen Schlich zu be- 
merken pflegt. 

Ich glaubte damals, es werde sich vielleicht verlohnen, 
hier nach Goldseifen zu suchen; jetzt, nachdem Erfahrungen 
über die Nutzlosigkeit solcher Bemühungen vorliegen, habe 
ich diese, wie manche andere Hoffnung für das Olonezer 
Revier, aufgegeben, und werde die Gründe dafür am Schlusse 
des Berichts resümiren. 

Die nördliche Hälfte des Päljsees ist von hohen Bergen 
eingeschlossen und enthält einige recht grosse und viele klei- 
nere Inseln. Von den ersteren hat eine 6 Werst Länge, und 
diese ist die einzige, welche Schubert’s Karte angiebt. Die 
andern fehlen, und man sieht daraus, wie unvollkommen die 
von Schubert benutzten Materialien waren. 

Swätnawolok, das ich im Juli 1858 ein zweites, aber 
dieses Mal vom Norden her kommend, besuchte, liegt am 
Westufer des Sees, auf dem Scheitel und am steilen Ostab- 
hange eines breiten, von N. nach $. streichenden, wohl 400 
Fuss über dem Niveau des Sees ansteigenden Höhenzuges, 
von dessen waldlosem, mit Kornfeldern bedecktem Scheitel 
man nach allen Richtungen einer weiten Fernsicht geniesst. 
Diese Höhe ist mit Blocksand überschüttet, und auf diesem 
hat sich an manchen Stellen eine für den Feldbau ergiebige 
Ackerkrume gebildet. Aber die ungeheure Menge der Wan- 
derblöcke erschwert nicht wenig den Feldbau. Die Blöcke 
müssen fortgeschafft werden. Man sammelt sie in pyramida- 
len, auf den Aeckern stehenden Haufen, und dennoch geht 
die Pflugschaar lärmend durch die nachgebliebenen kleineren 
Blöcke und Gerölle. ` 

Den nahen Untergrund dieses Schuttbodens bildet zum 
geringsten Theil ein feinkörniger Granit mit schwarzem 


Glimmer und fleischrothem Feldspath, den man, vom Nor- 
gx 
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len kommend, bis in die nächste Nähe von Swätnawolok 
eobachten kann. Die grosse Masse des Bergzuges besteht 
lagegen aus einer merkwürdigen Granitbrekzie, sehr ähn- 
ich derjenigen, die man in der Nachbarschaft von dem 
Dorfe Selezkoi beobachten kann. Meist eckige, seltener ab- 
serundete, von 6 Linien bis 1 Fuss 6 Zoll lange Bruch- 
tücke eines weisslichen, feinkörnigen Granits mit weissem 
?eldspath, hellgrauem Quarz und, wie es scheint, ohne 
Xlimmer — liegen eingebacken in einen sehr feinkörni- 
‚еп, grauen, aber viel schwarzen Glimmer enthaltenden, 
xranit. 

Da die Einschlüsse der Verwitterung besser zu wider- 
tehen scheinen als die bindende Masse, so starren sie hoch 
us dieser hervor, und man bemerkt in ihnen bisweilen Bruch- 
tückchen eines schwarzen, sehr feinkörnigen, glänzenden 
testeins, in welchem man durch die Lupe schwarzen Glim- 
1er entdeckt. 

Inostranzew hat dieses Gestein (c. 1. pag. 237) Gneiss- 
'onglomerat benannt und ausführlich beschrieben. Die bei- 
efügte Fig. 19 zeigt aber nicht die fluserige Structur des 
meisses, sondern trapezoidale Zerklüftung dieses Gesteins. 

Steigt man den Ostabhang hinab, so wird man diese Gra- 
itbrekzie bis in die Nähe des Sees anstehen sehen. Nahe 
m Ufer aber erheben sich Diorithügel. Die Grenze zwischen 
siden Gesteinen war jedoch vollständig durch Diluvium 
askirt. Inostranzew fand hier später zwischen dem Gneiss- 
onglomerat und dem Diorit eine Schicht Quarzconglomerat 
ad Quarzitschiefer auf. 

Ich hatte im Herannahen nach Swätnawolok und von dem 
ipfel des Berges, in nördlicher Richtung, einen konischen 
ügel bemerkt, den wir sofort besuchten, 

Nachdem wir von dem Dorfe nach NO. in eine zwischen 
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dem Festlande und einer langen, von N. nach Süd gerichteten 
Halbinsel а befindlichen Bucht gesteuert, und in dieser etwa 
2 Werst hinaufgefahren waren, gelangten wir in eine von О. 
nach W. gerichtete, kaum 28 Fuss 

breite und etwa 300 bis 400 Fus lange Fig. 87. 
Durchfahrt in einen kleinen, schmalen, 

versteckten, von hohen Felsen malerisch 

umschlossenen, */, Werst— 1750 Fuss gu 

langen See, der Schitta lamba heisst. \nb* 

An seinem östlichen Ufer hinauffahrend 

gelangten wir bald an деп ба мата, zu. 

eine schöne, gegen 200 Fuss hohe, "Ik 

fast senkrechte, nackte, einige Hundert 
Schritte lange Felswand, die aus fein- 
körnigem, dunkelgrünem Diabas be- 
steht, der sehr regelmässig nach drei Richtungen zerklüftet 
und daher geneigt ist, in grosse rektangulär gestaltete Blöcke 
zu zerfallen. 

Auch säulenförmige Zerkluftung war an einigen Stellen 
zu sehen. Grosse aus der Wand hervortretende Zacken und 
Altane drohten jeden Augenblick herabzustürzen, und am 
Fusse der Wand lagen solche losgelöste Massen in riesen- 
hafter Weise aufgethürmt. 

Herr Karpinsky hält das Gestein für identisch mit 
dem Diabas am Hirwaswasserfalle. Der einzige Unterschied 
besteht darin, dass der Diabas von Schitta kleinere Indivi- 
duen von Augit enthält. 

Der Fels hat die Gestalt eines scharfen, von N. nach 5. 
gerichteten, nach $. allmälig abfallenden Kammes. An der 
Stelle, wo er durch den Spalt unterbrochen ist, besteht er 
aus einem grosskrystallinischen Gemenge von Hornblende 
und Augit und zeigt nach Art der grobkörnigen Granite, 


Schitta Lamba. 
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kubische Zerklüftung. In Folge dessen sahen wir den 
:hen, niedrigen Theil des Kammes mit grossen, kubisch 
Iteten, vom Mutterfels bereits losgetrennten Blöcken 
kt, unter denen einer durch seine ausserordentliche 
зе auffiel. [ 

las Kärtchen Fig. 37 zeigt deutlich wie auch hier die 
ung der Ufer, der Halbinsel und der kleinen Schitta- 
;, ein und dasselbe, nahezu nordsüdliche Streichen 
ı, das für den ganzen Diorit-Thonschieferbezirk der 
zer Gegend so karakteristisch ist. - 

‚n der Südspitze der Halbinsel steht eine kleine Ka- 
a zur Erinnerung daran, dass hier einst die beiden 
nen Stifter des Solowezker Klosters, im Weissen Meere, 
ırer mühevollen Wanderung nach Norden, übernachtet 
le 

las Wasser des Püljsees hat eine hellgrüne, schöne 
onfarbe, und ist so ausnehmend durchsichtig, dass man 
4 bis 21 Fuss Tiefe, noch jeden Stein auf dem Grunde 
ch sehen kann. 

Пг massen mit einem Senkblei die Tiefe des See’s 
зеп Swätnawolok und dem Westufer der Halbinsel, und 
ı sie zu 35 Sashen = 245 Fuss. Man sagte uns, dass 
te des Kaufmanns Gromow, der auf dem Onega ein 
rdampfbot unterhält, in derselben Gegend, im Päljsee, 
Че von 80 Sashen = 560 Fuss gefunden haben sollen. 
Angabe scheint zu hoch zu sein; solche Tiefen kommen 
im Onega vor. 

m Südende der Halbinsel besuchten wir noch zwei 
cupfergruben, die Swätnawolokschen genannt. Es waren 
tende Halden da. Das Gestein ist ein, von dünnen 
pathgängen in ostwestlicher Richtung durchzogener 
‚ der Kupferkies und Kupfergrün enthält. An den 
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Wänden der Baue waren Nester von Kupferkies zu sehen, 
aus dem das atmosphärische Wasser Kupfergrünüberzüge 
gebildet hatte. Endlich untersuchten wir noch eine, der Süd- 
spitze gegenüberliegende kleine Insel Buki-saari, auf der 
angeblich Magneteisenstein vorkommen soll; wir fanden auf 
ihr jedoch nur Wanderblöcke. 


Von Swätnawolok nach Tiwdia. 


Am 17. Juli fuhren wir von Swätnawolok, bei drückend- 
tser Hitze, zu Bote nach dem 20 Werst entfernten Tiwdia. 
Zuerst gelangten wir aus dem Päljsee durch das sehr ge- 
wundene, zwischen sumpfigen Wiesen und Wald fliessende 
Newa- oder Niwaflüsschen, in den Kriwosee, an dessen süd- 
lichem Ende der Marmorbruch und die Marmorschleiferei 
von Tüvdia liegt, die soviel Baumaterial und Ornamente 
nach St. Petersburg geliefert hat. Aus dem Kriwosee führt 
ein Flüsschen in den kleinen Gishsee und aus diesem das 

. Flüsschen Tiwdinka in den Sandalsee. 

An den Ufern der Niwa sahen wir ganze Bänke von 
Moorerde und Sumpfpflanzen angehäuft, die das, durch den 
Schleusendamm bei Tiwdia hoch aufgestaute Wasser, im 
Frühlinge 1856, nach einem ungewöhnlich schneereichen 
Winter, bei seinem plötzlichen, durch das Heben der Schleu- 
sen veranlassten Sinken, zurückgelassen hatte. Zu diesen 
Haufwerken gesellten sich in dieser wilden Naturscene noch 
Tausende von abgestorbenen aber umgestürzten, majestäti- 
schen Bäumen. 

Im südlichen Theile des Kriwosees, etwa drei Werst 
nördlich von Tiwdia, geht an einem kleinen felsigen Vorge- 
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ge ein weisser Dolomit zu Tage, dessen kleine Höhlungen 
; Braunspathkrystallen bekleidet sind. 

Bohrlöcher und abgesprengte Stücke verriethen, dass 
п diesen Marmor untersucht hatte. Wir suchten auch hier 
'gebens in ihm nach organischen Resten. An einigen 
llen sah man in ihm Formen, die an Korallen, namentlich 
Lithostrotion und Cyathophyllum erinnern, aber eine 
'anische Struktur war nicht zu entdecken. 

Nach einer im Laboratorio zu Petrosawodsk angestellten 
alyse besteht dieser Quarz-Dolomit aus: 


Kieselerde....... cesse. 47,1% 
Kohlensauren Kalk . 
Kohlens. Magnesia..... 


Auf'einem kleinen, etwa 1 Werst nördlich von Tiodia 
indlichen Inselchen geht ein hellgrünlich graues, an einigen 
Пеп rothgefärbtes, dichtes Gestein splittrigen Bruches zu 
ge, in welchem Pentagonaldodekaäder von Eisenkies und 
ster von Quarz zerstreutliegen. Am Stahle giebt es Funken 
desbraust nicht mitSäuren. An den von Wasser und feuchter 
ft angegriffenen Stellen bemerkt man, dass es ursprüng- 
h ein sehr dünnschiefriges Gefüge gehabt haben müsse, 
3, wie durch Zusammensintern, verloren gegangen ist. 
ff frischen Bruchflächen ist keine Spur dieses Gefüges zu 
ıen und man erkennt die verschiedenen Lagen nur noch 
der verschiedenen Farbe derselben. 

Durch Zerklüftung nach drei Richtungen zerfällt auch 
ses Gestein in parallelopipede Blöcke. An seiner Ober- 
che hat sich eine 4 bis 5 Linien dicke, ochergelbe Ver- 
tterungskruste gebildet, die darauf hindeutet, dass es von 
senoxydul gefärbt ist, das sich in Eisenoxydhydrat ver- 
ndelte. Professor С. Schmidt in Dorpat hat durch die 
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Analyse erkannt, dass dieses eigenthümliche Gestein ein 
dolomitischer Thonschiefer ist, dem er den Namen Kriwo- 
serit gegeben hat. 

Es besteht aus 19,3%, Dolomit, 67,5%, Orthoklas und 
8,7%, Hornblende. (Siehe weiter unten Professor Schmidt’s 
Abhandlung über einige Olonezer Gesteine.) 

Durch die Lupe betrachtet, erinnerte die verwitterte 
Oberfläche an einigen Stellen an die lamellöse Struktur der 
Stromatopora concentrica. Das Gestein fällt an manchen 
Stellen mit 10° hora 1 SW., an andern eben so flach 
nach SO. 


Tiwdia. 


Am rechten Ufer des den Kriwosee mit dem Gishsee ver- 
bindenden Flüsschens und am westlichen Ufer des letztern 
erhebt sich eine zerklüftete, senkrechte, hora 10 NW.nach 
SO, streichende 1500 Fuss lange, in ihrer Mitte 84 Fuss 
hobe Dolomitwand, die nach N. und $. allmählich abfällt. 
Diess ist die berühmte Belaia Gora, der Hauptsteinbruch 
von Tiwdia. 

Der Dolomit ist feinkörnig, weiss mit rothen und rosen- 
rothen Adern und Flecken. Weiss und Roth mischen sich 
in verschiedenen Höhen und Gegenden der Wand, auf das 
allermannigfachste durcheinander. Ganz weisser Dolomit 
scheint hier garnicht oder nur in ganz kleinen Partieen vor- 
gekommen zu sein. 

Am oberen Rande der Wand konnte man an einigen, 
vom Wasser benagten Stellen die, auf frischen Bruchflächen 
ganz unsichtbare, ursprüngliche, feine Schichtung des Ge- 
steins beobachten. Die einzelnen Lagen sind sehr alterirt, 
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hätte der ganze Niederschlag, im weichen Zustande, 
en Seitendruck erfahren, der diese Falten erzeugte. 

Unten, am Fusse der Wand geht ein grauer Quarzit zu 
ge, der nur eine Spur von Kalk enthält, und daher mit 
ıren sehr schwach aufbraust. 

Als wir von dem obern Rande der Wand nach W. gingen, 
kte sich das Terrain bedeutend, der Dolomit trat nur 
№ hie und da unter dem Rasen hervor. Und als wir ';, 
ırst zurückgelegt hatten, sahen wir in einem zum Auf- 
hen von Dolomit angelegten Schurfe, wieder denselben 
wen Quarzit, wie am Ostfusse der Belaia gora. 

Professor Carl Schmidt hat den Dolomit von Tiwdia, 
zen seines grossen Quarzgehaltes (47,5%) «Quarzdolomit» 
ıannt. Dieser Umstand erklärt es, dass er oft am Stahle 
ken giebt. Auch schien es mir, als nehme sein Quarz- 
ıalt nach der Tiefe zu, und als finde auf diese Weise ein 
nähliger Uebergang in den Quarzit statt, der hie und da, 
Säuren behandelt, aufbraust, wie oben bereits erwähnt 
rde. 

Auf meine Bitte untersuchte Herr Iwanow die Um- 
rend und theilte Folgendes mit: 

Nach W. hin fällt die Belaia gora in Absätzen ab, und 

dem Sumpfe Blishnaia Lamba, etwa 1 Werst. W. vom 
inbruche, verschwindet der Quarzdolomit, und am West- 
r der Lamba tritt ein, nach Professor Schmidt’s Unter- 
hung aus 53,5%, Hornblende und 44,0%, Anorthit be- 
hender, grosskrystallinischer Diorit auf. 

Da der Sumpf bei einer Richtung von М. nach $. eine 
age von 500 Fuss und еше Breite von 300 hat, so muss 
Grenze zwischen dem Quarzdolomit und dem Diorit auf 

letztern Strecke liegen. Dieser Dioritzug streicht der 
nd der Belaia gora fast parallel, hora 8 bis 9 NW. nach 
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SO., und ist von einem, gegen 700 Fuss breiten 
Querspalt durchschnitten. 

Eine Werst SO. von der Blishnaia Lamba, 
und zwar in der Streichungslinie des Dioritzuges, 
erhebt sich ein ziemlich hoher Berg desselben 
Gesteins. 

In dem Thale, das diese beiden Diorithöhen 
von der Belaia gora trennt, bemerkte Iwanow 
viel scharfkantige Blöcke von Dolomit und Kriwo- 
serit. 

Eine Werst östlich von dem Tiwdiaschen 
Steinbruche tritt ein niedriger, aber auch aus 
rothem Quarzdolomit bestehender Berg auf, dessen 
steiler Westabhang der Belaia gora gegenüber 
liegt und hora 1 NO. nach SW. streicht. Nach 
0. fällt diese Höhe flach ab, und der Dolomit 


geht noch еше Werst weit nach О. zu Tage, ver- À 


schwindet aber dann in einer sumpfigen Niederung. 

Man könnte also ein westöstliches Profil dieser 
Oertlichkeit so darstellen: Fig. 38. 

Es fragt sich nun, in welchem Verhältnisse 
diese Gesteine zu einander stehen? 

Offenbar unterteufen der Quarzi und der 
Kriwoserit (b) beide den Quarzdolomit с; den 
Quarzit sieht man wirklich unter letzterem her- 
vortreten, und der Kriwoserit kommt mindestens 
in einem tiefern Niveau und ganz in der Nähe vor. 
Da nun in dem Steinbruche nicht zu sehen ist, 
dass der Kriwoserit zwischen dem Dolomit und 
dem Quarzit eingelagert wäre, so darf man daraus 
folgern, dass der Kriwoserit hier das tiefste, un- 
terste Glied bilde. 


a Diorit, b Quarzit und Kriwoserit, с Dolomit, d Lose Dolomitblücke. 
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Aber welcher Sedimentairperiode gehören diese Gesteine 
? Eine Frage, die für den Augenblick nicht zu entscheiden 
‚, da in keinem der drei Gesteine organische Reste gefun- 
n sind. 

Die Dolomite, Quarzite und Kriwoserite nicht nur dieser 
»kalität, sondern des ganzen Olonezer Gebiets, scheinen 
age Streifen zwischen Dioriten und Diabasen zu bilden 
ıd wie diese, mehr oder weniger, von N. nach В. zu ver- 
ufen. 

Die vielen scharfkantigen Dolomitblöcke auf dem Raume 
des Profils Fig. 38, sprechen dafür, dass auch auf diesem 
wme der Dolomit einst anstehend war, und dass er hier, 
ırch erosive Wirkung, zerstört wurde. Ich möchte kaum 
zweifeln, dass er unter diesen Trümmern in geringer Tiefe 
fgeschürft werden könnte. 

Die Steinbruchsarbeit in Tisodia geschieht auf eine sehr 
afache, aber nicht gerade tadellose Art. Statt die Arbeit 

der Weise zu führen, dass man die blosgelegte Dolomit- 

and treppenförmig abbaute, und mehr oder weniger regel- 
ässig gestaltete Blöcke ablöste, sprengt man am Fusse 
ırselben , mit Pulver, grosse Höhlen aus. Da der Dolomit 
m vielen senkrechten Klüften durchsetzt ist, so lösen sich 
ın die unterhöhlten Pfeiler in Folge des eigenen Gewichts 
», und stürzen nieder, wobei sie in Tausende von unregel- 
ässig gestalteten Blöcken und Splittern zerfallen. Das so 
ıtstandene Haufwerk wird nun sortirt, geprüft; die taug- 
hen Stücke verarbeitet, der Rest über die Halde gestürzt. 
uf Taf 3, Fig. 2 ist ein Theil der grossen Wand der Belaia 
ra abgebildet !). 


1) Ueber die Gesteine von Tiwdia siehe Professor Schmidt’s Abhand- 
og im Anhange an die 2. und 3. Abtheilung. 
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Das Marmorgewerbe ist übrigens in Ziwdia so ziemlich 
in Verfall gerathen. Nachdem die Belaia gora, im vorigen 
und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, bedeutende 
Massen seines Gesteins nach St. Petersburg geliefert hatte, 
wo dasselbe zu Prachtbauten (Brücken und Säulen in Zars- 
koje Selo, Ornamente in der Isaakskathedrale u. s. w.) ver- 
wendet wurde, minderten sich die Bestellungen von Jahr zu 
Jahr, was zum Theil dem Umstande zuzuschreiben ist, dass 
der Tiwdiadolomit an der Luft leicht verwittert. Die Ar- 
beiter waren zuletzt auf das Anfertigen unbedeutender Ge- 
genstände, Teller, Dosen, Papierpressen, reducirt, und das 
ganze Gewerbe, das von vorneherein keine Lebenskraft ge- 
habt hätte, sondern künstlich hervorgerufen war — liegt 
jetzt fast vollständig danieder. 

Im Juli 1858 besuchte ich Tiwdia, vom Norden kom- 
mend, nochmals und breitete meine Untersuchungen auf die 
Umgegend aus. 

Als wir am 20. Juli 1858 die Tiwdinka hinab fuhren, 
sahen wir an ihrem rechten Ufer, dem Gottesacker gegen- 
über, dunkelgrauen Kriwoserit zu Tage gehen. Auch hier, 
wie auf dem Inselchen des Kriwosero, hat er eine ochergelbe 
Verwitterungsrinde, enthält ebenfalls Eisenkieskrystalle, und 
seine Schichten fallen sehr flach hora 2 NO. 

Am Ende des Dorfes Tiwdia, das südlich vom Stein- 
bruche liegt, steht in einer isolirten Klippe ein feinkörniger, 
dunkelgrüner Diorit an. Die kleine Kuppe ist sehr ausge- 
zeichnet durch ihre ebene, glatte, mit 18° hora 2 SW. 
fallende Südwestseite. Die Nordostseite ist fast senkrecht 
und zackig, weil sie den Querbruch der geneigten Schicht 
zeigt. Ich habe diese Klippe in meiner Abhandlung über die 
‘Wanderblôcke und Diluvialmassen Russlands, Taf. 9, Fig. 46, 
als ein Beispiel davon abgebildet, dass solche glatte Flächen 


liesem Falle, nicht durch 
ıdern ursprüngliche sind. 
uten Felsentblössungen am 


SW. von dem Dorfe 
Tiwdia steht ebenfalls ein 
dunkelgrüner, grobkörni- 
ger Diorit,am felsigen Süd- 
ufer eines kleinen See’s zu 
Tage. Fig. 39. 

Ein eifriger Vulkanist 
könnte in die Versuchung 
gerathen, hier einen Krater 
zu sehen. Beide Ufer sind 
er Diorit nach aussen mit 
$. c ist eine Schlucht mit 
‚hl die Rolle eines Baranco 
nd zwei roches moutonnées 


его. 


‘оззеп Massen auch NO. von 
{Ощшег des Lishmosee’s auf. 
"on Tiwdia dorthin begaben, 
Tiwdia einen von NO. nach 
, grauem Kriwoserit beste- 
estein Blätter und dünne 
п sind, wie wir das später 
и4ота beobachten konnten. 
ia gelangten wir an einen 
it bestehenden Hügel. Er 
ait rauher Oberfläche. 
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Auf der 3. Werst erschien abermals Kriwoserit mit 
Chlorit, aber hier ist er grau ven Farbe, dünnschiefrig und 
weicher als bei Tiwdia. Er streicht hora 4 NO. nach SW. 
und fällt mit 20° SO. Seine Schichten sind sehr gewunden. 

Am Westufer des Lishmosees angelangt, fuhren wir zu 
Bote eine Werst nach dem, auf einer Insel gelegenen Dorfe 
Lishmoserskoi hinüber. Diese Insel fällt nach N. in steilen, 
35 bis 42 Fuss hohen Klippen ab, die wie der ganze Unter- 
grund der Insel, aus einem rothen Normaldolomit bestehen, 
dessen Zusammensetzung wir in Professor Schmidt’s Ab- 
handlung finden. Es scheint hier, nach den Halden zu ur- 
theilen, fast ebensoviel Steinbruchsarbeit geschehen zu sein, 
wie in Тйофа. An beiden Orten bilden die Halden einen 
langen, breiten, das Verschiffen der Blöcke begünstigenden 
Ufersaum. 

Wir fuhren von hier zu Bote zu einem dritten, 10 Werst 
N. von Lishmoserskoi, am Nordende des See’s befindlichen 
Steinbruch. Auf dem Wege dahin landeten wir 2 Werst NO. 
von Lishmoserskoi, am westlichen Ufer der Lishmoinsel, bei 
der Stelle Kondjo Nawolok, und sahen hier denselben Dolomit 
anstehen und ebenso in dem Steinbruche Gashewskaia Фотка, 
am Nordende des See’s unweit der Ausmündung des Schai- 
domaflässchens. . 


Die Seeen Sandal und №5 und die Bucht 
Kondopoga. 
Im Jahre 1856 besuchte ich den grössten aller Olonezer 


Seeen, den 40 Werst langen Sandal, nur flüchtig, kehrte 
jedoch 1858 zu ihm zurück und verweilte dann länger an 








nr 
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seinen Ufern und auf seinen Inseln. Man kann деп Sandal 
als die nördliche Fortsetzung der Kondopogabucht des Onega 
betrachten. Zwischen beiden liegt noch, als vermittelndes 
Glied, der kleine Nigsee. 

In der nördlichen Hälfte des See’s liegen sehr zahl- 
reiche Schären, die grösste derselben ist die weiter unten 
beschriebene Insel Zytschnoi. Südlich von ihr werden die 
Inseln immer seltener. Das Ostufer ist hoch und felsig und 
man sieht an ihm viele parallele, von NW. nach SO. strei- 
chende Bergzüge, die, nach ihren Contouren zu urtheilen, 
aus Diorit bestehen dürften. 

Das Westufer ist flacher. Etwa 10 Werst von dem süd- 
lichen Ende des Sandal landeten wir 1856, auf der aus 
Blocksand bestehenden Insel Popereischnoi, die ich in dem 
XIV. Bande № 7, VII. Serie der mém. de l’Acad. d. se. de 
St. Pétersbourg, beschrieben und abgebildet habe, und 
kamen später an der Insel Nig oder Nigo vorbei, auf der 
das Dorf gleichen Namens liegt. Dann fuhren wir in einen 
525 Fuss langen Kanal ein, den man in weichen Boden ge- 
graben hat um den Sandal mit dem Nigsee zu verbinden. 

So wurde es möglich die bei Tiwdia gebrochenen und 
nach St. Petersburg bestimmten Dolomitblöcke, von ihrer 


"ursprünglichen Lagerstätte, zu Wasser bis an das Südende 


des Nig, und von hier 3 Werst weit zu Lande bis an die 
Kondopogabucht zu transportiren, wo man sie wiederum auf 
Schiffe laden konnte. 

21, Werst NO. von dem am Südende des №9 befindli- 
chen Landungsplatze, besuchten wir zwei auf Thonschiefer 
stehende Steinbrüche. Sie sind in einem, sich merklich über 
dem Boden erhebenden Hügel angelegt. Der Thonschiefer 
ist schwarz oder schwarzgrau von Farbe, deutlich geschichtet, 
nicht feinschiefrig, wie milde Thonschiefer zu sein pflegen. 
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Ап den, durch Steinbruchsarbeit blosgelegten Wänden sieht 
man zwei andere Spaltungsrichtungen, von denen eine, be- 
sonders deutliche, die Schieferungsebene rechtwinklich oder 
unter einem Winkel von 78° bis 80° schneidet, daher denn 
auch hier eine höchst regelmässige rektanguläre und pa- 
rallelopipede Zerklüftung, die es möglich macht, sehr exakt 
gebildete, vierkantige Stangen von 11, bis 2 Zoll Quer- 
schnitt, und 1 bis 2 Fuss Länge, abzulösen. Das sind nun 
ganz solche Stangen, wie jene aus der Baikalgegend in das 
Museum des Kaiserlichen Berginstituts gelangten, die von 
ihrem Entdecker für Basalt gehalten und als solche in einer 
Druckschrift über die Geologie der Baikalufer beschrieben 
warden. Die Lage der Schichten ist horizontal; die obern 
sind zerklüftet und brüchig, die untern fester, und aus 
diesen stammen die vielen Tischplatten, Fensterbretter und 
andere Dinge her, die diese Steinbrüche geliefert haben. 

Von dem obenerwähnten Landungsplatze gingen wir zu 
Fusse nach Kondoposchskoi, oder, wie es vulgo genannt wird: 
Kondopoga, ein Dorf an der Onegabucht gleiches Namens. 
Beiläufig sei erwähnt, dass sich in diesem Dorfe eine jener 
alten, hölzernen, durch ihre originelle Bauart ausgezeich- 
neten Kirchen befindet, die in Russland leider im Verschwin- 
den sind. Der ganze niedere Isthums zwischen dem Nigsee 
und der Kondopogabucht, besteht aus Blocksand, aus welchem 
hie und da anstehender Diorit hervortaucht. 


Die Kondopogabucht. 


Am Morgen des 21. Juli fahren wir zu Bote anfangs 2 


Werst NW. von dem Dorfe hinauf zu einem, dicht am Ufer 
Beiträge к. Kenntn. 4. Russ. Belches. Zweite Folge. 10 





Fig. 40. 
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Nigsee. 
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stehenden, hohen, Gidi oder Gidischischelga, (m der beifol- 
genden Karte der Kondopoga- und der Ssunabucht) genann- 
ten Berge, an dessen östlicher, fast senkrechter, circa 150 
Fuss hoher, hora 11 NW. nach SO. streichenden Felswand, 
ein schwärzlicher Diorit nach drei Richtungen zerklüftet ist. 
Wie an der Rogosha und allen ähnlichen Bergen dieser 
Gegend, haben sich von der Felswand des Gidi grosse Blöcke 
abgelöst und in Haufen aufgethürmt. Dieser Felswand ge- 
genüber, an der Ostseite der kleinen Gidibucht, verläuft, 
der Wand parallel, eine niedrige Halbinsel und vor ihr ein 
kleines Inselchen. Wenn wir die beifolgende Karte Fig. 40 
betrachten, so fällt uns vor allen Dingen der fast vollkom- 
mene Parallelismus der Ufer, aller Halbinseln und der vielen 
Schären der Kondopogabucht auf; auch mehrere der benach- 
barten Seen haben genau dieselbe Richtung hora 10 bis 11 
NW. nach SO. und wir wollen es auch hier wieder betonen, 
dass diese Richtung zugleich die für die Schrammen dieser 
Gegend vorwaltende ist. 

Eine nackte, 42 Fuss lange, 7 Fuss breite und 3 Fuss 
hohe, aus grauem Diorit bestehende Schäre, auf der wir 
südlich von der Gidibucht landeten, so wie die kleine Insel 
Lindostrow, und ganze Reihen solcher niedriger, schmaler, 
wie schwimmende Gänse hintereinanderliegender Schären, 
bestehen alle aus dem nämlichen Gesteine, und strecken 
jhre langen Axen immer in ein und derselben Richtung. 
Dass dieser Erscheinung eine gemeinsame Ursache zum 
Grunde liegt, ist unbezweifelt und werde ich auf dieselbe 
am Schlusse dieser Abtheilung zurückkommen. Hier sei nur 
wiederholt, dass keine dieser Schären einen Ufersaum aus 
alluvialem Sande oder sonstigem Detritus hat, und dass sie 
alle steil in tiefes Wasser abfallen. 

Von Kondopoga begaben wir uns zu Lande nach dem, 
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an der Mündung des Ssunaflusses, liegenden Dorfe Ssuna 
oder Ssunskaia. 

An der Nordspitze der Kondopogabucht, die man um- 
fahren muss, trat aus dem Blocksande ein langer, schmaler, 
äusserst scharfer, kaum 3 Fuss hoher, von N. nach 8. strei- 
chender Dioritgrat hervor, eine wahre Schäre in dem Di- 
luvialboden. Am Fusse des Gidiberges vorüber ging nun der 
Weg nach Ssuna, über schön bewaldeten Blocksand bis 
Ssuna, was, wie auch Kondopoga, der Collectivname für 
mehrere einzelne, aber zu ein und derselben Gruppe ge- 
hörende Gehöfte oder kleine Dorfschaften ist. 

Reiche Holzhändler, wie die Herren Gromow und Be- 
lajew, erwarben, für einzuzahlendes Stammgeld, die Er- 
laubniss, die an der Ssuna stehenden Kronsforste zu lichten. 
Die gefällten, schönen, bis 20 und 30 Fuss langen Fichten- 
stämme, werden auf der Ssuna nach der Mündung geflösst, 
und hier in der schmalen Bucht с, in Flösse gebunden, die 
ein Dampfbot von 60 Pferdekraft nach der Sägemühle 
Lishma (ebenfalls am Onega) bugsirt. Von hier wird das in 
Bohlen und Bretter zersägte Holz, auf Schiffen, über den 
Onega nach Wosnessenje und weiter bis St. Petersburg ge- 
bracht, von wo ein Theil in das Ausland gelangt. Ein leb- 
hafter, einträglicher Handel, der die Wälder mit grosser 
Schnelligkeit verschwinden macht. 

Von Ssuna aus besuchten wir zunächst die lange, schmale, 
nordöstlich von dem Dorfe befindliche, felsige Halbinsel, auf 
welcher der See Konis lamba liegt. Die beiden schmalen, 
das westliche Ufer bespülenden Buchten, liegen genau auf 
derselben Streichungslinie und sind durch einen niedrigen 
Sumpf von einander getrennt. Auf 6 Werst Länge hat die 
Halbinsel nur 1 Werst Breite und streicht hora 11 NW. 
nach SO. An dem felsigen Westufer der südlichen Bucht 
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geht ein feinkörniger, grauer Diorit, in einer 30 Fusshohen, 
senkrechten Felswand, zu Tage. Er ist so zerklüftet, dass 
man ein Haufwerk loser Blöcke zu sehen glaubt, aber die 
nähere Untersuchung zeigt, dass die Blöcke alle zu einander 
gehören. 

Auf der halben Höhe der Wand befindet sich der Ein- 
gang zu einer, von solchen Blöcken umschlossenen Höhle. 

Dasselbe Gestein fanden wir auch, der Höhle gegenüber, 
am östlichen Ufer der Bucht, etwa 100 Schritte vom Ufer. 
Es bildet hier eine 147 Fuss lange, 56 Fuss hohe, unter 
einem Winkel von 30° nach W. geneigte und hora 11 NW. 
nach SO. streichende, so ebene Platte, dass die Ssunaer sie 
als Rutschberg benutzen, indem sie sich auf einen, aus Baum- 
zweigen improvisirten Schlitten setzen. 

Und doch ist diese Platte keine Schlifffläche, sondern 
eine ursprüngliche Ablösungsfläche des Gesteins, auf der 
man keine Spur von Schrammen zu entdecken vermag. Also 
die Wiederholung jener bei Tiwdia erwähnten Erscheinung, 
die wir auch noch an anderen Orten kennen lernen werden. 

Inostranzew beobachtete an dem Porossee der Ssuna 
Gneiss. 

Am 22. Juli begaben wir uns von Ssunskoi nach dem 
24%, Werst davon entfernten, an der Mündung der Schuia 
in den Onega liegenden Dorfe Schuja oder Schuiskaia. 

Ueber den Blocksand dieser Gegend habe ich in meiner 
Abhandlung über die Wanderblöcke Russlands berichtet. 

Auf der 14. Werst von Ssuna nach Schuia kann man 
links vom Wege, am Rande eines Morastes aus dem Block- 
sande einen 100 Schritte langen, 7 Fuss hohen und an der 
Basis 14 Fuss breiten hora 10 bis 11 NW. nach SO. strei- 
chenden Felsenkamm aus Thonschiefer, und am Anfange 
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der 15. Werst, rechts vom Wege, еше der schönsten roches 


‘ moutonnées dieser Gegenden sehen. Diese Schäre ist 45,5 


Fuss lang, oben auf dem flachen Kamme 14 Fuss breit, 12 
Fuss hoch, und so regelmässig gestaltet und so glatt abge- 
schliffen, dass man glauben könnte, ein Kunstwerk vor sich 
zu haben. Es war keine Kluft, keine Kante, keine rauhe 
Stelle zu sehen, an der man mit dem Hammer hätte eine 
Probe abschlagen können. 

Eine Felsentblössung, die wir auf der 17. Werst dieses 
Weges, rechter Hand von demselben, antrafen, besteht aus 
Solomensker Brekzie, in welche eine Schicht schwarzen 
Thonschiefers eingelagert ist. Die Brekzie und der ihr 
untergeordnete Schiefer streichen hora 1 NO. nach SW. und 
fallen nach W. 

Es traten dann noch mehrere hohe Felsbuckel der 
Brekzie auf, dann aber bemerkt man bis Schuia kein an- 
stehendes Gestein, sondern nur lockere Diluvialmassen. 


Der Sandalsee. 


Eine der lehrreichsten Gegenden für das Studium des 
Diorit-Thonschiefer-Bezirks, ist unstreitig das östliche Ufer 
des Sandalsees und die in dem See liegende Insel Lyischnoi. 
Es war im August 1858, als ich, vom Norden herkommend, 
zum zweiten Mal an den Sandal gelangte und seine Ufer 
nun näher untersuchte. 

Zunächst begaben wir uns an das felsige, hohe Ostufer 
des Sees, nach dem Dorfe Jerschi. Es liegt am Fusse einer 
hohen, senkrecht nach dem See abfallenden Wand, auf 
einem hügeligen, aus dünnschiefrigem Thonschiefer lit. e 
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Fig. 41, dessen Schichten mit 35° hora 4 NO. einfallen. 
Auf ihm liegt der undeutlich geschichtete, grüne Schiefer 
$ und 4, in welchen er übergeht. Und dieser grüne Schiefer 
schien mir in den ihn überlagernden Diorit с überzugehen, 
der den ganzen Gebirgszug bildet, auf dem die Orte Rigo- 
selga und Herjamäggi liegen (a). 


Fig. 41. 





в Thonschiefer, b d grüner Schiefer, с Diorit, a Rigoselga. 
Rigoselga. 

Wir stiegen die Höhe hinauf, an dem kleinen See bei 
Rigoselga vorbei nach Herjamäggi, und fanden hier am Fusse 
einer nach W. abfallenden Felswand, einen feinkörnigen, 
dunkelgrünen, runde Tropfen weissen Quarzes umschliessen- 
den Diorit. 

Herr Poläkow war unterdessen von Jerski nach dem 
10 Werst in SO-Richtung davon entfernten Dorfe Kolgora 
geritten und theilte mir folgende Beobachtungen mit: 

1 Werst von Jerschi, auf der Höhe bei Moskowo oder 
Kajägino Selga, trat ein chloritischer Dioritschiefer auf; 
grobschiefrig, lauchgrün von Farbe; dann am See Koikon- 
Чата, 3 Werst von Jershi, Diorit, und еше Viertelwerst 
weiter, stenglicher Quarzfels mit Chloritlagen. Am Ende 
der 6. Werst von Jerschi zeigte sich, am Ufer der Posnaia 
guha, einer Bucht des Onega, bräunlicher Thonschiefer; er 
bildet den ganzen Ufersaum von Jerschi bis zum Nigsee. 
Poläkow sah ihn auf der fünften und achten Werst, und 
auch bei Kolgora, auf dem Berge Kochta gora, wo er eine 
grüne Farbe hat und jaspisartig ist. 
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Das hohe Ostufer des Sandal zeigt also im Allgemeinen 
genau dieselben geologischen Verhältnisse, wie wir sie schon 
an mehreren Orten kennen lernten. An der Basis treten 
verschiedenartige Thonschiefer auf und diese sind von grünen 
krystallinischen Schiefern und von Dioriten bedeckt. 


Die Insel Lytschnoi. 


Aehnliches zeigte auch die Felseninsel Lytschnoi, welche 
ich mit dem Kompasse aufnahm und genauer untersuchte, 
da sie ein wahres Muster für das Studium der hiesigen geo- 
logischen Verhältnisse ist. Fig. 42. 

- Die Insel liegt 2 Werst westlich von Jerschi und 5 
Werst südlich von Tiwdia. Sie hat еше rhombische Gestalt, 
die spitzen Winkel sind nach Nord und Süd gerichtet. 

Das vorherrschende Gestein ist Diorit а. In verschie- 
denen Abänderungen bildet er die Ufer der Insel und er- 
hebt sich in deren Felskuppen zu ansehnlicher Höhe. In der 
Mitte der Insel zieht sich eine breite, hochgewölbte Zone 
von Thonschiefer c, von NW. nach SO. hin, auf deren 
Gipfel die Kirche K steht. Am Nordostufer endlich tritt 
noch eine Partie grünen Schiefers b auf, der den Thon- 
schiefer überlagert. 

Man sieht, dass es dieselben Verhältnisse wie am Ost- 
ufer des Sandal sind. Die Unterlage bildet der Thonschiefer. 
Dieser wird von grünem krystallinischem Schiefer und dieser 
von Diorit überlagert. 

Der Diorit bildet zwei eigenthümlich gestaltete, sehr 
malerische, schmale Halbinseln, von denen eine am Ostufer 
nach Nord, die andere am Westufer nach Süd ausläuft. 
Jede von ihnen begrenzt eine schöne Bucht, von denen die 
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Der Thonschiefer ist durchweg mit gutem fruchtbarem 
ckerboden bedeckt, aber auch auf den krystallinischen 
esteinen sieht man hie und da fleissig bearbeitete Diluvial- 
:cken. Oft ist ein solches Feld nicht grösser wie ein ge- 
umiges Zimmer. Durch den Wechsel von Felskuppen, 
einen Gehölzen und Aeckern auf so geringem Raume, 
acht die Insel einen behaglichen Eindruck. 

Auf der Höhe des Hügels Pitkanjemi treten die Bestand- 
eile des Diorits deutlich auseinander, man erkennt mittelst 
т Lupe Albit und Hornblende. Noch deutlicher, auch für 
ıs unbewaffnete Auge, treten sie in dem grobkörnigen Ge- 
enge auf, das man bei dem Hauptdorfe, SW. von der 
irche, beobachten kann. Es bildet hier eine schöne, nach 
. mit einer Böschung von 25° bis 70° abfallende roche 
outonnée, auf welcher die Schrammen eine Richtung hora 
Е NW. nach SO. haben. 

Eine sehr karakteristische Leeseite bildet der steile Ab- 
urz bei y. Dieser Diorit setzt den ganzen Höhenzug 
s zum Сар Düwe-njemi zusammen, wo er noch grobkör- 
ger wird. 

Bei der Spitze m, die auch Pifkanjemi heisst, ist der 
iorit feinkörnig und dunkelgrün von Farbe, und von As- 
‚stadern durchzogen. 

In ihm setzt ein schmaler, flachfallender, aus grünem 
aserquarz, Bitterspath und Asbest bestehender Gang auf, 
ı dessen Oberfläche, da wo sie von den Wellen des See’s 
:spült wird, man hervorstehende, aus Chlorit und Asbest 
stehende Knollen bemerkt. 

An der Südspitze der Insel sahen wir denselben Diorit 
m Adern fleischrothen Orthoklases und weissen Quarzes 
ırchzogen. 

Die benachbarten Inseln: Zambas, Murd und mehrere 
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kleinere Schären an der Westseite von Zytschnoi, bestehen 
ebenfalls aus Diorit. Das Cap Düwenjemi habe ich in der 
Abhandlung über die Wanderblöcke Russlands, als ein Bei- 
spiel von glatten, spiegelnden Gesteinsflächen angeführt, die 
keine Gletscherschliffe, sondern Ablösungsflächen krystal- 
linisch-schiefriger Gesteine sind. 


Die Halbinsel Saoneshje. 


1857. Der Sommer dieses Jahres war zu einer Unter- 
suchung jener grossen, vom Nordufer des Onega nach Sü- 
den gestreckten Halbinsel bestimmt, die man hier Saoneshje 
nennt. Sie ist durchweg felsig, waldbedeckt, von Tausenden 
von Seen bedeckt, und am Ufer von Buchten durchschitten, 
die, mit geringen Ausnahmen immer wieder in der Richtung 
der Diluvialschrammen von NW. nach SO. verlaufen. 

Bis auf die Gipfel der höchsten Dioritzüge steigen diese 
merkwürdigen Seen auf, und sind nicht selten durch Ge- 
birgsbäche mit einander verbunden, die in schäumenden 
Kaskaden dem Onega zuströmen, eine ungeheure, aber 
nur hie und da auf den Rädern von Säge- und Mahl- 
mühlen verwerthete Wasserkraft darbietend. 

Die malerische Halbinsel ist von den schöngebildeten 
Nachkommen jener freisinnigen Bürger der alten Nowgo- 
roder Republik bewohnt, die einst hierher verwiesen wurden. 
Ein wohlhabendes, kräftiges, unternehmendes Geschlecht. 
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Rownosee bei Kondopoga. 


Ich verliess Petrosawodsk, wo ich in den letzten Tagen 
des Juni angelangt war, am 5. Juli 1857 und begann meine 
Untersuchungen an dem, 1'/, Werst östlich von Kondapoga 
sich erhebenden Berge Jurka, der zwischen einem Sumpfe 
und dem kleinen See Rownoie liegt und eine Werst lang, 
100 bis 120 Fuss breit, 30 bis 50 Fuss über dem See er- 
haben ist. Er besteht aus porphyrartigem Diorit, ist an 
der ganzen Oberfläche geschliffen und trägt auf seinem Rücken 
erratische Granitblöcke (Kärtchen Fig. 40). 

Als wir später, von Kondopoga, am östlichen Ufer der 
Bucht, nach Kulmuksa fuhren, kamen wir an vielen, von 
NW. nach SO. streichenden, aus Diorit bestehenden Schären 
vorüber; eine Gruppe derselben, die 5 Werst von Kondo- 
poga entfernt ist, nannten unsere Führer Schischki, und wir 
beobachteten auf einer der Inseln ein porphyrartiges Ge- 
stein. Die Grundmasse ist sehr feinkörnig und grünlich grau 
von Farbe und wahrscheinlich ein Gemenge von Hornblende 
und Albit, in welchem sich Albitkrystalle einzeln ausge- 
‚schieden haben. 

Aehnliche Schären (roches moutonnées) sahen wir auch 
10 Werst von Kondopoga; ich erwähne namentlich eine 
lange, schmale, aus drei Inseln bestehende Gruppe, bekannt 
unter dem Namen Bolschije ostrowa (die grossen Inseln). 
Auf Schubert’s Specialkarte von Russland ist diese Gruppe 
unrichtig in eine einzige lange Insel zusammengefasst, es 
sei denn die Trennung durch später erhöhten Wasserstand 
bewirkt. 

Kulmuksa ist 20 Werst von Kondopoga entfernt, und 
liegt am westlichen Ufer der Halbinsel Tschaw-Nawolok. 
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Wir landeten, etwa 16 bis 17 Werst von Kondopoga sowohl 
an einigen Stellen des Festlandes, als auch auf mehreren 
Inseln und trafen nun hier überall Thonschiefer an. Ebenso 
auch in der Nähe von Kulmuksa und südlich von demselben. 
Er ist meist schwarzgrau von Farbe, feinschiefrig, milde, 
streicht hora 9 bis 10 NW. nach SO. Südlich von Kulmuksa 
sahen wir ihn steil nach NO. einfallen. Seine Oberfläche 
erschien glatt abgeschliffen, und an einer, nördlich von 
Kulmuksa (3 bis 4 Werst) befindlichen Stelle befinden sich 
auf derselben cylindrische, 1 bis 1Y, Zoll tiefe und 1 bis 2 
Zoll breite, Löcher. 

Wenn man die geologische Karte des Olonezer Reviers 
betrachtet, so wird man sich leicht davon überzeugen, dass 
der Sandalsee, sowohl geographisch als geologisch, mit der 
Kondopogabucht zusammen gehört. Beide liegen auf dersel- 
ben Streichungslinie, beide haben genau dieselbe geologische 
Beschaffenheit. Und wenn wir weiter nach Osten in die 
Saoneshje eindringen, werden wir immer wieder dieselben, 
monotonen geologischen Verhältnisse antreffen, die wir schon 
früher in diesem Bezirke kennen lernten. 

Am 7. Juli 1857 reisten wir zu Bote weiter, umfuhren 
die Südspitze der 7schawhalbinsel, und landeten zuerst an 
der Südostseite bei einem elenden, kleinen Blockhause; eine 
refuge zur Aufnahme von Reisenden, die vom Sturm be- 
drängt werden. 

An den Ufern der Halbinsel war hier kein Felsrücken 
mehr zu sehen, alles flach, niedrig, mit schönem Fichten- 
wald bedeckt. Der Ufersaum besteht aus Geröllen dunkelge- 
färbter Gesteine, ohne Spur von Sand. 

Das erste anstehende Gestein, ein grauer, dichter, harter, 
jaspisartiger, bräunlich und röthlich gestreifter Thonschiefer, 
der bei NW.—SO. Streichen mit 20° nach SSW. fällt, 
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sahen wir am Rässnawolok, unweit zweier hier befindlichen 
Mahlmühlen. 

Auf der Zschawhalbinsel entspringen mehrere Bäche. 
Zwei derselben, Torp und Tersch fliessen nach W., der dritte 
nach O. Es sind Mühlen an ihnen erbaut. 


Gorskaia. 


Die Halbinsel Gorskaia, auf welcher das Dorf gleiches 
Namens, an dem Ostufer der Zschawhalbinsel liegt, ist 6 
Werst lang, aber sehr schmal. Bei dem Dorfe selbst beträgt 
ihre Breite nur 200 bis 300 Schritte. Auch ihre Längen- 
axe ist von NW. nach SO. gerichtet, und es geht grobkör- 
niger Diorit auf ihr zu Tage, in welchem, unweit der Kirche, 
ein 11, Zoll mächtiger Gang fetten grauen Quarzes aufsetzt. 
Man hat auf diesem Gange im vorigen Jahrhundert mittelst 
einiger Schürfe nach Erzen erfolglos gesucht. 

Oestlich von Gorskaia liegen zwei Inseln: Konewes, 3 
Werst, und östlich von ihr Ilem, etwa 5 Werst lang, beide 
von NW. nach SO. streichend. 

Konewes, die wir zuerst besuchten, besteht aus dem 
nämlichen Gestein wie die Gorskaiahalbinsel. 

Auf Ilem sahen wir mehrere alte Kupfergruben. Die 
erste liegt nicht weit von der Südspitze der Insel. Es ist 
ein 23 Sashen — 161 Fuss langer, 12 Fuss 10 Zoll breiter, 
und bis zum Wasser, das seinen Boden bedeckt, 7 Fuss 
hoher, in einen feinkörnigen Diorit getriebener Stollen. 

Das Gestein ist von Nestern und Adern von Kalkspath 
erfüllt und enthält Imprägnationen von Kupferkies und 
Kupfergrün. Die Wände des Stollens waren dick bemoost, 
auf den Halden standen grosse Birken und Fichten. 
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An der Westküste der Insel hinauffahrend, kamen wir 
zu dem Dörfchen Tschebolokscha, und besuchten eine Y, 
Werst NO. davon auf dem Rücken eines 60 Fuss hohen 
Dioritrückens befindliche Pinge. Der Hügel ist 1Y, Werst 
lang, an der Basis 500 Fuss breit und streicht hora 10, 
NW. nach SO. Seine Abhänge haben von 45° bis 50° Nei- 
gung. ° 

Die nördlichere. von diesen Pingen hat eine Länge von 
16 Sashen (Lachter) ist gegen 7 Fuss breit und von oben 
bis zur Oberfläche des den Boden bedeckenden Wassers 35 
Fuss tief. Sie ist in der Richtung von hora 5 NO. nach SW., 
also quer auf dem Streichen des Gebirgsrückens, in dessen 
östlicher Hälfte geführt, und endigt oben auf dem Rücken 
ohne die Westhälfte zu erreichen. 

Der Diorit ist hier, wie in einer zweiten, benachbarten 
Pinge, von 23 Sashen Länge, 28 Fuss Tiefe und 7 Fuss 
Breite, von Nestern und dünnen Adern von Kalkspath, 
Bitterspath, Chlorit, fettem, Quarz und Strahlstein durch- 
zogen, und enthält Kupferkies, Kupfergrün und Kupfer- 
glaserz. у 

Um die Umgebung von Gorskoi kennen zu lernen, war 
der Lieutenant Obodowsky einige Werst in der Richtung 
nach Kondopoga geritten. Zwei Werst WSW. von Gorskaia 
fand er in einem niedrigen Bergrücken einen dunkeln 
Quarzit, ganz ähnlich dem bei Kamennoi Bor, in der Nähe 
von Petrosawodsk, vorkommenden. Drei Werst von Gorskaia 
ein zweiter Hügelzug, der aus Aphanit (inniggemengter 
Diorit) besteht. 4Y, Werst von Gorskaia dunkelgrauer, 
thoniger Sandstein, riecht nach Thon. Die Quarzkörnchen 
alle weiss und wasserhell, das Bindemittel schwarz; daher 
die graue Farbe. 

Dieser Hügelzug ist höher als die beiden vorhergehen- 
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den und sehr scharf gewölbt und stark zerklüftet. 51, Werst 
von Gorskaia dunkelgrauer Thonschiefer der hora 10 von 
NW. nach SO. streicht. Dieser Hügel heisst Sini Kamen 
(der blaue Stein). 

Am 9. Juli fuhren wir von Gorskaia über den Onega 
hinüber nach dem Dorfe Wögoruksa oder Bolschoi dwor. 
An den Spitzen der Inseln Konewez und Ilem vorüber ge- 
langten wir an eine aus 6 Schären bestehende Gruppe, die 
Katkossi heisst. Sie liegen hintereinander auf einer und der- 
selben hora 9 bis 10 NW. nach 80. streichenden Linie, 
offenbar die Gipfel eines unterseeischen Felsengrates. '/, 
Werst NO. von dieser Schärenlinie fand ich den Onega 
140 Fuss tief. 

Am Ostufer der Gorskaia-Halbinsel bildet der Diorit 
wilde, zerklüftete, zu Haufwerken zerfallene Felsen. Die 
Spitze dieser Halbinsel heisst Ssär-Nawolok, und vor der- 
selben liegt wieder eine ebenfalls Ssär genannte Schären- 
gruppe. Sie ist auch unter dem Namen der Solomensker 
Inseln (Solomenskije ostrowa) bekannt, auf einer derselben 
befindet sich eine refuge. 

Auf dem halben Wege von Gorka nach Wögoruksa ergab 
die Lothung eine Tiefe des Onega von 283 Fuss 6 Zoll. 

Wögrouksa liegt an einer Bucht des Onegasee’s, in 
welche man durch ein enges Felsenthor gelangt, das einen 
8 bis 9 Werst langen, bis 120 Fuss hohen, hora 9 bis 10 
von NW. nach SO. streichenden Dioritrücken in zwei un- 
gleiche Theile theilt. 

Dieser Bergrücken hat steile Abhänge nach О. und W. 
Der Böschungswinkel beträgt 45° bis 90°, und das dunkel- 
grünlichgraue, feinkörnige Gestein enthält ausser seinen 
gewöhnlichen Bestandtheilen, auch Chloritkörner und giebt 
beim Anhauchen einen starken Thongeruch von sich (Chlorit- 
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Diorit). Es ist sehr zerklüftet, ап der Oberfläche ganz in 
grosse, scharfkantige Blöcke zerfallen, und scheint eine 
grössere Neigung zum Verwittern zu haben, als andere be- 
nachbarte Felsen, auf denen sich Schlifffächen und Schram- 
men bestens konservirt hatten. 

Von Strecke zu Strecke ist der Rücken von 14 bis 42 
Fuss breiten Querspalten durchsetzt, die von scharfkantigen 
Blöcken desselben Gesteins angefüllt sind. Ueber zwei dieser 
Sättel führen wilde Fusspfade nach Wögoruksa. 

Ich gebe hier eine Skizze dieses Bergrückens, wie ein 
Theil desselben sich von Wögoruksa darstellt, weil sie die 
Reihenschären des Onega gut erklärt. Fig. 43. Man denke 


| Fig. 43. 


Wögoruksa. 





sich den Wasserspiegel des Onega bis zu der Höhe der 
Linie a erhoben, und man erhält eine Reihe von 4, genau 
auf ein und derselben Linie stehenden Schären, wie man 
solche Reihen zu Hunderten auf dem Onega und andern 
Seen dieses Landes sehen kann. 

Etwa 1Y, Werst östlich von diesem Bergrücken, dessen 
nördliche Fortsetzung wir später kennen lernen werden, er- 
hebt sich ein 300 Fuss hohes Gebirgsplateau mit steilem, 
in Terrassen nach W. abfallendem Abhange. Da es alle 
andern Höhen dieser Gegend überragt, so sieht man es aus 
grosser Ferne und es dient den Schiffern als Wahrzeichen. 

Wir bestiegen es von dem Dorfe Rambereg aus. Bis auf 
den Gipfel hinauf besteht es aus horizontalen oder schwach 
nach NO. fallenden Schichten eines harten, klingenden, 


Beiträge z. Kenntn. 4, Russ, Reiches. Zweite Folge. 1 


— 162 — 


grauen oder grünlich, schwärzlich, gelblich und röthlich 
gestreiften Thonschiefers, ganz ähnlich dem am Nigosee er- 
wähnten. 

Wie am westlichen Ufer des Onega, so ist auch hier der 
Thonschiefer in ganzen, grossen Felsenpartieen von den 
steilen Felswänden herabgeglitten, wobei diese Partieen ihre 
horizontale Lage behielten, so dass man sie für Anstehendes 
halten könnte. Bei so grosser Mächtigkeit und horizontaler 
Lage darf man annehmen, dass dieses Gestein sich über die 
ganze Halbinsel erstrecken werde, wobei es jedoch an vielen 
Orten von Diorit überlagert und völlig maskirt wird. 

Von Rambereg, das 1 Werst N. von Wögoruksa liegt, 
fuhren wir sodann bis nach dem 4 Werst davon entfernten 
Dôrfchen Ustreka, und fanden hier denselben Schiefer. Er 
ist hier geschliffen und geschrammt und man bemerkt auf 
seiner Oberfläche auch hier senkrechte, ovale oder kreis- 
runde cylindrische, 1 Zoll tiefe und 1 bis 2 Zoll breite Ver- 
tiefungen, die an Risenkessel erinnern. Nördlich von dieser 
Stelle bemerkt man in dem Schiefer glänzende, schwärz- 
liche und bräunliche Blättchen, die man für Glimmer halten 
muss. Ein Bächlein stürzt in Cascaden über die Felsplatten 
hin und treibt das Rad einer kleinen Mahlmühle. 

Zur Zeit Peters des Grossen, so erzählte man uns, 
habe ein Schwede, Namens Buttmann, hier Sumpferze 
verschmolzen. Wir sahen in der Nähe des Dörfchens die 
Reste eines Dammes, mittelst dessen man das Flüsschen 
zum Hüttenteiche aufgestaut hatte. Es lagen grosse Haufen 
einer sehr schweren, von Eisenocher überzogenen und viele 
Kohlenstücke enthaltenden Schlacke da, die von einem sehr 
unvollkommenen Schmelzprocesse zeugt. Ein als Gestellstein 
benutzter, gefritteter und in mehrseitige Säulen zerfallener 
Quarzit, mit Gängen grüner, glasiger Schlacke, lag ebenfalls 
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in Stücken umher. Von Gebäuden war nichts mehr zu sehen. 
Warum diese Hütte aufgelassen wurde, konnten wir nicht 
erfahren. 

In der nördlichen Hälfte der langen, schmalen Lambas- 
bucht erhebt sich der Thonschiefer, sehr malerisch, in 
senkrechten, oft recht hohen Wänden, die ohne Ufersaum 
ins Wasser tauchen. An einer dieser Wände ist er von einem 
Kugeldiorit überlagert. Die Kugeln haben einen Durch- 
messer von 2 bis 4 und 6 Fuss. Die Zwischenräume zwischen 
denselben sind zum Theil von demselben Diorit, zum Theil 
von einem grobkörnigen Gemenge von hellgrauem und 
weissem Quarz und fleischrothem Feldspathmineral erfüllt. 
Der Diorit zeigt auf Kluftflächen eine Beimengung von 
Chlorit und riecht beim Hauchen nach Thon. Der Quarz 
und Feldspath bilden auch für sich allein dünne Gänge in 
dem Diorit, und den Quarzgängen pflegt Strahlstein beige- 
mengt zu sein. 

An stärker angewitterten Wänden sieht das Gestein wie 
eine Anhäufung von Wanderblöcken aus. In meiner Ab- 
handlung über die Wanderblöcke Russlands habe ich eine 
solche Stelle Taf. 3, Fig. 8b abgebildet. 

Als wir an das westliche Ufer der Lambasbucht hin- 
überfuhren, sahen wir an demselben einen hohen, langen, 
sehr steilen und schmalen, aus einem innigen Gemenge von 
Hornblende und Albit bestehenden Bergrücken, der bis an 
das Südende dieser Landzunge fortsetzt und als die nörd- 
liche Fortsetzung des Ufergebirges von Wögoruksa betrach- 
tet werden kann. Das Gestein zeigt an einigen Stellen auch 
kugelige Absonderung, aber nur an einem Orte trat unter 
demselben der Thonschiefer hervor. Viele kleine Schären der 
Lambasbucht bestehen aus Diorit. 


Man sieht nun auch hier, dass der Diorit, den man für 
11* 
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ein eruptives Gestein zu halten geneigt ist, sich ganz und 
gar wie ein sedimentaires verhält. Er liegt gleichförmig 
auf dem Thonschiefer gelagert, hat diesen in nichts verän- 
dert und vergebens sucht man nach Spalten im Thonschiefer, 
aus denen er im geschmolzenen Zustande hätte an die Ober- 
fläche steigen und sich auf dieser, einer Lava gleich, er- 
giessen können. 

Am 11. Juli fahren wir um die Landzunge von Wögo- 
ruksa herum zu der kleinen Schäre Pelliko, eine sehr ka- 
rakteristische, aus feinkörnigem Diorit bestehende roche 
moutonnée von 300 Schritt Länge und 40 Fuss Höhe, mit 
einem Streichen hora 10 NW. nach SO. Die Nordspitze ist 
der höchste Theil, nach SO. fällt die Schäre allmälig ab; 
die Nordspitze und der mittlere Theil glatt geschliffen, aber 
die Schrammen in Folge von Verwitterung nicht mehr deut- 
lich. Die Südostspitze fällt in Terrassen ab, mit rauher, un- 
polirter Oberfläche, eine deutliche Leeseite, und ist von 
unzähligen, scharfkantigen Blöcken bedeckt, die sich von 
dem Mutterfels bereits abgelöst haben. Dann folgt eine 
lange, schmale Bank aus abgerollten Blöcken von Granit, 
Diorit, Quarzit. 

Zwei grosse Querspalten durchsetzen die Schäre. 

Auf dem Wege nach Pelliko sahen wir am Ostufer der 
Halbinsel Diorit, mit kugeliger, und an andern Stellen, mit 
säulenförmiger Absonderung. Wo die Absonderung in Ku- 
geln vorherrschte, war die Oberfläche der Hügel zerfallen, 
so dass man die übereinandergehäuften grossen Bomben 
leicht hätte für Wanderblöcke nehmen können. 

Am 12. Juli reisten wir zu Wasser zunächst nach der 
Insel Lölikow. 

Das Westufer der Halbinsel, an welchem wir hinfuhren, 
ist von vielen Schären begleitet. Zu den grösseren gehört 
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die Insel Mak oder Maks, dann folgten die kleineren Kusowa, 
Am Festlande sahen wir den Diorit von Wögoruksa fort- 
setzen. Weiter hin erschien die Zange Insel (Dolgi ostrow) 
südlich von ihr eine Gruppe kleiner Schären, die Barb 
heissen. Sie bestehen sämmtlich aus Diorit; am Festlande 
war hier kein anstehendes Gestein zu sehen. 


Als wir jedoch von den beiden, in dieser Gegend befind- 
lichen Mühlen, nach dem 3 Werst vom Ufer entfernten 
Dorfe Lipowizy gingen, stieg der waldbedeckte Diluvial- 
boden allmälig an, und eine Werst vom Ufer trafen wir 
eine Brekzie an, die der Solomenschen sehr ähnlich ist. 
Mit der Lupe unterscheidet man Zusammensetzungsstücke 
eines grünen, glänzenden und eines dunkelgrauen, glanzlosen 
Minerals. In dieser Hauptmasse stecken einige Linien grosse 
scharfkantige Bruchstücke eines schwarzen, an Lydit er- 
innernden Wesens. 


In einem dicht vor dem Dorfe liegenden Thale sahen 
wir sodann feinkörnigen, hellgrauen Quarzit in niedrigen 
Kuppen zu Tage gehen. In den kleinen Höhlungen desselben 
sieht man Quarzkrystalle. 


Sowohl die kleinen Mäuseinseln (Myschji ostrowa) nörd- 
lich von Lölikow, als auch die in seiner Nachbarschaft be- 
findlichen, bestehen zumeist aus Blocksand und sind niedrig; 
nur auf einer der ersteren sahen wir das Gestein von Lypo- 
wizy anstehen; es enthielt aber hier keine Bruchstücke an- 
derer Felsarten. 

Das Dorf Lölikowa liegt nicht auf der Insel gleiches 
Namens, sondern auf einer /, Werst östlich von ihr bele- 
genen, ebenfalls aus Blocksand bestehenden, und von Korn- 
feldern und Gemüsegärten bedeckten. Sie heisst zum Unter- 
schiede von der zuerst erwähnten, Ssewernaia Lölikowa (das 
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nördliche) genannten — die südliche Insel Ushnaia oder 
Jushnaia. 

Auf der südlichen, 3 Werst breiten Insel, geht dunkel- 
grüner, feinkörniger Diorit zu Tage; von dem Gipfel dieses 
Hügels sah man in der Richtung hora 11 NW. die Berge 
von Wögoruksa, gerade nach N. das Dorf Lipowizy. 

Am 13. Juli fuhren wir zu Bote nach dem Роме Seno- 
gubskoi hinüber, oder Aluferewskoi, wie es noch auf der 
Schubert’schen Karte genannt ist. Es liegt am Westufer der 
Insel Klimezkoi. Der ganze Raum zwischen dieser Insel und 
Lülikow besteht aus niedrigen Dioritschären, deren glatte 
Schlifffächen sehr reichlich mit Wanderblöcken überschättet 
sind. 

Auch das Dorf Senogubskoi Pogost steht auf einem sol- 
chen Diorithügel, dessen ich in der Abhandlung über die 
Wanderblöcke Russlands näher erwähnt habe. 


Als wir am 14. Juli 1857 von Senogubskoi am West- 
ufer von Klimezkoi nach dem Kloster gleiches Namens fuhren, 
überzeugten wir uns, dass die grosse, auf der Schubert’schen 
Karte zwischen Zölikow und Klimezkoi angegebene, namen- 
lose Insel, gar nicht existirt, und dass das mindestens 10 
Werst lange südliche Lölikow, auf der Karte zu kurz ange- 
geben ist. 

„Auch einer andern geographischen Unrichtigkeit dieser 
Karte habe ich bereits in meinem vorläufigen Bericht er- 
wähnt; sie giebt nämlich die Lage der Insel Klimeekoi um 
10 Werst zu weit nach Süden an. Dieser, wie mancher an- 
dere, nicht unbedeutende Fehler in der Position der Orte, 
sind auf der neuen, in der Einleitung erwähnten Karte, be- 
; richtigt, und diese Berichtigungen in die neue, vom Kaiser- 
у lichen Generalstabe im Maasstabe von 10 Werst im Zoll, 
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publicirte Karte des Europäischen Russlands aufgenommen. 
(Siehe das Vorwort.) 

| Auf dem Wege zum Kloster landeten wir an mehreren 
Stellen des westlichen Ufers der Insel Klimezkoi und auf 

einigen Schären, und fanden überal Diorit zu Tage gehn. 

| Etwa !/, Werst vom Ufer liegt die Medweshja Сота (Bären- 
koppe), ein, eine Werst langer, steiler, bewaldeter Felsen- 
grat, dessen westlicher Abhang von scharfkantigen Blöcken 
eines grünlichgrauen, sehr feinkörnigen, fast aphanitartigen 
Diorits bedeckt ist. Der Ostabhang ist steiler als der west- 
liche, an manchen Stellen fast senkrecht. 

Obgleich die benachbarten Uferschären überall ge- 
schrammte Schlifffächen zeigten, so konnten wir auf der 
Bärenkoppe weder Schliffe noch Schrammen bemerken. Sie 
mögen unter den Gebirgstrümmern sich befinden oder durch 
Verwitterung verwischt sein. 

Da die spärlich bewohnte Insel einer fast absoluten Stille 
und Ruhe geniesst, so ist sie ein Aufenthalt für Rennthiere. 
Wir sahen mehrere dieser Thiere sorglos am Ufer hin- 
schreiten. 

Ein heftiger Sturm aus SSO. erregte den Onega so, 
dass unsere rüstigen Ruderer uns nur mit der grössten An- 
strengung bis Klimezkoi bringen konnten. Wir landeten in 
der kleinen, geschützten, von einem niedrigen, aus gelbem 
Quarzsande bestehendeh Ufersaume umgebenen Bucht. Nach- 
dem wir bei den frommen Vätern übernachtet hatten, setz- 
ten wir am 

15. Juli 1857 unsere Rundfahrt um Klimeskoi fort. 
Einer roche moutonnée, auf einer der vor der Südspitze 
liegenden Schären, habe ich in der Abhandlung über die 
Wanderblöcke Russlands erwähnt und dieselbe Taf. 7, Fig. 
43 abgebildet. 
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Unweit der Südspitze erscheint ein niedriges, nach dem 
See vorspringendes Felsenriff, dann aber sahen wir nur 
niedriges, aus Blocksand bestehendes Ufer und viele kleine 
Inseln aus demselben Material gebildet. 


Das Dorf Wojew Nawolok liegt auf einer schmalen, nach 
SO. vorspringenden, ebenfalls aus Blocklehm und Blocksand 
bestehenden Landzunge, die möglicherweise einen felsigen, 
ihre Gestalt bestimmenden, Untergrund hat. 


Olenji ostrowa (die Rennthierinseln). 


An dem nördlichen ebenfalls niedrigen Ufer von Klimez- 
koi liegen zwei Kalksteininseln, welche die ganze Gegend 
mit Mörtel versorgen, der auf ihnen gebrannt wird. 


Wir besuchten die südliche dieser Inseln, die von Kli- 
meskoi nur durch eine ganz schmale Durchfahrt getrennt 
ist. Ihr gegenüber zieht sich auf Klimezkoi, in der Nähe 
des Ostufers, ein niedriger, Män-gora genannter, Bergzug 
hin, der aus feinkörnigem grünlichgrauem Diorit besteht. 
Durch die Lupe erkennt man in einer dunkelgrünen, dichten 
Grundmasse, einzelne glänzende Krystalle eines Feldspath- 
minerals. 


Die übrigens sehr niedrige, nur in ihrer von NW. nach 
SO. verlaufenden Längenaxe etwas erhöhte, %/, Werst breite 
Insel, besteht aus fleischrothem, körnigem Dolomit. Er geht 
an den östlichen Ufern an mehreren Stellen zu Tage und 
wird hier gebrochen. Dass auch dieser Dolomit, wie der von 
Tiwdia und Widana, reich an Quarz ist, bemerkt man an 
den zahreichen Nestern, Adern und Drusen dieses Minerals, 
die in ihm vorkommen. Hie und da treten in dem Dolomit 
hellergefärbte, ja röthlichweisse Partieen euf. Er ist sehr 
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zerklüftet, Versteinerungen konnten wir in ihm nicht ent- 
decken. 

An der nördlichen Rennthierinsel vorüberfahrend, ge- 
langten wir bald in den, zwischen der Nordspitze von Kli- 
meskoi und dem Festlande befindlichen, wie man uns sagte 
aus 177 niedrigen, kleinen Schären bestehenden Archipel, 
von denen die Insel Kish die ansehnlichste ist. 

Unser Standquartier nahmen wir in dem stattlichen 
Hause des Bauern Glebow, auf einer, zwischen Klimeskoi 
und der Südspitze von Kish gelegenen Insel. 

Nachdem wir an allen bisher berührten Orten den Na- 
delwald und die Birke hatten vorwalten gesehen, fiel es 
nicht wenig auf, in diesem Archipel schöne Laubholzbe- 
stände zu finden, Erlen, Espen, Birken und schöne Rüstern. 
Von der letzteren sahen wir bis 28 Fuss hohe, über der 
Wurzel 2 Fuss dicke Stämme. Auch sahen und hörten wir 
wieder Singvögellim Walde, die man in den felsigen Waldein- 
öden des Olonezer Landes fast gar nicht antrifft. 


Die Inseln Kish und Wolkostrow. 


Kish hat eine Länge von beinahe 5 Werst und ist ver- 
hältnissmässig sehr schmal. Fig. 44. 

In der Längenaxe verläuft ein niedriger Grat, auf dessen 
höchster, etwa 50 Fuss über dem Onega erhabenen Stelle, 
die Kapelle c auf einem kleinen Plateau steht. Man hat hier 
eine freie Fernsicht nach allen Seiten, mit Ausnahme von 
W. und SW, weil hier das Festland mit seinen Höhenzügen 
vorliegt. Ich benutzte diesen, wie später auch manche andere 
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erhabene Punkte zu Peilungen, die mir die Möglichkeit 
gaben, die Karte zu berichtigen. 

In der Richtung Бога 10 NW. 
des Freiberger Kompasses sah 
man am Horizonte das Thonschie- 
ferplateau bei Wögoruksa. 

Gerade nach N. ein hohes, 
steil nach W. abfallendes Plateau, 
auf dem das Dorf Purga liegt, 
von dem weiter unten die Rede 
sein wird. Dieses Dorf liegt NO. 
von Welikogubskoi. 

In NW.-Richtung sieht man 
die Bucht Welikaia Guba und an 
deren Ende das Dorf gleiches 
Namens. In NNO. das SOufer der 
Saoneshje und mehrere Dörfer an 

Insel Kish. demselben, und darüber hinaus 
den Onegasee und dessen Ufer 
zwischen Pudosh und Powenee. 

In OSO.-Richtung erscheint, ganz in der Nähe, das nörd- 
liche Ende von Klimezkoi, und der Berg Män-gora in der 
Richtung hora 9 SO. 

Нога 12", SW. die Medweshja Gora auf Klimeskoi, 
hora 8 bis 9 NW., in einer Entfernung von 4 bis 5 Werst, 
auf der Lipowee-Halbinsel einen niedern Bergzug, dessen 
Namen man uns in Kish nicht zu nennen wusste. 

Gerade nach 8. erschien, in der Entfernung von 7 bis8 
‘Werst, das Dorf Senogubskoi. 

Die ganze, baumlose, mit Korn und Flachsfeldern be- 
deckte Insel scheint ausserordentlich fruchtbar zu sein, und 
diese Eigenschaft hauptsächlich dem Umstande zu verdan- 


Fig. 44. 
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ken, dass sie ganz mit fetter, schwarzer Gartenerde bedeckt 
ist. Wir sahen hier und bei Wojew Nawolok, auch blühen- 
den Buchweizen. Nie sollen hier, so sagte man uns, im 
Sommer Nachtfröste eintreten, die in andern Gegenden des 
Olonezer Landes häufig die Ernten beeinträchtigen. 

Die schwarze Erde ist aber hier, wie an allen ähnlichen 
Orten dieses Landes, das Produkt einer mechanischen Zer- 
störung eines, wahrscheinlich in geringer Tiefe unter dem 
Schuttboden anstehenden Thonschiefers. Die Beweise für 
diese Annahme werden wir an ein Paar Punkten der Sao- 
neshje finden, und wollen hier nur noch erwähnen, dass die 
Schwarzerde von Kish abgerollte Wanderblöcke von Granit, 
Quarzit, Diorit etc. umschliesst, die aber einen Durch- 
messer von 4 bis 5 Fuss kaum überschreiten. Eben diese 
Gesteine kommen hier massenhaft als kleine Gerölle vor, 
unter denen jedoch schwarzer Thonschiefer bei weitem vor 
den andern vorwaltet. Alle diese Felstrümmer liegen dicht 
aneinandergedrängt und besonders dicht auf dem vorhin er- 
wähnten kleinen Plateau, was man hier, wie an allen ähn- 
lichen Orten, dem durch die atmosphärischen Wasser voll- 
führten Aufbereitungsprocesse unserer Diluvialmassen zu- 
schreiben kann. 


Wolkostrow, 
b auf dem Kärtchen 44. 

Diese, durch das Vorkommen von Amethyst und Eisen- 
kieselkrystallen bekannte und schon öfter von Sachkennern 
besuchte und beschriebene Insel liegt N. von Kish und ihre 
lange Axe streicht ebenfalls von NW. nach SO. 

SW. von der, auf der Insel befindlichen Kapelle, erheben 
sich niedrige Hügel. Diese bestehen aus einem festen, zähen, 
aber sehr zerklüfteten grünlichgrauen Diorit-Aphanit mit 
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kleinen, nur durch die Lupe erkennbaren Schwefelkies- 
pünktchen. Das Ausgehende ist in scharfkantige Blöcke 
zerfallen. : 

Die Insel ist mit Geschieben und Geröllen krystallini- 
scher Gesteine bedeckt, die, wie auf Kish, in schwarzer oder 
bräunlich gefärbter Erde stecken. 

Zwischen den Geröllen findet man auch jetzt noch, nach- 
dem die Insel abgesucht ist, nicht selten Stücke von Braun- 
eisenstein mit kleinen Nestern und Drusen von Bergkrystall, 
und Stücke eines eisenschüssigen Quarzits mit Amethyst- 
drusen, die man hier früher massenhaft gesammelt hat. 

Ich fand auch ein Gerölle schwarzen Amphibolits, in 
welchem sich ein, aus Quarz und Kalkspath bestehender 
Gang befindet, und sind diese symmetrisch in ihm vertheilt, 
so zwar, dass der Kalkspath an beiden Seiten der Kluft und 
der Quarz in der Mitte sich befindet. Der kleine hohle, un- 
ausgefüllte Raum in der Axe des Ganges, ist an seinen Seiten 
mit zierlichen Quarzkrystallen bekleidet. 

Auf dem Salbande ist der Amphibolit weich, schwarz, 
abfärbend wie Graphit. 

Von Wolkostrow aus fuhren wir an das benachbarte 
Festland nach dem Dörfchen Podjelnik (Beresowey der Schu- 
bert’schen Karte) und vorfolgten von hieraus drei Werst 
weit einen nach Lipowez führenden Reitweg. 

Schon am Fusse der Kräshiberge erschien schwärzlich- 
grüner Aphanit, und ebenso auf der Wasserscheide. Nur 
bemerkte man hier in dem Aphanit Hornblendekrystalle. 
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Welikaia Guba. 


Am 17. Juli fuhren wir zu Bote nach dem Dorfe We- 
Ема Guba, das am nördlichen Ende der Bucht gleiches 
Namens liegt. Nachdem wir an den vielen Inseln vorbei, 
nach vierstündiger Fahrt, gelandet waren, gingen wir auf 
einem, nach dem Dorfe Kondobereshskoi führenden Fusswege 
hin, über blockreichen Diluvialboden. 

In einiger Entfernung vom Ufer nahm der Blocklehm 
eine schwarze Farbe an, und da auch hier sehr viele Thon- 
schieferbruchstücke zu sehen waren, so kann man auch in 
diesem Falle die schwarze Bodenfärbung von der Zersetzung 
dieses Gesteins ableiten. 

Welikaia Guba liegt 10 Werst NO. von Wögoruksa. 
Als Obodowsky von ersterem aus in der Richtung nach 
dem letzteren ging, fand er 8 Werst von Welikaia Guba, 
rechts vom Wege, Thonschiefer entblösst, der nach Süden 
fortzusetzen schien. Da dieser Punkt von ihm früher von 
Wögoruksa aus erreicht worden war, so kann man mit 
Sicherheit annehmen, dass der ganze Raum zwischen den 
beiden Dörfern von Thonschiefer eingenommen ist. 


Jandomoserskoi. 


Dieses Dorf liegt auf einer von SO. nach NW. gerich- 
teten Halbinsel, welche von dem Südufer des gleichnamigen 
Sees, weit in denselben vorspringt. on 

Auf dem Wege von Welikaia Guba nach diesem See 
sahen wir einen Diorit mittleren Kornes, in niedrigen Fels- 
kuppen anstehen, die eine schalige Absonderung zeigten. 
Dasselbe’Gestein fand ich auch 11/, Werst N. von Jandomo- 
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serskoi. Die obere Schale des kleinen Domhügels ist hier in 
rektangulaire Blöcke zerfallen, nach Art der grobkörnigen 
Granite. Auch bei dem Dorfe Jessenki trat es auf, und ist 
hier geschliffen und geschrammt. 


Tipenizy. 

Von diesem Orte habe ich in der ersten Abhandlung 
über die Wanderblöcke Russlands gesprochen. Er gehört 
mit Kish und Welikaia Guba zu dem Territorium mit schwarz 
gefärbtem, fettem Boden, der auch hier viel Bruchstücke 
schwarzen Thonschiefers enthält. So auch bei Kusaranda, 
das 30 Werst nördlich von Tipenizy, am Ostufer der Sao- 
neshje-Halbinsel liegt, und das wir am 21. Juli besuchten. 

Am schönsten kann man hier den schwarzen, mit Thon- 
schieferstücken überfüllten Boden, auf der hochgewölbten 
Landzunge sehen, die sich in der Richtung von hora 8%, 
NW. nach SO. von der Kirche bis an den See zieht. Das 
Thonschiefergerölle ist hier massenhaft abgelagert, den 
Untergrund aber bildet anstehender Diorit. 

Schon auf der Fahrt von Tipenizy nach Kusaranda hatten 
wir etwa 10 Werst 5. von letzterm, dicht am Onegaufer, 
einen graugrünen, feinkörnigen Diorit in einem steilen, nie- 
drigen Felsen beobachtet, der von NW. nach SO. streicht. 
Wir fanden dasselbe Gestein auf einigen kleinen, flachen, 
in der Nähe des Ufers liegenden Inseln, auch in niedrigen 
Riffen am Onegaufer und endlich auch westlich von Kusa- 
randa in einem Hügelzuge wieder. Es bildet also hier das 
herrschende Gestein. 

Leider war es unmöglich das Lagerungsverhältniss dieses 
Diorits zu einem feinkörnigen weissen, stellweise rosenroth 
gefärbten Dolomit zu bestimmen, der einige Hundert Schritte 
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NW. von dem Hofe Petrowa, in welchem wir unser Stand- 
| quartier hatten, ansteht. Er bildete hier ganz flache, vom 
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Rasen entblösste Platten, und gleicht dem Dolomit von 
Tivdia. 

Während ich die Umgebungen Kusaranda’s untersuchte, 
hatte Obodowsky, auf meine Bitte, das Terrain zwischen 
Welikaia Guba und Kusaranda durchgenommen, um so einen 
Querschnitt der Halbinsel zu erhalten. 

Von Welikaia Guba bis Terichowa ritt er über einen, 
mit Wanderblöcken bedeckten Sumpf, dann aber stieg er 
nach dem Südende des Kosmosees auf Blocksand an. 

| Dieser Sand bedeckt einen grauen, nicht sehr fetten, 6 
Fuss mächtigen Thon, der zu guten Ziegelsteinen verar- 
beitet wird. Man gebraucht dieselben zum Bau der Oefen 
und Schornsteine. 

4 Werst NO. von Kosmoserskoi ging Thonschiefer zu 
Tage, unmittelbar von sehr feinkörnigem Diorit bedeckt. 

1 Werst SO. von Kosmoserskoi, auf dem Wege von hier 
nach dem Dorfe Welikaia Niwa, berührte Obodowsky . 
drei Dioritkuppen, die untereinander parallel hora 10 bis 
11 NW. nach SO. streichen und durch Sümpfe von einander 
getrennt sind, in denen Bohnenerz vorkommt. 

In dem Diorit des zweiten dieser Hügel setzen kleine 
Gänge weissen, Kupfergrün enthaltenden Quarzes auf. 

Der dritte Hügel ist über 1 Werst = 3500 Fuss lang, 
und 84 Fuss hoch, gewölbt und mit steilen Abhängen, an 
denen mehrere Gänge von Quarz, Kalkspath und Bitterspath 
zu bemerken waren. Die Kalkspathgänge, bis 4 Zoll breit, 
enthalten Kupfergrün und Quarz. Die Quarzadern haben 
milchweisse oder rosenrothe Farbe. 

Am Fusse dieses Hügels wird der Diorit immer fein- 
körniger und 4 Werst von Kosmoserskoi und '/, Werst von 
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den Dörfern Рида und Komlewa, tritt unter dem Diorit 
wiederum Thonschiefer hervor. Der Thonschiefer fällt hier 
hora 1 bis 2 mit 20° nach NO. und streicht hora 7 NW. 
nach SO. Er ist in Platten zerfallen, die am Fusse des 
Zuges und auf allen benachbarten Feldern umherliegen. 
(Möglicherweise stammt alles Thonschiefergerölle bei Tipe- 
nisy, Jandomoserskoi und Kish aus dieser Gegend her. H.) 

Auch SW. von Welikaia Niwa, in der Entfernung einer 
Werst, tritt ein von NW. nach SO. gerichteter Diorithügel, 
und 1%, Werst vom Dorfe ein anderer Dioritzug auf, der 
eine Länge von 30 Werst haben soll und von SO. nach 
NW. nach Foimogubskoi streicht. Er heisst Matti-gora. 
Seine Abhänge sind steil, an manchen Stellen sogar senk- 
recht und dabei sehr zerklüftet. 

An solchen Stellen liegen ganze Haufen von herabge- 
fallenen Dioritblöcken (also ganz wie am Ragosha). Die Ab- 
hänge und der Scheitel sind von Wanderblöcken bedeckt, 
z. B. Granit. In dem Diorit bemerkte Obodowsky Nester 
von Quarz und kleine, aus stenglichem Quarz und Chlorit 
bestehende Gänge, in welche Kupferkies und Kupfergrün 
eingesprengt ist. Nach unten wird das Gestein feinkörniger 
und grenzt an den ihn unterteufenden schwarzen, harten 
Thonschiefer. Das Fallen des Thonschiefers konnte nicht 
bestimmt werden. 

Der Zug besteht aus mehreren Gliedern, die durch 
Querthäler von einander getrennt sind. Jedes Glied hat 
seinen lokalen Namen. So z. B. heisst ein solches, 1 Werst 
vom Dorfe Jakor-Ledina befindliches Glied: Jakor bor. Hier 
sah Obodowsky eine senkrechte Felsenwand, deren Höhe 
er auf 200 Fuss schätzte. 

Auf dem Rückwege von Jakor-Ledina nach Welikaia 
Niwa, bei dem See Schidrosero, 1 Werst N. von dem Dorfe 
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Paltega, fand Obodowsky den Thonschiefer auch anstehend. 
Er hat ein Fallen von 20° NO., dunkelgraue Farbe und ist 
gewiss die Fortsetzung des bei dem Matti gora beobachteten 
Schiefers. 

Bei Paltega, am rechten Ufer des gleichnamigen Flüss- 
chens, dann zwischen diesem Orte und Wyrosero, tritt 
grobkörniger Diorit zu Tage; er enthält bisweilen Kupfer- 
kies. Weiterhin sah Obodowsky viele scharfkantige Thon- 
schieferblöcke, und 8 Werst von Райеда, jenseits des Dorfes 
Julmaky, wiederum Diorit, und eben dieses Gestein auch in 
der Nähe von Kusaranda, zwischen den Höfen Belaia gora 
und Koschkina. Bei Julmaky enthält er auch Kupferkies. 


Tolwuja. 


Am 25. Juli 1857 reisten wir zu Wasser von Kusaranda 
nach Tolwuja oder Tolwinskoi, wieder ein Collectivname 
für eine Gruppe von Dörfern, die gegen 2000 Einwohner 
haben soll. 

Ich konnte mich auf dieser Fahrt, durch wiederholte 
Peilungen, wiederum von der Unrichtigkeit sowohl der 
Schubert’schen, als auch der handschriftlichen, in Petro- 
sawodsk im Maassstabe von 8 Werst im Zoll angefertigten 
Karte überzeugen. 

So erwies sich z. B. die Breite der Powenezer Bucht 
auf der Schubert’schen Karte zu gross und die Lage einiger 
Orte falsch. Die Berichtigungen sind mit vielen andern in 
die neue, vom Kaiserlichen Generalstabe herausgegebene 


Karte bereits aufgenommen worden. 
Beiträge 2. Konntn. 4. Russ, Reiches. Zweite Folge. 12 
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Die Ufer des Onega und der vielen kleinen Inseln, an 
denen wir vorüberfuhren, sind flach und mit Wanderblöcken 
bedeckt. 

Von dem 20 Werst von Kusaranda entfernten Dorfe 
Abalkowschtschina aus, bestiegen wir den 1 Werst vom Onega- 
ufer liegenden, von NW. nach SO. streichenden und aus 
schwärzlichem, feinkörnigem Diorit bestehenden Korbaberg, 
dessen terrassenförmige, steile Abhänge sehr zerklüftet sind. 
Schon auf der halben Höhe bemerkten wir geschrammte 
Schlifffächen und eigenthümliche Geröllablagerungen, die 
ich in der. ersten Abhandlung tiber die Wanderblöcke, näher 
besprochen habe. 

Vom Gipfel eröffnete sich eine Fernsicht nach allen 
Richtungen, die ich nur mit der berühmten bei Krokleven 
am Zyriefiord in Norwegen vergleichen kann. Nach Ost, 
Südost und Nordost der Onega mit seinen Buchten und In- 
seln. Nach Westen ein offenes, hochhügeliges Land mit 
zahlreichen Dörfern, grünen Wiesen und Wäldchen und 
reifenden Getreidefeldern, am Horizonte das Gebirge von 
Foimoguba. Der Korbaberg fällt allmälig nach NW. ab und 
ist hier von Sanddünen bedeckt. 

Der Berg Klingora, um den herum man in die Bucht 
von Tolwuja fährt, besteht aus Blocksand. 

Das Haus des Bezirkshauptes Sacharjin, in welchem wir 
abgestiegen waren, steht auf einem geschrammten roche 
moutonnée aus feinkörnigem Amphibolit. Dasselbe Gestein 
fanden wir auch auf den Inseln Karowskije, östlich von 
unserm Standquartier. 

Eine benachbarte, Schéscheljostrow genannte Insel, be- 
steht aus hartem, schwarzem, undeutlich geschichteten, von 
Quarzadern und Anthracitschnüren durchzogenen Thon- 
schiefer; es ist еше, hora 9 NW.— SO. gerichtete 20 Fuss 
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hohe roche moutonnee. Südöstlich von dieser Insel, am 
Festlande, setzt der Thonschiefer landeinwärts fort, und 
wird östlich von hier, von der Fortsetzung des Dioritzuges 
Кота begrenzt. Auch im Westen treten Diorithügel auf, 
so dass dies alte Verhältniss sich auch hier in monotonster 
Weise wiederholt, nämlich Diorit, Diabas und Amphibolit. 
massive auf einem Untergrunde von Thonschiefer. 

Den Thonschiefer trafen wir auch auf einer kleinen, 
Schtschelga genannten, zwischen Tolowja und Paljostrow 
befindlichen Insel an. Er ist zum Theil hart wie Lydit, zum 
Theil weich und milde, und von Adern stenglichen Quarzes 
durchzogen, der seinerseits, den Fasern parallel, von Chlorit- 
blättchen durchwebt ist. Auch dieses Eiland ist an seiner 
Oberfläche geschliffen und geschrammt. Die Thonschiefer- 
schichten haben hier ein westliches Fallen. 

Die Insel Paljo (Paljostrow) auf der das Kloster gleiches 
Namens liegt, ist eine zusammenhängende roche moutonnée 
aus grobkörnigem, grünlichgrauem Diorit. 

Wenn man SW. von Tolwuja den obenerwähnten Diorit 
überschritten hat, gelangt man auf dem Wege nach Wyrosero 
bald an einen aus Thonschiefer bestehenden Bergrücken, der 
4 Werst lang ist und mit dem steilen Absturze des Berges 
Baryshniza endigt. An diesem Punkt ist das Gestein un- 
deutlich geschichtet, sehr hart, dem Lydit sich nähernd, und 
an seiner Oberfläche zu ganz kleinen Stücken zerbröckelt, 
ja sogar zu schwarzem Staub zerfallen. An andern Stellen 
war er feinschiefrig und brach in dünnen, klingenden Platten, 
wie Dachschiefer. An dieser Varietät war keine solche Zer- 
störung zu sehn, wie an der harten. 

Man erkennt hier leicht, dass die schwarze Färbung des 
Humus wie des Diluvium, in dieser ganzen Gegend der 


Saoneshje, von der Verrottung dieses harten Thonschiefers 
12* 
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herrühren mag. Und der Verrottungsprocess vollzieht sich 


wahrscheinlich auf dieselbe Weise, wie an dem ein wenig 
härteren rothen Onegaquarzit. 

Am Fusse der Baryshnisa ist die Niederung mit grauem 
Thon angefüllt, aus welchem Ziegelsteine bereitet werden. 
Der dazu benutzte Ofen war an eine Wand harten Thon- 
schiefers angelehnt und letzterer an derselben durch die 
Wirkung der Hitze sehr verändert; er war bräunlich und 
röthlich grau geworden und nach Art des stenglichen Ba- 
saltes, in mehrseitige, bis 1 Zoll dicke Säulen zerborsten, 


Südlich von diesem Berge tritt wieder Diorit auf. Dies 
ist der einzige Fall, wo ich die Wirkung hoher Temperatur 
auf den Thonschiefer gesehen habe; aber diese Hitze hat 
der Mensch an ihn gebracht. Nie sieht man Aehnliches am 
Thonschiefer, wo er mit Dioriten im Contact ist. 

Wir beobachteten dasselbe Gestein auch an der Nord- 
spitze der, die Tolwujabucht in zwei Theile theilenden, Halb- 
insel. Er tritt hier in zwei Hügeln auf, zwischen denen, 
jedoch in tieferem Niveau, schwarzer, harter Thonschiefer 
auftritt, zwar nicht anstehend, aber in zahllosen, scharf- 
kantigen Blöcken, die über sein Anstehen in der Tiefe keinen 
Zweifel lassen. 

Auf einer von Obodowsky ausgeführten Excursion von 
Tolwuja nach Wyrosero, sah er den Thonschiefer bis zu dem 
4), Werst NW. von Wyrosero befindlichen Dörfchen Go- 
ruschki fortsetzen. Dann zeigte sich bis Wyrosero Diorit. 

Der Thonschiefer dieser ganzen Gegend enthält bis- 
weilen dünne Schwefelkieslagen; an andern Stellen ist er so 
weich und milde, dass er als Zeichnenschiefer gebraucht 
werden könnte. 


Von Tokouja begaben wir uns zunächst am 28. Juli 
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nach einem der Mittelpunkte des, im vorigen Jahrhunderte, 
hier betriebenen Bergbaues, nach Foimoguba. 

Wir fuhren zuerst von Tokouja 7 Werst, zu Bote, bis 
in eine kleine, 2 Werst vom Nordende des Padmosee’s be- 
findliche Bucht, ritten von hier nach dem Dorfe Kiprowskaia 
am Padmosee. 

Der hochhügelige Boden dieser Gegend besteht aus 
grauem Blocklehm. Allein 3 Werst östlich von dem Dorfe, 
an dem Felsen Welikaia Schtschelga, fand Obodowsky den- 
selben Diorit wie bei Tolwwja anstehend. 

Ein rasches Gebirgsflüsschen fliesst aus dem Padmo in 
den Onega. 

Von Kiprowskaia fuhren wir zu Bote an das westliche 
Ufer des Padmo hinüber, zum Dorfe Nekrassina, und gingen 
von hier zu Fusse nach dem 2 Werst entfernten Dörfchen 
Oneshinskaia am Ostufer des Pufkosees. 

Auf dieser letzten Strecke erschien wiederum dunkel- 
grünlichgrauer, sehr feinkörniger Diorit, dem von Тойома 
ähnlich. Bei Oneshinskaia bildet dieses Gestein einen eigen- 
thühmlichen Uferfels, an dem man die regelmässige Schich- 
tnng auf das Deutlichste beobachten kann. Es sind bis 3 
Fuss dicke, hora 4 nach SW. fallende Bänke mit sehr 
glatten, ebenen Schichtungsflächen. Die nach NO. gewende- 
ten, rechtwinklig auf den Schichtungsebenen stehenden Aus- 
gehenden der Bänke, bilden scharfe, kurze, von NW. nach 
SO. verlaufende Grate. 

Von Oneshina fuhren wir 5 Werst zu Bote nach Foi- 


maguba. 
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Foimaguba und seine Umgebungen. 


Diese Gegend eignet sich gut dazu die terrassenförmige 
Oberflächengestalt zu beobachten, 

Der am westlichen Ufer befindliche Kowschsee, mit dem 
Hofe gleiches Namens, (Kowshosero) liegt circa 30 Fuss 
höher als der Spiegel des Putko, und sein östliches Ufer 
bildet ein kontinuirlicher, niedriger, aber nach beiden Seiten 
fast senkrecht abfallender Grat grünlichgrauen Diorits, der, 
dem Putko parallel, von NW. nach SO. streicht. 

Um das Südende dieses See’s herum stiegen wir über 
mehrere Terrassen auf einen steilen Bergzug hinauf, dessen 
Scheitel sich gegen 500 Fuss über dem Spiegel des Puiko 
erheben mag, und von vielen Seen bedeckt ist. Zwei von 
ihnen, den Kondosee und Chmelsee, besuchten wir. 

Zwischen dem Kowschsee und dem Chmel, aber bereits 
auf dem Scheitel des Höhenzuges, befindet sich die alte 
Kupfergrube: 


Mednaia Jama. 


Am Fusse einer, gegen 70 Fuss hohen, senkrechten 
Dioritwand, bezeichnete eine Wassersammlung den Ausgang 
des alten Schachtes. Das abgesenkte Loth stiess bei 91 Fuss 
Tiefe auf den Grund. 7 Fuss über dem Spiegel dieser Wasser- 
fläche steht unter dem Diorit ein schwärzlicher, harter, sehr 
zerklüfteter, und auf den Kluftflächen mit Kupfergrün an- 
geflogener Thonschiefer an. Wo derselbe an den Diorit 
grenzt, ist er dunkelgrün und mit Chlorit und etwas Glim- 
mer gemengt. ` 

An den Seen Kond und Chmel beobachteten wir ge- 
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schliffene Dioritfelsen; ein Beweis, dass auch dieser ganze 
Bergzug der Wirkung des Gletschereises ausgesetzt ge- 
wesen ist. 

Wenn man an dem, mehrere Mühlräder treibenden Ge- 
birgsflüsschen hinauf geht, das aus dem Chmelsee durch den 
Kowsh nach dem Putko fliesst, so gelangt man nach einer 
Werst Weges, an eine steile, mindestens 100 Fuss hohe, 
malerische, aus grobkörnigem Diorite bestehende und über 
eine Werst lange Felswand, an deren, von Gesteinsträmmern 
bedeckten Fusse sich die alte Uspenskische Kupfergrube be- 
befindet. 

Der sichtbare Rest dieses Baues war eine Halde und 
ein 18 Fuss tiefer Schurf oder Schacht, fast bis an den 
Rand mit Wasser angefüllt und mit Resten ehmaliger 
Zimmerung. 

Bis 14 Fuss über dem Wasserspiegel erhebt sich ein 
schwarzer, harter Thonschiefer, auf dessen vielen Kluft- 
wänden man, ganz wie in Mednaia Jama, Anflüge von 

. Kupfergrün bemerkt. Diesen Schiefer bedeckt unmittelbar 
der Diorit. 

In diesen Schiefer ist nun, neben dem Schachte, ein 
Stollen getrieben worden, der wohl eben so wenig wie der 
Schacht, ein bauwürdiges Erzvorkommen wird aufgeschlossen 
haben, denn Graf Alexander Harrsch hat diesen, sowie auch 
den Bau der Mednaia Jama, todtgesprochen (Siehe dessen 
Bericht im Anhange) und mit Recht, denn das Erz ist arm, 
der Wasserandrang durch das klüftige Gebirge offenbar sehr 
stark, und ein Wasserstollen müsste durch zähes Gebirge 
mindestens bis zum Putkosee getrieben werden, was viel zu 
kostspielig wäre. 

Drei Werst östlich von Foimaguba liegt das Dorf Täwsia, 
und 1 Werst NW. von ihm ein alter, Botwinskaia oder 
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Bytinanskaia Jama‘). Herr Obodowsky fand hier einen 
21 Fuss langen, 5 Fuss breiten, gegen 20 Fuss tiefen, 
zwischen hora 5 und 6 gerichteten Schurf, in einem, von 
Schwefelkies fein imprägnirten Diorit, in welchem er auch 
Kalkspath und Bitterspath bemerkte. 

Später hat der Bergofficier Bogoslowsky neben diesem 
Schurfe einen zweiten geschlagen, aber nur taubes Gestein 
gefunden. 

Vier Werst NW. von Botwinskaia Jama liegt ein an- 
derer Versuchsbau aus dem vorigen Jahrhundert, Nemes- 
kaia Jama (die deutsche Grube) genannt. Nach Obodowsky’s 
Mittheilung ist er oval gestaltet, 49 Fuss lang, 28 Fuss 
breit und ebenso tief, und in einem feinkörnigen, von Eisen- 
kies und Kupferkies imprägnirten Amphibolit angelegt. In 
ihm Gänge von einem Gemenge von Faserquarz, Chlorit, 
Amianth, Bitterspath und Kalkspath. 

Bei Foimaguba selbst steht dicht am Ufer des Putkosee’s 
Thonschiefer an. Er ist an einigen Stellen milde, an andern 
hart und klingend, immer schwarz von Farbe, von Eisenkies 
und mikroskopisch kleinen, glänzenden, büschelförmig 
gruppirten Strahlsteinnadeln durchdrungen. Der letztere 
Umstand deutet auf einen genetischen Zusammenhang zwi- 
schen dem Thonschiefer und dem Actinolitschiefer dieser 
Gegend hin, den wir bald näher kennen lernen werden. 

Als wir 1859, vom Ostufer des Onega kommend, Tol- 
wuja und Foimaguba nochmals berührten, und von hier über 
Welikaia Niwa nach Kosmoserskoi ritten, sahen wir zwischen 
Tolwuja und dem Padmosee, ebenfalls Thonschiefer anstehn. 


1) Der Name rührt wahrscheinlich von jenem Dänen, Butenant, her, 
von welchem im Vorworte, pag. 4 die Rede war, und ist die Grube ver- 
muthlich von ihm angelegt. 
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Ebenso 2 Werst SW. von Welikaia Niwa. Hier streicht er 
hora 9 NW. nach SO. und fällt unter einem Winkel von 
51° nach SW., unter den hier anstehenden, eine steile 
Klippe bildenden Diorit. 

Von einem, mehrere Werst langen Äs, der auf der 
rechten Seite des Paltega-Flüsschens sich hinzieht, habe ich 
in meiner Abhandlung über die Wanderblöcke gesprochen, 
und will hier nur wiederholen, dass die, in einiger Entfer- 
nung vom linken Ufer sich hinziehenden, mit steilen Wän- 
den abfallenden und Jakor-Bor genannten Diorithöhen, den 
östlichen Rand des hohen Felsplateaus bilden, das am süd- 
lichen Ende der Swätuchabucht eben so abrupt endigt. 

Das Paltegaflüsschen entspringt 2 bis 3 Werst südlich 
von dem Dorfe Welikaia Niwa, aus dem See Werchneosero 
und fliesst in den Putkosee. 


81. Juli 1867. 


Schungskoi Pogost oder Schunga. Kashma an der 
Swätuchabucht. 


Das nächste Ziel unserer Reise war das grosse, handel- 
treibende Kirchdorf Schunga. Wir machten auch diese Fahrt 
zu Bote auf dem Pufkosee und zwar folgteHerr Obodowsky 
dem Ostufer, ich dem westlichen. 

Etwa 1), Werst von Foimaguba erhebt sich am west- 
lichen Ufer des Putko eine steile, hohe Felswand und an 
ihrem Fusse ein schmaler Ufersaum aus herabgestürzten 
Felsblöcken. 

An dieser, Sokolichi genannten Wand, befindet sich ein 
alter aufgelassener Bau, auf dessen Halden wir fetten Quarz 
mit Chlorit, aber an diesen Stücken keine Spur von Erzen 
sahen. 
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Ап der Felswand war zu sehn, dass dieser Quarz grosse 
Nester und Adern im Diorit bildet. Aus dem nämlichen 
schwarzgrauen und dunkelgrünen, feinkörnigen Diorit, be- 
steht eine andere benachbarte, Woronja Schtschelga, ge- 
nannte Felswand, und ein, 4 Werst 5. von Schunga befind- 
licher, malerischer Fels, bekannt unter dem Namen Gorodok, 
von welchem noch weiter unten die Rede sein wird. 


Ueberall am Puikosee bleiben die Verhältnisse immer 
dieselben. Am Ufer erscheint unten Thonschiefer und über 
ihm Diorit verschiedenen Kornes. So fand Obodowsky am 
Ostufer, bei dem Dörfchen Painisy harten, dünnschiefrigen 
schwarzen Thonschiefer und in der Nähe Diorit. Und bei 
Schabolina, am Westufer, sah ich schwarzen, nicht sehr 
harten Thonschiefer, der mit 31° hora 10 SO. einschiesst 
und hora 4 NO. nach SW. streicht. 


Auch hier enthält er stellenweise sehr viel Eisenkies- 
würfel. In der Nähe von Schabolina kann man, dicht am 
Ufer,einen steilabfallenden, aus feinkörnigem Diorit bestehen- 
den Fels sehn, und an seinem Fusse ganze Haufwerke überein- 
andergestürzter, von der Wand abgelöster Blöcke, von denen 
manche durch ihre sonderbare Gestalt und die ausserordent- 
liche Schärfe ihrer Kanten auffallen. 


Von Schabolina aus nimmt sich der Gorodok malerisch 
aus; er erinnert an den Königstein der Sächsischen Schweiz. 
In einiger Entfernung 
von ihm, rechts, erblickt Fig. 45. 


man eine noch höhere , 

gerundete Kuppe, den BI x 
Tschulak, der so hoch . 

Berg Gorodok. Tschulak. 


sein soll, dass man von 
seinem Gipfel Powenes, 
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Tolwwja und 177 Dörfer sehen kann. Fig. 45. Es ist der 
Brocken dieser Gegend. 

In Schunga musste ich, wegen eines Unwohlseins, acht 
Tage verweilen. Während dieser Zeit machte Obodowsky 
eine Fahrt nach Powenez und berührte auf derselben die 
Orte Asheb-nawolok, die Insel Por, Lumbuscha, Matwejewa 
Gora, Perguba, die Woronowsche Grube, Sigowa und Zillopol. 

Da wir diese Orte später nochmals zusammen besuchten, 
so werde ich der an ihnen gemachten Beobachtungen später 
erwähnen. 

Schunga liegt auf einer langen, schmalen Insel des Putko- 
sees, der von der Ashebbucht des Onega, durch einen felsigen 
Isthmus getrennt ist. Die Insel ist eine aus dunkelgrünem 
Chlorit - Diorit!) mittlern Kornes bestehende roche mou- 
tonnée, die von ihrer erhöhten Mitte nach N. und В. ab- 
fällt. Ueberall geschrammte Felsschliffe. 

Westlich von dem Dorfe, jenseits der zum Westufer des 
Putko führenden Brücke, bildet ein von weissen Quarzadern 
durchzogener sehr harter Thonschiefer, einen kleinen Hü- 
gelzug, der, wie auch der Fels von Schunga, in steilen 
Klippen nach N. abfällt. 

Oestlich von dem Orte, auf dem Wege zu der Bucht 
Asheb, fanden wir denselben Diorit wie bei Schunga selbst. 
Fig. 46. Der Fels fällt auch hier steil nach N. ab, in eigen- 
thümlichen abgerundeten Gestalten, die mir keine ursprüng- 
liche, sondern durch atmosphärische Ursachen bedingt zu 
sein schienen. Die Oberfläche der Buckel ist rauh und es 
lösen sich von ihr, wahrscheinlich in Folge der bedeutenden 
Amplitüden der Sommer- und Wintertemperatur, dünne, 


1) Inostranzew hat das Gestein als Chlorit-Diorit bestimmt (с, 1. 
р. 228). 
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krumme Schalen los, wie das auch mit gewissen Graniten 
geschieht. Wo unsere Bauern die Mittel nicht haben, hin- 
derliche Granitblöcke mit Bohren und Sprengen zu zer- 
stören, legen sie Feuer auf ihrer Oberfläche an. Die erhitzte 
Schicht trennt sich in Folge der Ausdehnung von der kalt- 
gebliebenen Masse ab. 


Fig. 46. 





An der Asheb-Bucht schifften wir uns ein und umfuhren 
zuerst die 5 niedrigen Asheb-Inseln und dann, an der Spitze 
der Landzunge vorüber, welche die Swätucha von der Asheb- 
Bucht scheidet. Die Ausläufer dieser Landzunge haben ver- 
schiedene Namen. Der erste heisst Kud-nawolok, ein zweiter 
War-nawolok mit der kleinen Bucht War-guba, in der wir 
landeten um eine an ihrem Ufer hervortretende, niedrige 
Klippe aus schwarzem, hartem, undeutlich geschichteten 
Thonschiefer zu besuchen. In der Nähe derselben sahen wir 
auch dunkelgrünen Diorit mittlern Kornes, mit Eisenkies 
und Kupferkies, eine 14 Fuss hohe, dem See zugekehrte 
Wand bilden. 

Am Ufer liegt sehr viel Thonschiefergerölle, und unter 
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ihnen bemerkten wir einige mit zierlichen Adern von Faser- 
quarz. Unter den Wanderblöcken fiel ein 6 Fuss langer und 
ebenso breiter, scharfkantiger Block feinkörnigen, röthlichen 
Dolomits, und ein Block grauen Strahlsteinschiefers (Acti- 
nolitschiefer) auf. Beide dürften aus naher Nachbarschaft 
herstammen. 

Wir langten am 7. Aug. 1857 in dem Dorfe Kashma 
an and fuhren am . 

8. Aug. zu Bote die Swätucha hinauf nach Kosmoserskoi. 
Auch hier theilten wir die Arbeit, indem Obodowsky am 
Westufer der Bucht, und ich an deren Ostufer den Weg 
nahm. 

Die Swätucha-Bucht des Onegasees ist bei Kashma und 
bis an ihre Mündung, circa 2 Werst breit. Bei Kashma 
aber theilt sie sich in eine westliche, 10 Werst, und eine 
östliche, 30 Werst lange. Die erste nennt man die Schun- 
gasche (Schungskaia Guba), die östliche ist die eigentliche 
Swätucha. Beide sind durch eine 10 Werst lange und kaum 
1 Werst breite Landzunge von einander geschieden, und 
haben eine Richtung hora 10 NW. nach SO. 


Am Ostufer der Swätucha erheben sich Felsen aus fein- 
körnigem, grünlichgrauem Diorit. 4 Werst von Kashma 
sieht man ihn sehr deutlich in drei parallelen Zügen, hora 
10 bis 11 streichen, und zwar steigen diese Züge terrassen- 
förmig übereinander herauf. 


An dem westlichen Abhange. des untersten Zuges be- 
merkt man eigenthümliche, parallel verlaufende Wülste oder 
Langhöcker, die durch Zerklüftung und Zerfallen des Ge- 
steins entstehen. Es ist nämlich dieser Diorit, nach Art des 
Thonschiefers ziemlich regelmässig nach drei Richtungen 
zerklüftet. Denkt man sich nun einen Felsabhang dieses 
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Fig. 49. 





Idealer Durchschnitt des Scheidegebirges zwischen Swätucha und Putkosee. 
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dessen Fortsetzung wir von Foimaguba 
aus, bis zum Chmelsee,erstiegen hatten, 
und das vom südlichen Ende des Putko 
noch weiter nach Süden zieht, wo eszu 
jener niedern Sumpfgegend herabsinkt, 
die Obodowsky zwischen dem Kosmo- 
see und Wyrsee überschritten hatte. 

Etwa 4 Werst nördlich vom Süd- 
ende der Swätucha, erreichen diese 
Höhen ihren Culminationspunkt. Ein 
grobkörniger, grünlichgrauer Diorit 
bildet hier steile, fast senkrechte Ufer- 
felsen mit grandiosen Blockanhäufun- 
gen an deren Fusse. Diese Felswände . 
mögen 250 Fuss hoch sein. Oben breitet 
sich ein Plateau aus. Weiter landein- 
wärts erscheinen noch mehrere solche, 
steilabfallende Plateaus, eines über dem 
andern, und auf jedem derselben liegen 
Seen. Ein idealer Durchschnitt dieses 
Gebirges würde sich wie in Fig. 49 
ausnehmen. 

An dem Stdende der Swätucha 
sinken diese Berge ab. Wir gingen von 
hier zu Fusse, über eine gewölbte, aus 
Diorit bestehende, mit schwarzer Erde 
und Wanderblöcken bedeckte Höhe, 
nach dem Dorfe Kosmoserskoi, am 
Kosmosee. 

Auf der Fahrt hatten wir in der 
‚Swätucha, an verschiedenen Stellen ge- 
lothet und folgende Tiefen gefunden: 
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Am Eingange der Swätucha aus dem Onegasee 21 Е. 
10 Werstsüdl. von Kashma » » » 24 » 6Zoll, 
20 » » _» » 5» » 35» 

Diese Messungen geschahen immer ungefähr auf der 
Mitte zwischen Ost- und Westufer. Obodowsky sah auf 
seiner Fahrt am Westufer der Swätucha nur feinkörnigen, 
schwärzlichgrünen Diorit. Die Kuppen streichen immer 
hora 10 bis 11 NW. — SO., und sind an manchen Stellen 
geschliffen und geschrammt. 

Am 9. August 1857 fuhren wir von Kosmoserskoi zu 
Bote, bei heftigstem und kaltem Nordwinde den Kosmosee 
hinab. Er ist 23 Werst lang, eben so breit wie die Swätucha 
und sein Spiegel etwa 14 Fuss über dem der Swätucha er- 
haben. 

An einer Stelle, die davon ihren Namen erhalten hat, 
nämlich bei dem Dörfchen Uski, ist der See nur circa '/, 
Werst = 875 Fuss breit. 

Es wurde auf der Fahrt an mehreren Stellen gelothet 
und immer eine Tiefe von 28 Fuss gefunden. Die Tiefe nahm 
jedoch nach dem nördlichen Ende ab und beträgt hier nur 
noch 9 Fuss und 4 Zoll. 

Im südlichen Theile des Sees sind die Ufer niedrig und 
mit Gesteinsblöcken bedeckt. 

Etwa 3 Werst von dem Dorfe Kosmosero und 11/, Werst 
von dem westlichen Ufer des Sees, bestiegen wir den aus 
feinkörnigem Diorit bestehenden, 200 Fuss über dem See- 
spiegel sich erhebenden Berg Lewgora, von dessen Gipfel 
man eine weite Aussicht geniesst. 

Gegen die Mitte des Sees steigen die Ufer etwas an und 
man sieht, besonders am westlichen, bisweilen recht hohe, 
gewölbte roches moutonnées von Diorit, und steile, niedrige 





Klippen. Dasselbe Gestein setzt auch die Inseln des Sees 
zusammen: An einem steilen niedrigen Uferfels des westli- 
chen Ufers, dem Dorfe Kostina gegenüber, nimmt der Diorit 
eine grobkörnige Structur an und ist hier von Faserquarz- 
gängen durchzogen. Aus dem Nordende des Kosmosees 
fliesst ein Bach nach Kaskma, dessen gestautes Wasser eine 
Mahlmüble treibt. 

Einen am Nordende des Sees befindlichen Аз habe ich 
с. 1. beschrieben. 
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Dejanowa гота. 


Die hübsche Berggruppe Dejanowa gora hatten wir schon 
von Schunga aus, und von mancher andern Höhe gesehen. 
Ihre südlichsten Ausläufer befinden sich nicht weit von 
Kashma, am westlichen Ufer des Fiords von Kefteniey, an 
dessen. südlichem Ende das Dörfchen Jessina liegt. 

Am 10. August 1857 besuchten wir Dejanowa gora von 
Kashma aus. 

Bis Jessina gingen wir zu Fusse. Die schmale Land- 
zunge, die den Fiord Keftenisy von dem Onega trennt, be- 
steht aus Diorit und ist reichlich mit guter Ackererde und 
Wanderblöcken bedeckt. Von Jessina fuhren wir zu Bote 
nach dem, 3 Werst entfernten, Dorfe Keftenisy, und von 
hier an das westliche Ufer der Bucht nach dem, 1 Werst 
entfernten Dörfchen Muroi guba. Dieses Ufer ist höher als 
das östliche und besteht aus Dioritkuppen. 

Von Muroi guba fuhren wir zu Bote 3 Werst am Ufer 
hin, landeten auf einem Ufer aus weissem Quarzsande und 
gingen nun 5 Werst in NW.-Richtung nach dem Dorfe De- 
jamowa gora. 

Beiträge в. Kanntn. 4. Russ, Reiches, Zweite Folge. 18 
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Nachdem wir etwa 1 Werst allmälich auf trockenem 
Sandboden aufgestiegen waren, ging sehwarzer, harter Thon- 
schiefer zu Tage, dessen Schichten unter Winkeln von 6° 
bis 7° nach WSW. fallen. Nach der vierten Werst stiegen 
wir steil auf feinkörnigem Diorit, bis auf den Scheitel der 
Höhe zum Dorfe Dejanowa gora auf. 

Eine halbe Werst SW. vom Dorfe erhebt sich eine iso- 
lirte, gewölbte Kuppe aus deutlich gemengtem Diorit mitt- 
lern Kornes: weisser Albit, grüne, schillernde Hornblende. 
Vom Gipfel hat man eine sehr weite Aussicht; man sieht 
folgende Orte: Powenez, Käppeselga, Unisy, den Pigmosee, 
und eine Berggruppe Junoi gora, zwischen diesem See und 
der Bucht von Unisy. Nach SO. das Kloster Paljostrow 
und das Dorf Schunga und Keftenisy. Nach NO. fällt der 
Dejanowa-Berg in der Nähe des Dorfes, plötzlich zu einem 
niederen, waldbedeckten Hügellande ab. 


Zillopolj, 
Fig. 50. 


Am 12. August 1857 machten wir von Kashma aus 
eine Excursion nach Zillopolj. Zuerst fuhren wir zu Bote 
nach O., zu dem Dörfchen Fomina hinüber, und setzten 
unsern Weg von hier 3 Werst in SO.-Richtung zu Fusse 
fort. Er führte uns zunächst zu einem steilen, aus grobkör- 
nigem Diorit bestehenden Abhange, an dessen Fusse schwar- 
zer, harter Thonschiefer hervortritt. Beide Gesteine setzen 
bis Zillopolj fort. Eine halbe Werst vor dem Dorfe konnte 
man auf einer Schlifffäche des Schiefers sehr deutlich beo- 
bachten, dass er unter einem Winkel von 22° hora 4 SW. fällt 
und hora 10 SO. nach NW. streicht. Er ist überdiess in der 
Richtung hora 10 bis 11 senkrecht so stark zerklüftet, dass 
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man diese Zerklüftung leicht mit der Schieferung ver- 
wechseln kann. An einigen Stellen fällt die Zerklüftung 
unter Winkeln von 20° nach NO. 


Fig. 50. - 


A N\ 


33° 


Zillopoh. _ 


Zillopolj selbst steht auf einem gewölbten Thonschiefer- 
hügel, und '/, Werst WNW. davon hat man einst den Zeichen- 
schiefer gegraben, dessen schon Graf Harrsch in seinen 
Berichten erwähnte. 

Obodowsky hatte diesen Ort am 6. August von Schunga 
aus besucht und mir folgendes mitgetheilt: 

1, Werst NO. von Zillopolj befindet sich eine offene, aus 
mehreren, bis 6 Fuss tiefen Schürfen bestehende Grube, in 
welcher man folgende Schichten in absteigender Ordnung 
beobachten kann: 


1. Diluvialthon mit Blöcken (Glacialschicht). 
13* 
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2. Zerbröckelter, schwarzer Thonschiefer mit gelben, von 
zersetztem Schwefelkies herrührenden, Anflügen. 

3. Schwarzer, stark abfärbender Thonschiefer. Er scheint 
übrigens keine selbstständige Schicht, sondern Nester 
in einem härteren Schiefer zu bilden. 

NW. von dieser Grube geht in einem Hügel Schalstein 
zu Tage. (Braust mit Säuren.) 

Y, Werst NW. von Zilopolj liegt eine andere Grube, 
aus 6 Abtheilungen oder Schürfen von 2 bis 6 Fuss Tiefe. 
Hier kann man die folgende Schichtenreihe beobachten: 

1. Diluvium. 

2. Eine eigenthümliche, 7 Zoll dicke Brekzie, bestehend 
aus grossen, scharfkantigen Bruchstücken harten, 
schwarzen Thonschiefers und ebensolchen Stücken von 
Zeichenschiefer, aus wenigen Quarzkörnern und 
weissen Gesteinsstücken, die zersetzter Feldspath sein 
könnten. Diese Fragmente sind durch eisenschüssige 
Kieselmasse zu einer Brekzie verkittet, die eine neuere 
Bildung sein dürfte. An den Bruchstücken des harten 
Schiefers kommen oft glänzende Schliffe, sogenannte 
Harnische vor. 

3. Unmittelbar unter diesem Gestein folgt der Zeichen- 
schiefer. 

Diesen Zeichenschiefer liess ich im chemischen Labo- 
ratorio zu Petrosawodsk analysiren, wobei sich folgende Be- 
standtheile in ihm ergaben: 





Op ие иеленннннь, 53,5 
Al, 0, und Spuren von Ее 0.. 3,1 
CaO ................... 0,4 
C............... . 38,6 
НО und flüchtige Subst. . 4,4 


100,0 
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Glüht ohne Flamme, zerspringt beim Glühen nicht. 
Heizkraft 2630. 

Eine Viertelwerst O. von diesen Gruben streicht ein 
niedriger Hügelzug dunkelgrünen, quarzreichen Chlorit- 
schiefers. 

Soweit die Beobachtungen Obodowsky’s. 

Südlich von Zillopolj liegt der kleine Zilisee. An seinem 
südlichen und westlichen Ufer erhebt sich der Diorit zu 
höheren Kuppen, von denen wir die beiden höchsten be- 
suchten. 

Die westliche a besteht aus einem grobkörnigen, grauen 
Amphibolit, in welchem Gänge und Nester stenglichen 
Quarzes mit Chlorit, Asbest, Kalkspath und Kupferkies 
aufsetzen. 

Die östliche Kuppe, $, besteht aus einem feinkörnigen, 
hellgrauen Diorit. 

Diese Hügel fallen steil nach NW. und O. ab und zwi- 
schen ihnen führt ein Pass nach Süd. Am Fusse der Hügel 
tritt unter dem Diorit der Thonschiefer zu Tage und streicht 
in den Pass hinein, ist aber weiter nach oben durch Di- 
luvium maskirt. 

Den in der Gegend von Zillopolj, bei dem Dörfchen 
Fomina befindlichen, grossen Wanderblock aus Actinolit- 
schiefer, habe ich schon früher in der oft erwähnten Schrift 
abgebildet und beschrieben. 


Von Kashma nach Ladmosero. 


Am 13. August 1857 reisten wir von Kashma nach 
Ladmosero. 
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Y, Werst W. vom Nordende des Kosmosees erhebt sich 
der Hügelzug Tabor, aus feinkörnigem Diorit bestehend, dem 
einzelne Glimmerblättchen beigemengt sind. 

Am westlichen Fusse des Tabor liegt der Wangosee, an 
dessen Ufer ein glattgeschliffener, feinkörniger Diorit zu 
Tage geht. Wir fuhren von hier zu Bote an das Nordende 
des Sees, zu der kleinen Bucht Warnisch guba, an welcher 
das Dörfchen gleiches Namens liegt. 

Die Landzunge, welche diese Bucht von der benach- 
barten trennt, besteht aus glattgeschliffenen und geschramm- 
ten Diorithügeln; der Bauerhof Warnisch guba liegt am 
Westufer der Bucht auf schwarzem, hartem Thonschiefer, 
der hora 11 50. — NW. streicht. Von hier an steigt der 
‘Weg allmählich auf Thonschiefer an, dessen Schichten unter 
Winkeln von 15° hora 4 SW. fallen. 

An dem kleinen See Twrastow sind die hohen Thon- 
schieferhügel glattgeschliffen und in der Richtung hora 7 
bis 9 NW. nach SO. geschrammt. 

Weiterhin tritt feinkörniger Diorit in steilen, niedrigen 
Klippen, und an deren Fusse wieder Thonschiefer auf. Am 
deutlichsten sieht man diese Gesteine am Ostufer des Zad- 
mosees entblösst, wo der Thonschiefer hohe, von Diorit oder 
Aphanit gekrönte, malerische Abstürze bildet. 

Ein solcher befindet sich an einer kleinen Bucht des 
Sees, in der Nähe der, zum Dorfe Ladmo führenden Fähre. 
Fig. 51. a, с, b steile Klippen von Diorit und Thonschiefer. 


Die untere, grössere Hälfte dieser Wände besteht aus 
grauem und grünlichem Thonschiefer der ziemlich flach 
hora 4 SW. fällt. Unmittelbar auf ihm liegt feinkörniger 
Diorit, der in einer, zur Fallebene des Thonschiefers senk- 
rechten Richtung säulenförmig zerklüftet ist. Eine solche 
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Zerklüftung ist jedoch auch an dem Thonschiefer zu be- 
merken, wo derselbe härter ist. 





Eine schmale Landzunge theilt das nördliche Ende des 
Ladmosees in zwei Buchten. Die östliche, an der das Dorf 
Ladmoserskoi liegt, heisst Merje guba, die westliche Pus- 
tymmaia guba. 

Am 14. August 1857 besuchte ich das Ostufer der 
Merje guba, an welchem sich die hohen, malerischen Klip- 
pen a. $ und с erheben. Fig. 52. 

Mit der oben bereits beschriebenen Klippe 0 a bilden sie 
ein zusammenhängendes Ganzes, ein Felsplateau, das sich 
allmälich nach SW. von b nach e senkt. Der obere Theil 
der steilen Wände fällt senkrecht ab u nd besteht aus fein- 


| 
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körnigem Diorit. Die untere Hälfte, aus Thonschiefer, hat 
eine Böschung von 40° bis 45° und ist mit Blöcken bedeckt. 


Fig. 52. 





Der Diorit ist auch hier bei « und $ senkrecht zerklüf- 
tet und zeigt zugleich, dem Basalte ähnlich, eine Anlage zu 
kugeliger Absonderung, die am deutlichsten an der untern, 
unmittelbar auf dem Thonschiefer aufliegenden Fläche des 
Diorits hervortritt. 

Von den grossen Säulen, die sich von diesen Diorit- 
wänden ablösen, habe ich in den Studien über Wanderblöcke 
gesprochen und sie abgebildet. 

Der Thonschiefer hat eine schwarzgraue Farbe, ist 
dünnschiefrig und fällt an der Klippe & unter einem Winkel 
von 20° hora 2 SW. 

Zwischen dem Diorit und dem Schiefer liegt auch hier 
eine mit Chlorit gemengte Schicht eines feinkörnigen Diorit- 
schiefers, in welchem flache Nester von Stengelquarz mit 
Chlorit vorkommen. 

Bei der Stelle f tritt der Diorit wieder an das Ufer 
heran und hier gelangten wir darch eine schmale Durch- 
fahrt in das insel- und klippenreiche Nordende der Merja 
guba, an deren östlichem Ufer, etwa 2 Werst von Ladmo- 
serskoi, am steilen Abhange eines Dioritrückens, an eine 
alte Erzgrube, deren Graf Harrsch in seinem Berichte vom 
31. Juli 1787 erwähnt. 

In dem feinkörnigen, grünlichgrauen Diorit, setzt ein 
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Gang weissen, fetten Quarzes auf, der unter einem Winkel 
von 25° hora 2 NO. fällt. Oben, am Ausgange des alten, 
ganz verfallenen Schachtes beträgt seine Mächtigkeit 2 
Fuss 8 Zoll, aber SO. von dem Schachte nur noch 147), 
Zoll. 

Während ich das Ostufer des Ladmosees untersuchte, 
hatte Obodowsky eine Fahrt am Westufer gemacht und 
folgende Verhältnisse beobachtet. 

Zwei Werst S. von Ladmoserskoi steht am Westufer 
grauer Thonschiefer an, der hora 10 bis 11 NW. — SO. 
streicht; auch weiter südlich, an der Lednaia-Bucht und 
auf den Inseln, auf dem Tonki nawolok, erscheint er wieder. 
An der Nordspitze der letztgenannten, schmalen Landzunge, 
ist der Thonschiefer von grobkörnigem Diorit überlagert. 
Hier überschritt Obodowsky die Landzunge und beobach- 
tete am Ostufer der Tonkaia-Bucht einen 70 Fuss hohen, 
senkrecht abfallenden Uferfels, Sokolucha, der aus feinkör- 
nigem Diorit besteht. 

Dieses Gestein setzte bis an das Südende der Landzunge, 
bis zur Tschornaia-Bucht und von hier bis zum Dorfe Tscher- 
kassy fort. | 

Eine Werst von Tscherkassy, auf dem Wege von hier 
nach dem Dörfchen Gräsnaia Selga, erscheint wieder Thon- 
schiefer und setzt am Ostufer des Sees fort, kleine, nach 
NW. gerichtete Vorgebirge bildend. Er ist schwarz und 
grau gestreift, hart, dünnschiefrig und an der Oberfläche 
mit schönen, wohlerhaltenen Gletscherschliffen versehen. 

An der Stelle, wo man, von Warnisch kommend, nach 
Ladmoserskoi über den See fährt, trat dann wieder fein- 
körniger Diorit auf. 

Es hat also auch diese ganze Gegend dieselbe einfache 
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Zusammensetzung wie die ganze übrige Saoneshje- Halbinsel: 
eine Unterlage azoer Thonschieferschichten, überlagert von 
Dioriten. 


Von Ladmosero nach Unizy. 


Am 15. August. Wir gingen von Ladmoserskoi, das auf 
Diorit steht, auf der obenerwähnten Landzunge nach dem 
Pigmosee, an welchem das Dorf Pigmosero liegt, und sahen 
diesem gegenüber, am Ostufer des Sees, an einem Gottes- 
acker, wieder schwarzen Thonschiefer auftreten. 
Von hier fuhren wir zu Bote 4 Werst bis zum Bache 
Unisa, der dem Westufer des Sees entströmt, und bei dem 
Dorfe Unizy in die Bucht gleiches Namens mündet. Hier 
treibt sein Wasser das Rad einer, dem Kaufmann Beläjew 
gehörenden Sägemühle. 
16. August. Wir besuchten die 2 Werst von Unisy 
entfernte Insel Lepitew, auf der das Dorf Melogubskoi liegt, 
nicht zu verwechseln mit Melaia guba, weiter südlich am 
Ostufer der Bucht. 
Die 2 Werst lange Lepitew-Insel besteht aus innigge- 
mengtem, aphanitischem und aus grobkörnigem Diorit, in 
welchem man bräunlichen Feldspath von dunkelgrüner Horn- 
blende unterscheiden kann. Dieses letztere Gestein kann 
man südlich von Melogubskoi, an einem senkrecht abfallenden 
Uferfelsen beobachten, dessen von NW. nach SO. gerichtete 
Wand geschliffen und mit horizontalen Schrammen bedeckt 
ist. Neben der Lepitewinsel liegt die Insel Rai. 

Wir fuhren von hier wieder an das Ostufer hinüber und 
erreichten, nach einem Wege von 9 Werst die niedrige, 
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aus Sand und Geröllen bestehende Insel Bardowa und das 
Dörfchen gleiches Namens. 

Der Berg Jawoi gora erscheint gerade im Osten von 
Bardowa. 

Die benachbarte, ebenfalls aus Sand und Gerölle be- 
stehende Insel Kakorina mit dem Dorfe gleiches Namens, 
steigt 14 Fuss über den Wasserspiegel an. Der Sand ist 
hier von fruchtbarem Ackerboden bedeckt. Dieselbe Be- 
schaffenheit hat auch das Ostufer der Bucht und die 7 Werst 
südlich von Kakorina befindliche Insel Kutko. 

Wir landeten ihr gegenüber am Ostufer auf einem nie- 
drigen Aphanitfelsen und gingen eine Werst landeinwärts 
ohne anstehendes Gestein zu finden. Der Kutkoinsel gegen- 
über liegt unweit des Ostufers, auf dem, 2 Werst breiten 
Isthmus zwischen der Unisy-Bucht und dem Ladmosee, der 
Berg Petschei gora. 

Da am Westufer des Ladmo, und an der Stelle wo wir 
Кио gegenüber gelandet waren, Diorit ansteht, so lässt 
sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der Petschei- 
berg aus demselben Gestein bestehen werde. 

Es war spät und stürmisch geworden. Wir hätten das 
Dorf Tschetschulina unmöglich vor Einbruch der Nacht er- 
reichen können und steuerten von Kuiko nach der Insel 
Kolg hinüber, die 1 Werst vom Westufer der Unizybucht 
liegt. Sie ist hoch, felsig und gehört zu einem ganzen Archipel 
von Felseninseln und Riffen, die hier ein wahres Labyrinth 
bilden. 

17. August. Das Dorf Kolgostrow liegt am westlichen 
Ufer der Insel auf einem kleinen, aus grauem Glaciallehm 
mit Wanderblöcken bestehenden Ав. Ueber dem Lehm lagert 
gute, dunkelbraune Ackererde. 
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In der Nähe des Dorfes erhebt sich ein hoher, maleri- 
scher Dioritfels, an dessen steilem Abhange, und auf dessen 
Gipfel ich, deutlicher als je zuvor, eine concentrisch scha- 
lige Absonderung im Grossen, ähnlich dem Granit, und eine 
Absonderung in concentrisch schalige Kugeln, und über- 
diess noch eine Zerklüftung in vertikale Säulen beobachten 
konnte. Der Diorit dieses Berges ist feinkörnig, und von 
Farbe grünlichgrau. Durch die Lupe betrachtet, unter- 
scheidet man in ihm einen bräunlichen Feldspath und dun- 
kelgrüne Hornblende. 

Die dem Granit ähnliche schalige Absonderung im 
Grossen, stellt sich an der untern Terrasse des steilen, dem 
Dorfe zugekehrten Abhanges ein. Fig. 53. 


Fig. 53. 





Kolgostrow. 


Die Absonderung in concentrisch schalige Kugeln er- 
scheint am deutlichsten auf dem Scheitel einer zweiten, 
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höheren Terrasse, auf einem horizontalen Gletscherschliffe. 
Viele Kugeln sind durch den Schliff, wie Zwiebeln, mitten 
durchgeschnitten, so dass man jede Schale in ihrem ganzen 
Verlaufe verfolgen kann. Fig. 54. 





Kugeldiorit auf Kolgostrow. 


Eine der grösseren dieser Kugeln hatte einen langen 
Durchmesser von 3 Fuss 6 Zoll und einen kürzeren von 2 
Fuss 7 Zoll 6 Linien. 

Die kleineren Kugeln massen 9 Zoll bis 12 und 18 Zoll 
im grösseren Durchmesser. In dem, die Zwischenräume zwi- 
schen den Kugeln ausfüllenden, ganz ähnlichen Gestein, 
bemerkt man oft schiefriges Gefüge. 
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Wir untersuchten auch einige am Westufer von Kolg 
liegende Inseln. Sie bestehen alle aus Dioriten verschie- 
denen Kornes. Einige von ihnen haben zwar die in der Eis- 
periode erhaltene Gestalt der roches moutonnées bewahrt, 
sind aber an der ganzen Oberfläche zu Blöcken zerfallen, 
von denen viele eine kugelige Gestalt haben. 

Wie angehäuftes Geschiebe sehn solche Inseln aus, sind 
es jedoch nicht, denn man erkennt leicht die Zusammenge- 
hörigkeit der Blöcke und sieht wie diese losen Haufwerke 
allmählich in das untenliegende feste Gestein übergehn. 

An der Insel Golyi, 1 Werst N. von dem Dorfe Kolgostrow, 
bemerkt man ein kleines scharfes Riff, das ONO. streicht. 
Es besteht aus einem hellgrünlichgrauen Aphanit, in welchem 
man jedoch mit der Lupe noch krystallinische Structur und 
zwei verschiedene Bestandtheile erkennen kann. 

Wir fuhren von Kolgostrow nach der Ziskma-Landzunge 
hinüber und gingen quer über sie hin nach deren Westufer 
bis an die Stelle, wo man nach Zishemskoi hinübersetzt. 
Die Halbinsel ist hier drei Werst breit und besteht aus 
grünlich und bräunlichgrauem, feinkörnigem Diorit. Wir 
sahen ihn vier Mal in niedern Hügeln zu Tage gehn. Am 
“Westufer der Halbinsel ist er mit Gletscherschliffen und mit 
hora 9 bis 10 streichenden Schrammen bedeckt. 

Ат 18. August fuhren wir von Kolgostrow am Westufer 
der Unizabucht an Dioritfelsen hin und lenkten 3 Werst N. 
von dem Dorfe Peykima nach SO., und landeten etwa 4 
Werst N. von dem Dorfe Tschetschulina, das W. von Lam- 
basrutschei auf der die Unizabucht von der Wögoruksabucht 
trennenden Landzunge liegt. . 

Das Ufer ist hier hoch und besteht durchweg aus fein- 
körnigem Diorit. Etwa 200 Schritt vom Ufer erhebt sich 
von $. und N. allmählich ansteigend, ein 130 Fuss hoher, 
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senkrechter. Fels, an dessen Fusse ein Haufwerk von Fels- 
blöcken, von derselben Höhe wie die Wand, sich bis an die 
Bucht erstreckt. Der Rand der Felswand mag 250 bis 260 
Fuss über dem Wasserspiegel liegen, und man kann auf 
einem Fusspfade bequem zu ihr hinaufgelangen. 

Als wir zu Bote am Ostufer weiter fuhren, kamen wir 
an einer langen Reihe steiler, oft senkrecht sich aus dem 
‘Wasser erhebenden, bis 140 Fuss hohen Felswänden vor- 
über, von deren oberem Rande sich eine horizontale Ebene 
nach O. zu erstrecken pflegt, und in einiger Entfernung von 
einer ebensolchen, höheren Wand begrenzt ist. Grosse, 
malerische Felsenterrassen. 

An einer dieser Wände fanden wir mit dem Lothe eine 
Tiefe von 56 Fuss. 

Die schönen geschrammten Gletscherschliffe dieser Fels- 
wände habe ich in meiner Schrift über die Wanderblöcke, 
den Geologen empfohlen. Sie ziehen sich, mit geringer Un- 
terbrechung, bis in die Gegend von Kutkosero, wo das Ufer 
allmählich niedriger und endlich ganz flach wird, und es liegen 
ihnen viele hohe und niedere, grosse und kleine Schären 
vor. Unter diesen verdienen die Sokolje Ostrowa (die Falken- 
inseln) wegen ihrer Höhe und Grösse erwähnt zu werden. 

Wir gelangten noch an demselben Tage nach Unisy 
zurück und reisten 

am 19. August nach der Poststation Käppeselga. Im 
Dorfe Unisy steht in niedern Hügeln ein grobkörniger, mit 
Epidotkörnern gemengter Diorit an. 

Das Nordende der Bucht, in welche der aus dem See 
gleiches Namens entspringende Unizabach mündet, ist nie- 
drig und sumpfig. Unter einer Torfschicht liegt hier ein 
grauer, feingeschichteter Ziegelthon, ganz ähnlich dem von 
Kusaranda. (Newathon?) 
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1 Werst w. vom Unizabache erhebt sich der, hora 11 
von NW.—SO. streichende, aus гамет, sehr feinkörnigem 
Diorit bestehende Bergzug, Swinüschja Schtschelga, (Schwei- 
nefelsen). Er fällt nach О. mit einer senkrechten Wand ab. 
Auf dem Gipfel ist das Gestein hellgrünlichgrau und grob- 
körnig. 

Auf dem Wege nach Käppeselga gehen diese Gesteine 
an mehreren Stellen in steilen Klippen zu Tage. 

Käppeselga ist ein Collectivname für mehrere nahebei- 
sammenliegende Dörfchen. Dasjenige in welchem wir abge- 
stiegen waren, heisst Gora. Oestlich von demselben erhebt 
sich eine Reihe steiler Berggipfel, von denen der nördlichste 
Butschilnaia gora genannt wird, und ebenfalls aus Diorit 
besteht. Da man von seinem Gipfel- eine weite Aussicht hat, 
man sieht Swänawolok, die Insel Lytschnoi und das Dorf 
Jerschi am Sandalsee, die Seen Lishmo und Schaidoma, nach 
0. das Ufer des Onega und die Dejanowberge, so benutzte 
ich ihn zur Orientirung mittelst Kompasspeilungen. 

Ein zweiter Berg, Gob, an dem kleinen See gleiches 
Namens (Gobosero), besteht aus demselben Gestein und 
fällt mit einer senkrechten Wand nach N. ab. Unmittelbar 
unter dem Diorit lagert auch hier wieder grauer, harter 
Thonschiefer der unter einem Winkel von 25° nach О. fällt. 
Er wechselt mit schwarzgrauen, sehr dünnschiefrigen, Schich- 
ten, die zu Blättern von Y, Linie Dicke zerfallen. Durch die 
Zersetzung des in den Thonschiefer eingesprengten Schwe- 
felkieses sind die Schichtungsklüfte oft von Eisenoxydhydrat 
rostbraun gefärbt. Diesen Thonschiefer und einen schwarzen 
Dolomit der nördlich von Käppeselga vorkommt, hatte die 
ehmalige Verwaltung der Schleiferei zu Titdia hier unter- 
suchen lassen. Da man aber die Schürfe schon lange wieder 
aufgegeben hat, so lässt‘ sich annehmen, dass das Gestein 
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nicht zur Verarbeitung geeignet gewesen sein wird. In der 
Nähe von der Poststation fanden wir einen weissen Quarzit 
entblösst. 

Das kleine, nach W. tief und steil abfallende Diorit- 
plateau, auf welchem Käppeselga liegt ist mit guter, brauner 
mit vielen Geröllen gemengter Ackererde bedeckt. 

6 Werst nördlich von Käppeselga liegt das Dorf Schoi- 
doma. Auf dem Wege dahin sah Obodowsky an vier Stellen 
Diorit zu Tage stehn. In der Nähe des Dorfes erhebt sich 
ein hora 9%, von NW. nach SO. gerichteter Hügel, der aus 
schiefrigem, nach allen Richtungen zerklüfteten Kriwoserit 
besteht, in welchen schöne Eisenkieskrystalle und grosse, 
glänzende, dunkelgrüne Chloritblätter eingewachsen sind. 





Perguba, Woronow Bor, Nertnawolok, 
Nergubskoi. 


Am 22. August 1857 reisten wir von Käppeselga nach 
Pergubu. Auf der 5. Werst von Käppeselga erhebt sich, 
rechts von der Strasse, ein hoher Diorithügel und auf der 
6. Werst ein roche moutonnée von Diorit und Chlorit- 
schiefer. . 

Dann folgte bis zur 13. Werst diluvialer Sand mit 
vielen Blöcken und Geröllen. An einigen Stellen erschien er 
von Eisenocher durchzogen und geschichtet. 

Auf der 16. Werst erschien eine niedrige roche mou- 
tonnde aus grauem, seidenglänzenden Actinolit, der stellen- 
weise von beigemengtem Epidot pistaziengrün gefärbt ist, 


und ausserdem auch Granatkörner enthält. 
Beiträge =. Kenntn, d. Russ, Reiches, Zweite Folge. 14 
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Auf der 18. Werst steht, unweit einer Brücke, ein fein- 
körniger, lauchgrüner und grauer Diorit an, der viel Epi- 
dotkörner enthält. 

Auf der 24. Werst, an einem steilen Berge, auf dem 
man zu einer Schlucht hinabfährt, geht wieder Chlorit- 
schiefer zu Tage. Dann aber war bis Perguba kein anstehen- 
des Gestein mehr zu sehen. 

Am Nachmittage desselben Tages besuchten wir noch 
die alte Kupfergrube Woronowskoi, die Graf Harrsch mit 
allen andern Gruben dieser Gegend todtgesprochen hat. Sie 
liegt 31, Werst WNW. von Perguba, auf dem Scheitel eines 
ansehnlichen Bergzuges, zu dem man zum Theil auf der 
Poststrasse, zum Theil auf einem Nebenwege gelangt. Das 
erste anstehende Gestein trafen wir '/ Werst О. von der 
Grube; ein Chlorit-Diorit von graugrüner Farbe mit einge- 
mengtem Strahlstein, und mit grobschieferigem Gefüge. 

In der Grube steht ein weisser und hellgrauer und 
röthlich gefärbter, fester Quarzit zu Tage, in Schichten von 
1 bis 3 Fuss Dicke abgetheilt, die unter Winkeln von 12 
bis 20° hora 5 NO. oder auch gerade nach O. fallen. Dieser 
Quarzit, in welchem man kleine runde Quarzkörner sehr 
deutlich erkennt, ist reich von Kupferkies, Kupferglanz, 
Kupfergrün und Kupferblau imprägnirt; der Kupferkies 
waltet aber vor. Man bemerkt auch graugrüne Talkblättchen 
und dünne Lagen schiefrigen Talks und Chlorits im Quarzit, 
in denen Anflüge von Kupfergrün vorkommen. In diesem 
Schurfe war die unterste Schicht die erzreichste. 

Bei der Stelle f setzt in dem Quarzite eine Kluft auf 
die hora 9 SO.— NW. streicht und mit 80° hora 3 nach 
SW. fällt. Sie ist mit einem lockeren Gemenge von Quarz, 
Chlorit und Glimmerschüppchen ausgefüllt, das reich von 
Kupfergrün und erdiger Kupferlasur durchdrungen ist. 
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Da das Verhältniss des Quarzits zu den Nachbargesteinen 
nicht deutlich zu erkennen war, so beschloss ich im nächsten 
Jahre hier künstliche Entblössungen machen zu lassen, und 
die Grube dann nochmals zu besuchen. Diess geschah durch 
Herrn Poläkow im Juni 1858, und am 

19. Juli 1858 begab ich mich nach Woronowskoi und 
nahm die Grube und deren nächste Umgebung mit dem 


Kompasse auf. 
Fig. 54. 
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Woronowskoi-Bor. 


a, eine mit Wasser gefüllte Pinge, von N.—8. 220 Fuss 


lang und von W.—0. 91 Fuss breit. 
14* 


г 
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$, Reste der Zimmerung eines 70 Fuss tiefen und 21 
Fuss breiten Schachtes. 

c, 14 Fuss tiefer, 35 Fuss langer Schurf; geht wahr- 
scheinlich bis 5, da der Raum d zwischen ihnen mit 
Steinen verstürzt ist. 

k, Ein Graben, der vielleicht zum Abzug des Wassers 
diente. 

1, Alte Schürfe; о, Reste alter hölzerner Grubengebäude. 

т, Ein Schurf 35 Fuss lang, 10 Fuss breit, 21 Fuss tief. В 


Im Liegenden des Erzlagers war am Westabhange des 
Я Bergrückens ein Graben, quer auf dem Streichen der 
Schichten, bis auf das anstehende Gestein geschlagen wor- 
den. In ihm sah man in absteigender Ordnung folgende 
Schichten: 


^ . f, Der erzführende Quarzit, fällt 20° hora 5 NO. 

i, Ein Gemenge von Epidot, Hornblende, Chlorit und 
Glimmer, feinkörnig, schiefrig mit vielen schönen Ei- 
senkieskrystallen, bildet den Scheitel des Bergrückens. 

h, Grauer Quarzit, stellenweise durch Chloritschüppchen 
grünlich gefärbt; fällt mit 23° hora 7 SO. 

9, Grauer Quarzit ohne Kupfererze, riecht nach Thon, 
fällt hora 7 SO. Enthält viele grosse, wasserhelle 
Quarzkörner. 


In einem Schurfe, den Poläkow nördlich von dem Gra- 
ben hatte schlagen lassen, konnte man sehen, dass der 
Quarzit hier sehr scharf, ohne allen Uebergang, an einem 
Epidotgestein absetzt, einem körnigen Gemenge von Epidot, 
Hornblende und Albit?. 

Mir schien aus allem hier Beobachteten hervorzugehn, 
dass man hier dies Erzlager mit offenen, in der Streichungs- 
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linie angelegten Tagebauen abgebaut und den Schacht wahr- 
scheinlich nur abgeteuft hat, um das Liegende des Lagers 
aufzuschliessen. Da ist man denn auf das taube Gestein $ 
gekommen, das Harrsch in seinem Berichte «Trapp» 
nennt. 

Von allen alten Kupfergruben, die ich im Olonezer 
Reviere gesehen, dürfte die Woronower, wegen der Menge 
des in den Quarzit eingesprengten Erzes, die einzige beach- 
tenswerthe sein. Ihre Erze wurden im vorigen Jahrhundert 
in Kontscheserskoi verhüttet. Es wäre zu wünschen, dass 
man die Bauwürdigkeit dieser Lagerstätte aufs neue unter- 
suchte. 

Am 23. August 1857 fuhren wir zu Bote nach NO. zur 
Pergubabucht hinaus, um das niedere, aus Diluviallehm be- 
stehende Ussow-Vorgebirge herum, an der Medweshjabucht 
vorüber, zu dem Vorgebirge ‚Nertnawolok, dessen Fels aus 
einem feinkörnigen Gemenge von Hornblende, Epidot, brau- 
nem Granat und einem Feldspathmineral besteht. 

Das Gestein zeigt sehr deutlich eine äusserst regel- 
mässige, krummschalige Absonderung, ganz ähnlich dem 
Diorit von Kolgostrow. Die Bänke haben hier eine Steigung 
von 15° bis 20° nach Ost. Eine andere, auch sehr regel- 
mässige, senkrechte Zerklüftung ist hora 1 NO. gerichtet, 
und senkrecht stehende, 1 Zoll dicke, Chlorit und Asbest 
enthaltende Quarzgänge, durchsetzen das Gestein in der 
Richtung hora 2 NO.—SW. 

Der ganze Fels ist schön geschliffen und mit vielen 
Gletscherschrammen bedeckt, die eine Richtung hora 10 
bis 11 haben. 

Wo die obere, geschliffene Schale zerstört oder ganze 
Stücke aus ihr herausgefallen sind, bemerkt man auf der 
Oberfläche der nächstfolgenden Schale niemals Schrammen, 
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wie Herr von Buch das an Graniten und Gneissen, z.B. an 
der Geimsel wollte bemerkt haben. 

Wir fuhren an der Nerguba vorüber zu dem Vorgebirge 
Krestnawolok, ebenfalls ein schöngeschliffener Fels aus 
Epidot-Diorit, ganz ähnlich dem Gestein des Nertvorge- 
birges. Weisser Quarz bildet flache Nester und Adern in 
ihm, und es 156 auch sehr regelmässig nach zwei Richtungen 
zerklüftet. Die senkrechten Klüfte sind hora 1, SW.—NO., 
die andern mit 65° geneigten, hora 8 SO.—NW. gerichtet. 
Das Gestein ist in Folge dessen in parallelopipede Blöcke 
zerborsten. 

Südlich von Xrestnawolok, an einer, Koslina pristan, 
genannten Stelle, geht dasselbe Gestein wieder zu Tage und 
seine 2 bis 4 Fuss dicken Bänke fallen unter einem Winkel 
von 20° hora 2, NO. Adern von Asbest und von weissem 
und rothem, stenglichem Quarz mit Chlorit setzen häufig 
darin auf. . 

Unweit des 
Südendes der 
Nerbucht (Siehe 
das Kärtchen 
Fig. 55) liegt die 
alte verlassene 
Kupfergrube 
Nergubskoif. Sie 
ist in den Berg 
hinein, in der 
0 п. Richtung hora 8 
9 Pergubabucht, № Perguba, а Vorgeb. Ussow, S0.—NW. ge- 
Ъ Vorgeb. Nertnawolok, с Vorgeb. Krestna- 


wolok, f Grube Nergubskoi. führt, 115 Fuss 
lang, 18 Fuss 


breit und 42 Fuss hoch. Die Wände sind senkrecht, der 


Fig. 55. 
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Boden 7 Fuss hoch mit Wasser bedeckt. Das Gestein ist 
ein Gemenge von Quarz, Epidot und Chlorit. 

An der westlichen Wand dieses Stollens sieht man eine 
Schicht Chloritschiefer, die mit einer Neigung von 70° nach 
0. fällt. Auch im Hangenden ist das Erzlager von Chlorit- 
schiefer begrenzt. 

Von dieser Grube stiegen wir '/, Werst in SW.-Richtung 
zu einem auf einem 9 Zoll mächtigen, saiger stehenden und 
hora 7%, SO.— NW. streichenden Quarzgange angelegten 
Schurf auf. 

Dieser Gang setzt in einem geschichteten, mit 20° bis 
30° hora 8 NW. fallenden Epidosit auf und ist an den Sal- 
bändern von Eisenglanz begleitet. In der Nähe und südlich 
von diesem Gange, befindet sich in demselben Gestein ein 
ähnlicher 14 Zoll mächtiger Quarzgang, der ebenfalls zu 
beiden Seiten von 2 bis 3 Zoll dicken Eisenglanzbändern 
begleitet wird. Diese bilden jedoch kein kontinuirliches 
Salband, sondern treten vom Rande bis in die Mitte des 
Ganges ab. 

In geringer Entfernung von hier folgte ein dritter 10'/, 
Zoll mächtiger, hora 7', streichender und hora 1 steil 
fallender Gang, dessen Eisenglanzbänder 1 bis 3 Zoll dick 
sind. 

Als wir auf dem Kamme der Halbinsel weiter gingen, 
sahen wir immer denselben Epidosit anstehn. Seine regel- 
mässigen Bänke fallen flach nach W.; ihre Köpfe bilden 
steile nach O. gerichtete Klippen. . 

Endlich trat noch ein vierter Quarzgang auf, südlich 
vom 3.; er steht saiger und streicht hora 7. An einer Stelle 
schien er mit 80° nach NO. zu fallen. Er ist 20 Zoll mäch- 
tig, der Eisenglanz begleitet ihn an beiden Seiten und er- 
scheint auch in der Mitte des Ganges. Ein anderer, 12 Zoll 
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mächtiger Quarzgang schart sich von О. her dem Haupt- 
gange an und ist ebenfalls von Eisenglanz begleitet. 

Auf diesem Gange befindet sich ein alter, offener Bau 
von 84 Fuss Länge, 14 Fuss Tiefe und 6 bis 8 Fuss Breite. 

Ueber diese und einige andere Versuchsbaue in dersel- 
ben Gegend haben Harrsch, Renovanz, Engelmann 
(Gornoi Journal 1838 №2) und Bogoslowsky 1856 hand- 
schriftlich berichtet. 

Alle diese Arbeiten sind offenbar in der Hoffnung aus- 
geführt worden, auch edlere Metalle als Eisen zu finden. 
Da man sich aber getäuscht sah, wurden diese Lagerstätten 
sämmtlich todtgesprochen. 


Käppeselga und Lishma. 


Am 23. August 1857 reisten wir von Perguba nach 
Küppselga zurück und begaben uns am 24. von hier nach 
Lishma. 

Auf der zweiten Werst von Käppeselga nach Lishma 
führt der Weg über die südliche Fortsetzung jenes Berg- 
zuges, den wir von Käppeselga aus besucht hatten und bleibt 
auf ihm bis zur 4. Werst. Diese Höhe besteht aus grobkör- 
nigem Diorit. Er ist geschliffen und geschrammt und setzt 
in verschiedenen Varietäten weiter fort. 

Am Anfange der 8. Werst tritt ein hellgrauer, feinkör- 
niger Aphanit auf, dessen Bestandtheile durch die Lupe 
nicht mehr zu erkennen sind. 

Ein markirter Bergzug folgt dem Wege im Osten und 
der 8. Werstpfosten steht an seinem südlichen Ende. 
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Als wir die 9. Werst erreicht hatten, gingen wir zu 
Fusse nach dem benachbarten Wikschsee, mit dem Dorfe 
Wikschoserskoi. 
| У Werst von der Poststrasse geht dunkelgefärbter, 
quarziger Thonschiefer zu Tage. Wir sahen ihn auch am 
Südufer des Sees, wo er unter einem Winkel von 5° hora 
5 SO. fällt. 

Aus !eben diesem Schiefer besteht die vom Südufer des 
Sees vorspringende Halbinsel, auf welcher das Dorf liegt, 
und es ist wohl gewiss, dass diese Schichten die südliche 
Fortsetzung der, in der Nähe von Käppeselga vorkommenden 
Thonschiefer sind. 

Von dem Ostufer der Halbinsel fuhren wir zu Bote an 
das Ostufer des Sees hinüber, an den, nach Uniey führenden 
Weg, wo wieder ein schwarzgrauer feinkörniger, aphanit- 
artiger Diorit auftrat, einen ziemlich hohen Bergrücken 
bildend, der mit einer 35 Fuss hohen, senkrechten, etwa 2 
Werst langen Wand nach NO. abfällt. Dasselbe Gestein 
fanden wir auch auf einer, östlich von der Halbinsel liegen- 
den Insel. 

Auf der 11. Werst von Käppeselga nach Lishma sahen 
wir den grauen und grünlich gefärbten Thonschiefer mit 
südlichem Fallen zu Tage gehn; er setzt bis zur 17. Werst 
fort und ist durchweg von Gletscherschliffen und Schrammen 
bedeckt. 

Am Ende der 18. Werst senkt sich der Weg ziemlich 
steil und am Fusse der Höhe erscheint grobkörniger Diorit, 
den man am besten an einer steilen Wand, an dem Ostufer 
der hier beginnenden Zschorgabucht, beobachten kann. 

Der Weg ging nun am Westufer der Bucht bis Lishma 
über hohe, geschliffene, aus einer Diluvialdecke sich erhe- 
bende Dioritrücken hin. 
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25. August 1857. Das Dorf und die Sägemühle Lishma 
oder Lishemskoi liegt an der Mündung des aus dem Lishmo- 
see entspringenden und durch den Kedrosee fliessenden 
Lishma-Baches. 

Die Halbinsel, welche die Lishmabucht a von der 
Tschorga b trennt, heisst Tschornoi nawolok und besteht aus 
Diorit. Durch einen schmalen, in der Axe der Halbinsel 
verlaufenden See, ist sie in zwei Hälften getheilt und die 
östliche derselben nochmals durch eine, dem See parallel 
verlaufende Bucht eingeschnitten. Fig. 56. Das Wasser in 
diesem See soll mit dem des 
Onega einerlei Niveau ha- 
ben und mit ihm steigen und 
fallen; diese Erscheinung 
erklärt sich durch die, den 
Diorit der Halbinsel durch- 
setzenden Klüfte. 

Im Jahre 1858 besuchte 
ich Lishma nochmals, um 
die Umgegend genauer ken- 
nen zu lernen. 

Am 7. Juli 1858 fuhr 
ich zu Bote die Lishmabucht 
hinab. An ihrem Westufer 
ziehen sich viele Inseln und Halbinseln hin, von denen auf 
der Schubertschen Karte nur zwei, aber auch diese ohne 
Namen, angegeben sind, nämlich Dolgi ostrow (die lange 
Insel) und die südlich von ihr, dem Dorfe Wainawolok oder 
Pustosch gegenüberliegende Insel Тий (karelisch die Feuer- 
insel). 

21/, Werst 550. von Lishma landete ich, an der Nord- 
spitze der kleinen aus dunkelgrünem Divrit bestehenden 


Fig. 66. 
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Inseln Zukin und Trawnoi. Beide tragen geschrammte Schliff- 
flächen. 

Die 3 Werst lange Insel Dolgi, an deren Ostufer wir 
hinfuhren, besteht ebenfalls aus Diorit, und dasselbe Gestein 
fanden wir am Waënawolok und auf der Tuli-Insel. Wir 
fuhren am Westufer von Dolgi und Lukinskoi oder Lukin 
nach Nord. , 

Von dem auf der letzteren Insel liegenden Dörfchen 
Lukina, führte eine Brücke auf das benachbarte Festland, 
auf welchem ich ebenfalls Diorit anstehen sah. Der jaspis- 
artige Thonschiefer am Westufer der obern Lishmabucht 
tritt also bei Lukin nicht mehr bis an das Ufer vor. 


8. Juli 1858. Am Westufer der Lishmabucht erhebt 
sich unweit des Dorfes ein hoher, nackter Thonschieferberg. 
Man kann in ihm zwei verschiedene Lager unterscheiden. 
Das untere, weniger mächtige, zeigt einen Wechsel von 
hellgrünen, weisslichen, grauen und rothbraunen, sehr dünnen 
Schichten, an Bandjaspis erinnernd. Dieses Lager fällt unter 
22° hora 3 bis 4 SW. Auf ihm liegt das obere, die Haupt- 
masse des Berges bildende, eine Thonschieferbrekzie. 


Das Gestein ist undeutlich geschichtet, grünlich und 
bräunlich von Farbe. Die braunen Schichten sind so kieselig 
und hart, dass sie am Stahle Funken geben; die grünlichen 
und grauen sind weicher. Nester rothen, körnigen Quarzes 
sind ziemlich häufig in diesem Gestein, aber viel häufiger 
scharfkantige, seltener rundliche Einschlüsse eines weiss- 
lichen und hellgrünen Jaspis von Nussgrösse bis 2 Fuss im 
Durchmesser. Um solche grössere Blöcke herum windet 
sich der sie umhüllende Thonschiefer wie Glimmerschiefer 
um Granatkrystalle. 

Wir gingen von hier über die Poststrasse hinüber, und 
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sahen hier im Hangenden der Brekzie denselben Thonschiefer 
wie im Liegenden. Er fällt hier unter 15° nach SW. 

Eine Werst nördlich von hier, westlich von der nach 
Käppeselga führenden Strasse, trafen wir auf einem Berg- 
zuge dunkelgrünen, grobkörnigen Diorit an. 

3 Werst NW. hora 8 von Lishma auf der Uski Bor ge- 
nannten Landstelle, hatte im Herbst 1857, der Bauer 
Potap Polikarpow, zwischen den Wurzeln einer um- 
gestürzten Fichte, einige Stücke guten Kupfererzes ge- 
funden. 

Am 9. Juli 1858 besuchte ich diesen Ort und fand vier 
grössere und mehrere kleine, aus Kupfergrün und Kupfer- 
glaserz bestehende Gerölle. Das grösste derselben hatte fast 
zwei Fuss im Durchmesser und ein Gewicht von 160 Pfund 
und es haftete an ihm weisser, körniger Quarz mit weissem 
Talke. Dieser Block war rund abgerollt, wie die vielen mit 
ihm zusammen im Boden liegenden erratischen Blöcke von 
Granit, Quarzit, Diorit u. a. m. 

In dem, ganz in der Nähe anstehenden Diorit war keine 
Spur von Kupfererz zu entdecken, und die ursprüngliche 
Lagerstätte dieser Erzblöcke ist offenbar im Norden, viel- 
leicht in den Erzlagern von Woronow Bor zu suchen, wo 
wir ganz ähnliche Stücke von Kupfergrün und Kupferglas- 
erz gefunden hatten. 

Herr Obodowsky hatte unterdessen eine Excursion 
von Lishma über das 15 Werst SW. davon belegene Dorf 
Taloi-gory an das Ostufer des Sandalsees gemacht. 

Der hohe Bergrücken Tschurgora, den er 2'}, Werst 
westlich von Lishma überstieg, besteht aus rothgrauem, 
von rothen und weissen Quarzadern durchsetztem Thon- 
schiefer. Diese Höhe hat eine Richtung hora 8 bis 9 NW. 
nach SO.; der höchste Punkt derselben heisst Schomschura 
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und fällt nach N. beiläufig 85 bis 90 Fuss, senkrecht ab. 
Ein ähnlicher, ebenfalls aus Thonschiefer grünlicher Farbe 
bestehender Bergrücken zieht sich in derselben Richtung 
am südlichen Ende des Kedrosees hin. Auch dieser Schiefer 
riecht beim Anhauchen nach Thon und scheint viel Chlorit 
zu enthalten. 

Nachdem Obodowsky noch drei solche Höhenzüge, die 
alle aus Thonschiefer bestehn, überschritten hatte, fand er 
dieses Gestein noch bei dem Dorfe Taloi oder Tawai-gory 
anstehen. Am Ostufer des Sandalsees trat aber feinkörniger 
Diorit auf, einen hora 9 NW. — SO. streichenden Berg- 
rücken bildend. 

An den Ufern des 21, Werst NW. von Taloi-gory Не- 
genden Sees Dolgaia lamba, trat wieder grüner und bräun- 
licher, hora 8 bis 9 NW. — SO. streichender Thonschiefer, 
in einem ziemlich hohen, steil nach dem See abfallenden 
Berge auf. Dieser Schiefer hängt ohne Zweifel mit den, 
zwischen dem Kedrosee und Taloi beobachteten zusammen, 
und ebensolcher erschien auch am westlichen Ufer des 
Dolgaia lamba. 

Am 25. August 1857 reisten wir von Lishma über 
Mänselga und Kondopoga nach Ssunskoi. 

Der bei Lishma anstehende Thonschiefer setzt auf dem 
Wege nach Müänselga 8 Werst weit fort, wo er bei dem 
Dorfe Ilem selga eine roche moutonnee bildet. Sehr häufig 
sieht man auf diesem Thonschiefer die schönsten Wellenab- 
drücke; ein Beweis für seine sedimentaire Entstehung. 

Einen auf diesem Wege, am Tschapsee befindlichen №, 
habe ich in meinen Studien über die Wanderblöcke Russ- 
lands beschrieben. 

Auf der 6. Werst von Mänselga nach Kondopoga, steht 
ein schwärzlicher, feinkörniger Diort an; am Anfange der 
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Werst grünlichgrauer Diorit mit gelben Verwitterungs- 
usten. 

Auf der 14. Werst fährt man einen langen Berg aus 
lorithaltigem, quarzreichen Thonschiefer hinab. 


Bessowez. 


Das Dorf und die Sägemühle Bessowes liegt 14 Werst 
W. von Petrosawodsk, an dem Schujaflusse. Ich besuchte 
sen Ort am 2. Juli 1858. Ein dunkelgrau, grünlich und 
thlich gefärbter, viele Glimmerblättchen enthaltender 
ıonschiefer fällt hier flach hora 8 bis 9%, SO. und bildet 
bis 10 Fuss hohe Uferklippen. Man kann annehmen, dass 
mit den Thonschiefermassen zusammenhängt, die zwischen 
:ssowez und Suloshgora, in einer am Wege befindlichen 
ederung, und auf dem Wege von Pstrosawodsk nach 
huisky, zu Tage treten. 


Anhang zum Kapitel Ш. 


Ueber Epidosit. 
Von A. Karpinsky. 


Die mikroskopische Analyse dieses Gesteins zeigte, dass 

hauptsächlich aus einer verhältnissmässig geringeren 
enge von Quarz und aus einem gelblichgrünen Minerale 
steht, dessen Bestimmung, nach äussern Kennzeichen, 
hwierig war. Die chemische Analyse dieses Gesteins zeigte 
Igende Zusammensetzung desselben: 
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Sauerstoffgehalt. 

Kieselerde............., 46,20 24,00 
Thonerde... 8,56 
Eisenoxyd.. 3,66 
Eisenoxydul . 1,60 0,35 
Kupferoxyd... Spuren — 
Manganoxydul. 0,04 
Kalkerde 5,38 

0,77 

0,10 

0,12 


Das specifische Gewicht des Gesteins — 3,34. 

Da dasselbe ausser dem Quarze nur noch ein Mineral 
enthält, so leuchtet es ein, dass zu dem Bestande des letz- 
tern alle, in dem Gesteine vorhandenen Basen gehören 
müssen. Die Menge des in den Basen des RO) enthaltenen 
Sauerstoffes, verhält sich zu der Menge des Sauerstoffes in 
den Basen R, O, des Gesteins (folglich auch in dem zu be- 
stimmenden Minerale) wie 1 : 1,807. Dieses, dem von 1:2 
nahestehende Verhältniss kommt nur bei wenigen Mineralien 
vor, z. B. bei dem Mejonit, einigen Skapoliten, Axinit, 
Saussurit, Epidot und einigen andern. Es ist nun nicht‘ 
schwer aus dieser kleinen Reihe dasjenige Mineral heraus- 
zufinden, das zum Bestande unseres Gesteins gehört. Es 
kann dasselbe weder dem Mejonit, noch dem Skapolit ange- 
hören, weil das specifische Gewicht dieser geringer ist (2,73 
bei Mejonit und 2,63 bis 2,79 bei Skapolit) und weil das 
in dem Gestein vorkommende Mineral ein 3,34 überschrei- 


1) Zu diesen rechnen wir auch K,0 und N3,0. 
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tendes Gewicht haben muss, da ihm noch der specifisch 
leichtere Quarz beigemengt ist. Aber ausser der Eigen- 
schwere spricht auch noch der Umstand gegen das Vorhan- 
densein des Mejonit und Skapolit in dem Gestein, der be- 
deutende Gehalt an Eisenoxyden in demselben. 

Auch zum Axinite kann man das Mineral nicht stellen, 
weil dieser bekanntlich Borsäure enthält. 

Gegen den Saussurit, ebenso auch gegen den Axinit 
spricht die gelblichgrüne Farbe des im Gesteine enthaltenen 
Minerals, und noch wesentlicher unterscheidet sich dasselbe 
durch seine Spaltbarkeit nach zwei Richtungen, wogegen 
man in Saussuriten (in welchen sich der Sauerstoffgehalt von 
RO:R, 0, verhält wie 1:2) Blätterdurchgänge nicht zu 
bemerken sind). . 

Ebenso kann man beweisen, dass auch mehrere andere, 
in ihrer chemischen Zusammensetzung ähnliche Mineralien, 
in dem erwähnten Gestein nicht vorhanden sein können. 
Die einzige Ausnahme hiervon macht jedoch der Epidot und 
Alles was in dem Gesteine gegen die Anwesenheit der oben- 
erwähnten Mineralien spricht, unterstützt damit die An- 
nahme, dass der eine seiner Gemengtheile Epidot sei. Das 
Mineral hat pistaziengrüne Farbe, seine länglichen Krystalle 
zeigen mehr oder weniger deutlich eine, der langen Axe 
parallele Spaltbarkeit nach zwei Richtungen, und endlich 
muss sein specifisches Gewicht mehr als 3,34 betragen. 


Alle diese Kennzeichen kommen dem Epidotezu. Ueberdiess _ 


kommen alle durch die Analyse erkannten Basen sehr häufig 
in Epidoten und dabei nahezu in den nämlichen quantitatien 
Verhältnissen vor. So zweifle ich denn nicht daran, dass die 


1) Es giebt bekanntlich Saussurite mit Blätterdurchgängen, allein sie 
haben in ihren Basen andere Sauerstoffverhältnisse. 
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untersuchte Felsart aus Quarz und Epidot besteht. Da im 
Epidot der Sauerstoffgehalt der Basen sich zu dem Sauer- 
stoffgehalte der Kieselsäure wie 1 : 1 verhält, so lässt sich 
der Kieselerdegehalt des in dem Gesteine eingeschlossenen 
Epidots leicht berechnen; der Ueberschuss an Kieselerde 
muss in dem Gesteine als Quarz auftreten. So kommen wir 
schliesslich zu dem Resultate, dass der untersuchte Epidosit 
besteht: 


Aus 90,71 %, Epidot und 
9,68 » Quarz. 


100,39 %. 


Ausser diesen wesentlichen zwei Bestandtheilen des Ge- 
steins, zeigte die mineralogische Untersuchung noch die 
Gegenwart von Beimengungen, namentlich Kupferglanz und 
eines Minerals, das wahrscheinlich Hornblende ist.» 

Hierzu bemerkt Herr Karpinsky noch, dass diese Mit- 
theilung bereits im Jahre 1870 oder 1871 gemacht wurde, 
zu einer Zeit, wo eine mikroskopische Untersuchung einiger 
der oben genannten Mineralien, wenig oder noch gar nicht 
gemacht worden war. 


Beiträge z. Kenntn. 4. Russ, Reiches. Zweite Folge. 15 








Chemisch-geologischer Beitrag zu G. von Hel- 
mersen's Olonicis 


von Dr. Carl Schmidt, 
Prof. der Chemie zu Dorpat. 


NM 28. Vom Rabotschi-Nawolok. Quarz-Dolomit 11/, 
‘Werst von der Belaja Gora bei Tiwdia. 


a) Kern. Hellröthlicher Quarzdolomit. Grosskrystallinisch, 
mit Chlorwasserstoffsäure erwärmt starke Kohlensäure-Ent- 
wicklung, Rückstand farbloser Quarzgrant. 

b) Verwitterungsrinde hellgrau, kleinkrystallinisch, 0,8 
bis 1,3 Millimeter dick, undurchscheinend. Mit heisser 
Salzsäure schwächer brausend wie der Kern a. 

Der unlösliche Quarzgrus - Rückstand beider bildet 
scharfkantige, polyedrische, nicht abgeschliffene, aber eben 
so wenig Krystallform oder Spaltungsflächen des Quarzes 
zeigende farblose Bruchstücke von 0,03 bis 0,2 Mm. Durchm. 

Spec. Gew. eines grössern Fundstückes mit Rinde (ca. 


5%, Rinde 95°), Kern) nach dem Auskochen bei 19,2°C, = 
90,4707 
88,0401 





grm. = 2,7383. 
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In Chlorwasserstoff | In Chlorwasserstoff 
und Natron 168]. | und Natron unlösl. 





38247 | 33,418 | 61660 | 66,582 | 99907 | 99,960 
Mineralogische Gruppirung. 
a) Kern: 
«) Phosphate und Carbonate. 
0,149 PO, bilden mit 0,176 CaO : 0,325 3 Ca 0, PO, 
8,813 C0, »  » 11,216 Ca O : 20,029 Ca О, СО, 
8,731C0, » ь 7,937 МЕО : 16,668 Mg. О, CO, 
Die Carbonate gruppiren sich zu 
19,843 Ca О, con per 1 Normaldolomit Ca С” + Mg С” 
16,668 MgO, CO, 0,187 Kalkspath(Ca0,CO,Uebersch.) 
8) Quarz und Silicate. 








Durch Chlorwasser- Sauerstoffgehalt 
stoffsäure durch Chlorwasser- 
stoffsäure 


Summa. 

spaltener/nicht - 

Theil. |temer Rückst.| 
ко 0,0263 
ie Е 

g 
Fe,0s 0,0803 
40, 0,0257 | 0,1018 
8:0, 32,6115 | 32,9871 
aq _ _ 


15* 
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Bei Behandlung des mit Chlorwasserstoffsäure ausgezo- 
genen Gesteinpulvers a) mit Fluorwasserstoffsäure und Schwe- 
felsäure hinterblieben 39,195%, reiner Quarz ungelöst. 
Nimmt man nach dem Orthoklas- Typus die Kieselsäure 
doppelt so hoch als .die Summe der Basen, so erhält man 
61,9% Quarz, von dem 22,7%, durch Fluorsäure gelöst 
worden, 39,2%, unlöslich zurückblieben. Demnach gliedern 
sich 100 Theile unzersetzten Quarzdolomits № 28 minera- 





logisch in: 
Normaldolomit......... 36,5 
Kalkspath .. 0,2 
Apatit..... 0,3 
Orthoklas............. 1,1 
Quarz ............... 61,9 
100,0 


Spec. Gew. 
2,87 
2,72 
3,19 
2,55 
2,65 


Volum. 
12,72 
0,07 
0,10 
0,43 


23,36 


36,68 


Das berechnete Spec Gew.— Lu = 2,712ist niedriger 
als das direkt bestimmte — 2,738, villeicht in Folge 
etwas grössern Dolomitgehalts der helleren Schichten, 


b) Verwitterungsrinde. 


«) Phosphate und Carbonate, 
0,030 PO, bilden mit 0,035 Ca0 : 0,065 3 Са0, PO, 


7,768 C0, » 
7,188 CO, » 
Die Carbonate gruppiren sich in 


» 9,887 Ca0 : 17,655 Ca0, CO, 
» 6,535 Mg0: 13,723 Mg0, CO, 


16,337 CaO, CO, (ооо Normaldolomit Са’0”-+ МС” 


13,723 МЕО,СО, 


1,318 Kalkspath (Ca0,CO, Uebersch.) 
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8) Quarz und Silicate. 


Sauerstoffgehalt. 
Durch Chlorwasser- 
stoffsäure 





Bei Behandlung des mit Chlorwasserstoffsäure erschöpf- 
ten Gesteins « mit Fluorwasserstoffsäure und Schwefelsäure 
hinterblieben 38,877%, reiner wasserheller Quarz. Unter 
gleicher Voraussetzung, wie bei а, dass die Kieselsäure im 
Feldspath-Antheile doppelt so hoch, als die Summe der 
Basen, erhält man 64,7%, Quarz, von dem 25,8%, durch 
Fluorsäure gelöst worden, 38,9%, ungelöst rein hinter- 











blieben. 
Die Verwitterungsrinde 5 gliedert sich demnach mine- 

ralogisch in: 
Spec. Gew. Volum. 
Normaldolomit, ........ 30,1 2,87 10,49 
Kalkspath............ 13 2,72 0,48 
Apatit...... 0,1 3,19 0,03 
Orthoklas. . 2,55 . 149 
Quarz........ 2,65 24,41 
100,0 86,90. 


Ber. Spec. Gew. = 2,710. 

Beim Verwitterungsprocesse sind, auf gleichen Quarz 
plus Silicat- Gehalt bezogen, durch kohlensaures Wasser 
ausgelaugt worden: 
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Ca0, CO, 8,21 Th. 
Ton je 100 Theilen ‚00, 8,21 Th 


Mg0,C0, 8,21 » 
Kern a vorhandener 3 CaO, PO, 8,31 » 


1 der Dolomit als Ganzes in nahezu gleichem Pro- 
rhältnisse mit dem Phosphat-Antheile. Es enthielten 








b) Verwitte-| ту 

В) Verwitte-\ Differenz. 
Ca0, CO, 18,885 —1,644 
Med, co, 15,300 —1,388 
8 (40 PO, 0,298 —0,027 


* Verwitterungsgrad des Feldspath-Antheils erhellt 
n Sauerstoff-Verhältnisse der Sesquioxyde zu den 
a: 

Sauer-fA1,0,\, {КО | _ . _ . 
von Treo: {np 01916:0,0910= 4,13:1 
itterungs-Rinde..... —0,4482:0,0283—15,84 : 1 
nnach sind von 100 Theilen ursprünglich vorhan- 
\lkalien in der Verwitterungsrinde b 


vorhanden............... 26,0%, 
verschwunden (ausgewaschen). 74,0%, 


Von einer 1, Werst N. der Belaja Gora im 

sero liegenden Insel „Dolomitischer Thon- 
schiefer“. 

Kern hellgrau, ins Grünliche, kleinkrystallinisch, hie 

spärlich vertheilt 0,2 bis 0,4 Cubikmillimeter grosse 

Würfel und Pentagondodekaëder wohlausgebildet, 

id, scharfkantig eingesprengt. In der 

rostfarbenen Verwitterungsrinde mit braunem, glän- 

Brauneisenstein-Ueberzuge. 

heisser Chlorwasserstoffsäure nur theilweise unter 
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Kohlensäure-Entwickelung und Hinterlassung farblosen Feld- 
spathes in festen, zusammenhängenden Stücken löslich. Bei 
Weissglühhitze zu bouteillengrünem Glase schmelzend; vor 
der Schmelzung grossblasige Schlacke. 











Ъ) Rostfarbene Rinde. 
In CIH und NaO 


a) Hellgrauer Kern. 
In CIH und №0 



















Summa. 
LJunlés1. ТВ. 
Wasser — 0,267 
Co, 10,891 | 2,621 = 3,521 
0, 0,006 | 0,154 | — 0,154 
PO; 034 | 020 | — x 
Саб 8174 | 8781 | — 3/781 
Mg0 5758 | 2,640 | 1069 | 3,708 
Fe0 2672 | 0116 | 0081 | 0,197 
во, 0510 | 3988 | omas | 4857 
Mn,0, _ 0,018 | 0,009 | 0,027 
Аб, 12,984 | 2200 | 12,988 | 15,18 
кб 4062 | 0,820 | 3777 | 4,897 
№0 8274 | 0594 | 8,678 | 4,272 
80, 51179 | 8809 | 56490 | 68,799 
10, | — 0078 | 0,075 
0,0: _ _ _ 
100,096 | 21,554 | 78,085 | 99,639 


Spec. Gew. bei 20,1° C. eines 
Fundstückes mit ca. 5% Rinde nach 
dem Auskochen............ = 3109 gm. — 2,6228 
dasselbe nach dem Ausziehen von 
Dolomit, Fe,O, etc. durch heisse 
verdünnte Chlorwasserstoffsäure bis 


zur Entfärbung............ = grm. = 2,5918 


Mineralogische Gruppirung. 
a) Kern: 
a) Carbonate, Sulfate und Phosphate 
0,344 PO, bilden mit 0,407 Ca0 : 0,751 3 Ca0, РО, 
0,006 SO, »  » 0,004 Ca0 : 0,010 CaO, SO, 
6,099 CO, » » 7,763 080 : 13,862 CaO, CO, 
4,592 CO, » » 4,175 Mg0: 8,767 Mg0, CO, 
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Jarbonate gruppiren sich zu 


80,C0,\_ a Normaldolomit Ca'C”, MgC” 
80,С0,Г Ÿ 3,425 Kalkspath(CaO, CO, Uebersch.) 
Chlorwasserstoffsäure gespaltener Silicat-Antheil. 
Sauerstoff. 
0,099 
0,037 
0,284 
0,506 
0,059 
0,004 
0,791 
1,339 | 
0,195 





ı Chlorwasserstoffsäure nicht gespaltener Silicat- 
Rückstand plus Titaneisen und Pyrit. 
Sauerstoff. 
0,590 
0,806 
0,343 
0,088 
0,114 
0,002 
5,271 
25,775 
0,026 





Rubriken В und y haben nur relative Geltung so- 
ine annähernde Uebersicht des Spaltungsprocesses 
rkung heisser Chlorwasserstoffsäure geben. Weder 
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Neutralsilicate der Monoxyde (Augitgruppe) noch Thonerde- 
Alkali-Silicate der Feldspathgruppe (Orthoklas) widerstehen 
der Einwirkung heisser Chlorwasserstoffsäure vollständig. 
Beide Silicat-Gruppen werden dadurch in schwerlöslichere 
saurere und leichtlöslichere basischere Silicate gespalten. 
Magnesia, Eisenoxydul, Manganoxydul mit ihrem Kiesel- 
säureäquivalent zu Hornblende, Titansäure mit Eisenoxydul 
zu Titaneisen, Alkalien, Thonerde, Eisenoxyd und den Kie- 
selsäure-Rest zu Feldspath verbindend, erhält man: 





Feldspath. Sauerstoff. 
ко...... 4,062 0.620) 1,532 
..... 3,274 0,843} › 
А\.0......12,984 Den 6.236 

Fe,0, . 0,579 0,174) ? 
SiO,......46,619 24,698 
67,518 32,466 
Titaneisen. Sauerstoff. 
TiO,........... 0,068 0,026 
Ее0........... 0,058 0,013 
0,126 0,039 
Hornblende. 
Mg0........... 1,567 0,627 
FeO........... 2,614 0,581 
SiO,........... 4,560 2,416 
8,741 3,624 


Das unzersetzte Gestein № 29а gliedert sich demnach 


mineralogisch annähernd in 
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Spec. Gew. Volum. 
rmaldolomit.......... 19,3 2,87 6,72 
Ikspath .. .. 2,72 121 
atit.... 3,19 
acc. 2,327 0,25 
rnblende 3,24 2,68 
aneisen 4,73 0,02 
ıenkies 5,10 0,01 
thoklas. . 2,55 26,47 
ISST ............... 1 0,20 
37,56 
— 9985 _ 
hnetes spec. Gew. = 156 = 2,661. 


as direkt bestimmte spec. Gew. ist etwas niedriger 
3), da zur Analyse sorgfältig unter der Lupe ausge- 
3 linsengrosse Stücke des dichtern Kerns, zur Dich- 
‘itsbestimmung ein mit leichterer Verwitterungs- 
bedecktes grösseres Fundstück gewählt wurden, Durch 
ehen des schwereren Dolomits, Kalkspaths, Apatits 
heilweise der Hornblende mittelst heisser Salzsäure, 
‚blieb fast reiner Orthoklas, dessen spec. Gew.— 2,55, 
mit dem des unlöslichen Gesteins-Rückstandes —2,592 
u übereinstimmt. Der normale Sauerstoffgehalt der 
yath-Alkalien beträgt 2,079; er ist im vorliegenden 
durch begonnene Kaolinisirung auf ®, der ursprüng- 


Menge redueirt worden. 


Rostfarbene Verwitterungsrinde des Kriwosero- 
Gesteins № 29. 
«) Phosphate, Sulfat, Carbonate. 
2 PO, bilden mit 0,239 CaO : 0,441 3 CaO, РО, 
480, » » 0,220 Са0 : 0,374 Са0, SO, 


0 60, » » 3,322 CaO : 5,932 Ca0, CO, 
160, » » 0,828 MgO: 1,739 MgO, CO, 
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Die Çarbonate gruppiren sich zu 


2,070 Ca0, CO; _ na Normaldolomit Ca’C” + MgC” 
1,739Mg0,C0,J) 13,862 Kalkspath(Ca0,C0,Ueberschuss). 


В) Durch Chlorwasserstoffsäure gespaltener Silicat-Antheil. 
Sauerstoff. 
0,139 
0,153 
0,725 
0,025 
1,180 
0,005 
1,027 
1,106 
5,237 





y) Durch Chlorwasserstoffsäure nicht gespaltener Silicat- 
Rückstand + Titaneisen. 


Sauerstoff. 

3,777 0,641 
3,678 0,948 
1,069 0,428 
... 0,081 0,018 
. 0,925 0,277 
. 0,009 0,003 


12,983 6,062 
55,490 29,398 
0,073 0,028 





Die Verwitterungsrinde 6 ist aus dem Kern @ durch 
Kohlensäure-Auslaugung des grössten Theils der kohlen- 
sauren alkalischen Erden und der Hälfte des Kalkphosphats, 
dagegen Oxydation des Eisen- und Mangan-Oxyduls zu Ses- 








+ 
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yden, entstanden. Durch gleichzeitige Oxydation der 
prengten Pyritkrystalle zu Eisensesquioxydsulfat und 
selzersetzung des letztern mit kohlensaurem Kalk ent- 
п Gyps und Eisenoxyd, deren Menge dementsprechend 
gert erscheint. Bei der Auslaugung durch kohlen- 
; Wasser wurde zunächst der Kalkspath-Ueberschuss, 
der Normaldolomit und Apatit gelöst und weiterge- 
Man übersieht diesen Auslaugungs- und Oxydations- 
33 am klarsten durch Reduktion der Sesquioxyde auf 
sprünglichen Monoxyde des Kerns a und Berechnung 
eichen Thonerde-Gehalt. Es enthalten so reducirt: 














a) Kern. Er Differenz. 
a 0,287 0,228 —0,009 
co, 10,691 3011 7,680 
SO, 0! 0,182 +0,128 
PO, 0,344 0,173 —0,171 
Ca 8174 3.288 4941 
№0 5,768 8,172 —2, 
Fe0 31198 3.906 +0718 
MnO 0.029 0021 0, 
1,0, 12,984 19,984 je 

6 4,082 3,931 0,181 

№0 3.274 3,688 +0,879 
810, 61,179 50; —0,897 
то; 0,088 0,062 Со, 

29,999 84,788 


ie ausgelaugten 2,586 MgO bilden mit 
3,079 CaO und 
4,702 CO, 
10,367 Normaldolomit, der gelöste 

356 = 1,862 Fr . 

+ 1,463 CO, — 3,335 Kalkspath, eine dem ur- 
zlichen Kalkspathüberschusse des Kerns a (= 3,343), 
С0,) fast genau gleichkommende Menge. 
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Die Bestimmung der 2 Oxydationsstufen des Eisens 
geschah durch !/stündiges Erwärmen von 0,1 grm. feinsten 
Pulvers mit einem Gemenge von ca 
5 Сс. concentrirter Salzsäure 
5» » Flusssäure 
gel, durch dessen Deckel mittelst eines federkieldicken Pla- 
tinrohrs ein Kohlensäurestrom geleitet wurde, auf 80°— 90° 
C., Erkaltenlassen im Kohlensäurestrom, Verdünnen mit 

. dem 10fachen Volum Wasser und Titriren mittelst Ueber- 
mangansäure in bekannter Weise. 

Diese Bestimmungsmethode ist viel bequemer, als das 
Aufschliessen mit Borax, giebt scharfe Resultate und eignet 
sich vorzüglich zur Analyse von Schlacken, Basalten, Me- 
laphyren uud sonstigen künstlichen sowie natürlichen Eisen- 
oxydul-oxyd-Silicaten. In Ermangelung eines grössern Pla- 
tintiegels, spült man den Tiegelinhalt mit ca. 100 Cc. Wasser 
rasch in eine grosse Platinschaale, die in Schnee oder kaltem 
Wasser steht, um die Reduktion von Uebermangansäure 
durch CIH zu vermeiden. In den meisten Fällen erfolgt die 
Aufschliessung bereits durch ein Gemenge von 
2 Vol. conc. Schwefelsäure 
1 »  »  Flusssiure 
langsamem Kohlensäurestrom, doch ist die Gyps-Ausschei- 
dung bei kalkreichen Silicaten der Art durch Stossen, bei 
etwas stärkerm Erwärmen über der kleinen Weingeistlampe, 
unbequem. 


Hin einem grossen Platintie- 


hin demselben Platinapparate und 


№ 30. Quarzit-Dolomit von der Belaja Gora bei 
Tiwdia. 


Hellroth, grosskrystallinisch, mit hellern Adern, leicht 
zerreiblich, Pulver hellfleischroth. Mit kalter Chlorwasser- 
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stoffsäure schwache, mit heisser starke Kohlensäure-Ent- 
wickelung. Weissgeglüht heller, gelbröthlich, nicht schmel- 
zend. In Chlorwasserstoffsäure unlöslicher Rückstand, hell- 
röthliches Gemenge von viel Quarz mit etwas rothem Ortho- 
klas als Ganzes zusammenbleibend. Durch starkes Schütteln 
mit Wasser abgespülte Fragmente von 0,2—0,3 Mm. 
Durchm., scharfkantig, nicht geschliffen. 

Spec. Gew. eines Fundstückes bei 18,8° C. nach halb- 


stündigem Kochen — 207% grm. — 2,7535. 





Mineralogische Gruppirung. 
«) Phosphate und Carbonate. 


0,024 PO, bilden mit 0,028 Ca0 : 0,052 3 Ca0, РО, 
12,152 CO, ь » 15,466 Ca0 : 27,618 Са0, CO, 
12,143 CO, » » 11,039 Mg0: 23,182 MgO, CO, 


Die Carbonate gruppiren sich zu 


27,598 Ca0, CO] [50,780 Normaldolomit 020" + Mg'O" 
= 0,020 Kalkspath (kohlens. Kalk Ue- 
23,182 Mg0, CO) berschuss. 
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В) Quarz und Silicate, 










т 
Durch CIH und NaO Sauerstoffgehalt 






Summa. 








gelöst | ungelöst. 





0,0518 
25,7548 





Behandelt man das feine Gesteinspulver mit heisser 
Chlorwasserstoffsäure und verdünnter Natronlösung (à 5%, 
№0), den unlöslichen Silicatrückstand mit Flusssäure und 
Schwefelsäure, so hinterbleiben 31,228%, unlöslicher farb- 
loser Quarz. Nach Abzug der Silicat-Kieselsäure = 1,1%, 
SiO, bleiben 47,5% Quarz, von dem 16,3%, durch Fluss- 
wasserstoffsäure gelöst werden. Die in CIH und NaO lösli- 
chen 1,091%, SiO, neben der grossen Energie, mit der ein 
Theil Eisenoxyds selbst bei mehrstündigem Kochen des 
Pulvers mit concentrirter Salzsäure vom unlöslichen Rück- 
stande gebunden wird, deuten auf die Anwesenheit eines 
sehr Eisenoxydreichen Orthoklases hin, der durch Säuren 
zwar leichter als Eisenoxydarmer Thonerde-Orthoklas, den- 
noch aber nicht vollständig gespalten wird. Daneben ist 
freies Eiesenoxyd und etwas amorphe, in verdünnter Natron- 
lauge lösliche, Kiselsäure vorhanden, wahrscheinlich neben 
einem leicht spaltbaren hydratischen Eisenoxydsilikate als 
Oxydations- und Spaltungsprodukt benachbarter Hornblende. 

Das vorliegende Gestein der Belaja-Gora ist als sehr 
charakteristisches Beispiel eines Normal - Quarz - Dolomits 
zu betrachten, im Ganzen enthaltend: 
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Spec. Gew. Volum. 
Tormaldolomit.......... 50,8 2,87 17,70 
Quarz................ 47,5 2,65 17,92 
apatit................ 0,05 3,19 0,02 
Irthoklas und hydratisches 

Eisenoxydsilicat....... 1,65 2,55 0,65 
100,00 36,29 

Das berechnete spec. Gew. = Fi = 2,756 stimmt 


dem direkt gefundenen = 2,753 überein. Eine Verwit- 
ıngsrinde ist nicht vorhanden, das Fundstück zeigt all- 
ig frische Bruchflächen. 


82 Diorit, 1 Werst westlich von der Belaja Gora 
an einem kleinen See, Blihsnaja. 


a) Kern dunkelgrau ins Grüne, grosskrystallinisch, hart, 
heisser Chlorwasserstoffsäure keine Kohlensäure-Ent- 
slung. Spec. Gew. eines Fundstückes bei 18° С. en 
. = 2,9923. 
b) Verwitterungsrinde 0,4 bis 0,6 Millimeter dick, hell- 
ıbraun, gleichfalls kohlensäurefrei. 
Durch ein Gemenge gleicher Volumen concentrirter 
orwasserstoffsäure und Fluorwasserstofisäure wird das 
ver von a und 6 vollständig klar gelöst. Unter Durch- 
ıng von Kohlensäure im bedeckten grossen Platintiegel 
den beide Oxydationsstufen des Eisens leicht durch 
yermangansäure direkt bestimmbar erhalten, wie in X 29. 
Kern a enthält überwiegend Oxydul, die Rinde beide 
‚dationsstufen in ungefähr gleicher Menge. 
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a) Kern. | terungs- b) verwit [828 | 82 | 45 
а) Kern. | terunge- | ®5 Е 52 

5828: à ° 824 

“ass Ei 


‚ +0,028 


0,055 : —0,085 
Саб 8,859 | —3,034 | 475 
Mg 9277 | 4418 | 328 
Fe0 5879 | —8788 || 169 
Fe,0, 5201 | +2084 || 15 
AO, 15,095 — _ 
ко 0,619 | —0,206 | 25,0 
№0 1,671 ı —0876 | 188 
710, 0169 | —8,04 | 207 


38,548 | —9,086 | 19,1 
81,258 _ _ 





Als Ausgangspunkt der mineralogischen Gliederung 
dient der Magnesia- und Eisenoxydul-Gehalt des Kerns а. 
Als Neutralsilicate vom Hornblende - Typus beanspruchen 
und bilden 


0,213 TiO, + 0,187 FeO = 0,400 Titaneisen, 
8,930 FeOl 50,784 Hornblende 


28,164 510, + 13,690 MgO (Minimalgehalt). 


ferner 
0,090 PO, + 0,106 Ca0 = 0,196 3 Са0, РО, 


dem Sauerstoffverhältnisse der Monoxyde zu Sesquioxyden 
= 1:3 entsprechend, beanspruchen zur Feldspathbildung 


0,825 KO 
15,095 ALO, = 7,048 O : À 2,046 №0 | = 2,349 O 
5,887 Ca0 


Der disponible Kieselsäure-Rest beträgt 19,470 SiO, 
= 10,163 О, dem Anortkit- Typus entsprechend, der 
17,737 810, = 9,397 О erfordert, während Labrador 


Beiträge z. Konntn, d. Russ, Reiches. Zweite Folge. 16 


laugung 
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` 
26,605 510, = 14,095 О oder gar Oligoklas 39,907 SiO, 
= 21, 143 О beanspruchen würden. 
Der Minimal-Gehalt an Anorthit beträgt im vorliegen- 
17,737 SiO, 
15,095 ALO, 
den Diorit M 32—41, 590%, =] 5,887 Са0 
2,046 NaO 
0,825 KO. 
Der zu gruppirende Rest 
0,400 Ca0 = 0,114 0 
у 3,167 Ее,0, = 0,950 0 
1,733 310, = 0,766 0 


, {0,400 Ca0 = 0,114 0 
gliedert sich in {1,140 Fe,0,— 0,342 0 

0,860 310, = 0,456 0 
= 2,400 Ca0, Fe,0,, 2 Si0, = Anorthit-Rest 


а . 2,027 Fe,0, = 0,608 O 
und einen überbasischen Rest {os 30, — 0,310 0, 





dessen Constitution die Anwesenheit saurerer Feldspathe 
ausschliesst, sowie auf eine begonnene Zersetzung unter Aus- 
waschung von Kieselsäure und Oxydation von Eisenoxydul 
zu Sesquioxyd deutet. 

Vorliegender Diorit № 32 besteht demnach an- 


nähernd aus: 
Spec. Gew. Volum. 


Hornblende........... 53,5 3,24 16,51 
Anorthit .. 2,73 16,12 
Titaneisen . .. 4,73 0,08 
Apatit............... 3,19 0,07 
Wasser .............. 1 1,90 


34,68 
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Das berechnete spec. Gew. = us — 2,884 bleibt 


unter dem gefundenen (= 2,992), weil die Dichtigkeit 
— 3,24 den Hornblenden mit 8— 9%, FeO zukommt, die 
vorliegende aber, 17,58%, FeO enthaltend, das spec. Gew. 
= 3,39 besitzen müsste. Substituirt man | letzteres, so er- 
hält man die berechnete Dichtigkeit = — 2,946, der 
direkt bestimmten näherkommend. 

Die von Hrn.J. Lemberg untersuchten Diorite Hochlands 
(Archiv für die Naturkunde Liv-, Est- und Kurlands IV, 
р. 198—199, 1867) X 1, 2, 8, 4, 8, 9, 10 sind bei glei- 
chem Thonerde-Gehalte viel reicher an Kalk, ärmer an 
Magnesia und Alkalien; ebenso der von Hrn. A. Kuhl- 
berg 1. с. IV. Taf. № 48 untersuchte Diorit von Storgard 
auf Pargas. 


so 95 















ха anne wor ane уши amuse. a: 
| Wedaegjärwi |Sruns-| Koholahe See | Selga-| #8 

гит | Kama | Kcholahe See | naja | RZ 

2. 48. 





Wasser 0,44 , 
Са0 6,39 | 12,85 | 13,81 | 12,59 | 12,86 | 10,88 | 9,40 | 14,89 | 14,01 
М0 | 13,69 | 858 | 850 | 7,80 | 8,70 | 9,09 | 18,78 | 13,27 | 2, 
Fe0 912 | 7,65 | 784| 9,97 | 9,81 | 6,92 | 7,06 | 6,44 | 11,98 
Fe0, | 317| 065| = | — | — | 418 380! — | 985 
ALO, | 15,09 | 16,85 | 18,18 | 16,81 | 16,61 | 17,76 | 12,98 | 14,77 | 17,82 
Kö 0,82 | 0,42| — _ _ _ — | 088 | 1,37 
№0 | 2065| 120| 189 | 124 | 1,16 | 1,69 | 0,44 | 0,69 | 0,88 
ти. si] 4786 | 49/80 | 48,88 | 48778 | 48,36 | 4648 | 45,01 | 46,48 | 41,11 


Sauerstoffgehalt. 


Ca0 | 1827| 8,529! 3,808] 3,597 | 3,674] 2,966 | 2,686] 4,254| 4,003 
Mg0 | 5476| 3,482] 3400| 3,120| 3,480| 3,636| 7,512] 5,308| 0,856 
Ееб | 2026| 1,700| 1651| 2216| 2,180) 1,588 | 1,569 | 1,431] 2,651 


Fe,0, | 0850| 019| — | — | — | 1254| 1100| — | 2,955 
ko” 7,048| 7,684| 8,465| 7,849 | 7,756| 8,298| 6,061| 6,896] 8,087 
K 140 0,071| — — | 0,064] 0,233 


0527 | 0,309 | 0,958 | 0,819 | 0:20 | 0,35! 018] 0.178] 0,227 
Tu, si” | 25,819 | 26,884 | 26,870 | 26,844 | 25,621 | 24,698 | 22,787 | 24,096 | 21,780 


16* 
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Allesind Anorthit-Hornblenden. Dagegen sind die meisten 
Diorite der Insel Pargas bei Äbo, saurere Oligoklas- Horn- 
blenden cf. A. Kuhlberg 1. с. IV, Tab. № 32, 35, 36, 39, 
40, 41, 42, 43, 44, 45, 46, 47, von den verschiedensten 
Stellen der Insel Ählon, der Hauptinsel der Inselgruppe 
Pargas. 


MN 334. Aus dem Marmorbruche auf dem Lishmo- 
See, in der Nähe von Tiwdia. Dolomit. 


Hellrosa grosskrystallinischer Dolomit, Pulver weiss, 
fast vollständig in heisser Chlorwasserstoffsäure unter star- 
ker Kohlensäure-Entwickelung löslich. Der unlösliche Rück- 
stand hellröthlich, Gemenge von farblosem Quarz mit fleisch- 
farbnem Orthoklas. Weissgeglüht weiss, nicht schmelzend. 

Spec. Gew. eines kleinen Fundstückes nach halbstündi- 


gem Kochen, bei 20° С. = a grm. = 2,8693. 











In CIH und №0 
löslich. | unlöslich. 


Wasser 0,298 _ 0,293 
co, 45,621 _ 45,621 
PO, 0,106 _ 0,106 
Саб 29,077 = 29,077 
MgO 20,844 _ 20,844 
Ее, 0 0,079 0,055 0,134 
ALO, 0,184 0,291 0475 
Ко , 0,029 0,049 
№0 0,009 0,020 0,029 
50, 0,300 3,018 3,313 

96,583 3,408 99,941 

Mineralogische Gruppirung. 


«) Phosphate und Carbonate. 
0,106 PO, bilden mit 0,125 CaO : 0,231 3 CaO, PO, 
22,748 CO, » » 28,952 CaO : 51,700 CaO, CO, 
22,878 CO, » » 20,794'MgO: 43,667 MgO, CO, 
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Die Carbonate gruppiren sich zu 
51,700 Ca0, р 95,128 Normaldolomit Ca’C” + МЕС" 


0,239 Magnesit (kohlensaure Mag- 


43,428 Mg0,CO;| nesia Ueberschuss). 


8) Quarz und ЗШеме. 


Sauerstoffgehalt 
In CIH und Мао 


168]. unlösl. 





Nimmt man die Kieselsäure der Silicate, dem Orthoklas 
entsprechend, doppelt so hoch als die Summe der Basen 
= 1,5% 810,, so bleiben 1,9%, Quarz und die mineralogi- 
sche Gliederung im Ganzen ergiebt annähernd: 





| Spec. Gew. Volum. 





| Normaldolomit......... 95,1 2,87 33,14 
| Маетези.... 0,2 3,01 0,07 
* Apatit............... 03 3,19 0,10 
Fleischrother Orthoklas.. 2,2 2,55 0,86 
Farbloser Quarz........ 1,9 2,65 0,72 
Wasser............... 0,3 1 0,30 
100,0 35,19 

Das berechnete spec. Gew. = 4%, = 2,842 ist etwas 


kleiner, als das gefundene (= 2,869); vielleicht durch An- 
wesenheit des schwereren Oligoklases (sp. Gew. 2,66) neben 


te di paie des ds ie N ae ил Ge 
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grösserm Quarzgehalte (sp. Gew. = 2,65). Die Annahme 
von Oligoklas statt Orthoklas ergäbe die Dichtigkeit = 10. 
— 2,844, eine sehr unbedeutende Differenz. 

Der sogenannte «Marmor» vom Lishmo-See № 334 ist 
demnach fast reiner grosskrystallinischer Normaldolomit; 
das Sauerstoffverhältniss von Sesquioxyden zu Alkalien = 
0,2620 : 0,0155 = 16,90 : 1. 


3№ 418. Dolomit von Pälma. 


Fleischroth, grosskrystallinisch, von hellern Adern durch- 
setzt. Weissgeglüht weiss, nicht schmelzend. 
Spec. Gew. bei 20,1° C. nach halbstündigem Auskochen, 


in Luft = 195 == 2,8658. 














InCIHund NaO | 
unlöslich. | 


gusser 0,101 
47,803 

РО 0017 
Саб 30,144 
Mg0 21,512 
Fe,0, 0,098 
Ré" 0.028 
№0 0,019 
810, 0,577 
100,199 


Mineralogische Gruppirung. 
«) Phosphate und Carbonate. 


0,017 PO, bilden mit 0,020 Ca0 : 0,037 3 CaO, PO, 
23,668 CO, » » 30,124 Ca0 : 53,792 Ca0, CO, 
23,635 CO, » » 21,486 MgO: 45,121 Mg0, CO, 
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Die Carbonate gruppiren sich in 


53,715 Ca0,C0,] [98,836 Normaldolomit Ca'C°+-MgC” 
=? 0,077 Kalkspath (kohlens. Kalk Ue- 
45,121 Mg0,C0,| 


berschuss). 


Der Silicatrest ist sehr unbedeutend, verdankt seine 
fleischrothe Farbe wie der ihm sehr ähnliche Dolomit vom 
Lishmo-See, rothem Orthoklas oder Oligoklas, enthält da- 
neben aber keinen farblosen Quarz, wie die mikroskopi- 
sche Analyse, übereinstimmend mit der chemischen, er- 
weist. 


ß) Silicate. 







Sauerstoffgehalt 
In СН und NaO 






In CIH und Мао 






Samma. 





158]. unlösl. 


Das Verhältniss der Kieselsäure zu den Basen des Silicat- 
Antheils erreicht das des Orthoklases nicht; der Rückstand 
ist, analog dem des Lishmo-See’s № 334, bereits im Kaoli- 
nisirungsprocesse begriffen. Das ganze Gestein besteht an- 
nähernd aus: - 
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° Spec. Gew. Volum. 
Normaldolomit.......... 98,8 2,87 34,43 
Kalkspath und Apatit(0,04) 01 2,91 0,08 
Fleischrother Feldspath (Oli- 

goklas (?) im Kaolinisi- 





rungsprocesse)........ 1,0 2,66 0,38 
Wasser ............... 0,1 1 0,10 
100,0 34,94 

Das berechnete spec. Gew. = u — 2,862 stimmt 


; dem direkt bestimmten — 2,866 befriedigend überein. 


№ 419. Quarzit von Pälma, am Ostufer des 
Onega-Sees. 


Hellgrau in’s Röthliche, kleinkrystallinisch, leicht zer- 
blich, weissgeglüht unverändert, Pulver weiss. Mit Soda 
re farblose Löthrohrperle, mit heisser Chlorwasserstoff- 
re keine Kohlensäure-Entwicklung, Stücke nicht zer- 
end, scheinbar völlig unverändert. Dünne Splitter bei 
bis 50-facher. Vergrösserung als Conglomerate scharf- 
ıtiger polyedrischer Quars-Bruchstücke von 0,1 bis 0,6 
limeter Durchm. erscheinend, mit hie und da einge- 
‚uten fleischrothen scharfkantigen Fragmenten eines halb- 
‚chscheinenden, durch Glühen bräunlichroth werdenden 
ıerals (Orthoklas oder Oligoklas) von 0,3 bis 0,4 Mm. 
rchm. und scharfkantigen, viel kleinern und spärlichern 
azenden Splittern von 0,01 bis 0,1 Mm. Durchm. (Horn- 
ıde), die geglüht unverändert bleiben. 

Spec. Gew. eines Handstückes nach Y\,stündigem Kochen 


20° С. = ER grm. = 2,6431. 
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In 100 Theilen 






Wasser ................ 0,223 

Si0,................... 99,148 

1 X 0,089 

А3,0,...... 0,423 

КО und №0..... .. . } 

Spuren CaO und MgO..... 0,117 
| 100 


demnach mineralogisch gruppirt ein Gemenge vonannähernd 


, Spec. Gew.  Volum. 





wasserhellem Quarz..... 98,5 2,65 37,17 
röthlichem Orthoklas.... 1,2 2,55 0,47 
schwarzer Hornblende... 0,1 3,24 0,03 
Wasser.............. 0,2 1 0,20 

100 37,87 


Die berechnete Dichtigkeit — an = 2,6h1 stimmt mit 
der direkt gefundenen überein. 

Dieser Quarzit liefert ein vortreffliches Material zu Hoh- 
ofenbauten. Er ist identisch mit den Quarzit-Geröllen, aus 
denen in der Umgegend Swansea’s durch einfaches Zer- 
malmen zwischen starken stumpfrippigen Gussstahlwalzen 
(«erackers») zu scharfkantigen Fragmenten von Haselnuss- 
bis Erbsen-Grösse und Zusammendrücken mittelst kräftiger 
Hebelpressen in Gusseisenformen zu Formsteinen bestimmter 
Dimensionen, ohne weiteres Bindemittel, die feuerfesten 
Gewölbsteine der Zink- und Kupfer-, Destillations-, Röst- 
und Gas-Flammöfen, angefertigt werden. Die Morriston 
Zink works des Herrn Vivian a. sons, auf denen ein aus- 
gezeichneter Freiberger Hütten-Ingenieur, Herr Daehne, 
die Fabrikation und allgemeine Verwendung dieser «Dina»- 
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‚eine seit einem Jahrzehnt eingeführt hat, erhalten einen 
ım Pälmaer identischen Quarzit als Gerölle des die Hütten- 
erke durchströmenden Baches vom oberhalb, quellenauf- 
ärts, anstehenden «milston -grit» der Kohlenformation. 
in Handstück, das ich vom Besuche dieser Hüttenwerke 
863) mitgebracht, ist dem vorliegenden Pälmaer Quarzit 
ım Verwechseln ähnlich. 


№ 420. Dolomit von Pälma. 


Heller und dunkler rothe concentrische Schichten und 
chaalen von 1—6 Millimeter Dicke, kleinkrystallinisch, 
art. Beim Lösen in Chlorwasserstoffsäure starke Kohlen- 
iure-Entwicklung; es hinterbleibt eine kleine Menge rost- 
ırbenen krystallinischen Rückstandes, der sich unter dem 
likroskope als Gemenge farbloser, scharfkantiger, durch- 
chtiger Glimmer-Blättchen und rostfarbener, eckiger, nicht 
bgeschliffener Feldspath- (Oligoklas-) Fragmente von 0,1 
is 0,6 Mm. Durchm. erweist. Quarzsplitter oder abge- 
:hliffener Kieselsand nicht vorhanden. Die dunkelrothen 
apierdünnen Zwischenschichten hinterlassen beim Lösen 
ı heisser verdünnter Salzsäure (à 5%, CIH) einen aus wenig 
‚immer, vie] rostfarbenem Oligoklas, und einem schwarzen, 
chweren krystallinischen Mineral (Tifaneisen, Rutil?) be- 
;ehenden unlöslichen Rückstand, aus dem sich bei Anwen- 
ung grösserer Mengen das schwerere Titaneisen vom leich- 
ra Glimmer und Feldspath annähernd durch Abschlämmen 
rennen lässt. Durch weiteres fraktionirtes Schlämmen lassen 
ch die leichter aufgeschwemmten Glimmerblättchen von den 
‚ch rascher senkenden eckigen Oligoklas-Fragmenten ap- 
roximativ mechanisch sondern. Der starke Magnesia-Gehalt 
es Silicatantheils charakterisirt den Glimmer als Magnesia- 





Glimmer; der starke Natron-Gehalt den rostfarbenen Feld- 
spath als Oligoklas. Weissgeglüht bleibt der isolirte Silicat- 
Rückstand roth, während der röthliche bis rothbraune Do- 
lomit als Ganzes, durch Bildung hellgelblichen überbasischen 
Kalk-Magnesia-Eisenoxyd-Thonerde-Silicats, fast vollständig 
entfärbt wird. 

‘Spec. Gew. eines Handstückes, nach ‘{stündigem Aus- 


kochen bei 18° 0. = "5555 grm. = 2,8538. 
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Та СН und Мао. 





1681. |  unlös. | 
Wasser 1,090 | _ | 1,090 
x 44,111 — и 
PO, 0116 | — | 0116 
Саб am | 0-1 27717 
Ms0 20,498 | 1,826 | 22,319 
Ее, Оз 0,148 0,446 0,594 
Al,O, 0,567 | 0,942, | 1,509 
ко 0,021 0,013 0,034 
Na0 0,269 | 0,062 0,381 
310, 0,283 1,993 2,276 
тю, 2 | os 0,251 
24815 | 5588 100,348 


Mineralogische Gruppirung. 
«) Phosphate und Carbonate. 


0,116 PO, bilden mit 0,137 CaO : 0,253 3 CaO, PO, 
21,669 CO, » » 27,580 CaO : 49,249 Ca0, CO, 
22,442 CO, » » 20,402 Mg0 : 42,844 Mg.0, CO, 


Die Carbonate gruppiren sich zu 


49,249 Ca0, CO, 90,618 Normaldolomit Ca С" + MgC” 
=? 1,475 Magnesit (kohlens. Magnesia 


41,869 МЕО,С0, Ueberschuss). 
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8) Silicate und Titaneisen. 





Sauerstoffgehalt. 


In СН und №0 In CIH und Na0 


unlösl. 





Nimmt man das Verhältniss der Kieselsäure zur Mag- 
sia im Magnesia-Glimmer — 4 : 3, das der Titansäure 
m Eisenoxyd-Aequivalente beider Oxydationsstufen des 
sens im Titaneisen durchschnittlich — 1 : 1, so gliedert 
№ vorliegendes Gestein mineralogisch folgendermassen: 


Spec. Gew. Volum. 





Normaldolomit.......... 90,6 2,87 31,57 
Magnesit. ..... не... 1,5 3,01 0,50 
Apatit..... PER 0,3 3,19 0,10 
Magnesiaglimmer........ 3,1 2,80 1,11 
Rother Oligoklas ........ 3,2 2,66 1,20 
Schwarzes Titaneisen..... 0.5 4,73 0,11 
Wasser............... 1,1 1 1,10 

100,3 35,69 

Das berechnete spec. Gew. = я = 2,810 ist ше- 


iger, als das direkt bestimmte = 2,854, wahrscheinlich 
Folge grössern Titaneisen-Gehaltes in dem zur Dichtig- 
itsbestimmung dienenden Handstücke. 
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Dieser Gruppirung sind für das Verhältniss des Glim- 
mers zum Oligoklas und Titaneisen die annähernden Resul- 
tate der mechanischen Analyse des in heisser verdünnter 
Chlorwasserstofisäure unlöslichen Rückstandes zu Grunde 
gelegt worden, da der geringe Alkaligehalt einen stark fort- 
geschrittenen Kaolinisirungsprocess anzeigt und die Berech- 
nung inisslich macht. Das Sauerstoffverhältniss der Sesqui- 
oxyde zu den Alkalien (Kali und Natrön) ist durchschnittlich 
in den Magnesiaglimmern = 5 : 1,im Oligoklas 3 : 1, im 
Silicatrückstande des Pälmadolomits № 420, nach Abzug 
des Titaneisens = 8,86 : 1. 

Die Abspaltung der Alkalien ist demnach ш № 420 
halbvollendet. In den Silicat-Antheilen der Dolomite № 418 
(Pälma), dessen Sauerstoff- Verhältniss frech: on = 
22,84:1, № 334 (Lishma-See — 16,90:1, ist der Kaoli- 
nisirungsprocess weiter fortgeschritten, in X 418 fast be- 
endet, in № 334 bis zur Auswaschung von */, des ursprüng- 
lichen Alkaligehaltes gelangt. 


3№ 424. Diorit von Pälma, unterteuft den Dolomit, 
Ostufer des Onega-See's. 


Kleinkrystallinisches Gemenge von hellgrünem Zpidot 
und dunkelgrau- bis schwarzgrüner Hornblende mit kleinen, 
glänzenden Schwefelkies-Krystallen von 0,1 bis 0,2 Mm. 
Durchm. Die Pyritkrystalle zeigen keine Oxydationsrinde, 
bilden keine grössern Drusen, sondern sind gleichförmig, 
spärlich, ohne umgebende Höhlungen oder Haarspalten den 
siedicht umschliessenden Hornblende- und Epidot-Krystallen 
eingebettet. Hier und da spärlich zerstreut hellgrau durch- 
scheinende Quarz-Krystalle von 0,2 bis 03 Mm. Durchm. 
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Von den Hauptbestandtheilen, Epidot und Hornblende, über- 
wiegt ersterer; ihre Einzelkrystalle viel grösser, als die des 
Pyrits, 0,2 bis 0,6 Mm. Durchm. 
Die Rinde theils 0,2 bis 0,4 Mm. dicker Anflug scharf- 
abgegränzter glänzendschwarzer Hornblende-Krystallbüschel 
mi {0 bis 0,4 Mm. dicken] 

0,8 bis 2 Mm. langen 
dünner amorpher rostfarbner Eisenoxydhydrat - Ueberzug, 
ohne darunter liegende Hornblendekrystalle. 

Spec. Gew. eines Handstückes, nach ‘/stündigem Kochen, 


bei 18° 0. = "gm grm. = 3,1382. 


Pulver hellgraugrün, mit heisser Chlorwasserstoffsäure 
keine Kohlensäure entwickelnd, an der Luft geglüht hell- 
braun mit deutlichem Geruch nach schwefliger Säure, im 
Wasserstoffstrome geglüht hellgrau, magnetisch, mit erkenn- 
barem Schwefelsublimat und starker Wasserbildung. 


} Einzelprismen, theils äusserst 






Sauerstoffgehalt. 





In CIH und NaO . 
Summä. 


In CIH und NO | | 
| umma. 
1631. | unlül. 1osl. | anlôsl. 

Wasser | 1,260 | — 1,760 _ _ _ 
PO 0008 | — 0008 | ор | — 0,004 
Саб 3,292 | 9,071 | 12,363 | 0,940 | 2592 | 3,582 
Mo | 2148 | gro | 6,418 | 0859 | 1808 | 2,167 
№0 | 0024 004 | 0058 | 0006 | 0007 | 0012 
Feo | 2981 | 1820 | 4861 | 0662 | 0416 | 1078 
Fe,0, | 9,290 | 3391 | 12681 | 2787 | 1,017 | 8,804 
AlO, | 3390 | 9517 | 12007 | 1588 | 444 | вом 
x6 004 | 0257 | 0,801 | 0007 | 0,044 | 0051 
№0 | бл joue | sem | gun еб | 08 





30, 7,986 | 39,405 | 47,841 | 4,204 | 20,877 | 25,081 
тю, _ 1018 | 1018 | — 0895 | 088 ‚395 
Fes, _ 0777 | 0777 | — _ 

30,994 | 68,867 | 99,851 _ _ - 








Für die mineralogische Gruppirung giebt der Magnesia- 
und Eisenoxydul - Gehalt den Anhaltpunkt. Er fehlt den 








р 


Epidoten fast vollständig (vergl. die Epidot- und Epidosit- 
Analysen Lembergs aus den Dioriten der Insel Hochland 
im finnischen Meerbusen. Archiv IV, р. 369 № 2a, 2b, 3b. 
Beide Basen, MgO und FeO, als Neutral-Silicate und 

Titanate mit Kieselsäure und Titansäure verbunden, er- 
geben demnach den Minimal- Gehalt an Hornblende und 
Titaneisen 

0,008 PO, bilden mit 0,010 Ca0 : 0,018 3 CaO, РО, 

1,013 ТЮ, » › 0,889 FeO : 1,902 FeO, TiO, 
18,304 Hornblende 
(schematisch ALO, 
frei berechnet dem- 
nach Minimalgeh.) 
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. 3,962 FeO 
8,924 510, » » мо} 
Der Rest enthält: 
Sauerstoff. 
38,417 20,353 
. 12,363 3,532 








0,058 0,012 р 
3 12,681 3,804 ; 
.. 12,907 6,027 
0,301 0,051 
0,373 0,096 
Für diesen Rest giebt das Sauerstoffverhältniss der | 


Epidote: . 
Ca0 : A1,0, + F&0, : SiOs 
1: 2 :4 
gegenüber dem der Monoxyde zu Sesquioxyden und Kiesel- 
säure = 1: 3: 9—12 in den saureren Feldspathen, den 
Maassstab. Die geringe Spaltbarkeit letzterer durch heisse 
Salzsäure schliesst Anorthit und Labrador aus, das Ueber- 
wiegen des Natrons spricht für Oligoklas, den häufigsten 
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Begleiter von Epidot und Hornblende auf Hochland und 
Pargas (vergl. Lemberg I. с. р. 369 und Kuhlberg ib. 
№ 39—46. 

Diese Gruppirung ergiebt Oligoklas (kalkfrei berechnet, 
demnach Minimalgehalt). 





Sauerstoff. 
0,301 0,051 

.. 0,373 0,096 

. 0,944 0,441 
2,497 1,323 
4,115 1,911 
Epidot. 

12,353 3,529 

.. 0,058 0,012 
. 11,963 5,586 
4,987 1,496 
SiO,.......... 26,734 14,164 


56,095 24,787 
Eisenoxyd 7,6941. . 
Der Rest fen ure 91 о ein Gemenge von Quarz 
mit oxydirter Hornblende, dessen Gliederung 


verwittert. Sauerstoff. ursprünglich. Sauerstoff. 
Fe,0,.... 7,694 2,308 FeO.... 6,925 1,539 
Si0,..... 5,808 3,077%—48i0,.... 5,808 3,077 
13,502 5,385 12,738 4,616 
— Hornblende-Rest. 


Sauerstoff. 
Quarz ....... = 3,377 1,799 


Von letzterm hinterbleiben bei Behandlung des Minerals 
mit Fluorsäure und Schwefelsäure 0,8 bis 1,2%, ungelöst. 
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Der Kalkgehalt des Epidots wird bei Behandlung mit heisser 
Chlorwasserstoffsäure weit energischer zurückgehalten, als 
die Magnesia der Hornblende, denn von 100 Theilen Kalk 
des Gesteins löst CIH 26,63 CaO, Magnesia 39,65 MgO. 
Mineralogisch gliedert sich der Pälma-Diorit № 424 
demnach annähernd folgendermassen: 
у Spec. Gew. Volum. 
Epidot................ 56,3 3,38 16,60 
Hornblende . . 81,0 3,24 9,57 









Oligoklas. . . 4,1 2,66 1,54 
Titaneisen . . 4,73 0,40 
2,65 1,28 

510 0,16 

319 0,01 

1 1,80 

99,12 31,36 


Das berechnete spec. Gew. = FE = 3,161 ist etwas 


höher als das gefundene — 3,133 da der bei Oxydation der 
Hornblende gebundene, in der Berechnung ausgeschlossene 
Verwitterungssauerstoff die direkt bestimmte Dichtigkeit 
herabdrückt, stimmt demnach sehr gut als Gesammt-Controle 
der Zusammensetzung des frischen Diorits. 


Genetische Beziehungen der Onega-Dolomite und der 
Kalkspath-Lager Südwest-Finnlands zu den sie be- 
gleitenden Dioriten. 


Die Untersuchungen meiner Assistenten der Herren J. 
Lemberg auf Hochland’) und A. Kuhlberg auf Pargas?) 


1) Archiv für die Naturkunde Liv-, Est- und Kurlands I. Serie Band IV, 
р. 175—222 und р. 887—802 (1868). 

2) Ibid. IV, р. 115—174. Alle 8 Arbeiten auch als Separatabdrücke 
erschienen Dorpat, Gläser’s Verlag 1868. 

Balträge x. Konntn. d. Russ, Reichen, Zweite Folge. 17 





En 
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bieten sehr reichhaltiges analytisches Material zum Ver- 
gleich der chemisch geologischen Verhältnisse Südwest- und 
Südost-Finnlands. Auf diesen Parallelismus ist in gegen- 
wärtiger Untersuchungsreihe bereits mehrfach hingewiesen 
worden. 

Die Zusammenstellung der Diorite (Anorthit-Hornblen- 
den) Hochlands (p. 20) mit denen der Belaia Gora bei Tiwdia, 
am «Sandal-See», dem NW.-Fjord des Onega, ergiebt in 
diesem ursprünglichen, nicht metamorphosirten Diorit des 
Onegagebietes den halben Kalk- gegenüber anderthalbfachem 
Magnesia-Gehalte. Umgekehrt enthält der Diorit von Pälma 
№ 424, dessen Epidotisirung bedeutend fortgeschritten ist, 
bei gleichem Kalkgehalte mit dem Hochland-Pargaser Mittel 
vie] weniger Magnesia als letzteres. 











Ursprüngliche Diorite. | Epidotisirter 
Hochland und | № 32 Belaia |Diorit № 424 
[Pargas Mittei von] Gora NW. | Pälma NO.- 
[№ 1,2,3,4, 8,0) Fjord des | Fjord des 
10, 48,pag. 20. Onega. Onega. 





Während der epidotisirte Pälma-Diorit №424 an heisse 
Salzsäure nur 26,6%, seines Kalk-, dagegen 39,6%, seines 
Magnesia-Gehaltes, abgiebt, entzieht dieselbe Säure gleicher 
Concentration und Wirkungsdauer dem Diorit von Pochia- 
külla auf Hochland 66,0%, seines Kalk-, dagegen nur 30,7%, 
seines Magnesia-Gehaltes 1). 


1) 5. Lemberg, 1. с. pag. 365. 
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Kohlensaures Wasser 6 Monate lang auf gewogene 
Mengen Pargaser Dioritpulver') (Oligoklas - Hornblende) 
unter 3 Athmosphären Kohlensäuredruck einwirkend, löst 
0,25 bis 0,81%, Kalk und 0,23 bis 0,45%, Eisenoxydul des 
ganzen Dioritpulvers, entsprechend 18,5 bis 4,9%, seines 
Gesammt-Kalk- und 3,3 bis 7,1%, seines Eisenorydul-Ge- 
haltes, während nur Spuren von Magnesia in die Kohlen- 
säure-Lösung übergehen. 

Diese Versuchsreihen erklären die Bildung der Kalk- 
spathlager auf Pargas und Hochland gegenüber den Onega- 
‚Dolomiten durch Kohlensäureauslaugung der sie rings um- 
lagernden, meist unterteufenden, mitunter selbst überlagern- 
den, Diorite, in überzeugender Weise. 

Es sind Drusenbildungen in grösserm Maassstabe, wahre 
Tropfstein- und Sinter-Kalke, von denen des Karst (Adels- 
berg etc.), fränkischen Jura u. A. nur durch das der Koh- 
lensäure - Auslaugung unterworfene Deckenmaterial jener 
Stalaktit-Grotten unterschieden, dort (Pargas, Hochland) 
kalkreiche Diorite mit relativ locker gebundenem Kalk, 
dagegen sehr energisch zurückgehaltener Magnesia, hier 
(Karst, fränkischer Jura etc.) bereits präformirten kohlen- 
sauren Kalke. 

Anders die Dolomitlager der NW.- und NO.-Fjorde des 
Onega-See’s, deren zum Theil bereits epidotisirte Diorite 
(Pälma X 424) Kalk und Magnesia mit gleicher oder grösserer 
Energie des Kalks gebunden zurückhalten. Diese geben dem 
auslaugenden kohlensauren Wasser beide alkalischen 
Erden zu gleichen Atomen im Verhältnisse des Normal- 
dolomits, sogar mit überwiegender leichtlüslicherer Mag- 
nesia ab, wie die Einwirkung von Salzsäure auf den Pälma- 


1) A. Kuhlberg, 1. с. р. 144. 
17* 
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Diorit №424 lehrt. Ein direkter Versuch mehrtägigen Durch- 
leitens überschüssiger Kohlensäure durch ca. 1 gramm feinen, 
in 1 Liter Wasser aufgeschlämmten Dioritpulvers № 32, 
ergab beide alkalischen Erden im anscheinenden Normal- 
dolomit-Verhältnisse, doch waren die gelösten Mengen so 
gering, dass sich keine bestimmten Zahlenwerthe aufführen 
lassen. Die Kohlensäurelösung, nach mehrtägigem ruhigen 
Stehen in wohlverstöpselter Flasche mit Kohlensäureath- 
mosphäre, klar abgehebert, auf einige Cubikcentimeter: ein- 
gedampft, gab nahezu gleich starke Trübungen successiv 
gefüllten Kalkoxalats und Ammoniak-Magnesia-Phosphates. 
Der chemisch-geologische Hauptfaktor «Zeit» stand nicht 
in ausreichender Weise zu Gebote. 

Sowohl die Kalkspathlager auf Pargas und Hochland als 
die Dolomite des Onega sind azoisch. Die Meeresfauna 
hat bei ihrer Bildung nicht, oder nur in höchst untergeord- 
neter sekundärer Weise, mitgewirkt. Sie bilden dadurch 
einen genetischen Gegensatz zu den Silurdolomiten Estlands 
und Oesels, deren paläontologische Gliederung Friedrich 
Schmidt’s durch die chemisch-analytischen Profiluntersu- 
chungen meines Assistenten Herrn A. Kupfer wesentlich 
vervollständigt worden sind’). Der Reichthum letzterer an 
Trilobiten und Korallen etc., die Mannigfaltigkeit: ihrer 
Gattungen und Arten, wie die Massenentwicklung der Indi- 
viduen, contrastiren aufs Grellste mit der rein grosskrystal- 
linischen Struktur der Kalkspathlager SW.-Finnlands und 
Dolomite des Onega-Beckens. 

Neben dem kohlensauren Kalk finden sich auf Hoch- 
land, als Parallele zu den Onegadolomiten, und Begleiter 


1) Im Druck begriffen Archiv für die Naturkunde Liv-, Est- und Kur- 
lands, I. Serie, Band V, 1870. 





bartitartiger Umsetzungsstufen der Amphibolite, spärliche 
Dolomit-Krystalle und Schnürchen mitunter selbst bis 3 Fuss 
lange, ', Zoll breite Dolomitpartieen als Ausfüllungsmasse 
der sehr zerklüfteten und zersetzten Amphibolite. 

“Die Analyse ergab'): 
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Са0, С0,........ 51,16) (Ca0,C0,+Mg0,00,—85,60 
№80, co, И 39,08|_)Ca0,C0,+Fe0,00,—10,02 
Fe0, CO,........ 6,28 |Fe0,C0, Rest. ... = 0,90 
inClHunlösl.Rückst. 3,14) [Silicate....... .—= 3,14 

99,66 ‚66 99,66 


demnach starke Vertretung von Magnesia durch Eisenoxydul, 
die den Onegadolomiten, wenigstens den № 28, 29, 30, 334, 
418, 420 gegenwärtiger Untersuchungsreihe, fehlt. 

Das Vorkommen der Phosphorsäure in allen Dolomiten 
und Dioriten, jedenfalls neben kleinen Fluormengen, steht 
mit dem Auftreten wohlausgebildeter Apatit-Krystalle auf 
Pargas*) und Hochland?) im Einklang, ebenso das der Ti- 
tansäure mit dem Vorkommen von Titaneisen und Sphen auf 
Pargas*) in wohlausgebildeten Krystallen. 

Die. theilweise kaolinisirten Orthoklas- und Oligoklas- 
Fragmente, deren Einmengung namentlich die rothen Dolo- 
mite 418 und 420 (Pälma) sowie der rothe Quarzdolomit 
von der Belaia бога bei Tiwdia № 30 ihre Färbung ver- 
danken, sind ein geschlämmter Detritus benachbarter Gra- 
nite,.deren ausgewaschenen Kieselsäure, theils mit dem 
Dolomit durcheinander krystallisirend, in gegenseitig ge- 
störter Krystallisation zusammenbleibend, den Quarsdolomit 


1)J. Lemberg, 1. с. р. 380. 
- ЗА. Kuhlberg, 1. с. р. 164. 

3) J. Lemberg, 1. с. р. 340 im Porphyr von Larnakürkia, 

4) А. Kuhlberg, 1, с. р. 164. 





о 
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№ 30 der Belaia бота, theils isolirt bei Pälma den Dolomit, 
als reiner Quarsit №419 unterlagernd, ausgedehnte Quarz- 
Sandsteinlager bildet. Der rückständige kaolinisirte Thon 
mit Dolomit im Verhältnisse von 5 : 1 zusammengeschlämmt, 
bildete in der Nähe der Belaia Сота Dolomit-Thonschiefer 
№ 29 der Kriwosero-Insel (1'/, Werst nördl. von der Belaia 
Gora). Dieses eigenthümliche Gestein kann sehr charak- 
teristisch als Orthoklas-Hornblende-Dolomit bezeichnet wer- 
den, besässe die beschreibende Petrographie nicht bereits 
einen Ueberfluss an wenig bezeichnenden Namen, so könnte 
man es «Kriwoserit» nennen. 


6. Juni 
Dorpat, ea 1870. 
Professor Dr. Cari Schmidt. 





Schlussbemerkungen zur Il. u. Ш, Abtheilung. 


Das Olonezer Bergrevier ist ein Theil des grossen felsi- 
gen Bollwerks, das den Norden Europas bildet. Von Nor- 
wegen und Schweden zieht es sich, das Nordende des Bot- 
nischen Meerbusens umgehend und das Nordcap in den 
Ocean hinaussendend, nach Osten, nimmt die Halbinsel 
Kola, ganz Finnland, den grössten Theil des Olonezer und 
einen grossen Theil des Archangeler Gouvernements ein. 
Es bildet durch seine Bodenbeschaffenheit, durch die Ge- 
staltung seines Reliefs, durch seine Gewässer, einen scharfen 
Gegensatz zu den ebenen, flachen Nebenländern im Süden, 
zu Norddeutschland, zu Russland. Kein einziger grosser 
Strom rollt seine Wasser durch diese grosse, felsige Erd- 
stelle, kein Fluss, der sich mit der Düna, mit der Weichsel, 
mit der Oder und Elbe messen könnte. Aber es ist unend- 
lich reich an kleineren und grösseren Seen, die, lange Ketten 
bildend, ihre Wasser, in kurzen Läufen, dem Ocean, dem 
Baltischen Meere mit seinen Verzweigungen, dem Ladoga 
und Onega und dem Weissen Meere zusenden. 
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In Skandinavien hat dieses Felsenland einen ausgespro- 
chenen, grossartigen Gebirgskarakter, namentlich im Norden. 
Weitgestreckte Gebirgskämme, die bis in die Region des 
ewigen Schnees aufsteigen und deren Gletscher in tiefe 
Thäler hinabsteigen; breite Längenthäler mit fruchtbarer 
Thalsohle, Hochebenen, wie in den Alpen Südeuropas. Nor- 
wegen ist eines der pittoreskesten Gebirgsländer unsers 
Welttheils. 

Nicht so Finnland und das Olonezer Land. 

Obgleich ein Felsenland, wie Skandinavien, und ihm 
sehr ähnlich in der lithologischen Natur der Gesteine, bietet 
das Olonezer Land, wie auch das benachbarte Finnland, ein 
anderes Bild dar. Kein einziger markirter Gebirgszug durch- 
zieht dasselbe, keine einzige Höhe reicht im Olonezer Lande 
über 1000 oder 1200 Fuss über dem Meeresspiegel hinauf; 
es giebt in ihm kein einziges Längen- oder Querthal, das 
sich mit einem grossen Gebirgsthale Skandinaviens oder der 
Schweiz vergleichen könnte; keine Felsengrate mit zackigen 
Spitzen. Es ist ein hügeliges Felsenland mit zahllosen Seen 
und kleinen Gebirgsflüssen, bedeckt von Wald und zahllosen 
Sümpfen, spärlich bewohnt, öde und unwegsam. Der Wan- 
derer in diesen sumpfigen Wald- und Felsenwüsten macht 
seinen mühseligen Weg zu Pferde, zu Fusse und im Bote; 
in der Hitze der langen Sommertage des Nordens, von 
Mückenwolken umschwärmt und geplagt. Fahrstrassen bil- 
den eine verschwindend kleine Ausnahme von den Reit- und - 
Fusswegen, die von Dorf zu Dorf führen. Das Olonezer 
Gouvernement hat auf 2470 Quadratmeilen Areal, 297,000 
Einwohner, also 120 Einwohner auf einer Quadratmeile. Ein 
orographisches Bild von ihm zu geben wird so lange unmög- 
lich bleiben, als dasselbe kein Detailnivellement besitzt, wie 
Finnland schon lange eines hat. Wir besitzen detaillirte, 
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von der lokalen Verwaltung herausgegebene Höhenkarten 
von Finnland: im Olonezer Gouvernement giebt es nur eine 
geringe Reihe von barometrisch bestimmten Höhen, viel zu 
gering um aus ihnen das wahre Relif des Landes genügend 
darzustellen. Ich werde daher auch nicht einmal den Ver- 
sach dazu machen. 

Ebenso wenig ist es möglich auf Grundlage der vorhan- 
denen Beobachtungen verschiedener Geologen, die das Olo- 
nezer Land bereist haben, eine genügende geologische Karte 
desselben zu konstruiren. Grosse Massen von Gletscherschutt 
der Glacialperiode und aus ihm gebildete Alluvionen, un- 
absehbarer Wald, Sümpfe und Seen maskiren den felsigen 
Untergrund, der sporadisch in kleinen, gewölbten, vom 
Gletscherschutt polirten und geschrammten Hügeln aus der 
allgemeinen Bedeckung auftaucht. Nur an den Ufern der 
Flüsse und Seen erscheinen Felsprofile, an denen man zwei, 
drei oder vier der herrschenden Gesteine in ihren strati- 
graphischen Verhältnissen studiren kann. Die Verbreitung 
dieser Gesteine auf grösseren Länderstrecken kann fast nie 
sicher, selten annähernd, oft garnicht bestimmt werden. Die 
Altersfolge der Gesteine kann man aus vielen einzelnen Be- 
obachtungen ableiten, die bestimmte Auflagerungsverhält- 
nisse erkannten. Bergbau giebt es im Olonezer Revier nicht; 
keine Schächte, keine Stollen, keine Tagebaue. Die Gruben, 
die im. verflossenen Jahrhundert im Betriebe standen, sind 
sämmtlich todtgesprochen; die Schachte sind ersoffen, die 
Stollen eingestürzt, die.Halden mit Wald und Moos bedeckt 
und Alles todtenstill. 

Wenn man sich dem Olonezer Lande von Südwest her 
nähert, so überschreitet man zuerst den östlichen Flügel 
unserer Baltischen Untersilurgruppe, die, am Westufer Est- 
lands beginnend, am Südufer des Ladogasees ihr Ende er- 
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reicht. Am Swir treten Devonschichten auf und bei Wytegra 
hat man den steil nach NW. abfallenden Rand der Berg- 
kalksteinzone erreicht, die von hier. noch weit nach NO. 
hinaufzieht. Bei dem Dorfe Andomskaia gora treten mäch- 
tige Schichten lockeren Sandsteins an 100 Fuss hohen, 
steilen Abhängen, dicht am Ufer des Onegasees auf. An der 
Basis gehören sie dem Devon an; die mittlern und obern 
Schichten mögen dem Bergkalke (der Steinkohlenperiode) 
angehören. Bedenkt man, dass diese Schichten und die bei 
Wytegra ihnen aufgelagerten Kalksteine und Thone der 
Kohlenperiode ebenfalls steil nach NW.,in der Richtung nach, 
dem Onega, abfallen, so wird man nicht bezweifeln können, 
dass sie einst eine weit grössere Verbreitung nach N. und 
W. müssen gehabt haben. Dasselbe gilt auch von unserm 
Silur, dessen bis 220 Fuss hoher Glint bei Petersburg (Pul- 
kowa) und in Estland (Ontika), beweist, dass das Silur einst 
den Südrand von Finnland kann erreicht haben. Sind die 
abgebrochenen Theile spurlos verschwunden, welche Kräfte 
zerstörten sie, oder sind ihre Schichten, in Finnland und im 
Olonezer Gebiete, aber in veränderter Gestalt, in den Do- 
lomiten, Quarzsandsteinen, harten Thonschiefern, Anthraeit 
etc. wiederzufinden? Ich halte diese Fragen noch für unge- 
löste, unerachtet der Versuche, die gemacht worden sind, 
die Genesis und die Altersfolge der Olonezer Gesteine fest- 
‘zustellen und werde weiter unten auf diesen Gegenstand zu- 
rückkommen. 

Verlassen wir das Gebiet des Devonischen und des Berg- 
kalks am Südufer des Onega, so treten wir in ein durchaus 
anderes, das schon südlich von Wosnessenje, (am Ausflusse 
des Swir aus dem Onega) beginnt und sich, ohne Unter- 
brechung, bis Petrosawodsk nach Norden, und vom Westufer 
des Sees, nach Westen, bis über den Fluss Washina hinaus 
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erstreckt. Es besteht aus rothen, zum Theil aus grünlichen 
und gelben quarzigen Sandsteinen, die bisweilen dünnschief- 
rig und stets wellenförmig gefältet sind. Aufden Oberflächen 
der Schichten findet man oft die schärfsten Wellenabdrücke 
und zwischen den Wellen zusammengebackenen feinen gelben 
Quarzsand. Dass diese Sandsteine von dem Devonischen un- 
gleichförmig überlagert werden, unterliegt keinem Zweifel. 
Ein solches Verhältniss ist bei dem Graben des Swir- oder 
Onegakanals beobachtet worden und kann auch aus andern, 
vergleichenden Beobachtungen mit Sicherheit angenommen 
werden. Organische Reste hat man im Onegasandstein bis- 
her nicht gefunden. Er scheint azoisch zu sein. Zwischen 
ihm und dem aufliegenden Devonischen ist nie Silurisches 
gesehn worden. Schon bei der Mündung der Iwina in den 
Swir, tritt, an beiden Ufern, über dem rothen Sandstein 
Diorit, in zwei niedrigen angeschliffenen Kuppen auf. Grössere 
Massive dieses Gesteins erheben sich am Westufer des Onega 
bei Wosnessenje, bei Scheltoserskoi und von hier in der 
Richtung nach Petrosawodsk. Hier treten mit dem Sandsteine 
auch Thonschieferschichten und bei Petrosawodsk ein quar- 
ziges Trümmergestein auf, das weiter oben beschrieben 
worden ist. Das ganze Terrain ist von mehr oder weniger 
mächtigen Massen von Blocksand, (Moränenschutt) bedeckt. 
Nie hat man im benachbarten Devonischen und im Berg- 
kalkgebiete bei Wytegra, eine Bedeckung dieser Schichten 
durch Diorit, nie eine erhebliche Fältelung gesehn. Die 
Schichten beider Formationen haben ihre ursprüngliche 
Lage behalten und sind überhaupt unverändert geblieben. 
Sie haben nichts mit den Onegasandsteinen gemein, sind 
von dynamischen und von metamorphosirenden Kräften un- 
berührt geblieben. Wir können mit Sicherheit behaupten, 
dass die Onegasandsteine das ältere Gebilde dieser Gegend 








м 


— 268 — 


sind, denn sie werden sowohl vom Devonischen als vom 
Diorit überlagert. Eine Erzführung ist weder in diesen Sand- 
steinen noch in den Dioriten beobachtet worden. Von der 
Verwendung der Quarzsandsteine zum Strassenbau und zu 
Ornamenten in St. Petersburg hahen wir inder 2. Abtheilung 
dieses Buches gesprochen. 

Bei Petrosawodsk und an dem in seine Bucht mün- 
denden Schujaflusse treten wir in das dritte geologische 
Gebiet des Olonezer Bergreviers ein, in das Gebiet des 
Diorits und des Thonschiefers. Der Diorit, in den ver- 
schiedenen Abänderungen, wie normaler Diorit, Epidot- 
Diorit, Chlorit-Diorit mit und ohne Glimmer, Diorit mit 
Epidot und Chlorit. oder mit Glimmer und Chlorit, auch 
Diorit mit Talk ist hier, in grösster Entwickelung, das vor- 
herrschende Gestein und überlagert stets das zweite vor- 
herrschende Gestein dieses Bezirks, den Thonschiefer, und 
die ihn begleitenden Quarzite, Conglomerate, Brekzien und 
Dolomite. Diesem Bezirke gehört die ganze Halbinsel Sao- 
neshje mit ihren langen, schmalen Buchten, Seen, mit ihren 
vorliegenden Inseln Klimezkoi, Lölikow und mit unzähligen 
Schären, es gehört ihm die Halbinsel Tschorga, der grosse 
Зее Sandal und der ganze untere Lauf des Ssuna-Flusses 
an. Erst an seinem West- und Nordrande, von Swätnawolok 
zum Ssäm-See und Lindosee, treten. Gneisse und Granite 
auf. Die Dioritbedeckung nimmt hier die mannigfaltigsten 
Gestalten an, und seine Massive haben die verschiedensten 
Dimensionen und Formen. Bald ein grosses, hohes, ziemlich 
ebenes Plateau mit steilen, bisweilen senkrechten Wänden 
wie an dem Berge Rogosha, Fig. 20, wie bei Rigoselga, Fig. 
31, wie der Berg Gorodok und der Tschulak, Fig. 35. 
Solche Massive fallen oft in Terrassen ab, wie auf Fig. 40 
dargestellt ist. Die Terrassen neigen sich nach dem Innern 
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des Massivs und sind am Fusse der nächsthöheren Terrasse 
von Seeen bedeckt oder von Sümpfen. Diese Seeen entsen- 
den Kaskaden bildende Gebirgsbäche in die Tiefe und sind 
eine grosse, bis jetzt unbenutzte Wasserkraft, die, ver- 
werthet, nicht geringe, gewinnreiche Arbeit leisten würde. 
Sehr häufig treten die Diorite aus dem weitverbreiteten 
Glacialschutte in der Form mehr oder weniger grosser und 
hoher abgerundeter Hügel und Berge hervor, deren lange 
Axen meist von NW. nach SO. verlaufen, parallel dem Ver- 
laufe der Seeen, der Buchten, der Inseln und Schären dieses 
Bezirks, und zugleich parallel der Hauptrichtung der 
Schrammen, welche an zahllosen Stellen, die von Gletscher- 
eis glattgeschliffene Oberfläche der ebenso zahllosen Hügel 
und Berge bedeckt. Der ganze Bezirk ist gleichsam ein kon- 
tinuirlicher, grosser Rundhöcker, eine roche moutonnée, und 
man geht nicht zu weit, wenn man meint, dass die Ober- 
flächen -Gestalt des Diorit-Thonschieferbezirks, sein Relief, 
ihm in der Glacialperiode eingeschliffen worden ist. Hat 
doch dieser gewaltige Polirprocess überall seine kolossalen 
Spuren hinterlassen, im glacialen Schuttboden, in riesen- 
grossen Wanderblöcken, auf den Bergen, und in den Blöcken 
die man in der Nähe der Ufer des Onega und seiner Inseln 
auf dem Boden des Sees liegen sieht, auf welchem sie ein 
dichtgedrängtes Steinpflaster bilden. 

“Die auffallendste äussere Gestaltung des Diorits ist die 
der Schären. Zum Theil sind sie flach, oval, nicht selten 
langgezogen, mit fast senkrechten Abfällen, und so schmal, 
dass man auf ihrem Rücken kaum drei Schritte von einem 
Abhange zum andern machen kann. Auch sie haben, mit 
seltenen Ausnahmen, immer ‘еше Richtung von NW. nach 
SO. und tauchen aus dem Wasser auf in ein und derselben 
Linie, eine hinter der andern, wie die Rücken hinter- 
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einander schwimmender Delphine, 2. В. die Schären bei 
Suissari im Onegasee (Fig. 17 im Texte) und die im Kontsch- 
see Fig. 19. Auch die Solomener Brekzie nimmt diese Ge- 
staltung an wie die merkwürdige, Taf. 1, Fig. 1 abgebildete, 
Schäre Halkawara bei Suissari; eine Halbinsel, die wie ein 
künstlich aus Quadern erbauter Damm in den Onega vor- 
springt. Inseln und Schären aus Thonschiefer, ohne Diorit- 
bedeckung, sind selten. Als Beispiel kann man die Insel 
Kish Fig. 34 anführen. Die Insel Zytschnoi Fig. 32 ist eine 
grosse, hohe Schäre mit kleinen niedrigen, oval gestalteten 
Nebenschären und besteht aus Diorit und Thonschiefer. 
Der Diorit, überall wo er im Olonezer Revier auftritt, zeigt 
häufig eine Zerklüftung in Säulen, nach Art des Basalts, 
auch Absonderung in grosse, concentrische Kugeln und eine 
Zerklüftung in der Richtung des Streichens und Fallens 
seiner Schichten und erhält dadurch das Ansehn eines ge- 
schichteten Gesteins. Auch kommt Zerklüftung nach zwei, 
sich durchschneidenden Richtungen vor. Er zerfällt dann in 
rectanguläre oder parallelopipede Blöcke. Die Dioritsäulen 
stehn immer senkrecht zu der Oberfläche der Gesteine, die 
sie bedecken. Sind die Schichten dieser Gesteine horizontal, 
so stehen die Dioritsäulen senkrecht, wie in Fig. 8 und Fig. 
20 (Rogoshaberg), geneigt, wenn das überlagerte Gestein es 
auch ist, wie in Fig. 25 (am Wasserfalle Hirwas). Die Thon- 
schiefer dieses Bezirks sind zum Theil milde, graue und 
schwarze, bisweilen abfärbend durch Beimengung von Gra- 
phith, oder sie sind hart, jaspisartig, grau, gelblich, grünlich, 
auch gebändert. Nie hat man organische Reste in ihnen ge- 
funden. Thonschieferschichten treten oft in bedeutender 
Mächtigkeit auf. Sie erscheinen aber auch als dünne Zwi- 
schenlager in Quarzsandstein, wie z. B. bei Schokscha Fig. 
10 und zwischen Solomener Brekzie, wie bei Zarewitschi 
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Fig. 14c. Diese drei Gesteine bilden daher eine zusammen- 
gehörige Gruppe. Es gesellen sich aber zu ihnen, an dem 
Contacte mit dem Diorite, freilich nur dünne Schichten an- 
derer Gesteine, so z. B. Talkchloritschiefer, der an dieser 
Stelle nach NO. fällt und von Säulen-Diorit überlagert ist, 
dessen Säulen ihre Köpfe in derselben Richtung neigen. 

Herr Inostranzew hat am Hirwas ein Profil aufgefun- 
gen (с. 1. pag. 254, Fig. 21), das von oben nach unten fol- 
gende Reihe aufweist: 

a) Epidot-Chlorit-Diorit, 

b) quarziger Chloritschiefer, vertical zerklüftet. Dünne 
Lagen von Diorit- Aphanit durchziehen das Gestein. 
Dünne Schicht, 

€) Quarzit, porös, wie angeschmolzen; in den Poren Talk, 
Chlorit und Eisenglanz. Am Contakte mit а und 5b 
vertikal zerklüftet. Farbe roth. Weiter unten fest. Auf 
den Schichtungsflächen deutliche ripple marks; in den 
untern Schichten diagonale Schichtung, 

d) endlich, unter dem Quarzit, Glimmer-Chlorit-Diorit 
und zwischen beiden wieder eine dünne Contaktschicht 
wie b. 

50 hätten wir hier Diorit im Dache, wie in der Sohle 
des Quarzits, also Diorite verschiedenen Alters und etwas 
verschiedener lithologischer Beschaffenheit, die mit sedi- 
mentärem Gestein wechseln und vollkommene Concordanz 
zeigen. Man könnte daher den Diorit, den Inostranzew 
(с. 1. pag. 22) an dem Flusse Pasha von Thonschiefer über- 
lagert sah, auch zu diesem ältern Diorit rechnen. Herr 
Inostranzew meint (с. 1. pag. 254) frühere Beobachter an 
diesem Punkte hätten die von ihm beschriebene, lehrreiche 
Felswand (Fig. 21) übersehn, weil sie vielleicht von der 
landschaftlichen Schönheit der Stromschnelle zu sehr hin- 
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gerissen waren, was doch einem Naturforscher nicht ge- 
ziemt. Ich habe den Hirwasfall in der That nach der Natur 
gezeichnet, habe die Felswand vom gegenüberliegenden Ufer 
gesehn, aber nicht untersucht, was auch ihm nur zum Theil 
gelang. Den Aufschluss über den obern Theil des Profils, fand 
er erst an einem andern Orte, weiter flussabwärts. Ich habe 
mich aber hier, und ergänzend in Koikara, davon überzeugt, 
dass der Quarzit zwischen Talkchloritschiefer liegt, und 
dass letzterer viel, mächtiger ist, als in den dünnen Con- 
taktlagern an jener Felswand Fig. 21. Er hat an den von 
mir beobachteten Punkten nicht das Ansehen eines winzigen 
Contaktgesteins, sondern nimmt ernstere Dimensionen an. 

Herr Inostranzew hält, wie die Mehrzahl aller Geo- 
logen, den Diorit, also auch Diabas, nicht nur für ein erup- 
tives Gestein und hat in der That an den Contaktpunkten 
desselben mit Quarzsandsteinen, Thonschiefern, Dolomiten 
u. s. w. Erscheinungen gefunden, die er der hohen Tempe- 
ratur der Diorite, wenn auch nicht als solcher, so doch dem 
Gesteine zuschreibt, auf das er sie durch Reconstruction zu- 
rückführt, indem er zu beweisen sucht: 

1. dass alle Grünsteine des Olonezer Gebiets verschiedene 
Stufen der Veränderung eines ursprünglichen eruptiven Ge- 
steins sind, 

2. dass diese Grünsteine, nach ihrer Restaurirung die voll- 
kommenste Analogie mit quarzlosem Andesit haben würden, 

3, dass der Einfluss der hohen Temperatur (des ursprüng- 
lichen Gesteins) auf die benachbarten sedimentären Gesteine 
hier durch die, wie er sich ausdrückt, beweglichen oder 
wandernden !) (подвижные минералы) stark maskirt ist. 





1) Der Verfasser meint hier diejenigen Mineralien, die in den Grün- 
steinen selbst vorkommen, wie Epidot, Chlorit, Actinolit u. a. und ebenso, 
als Ausscheidungen, in den, die Grünsteine durchsetzenden Gängen. 
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Demnach hält der Verfasser die Restaurirung für möglich 
(с. 1, pag. 605) und 

“4. dass die Veränderung der Grünsteine, sowie die Mas- 
kirung der Kontaktgegend durch hydro-chemische Processe 
bedingt waren. 

Wir wollen bier nicht auf eine Analyse dieser, auf sehr 
mühsamer Arbeit beruhenden Lehre eingehn, zu der man 
nur durch die sorgsamsten mikroskopischen und chemischen 
Analysen gelangen kann. Wir versagen solchen Arbeiten 
nicht unsere Achtung, und da sie, in manchen Fällen, auf 
die richtige Auffassung der Genesis der Gesteine führen, so 
haben sie auch wohl einen gewissen Werth für die berg- 
männische Praxis. Wenn man sich aber gar zu tief in diese 
Dinge einlässt, so geräth man leicht in das Gebiet der Hy- 
pothesen, die bekanntlich auch bisweilen maskiren, und wenn 
man der mühevollen Arbeit und deren Deductionen folgt, 
so erhält man leicht den Eindruck, als sei der Mann, der 
sie machte, bei dem ganzen Vorgange der Gesteinsmetamor- 
phose zugegen gewesen und habe sie durch näherbringende 
Gläser beobachtet, was doch nicht der Fall ist. 

Als ich meine Untersuchungen im Olonezer Gebiete be- 
gann, stand ich nicht unter dem Einflusse der Lehre Bischofs 
von der Genesis der krystallinischen Gesteine, wie Herr 
Inostranzew das glaubt annehmen zu können. Ich hielt 
die Grünsteine für eruptive, für Gangesteine, weil ich sie 
als solche im Ural, am Harze und in manchen andern Ge- 
genden Europas und Asiens gesehn hatte. Es fiel mir aber 
auf, dass sie im Olonezer Gebiete, namentlich im dritten, 
dem Diorit-Thönschiefer-Bezirke, durchaus wie sedimentäre 
Gesteine, den Thonschiefern, den Quarziten, den krystalli- 
nischen. Schiefern vollkommen concordant aufgelagert sind. 


Es fiel mir auf, dass ich nirgend in den Schichten dieser 
Beiträge =. Kenntn. d. Russ, Beiches, Zweite Folge. 18 
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Gesteine Dioritgänge, nirgend einen Durchbruch des Diorits 
fand, eben so wenig wie in Schweden an der berühmten 
Gruppe von Bergen, deren unterer Theil aus Silurischen 
Thonschiefern und Kalkstein besteht, deren horizontale steil 
abgebrochene Schichten, oben von einem mächtigen Grün- 
steinplateau gekrönt werden. Ich gestehe, dass ich über die 
Genesis der Olonezer Diorite zweifelhaft wurde und will 
deren Entstehung auf eruptivem, feuerflüssigem Wege nicht 
bestreiten, aber lebe in der Hoffnung, dass man mit.der Zeit 
seine eruptive Natur auch aus den Lagerungsverhältnissen 
werde beweisen können. Andesite sind allerdings Laven, die 
sich stromartig ergossen und sich in grossen Decken über 
andere Gesteine ergossen haben, aber man hat auch, oft 
genug die Ausbruchsstellen aus dem Erdinnern aufgefunden, 
was mit den maskirten Grünsteinen des Olonezer Gebiets 
nicht der Fall ist. Auch das ideale Felsprofil bei Pälma (с. 
1. pag. 65) beweist, was die Lagerungsverhältnisse anbelangt, 
die eruptive Natur des Diorits nicht so, dass man sie nicht 
anstreiten könnte. 

Ich komme nun, zum Schlusse, auf die Erzführung des 
Diorit- Thonschieferbezirks. Das Vorkommen von Kupfer- 
und Eisenerzen in diesem Bezirke, sowie in dem vierten, 
hat die Aufmerksamkeit unserer Bergverwaltung bereits im 
verflossenen Jahrhundert auf sich gezogen. Ein berühmter 
sächsischer Bergmann, der Freiherr von Schönberg, Ober- 
berghauptmann in Freiberg, hatte, auf die Bitte der Kaiserin 
von Russland, von August II. die Erlaubniss erhalten, in 
den Dienst Russlands zu treten, und stand hier an der Spitze 
des Bergwesens. Die Geschichte seiner Verwaltung ist im 
Russischen Bergjournale niedergelegt, und der denkwürdige 
Process, den ihm die Regierung schliesslich machte, ist, 
nach den Originalquellen, von Adolf Goebel dargestellt, aber 
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leider bisher nicht bekannt gemacht worden. Wir bedauern 
das um so mehr, als diese Schrift viel zu Schönbergs 
Rechtfertigung beiträgt, was der hochverdiente Mann, der 
den Bergbau in Russland so erheblich gefördert hat, wohl р 
verdient. Im Olonezer Revier, wo damals Eisenerze aus den 
Seeen, und Kupfererze verschmolzen wurden, die man in 
dem Reviere sowohl, als auch an der Russenicha, auf der 
Kola-Halbinsel förderte, hatte Schönberg auch viele Schürfe 
und Versuchsbaue anlegen lassen. Diese Baue wurden aber, 
beim Beginne jenes Processes, sämmtlich aufgegeben und 
die deutschen Bergleute, die an ihnen beschäftigt waren, 
wurden plötzlich alle in ihre Heimath entlassen. Bald darauf 
wurde Graf Alexander Harrsch, Director der Gmundner 
Saline, zur Zeit der Kaiserin Katharina П., berufen, die 
Gruben des Olonezer Reviers und die Goldgrube Woizkoi 
zu untersuchen und sein Gutachten über sieabzugeben. Wir 
haben einige dieser Gutachten im Anhange mitgetheilt. Graf 
Harrsch sprach sämmtliche Gruben und Versuchsbaue todt. 
Seitdem sind diese Erzlagerstätten von einheimischen und 
fremden Geologen und Bergverständigen vielfach besucht 
und manche derselben aufs neue abgeschürft worden, aber 
immer ohne günstigen Erfolg. Alle diese Versuche haben zu 
demselben Resultate geführt, zu dem auch der berühmte 
Bergmann aus Gmunden gekommen war. Und bis auf den 
heutigen Tag giebt es noch Leute, die an einen verborgenen 
Erzreichthum im Olonezer Revier glauben und unter Um- 
ständen bereit wären, ihr Geld zu einem Schwindelgeschäft 
herzugeben, das von Zeitungsreklamen unterstützt wird. 
Ich gehöre auch zu denen, die die erwähnten Lager- 
stätten todtgesprochen haben, mit Ausnahme der, in der Ge- 
gend von Wyéegra, im Bergkalke vorkommenden Braun- 


eisenerz-Lager, die ich, für einen mässigen Betrieb für bau- 
18* 
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würdig halte. Im Gouvernement Tula werden solche, in dem 
dortigen Bergkalke vorkommenden Eisenerzlager seit langer 
Zeit verschmolzen. Für die Lager von Wytegra, die ich 
beschrieben habe, fanden sich Unternehmer. Aber statt, wie 
ich gerathen hatte, die Erzlager vor.allen Dingen mit Bohr- 
löchern, und wo sie zu Tage gehn, mit Stollen abschürfen, 
und eine hinlängliche Quantität derselben konstatiren zu 
lassen, fingen die Herren damit an, einen Hochofen und Ge- 
bäude aufzuführen, in denen sie sich behäbig einzurichten 
gedachten. Die Schürfungen unterblieben, das Geld ging zu 
Ende und mit ihm der ganze Schwindel. Die Immobilien 
wurden für einen Spottpreis verkauft. Mehrere Tausend Pud 
dieses Erzes, die wir nach Petrosawodsk; geschickt hatten, 
wurden hier verhüttet und gaben gutes Roheisen. Ihre fer- 
nere Verwerthung unterblieb, weil die Geschütze und Pro- 
jectile in Petrosawodsk vorschriftmässig nur aus Seeerzen 
hergestellt werden dürfen. 

In meinem vorläufigen Berichte über das Olonezer Revier 
(Mém. de l’Acad. Imp. des sciences de St. P&tersbourg 1860, 
УП’ Serie, Tome III, № 6, pag. 31 und 32) habe ich mich 
über die Bauwürdigkeit der, im vorigen Jahrhundert, im 
dritten und vierten geologischen Bezirk des Olonezer Reviers, 
absprechend geäussert. Ich sagte (pag. 32): 

«Nach allen früheren und nach meinen eigenen Erfah- 
rungen muss ich glauben, dass man im Olonezer Revier 
keine bauwürdigen Lagerstätten von Eisenerzen im Berge 
auffinden werde. Aber nach Sumpferzen und Seeerzen sollte 
man fleissiger suchen, als bisher geschehen ist». 

Ich bezog das Gesagte übrigens auch auf Kupfererze 
und auf Gold, und motivire meinen Ausspruch auch heute 
noch damit, dass bisher alle bergmännischen Untersuchungen, 
von den ältesten bis zu den neuesten, die Lagerstätten von 
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Eisen- und Kupfererzen im Olonezer Revier und in seiner 
Nachbarschaft, als nicht bauwürdige erkannt haben, zum 
Theil wegen geringen Gehaltes der Erze, aber vorzüglich 
wegen seiner geringen Quantität im Verhältnis zu den 
tauben Gesteinen, die man mit ihnen zusammen brechen 
muss, wie beispielsweise in Koikara, Pälma, Perguba, Foi- 
maguba und andern Orten. Ich sagte auch, es kämen hier 
Gesteine vor, die am Ural Gold und Kupfererze enthalten, 
wie Diorit, Chloritschiefer, Quarzgänge im Granit (Beresit) 
dass aber diese Gesteine am Ural andere Lagerungsverhält- 
nisse zeigen als im Onegalande, und dass in letzterem manche 
solche Gesteine keine Spur von Erzführung zeigen, wie 2. В. 
die Gneisse und Granite, die Thonschiefer, die Dolomite, 
die Quarzite des zweiten Bezirks, die Talk- und Chlorit- 
schiefer. Weder gelang es Sotow in Finnland, noch dem 
General Beger im Olonezer Lande Goldseifen aufzufinden, 
wie es beiden am Ural und dem letztern von ihnen so er- 
folgreich am Altai gelungen war. Und ebenso erfolglos ist 
alles angestrengte Suchen und Untersuchungen von Lager- 
stätten von Kupfer- und Eisenerzen bei Koikara, bei Swät- 
nawolok, bei Pälma, bei Foimaguba, bei Perguba geblieben. 
Kupferkies, Kupferglanz, Kupferblau und Kupfergrün kom- 
men in den Dioriten und ihnen verwandten Gesteinen, auch 
in Quarznestern im Diorit, mit Eisenkies, bisweilen auch 
mit Strahlstein, Asbest und Axinit zusammen vor, wie z. B. 
in der Gegend von Kontschesersk. Auch im Thonschiefer, wo 
er von Diorit bedeckt ist, habe ich Kupfergrün gesehn, 2. В. 
bei Foimaguba, aber das ist ein sekundäres Vorkommen, ein 
Zersetzungsprodukt des dem Diorit imprägnirten Kupfer- 
kieses. Und an allen diesen Orten ist die Menge der Erze 
zu gering, um sie abzubauen. Dasselbe gilt auch von den 
Kupfererzen, die bisweilen auf den Quarzgängen vorkommen, 
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die den Diorit durchsetzen. Es gilt aber auch von den Eisen- 
erzen, Magneteisen, Eisenglanz, die in verschiedenen Ge- 
steinen und in den sie durchsetzenden Gängen vorkommen, 
als Imprägnation, als kleine Gänge und Schwärmer, als 
Ausscheidung aus der Gangmasse, als Nester von ein Paar 
Fuss Durchmesser, wie Magneteisen im Diorite bei Koikara. 
Nie hat man hier Eisenglanzlager gefunden wie z. B. die 
bei Kriwoirog im Süden Russlands, nie liegende, lagerartige 
Stöcke von Magneteisen in Grünsteinen, wie am Berge Bla- 
godat am Ural, nie ein Verhältniss, wie am Ural bei Bogos- 
lowsk, wo der silurische Kalkstein von saigerstehenden 
Gängen von Diorit und Dioritporphyr in solcher Menge 
durchsetzt wird, dass der Kalkstein in den Turjinsker und 
Frolower Gruben, wie in mächtigen Lagen zwischen diesen 
Gesteinen erscheint. An den Contakten hat sich Granatfels 
gebildet und Kupfererz (Kupferkies, Kupferglanz, Malachit) 
und im Kalkstein auch gediegen Kupfer ausgeschieden. Aehn- 
lich sind auch die bekannten Lagerstätten von Nishne-Tagilsk. 
Solche Erscheinungen giebt es im Olonezer Revier nicht, 
auch nicht an der Aussenicha, obwohl die Natur hier die 
Kupfererze reichlicher scheint gespendet zu haben. Und 
wenn Herr Inostranzew, auf Grundlage seiner Genesis der 
Olonezer Gesteine, meinen Ausspruch für hinfällig erklärt, 
wenn er uns empfiehlt, die Lagerstätten gründlicher zu 
untersuchen und diese Untersuchungen bis in grössere Tiefen 
zu führen, so erlaube ich mir ihn darauf aufmerksam zu 
machen, dass es hier gar keine Tiefen giebt, als nur an den 
Stellen, wo die Schichten stärker geneigt sind, wie bei Palma. 
In der Regel haben die Dioritmassive und gerade da, wo sie 
am stärksten entwickelt sind, wie im Diorit-Thonschiefer- 
gebiete, oft eine horizontale, meist schwach geneigte Lage. 
Und überall kann man viele Beispiele anführen, wo unter 
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ihnen der nichterzführende Thonschiefer oder Quarzit und 
Dolomit zu Tage geht. In diesen tauben Gesteinen giebt es 

. hier keine Erzgänge, und wenn solche im Diorit auch vor- 
kommen, so sind sie so unbedeutend, oder so arm an Erz, 
dass ihr Abbau sich nicht lohnen würde. Und diese Gänge, 
selbst wenn sie mächtiger und reicher wären, würden wahr- 
scheinlich am Thonschiefer, Quarzite etc. abschneiden. Ich 
möchte aber noch an einen Umstand erinnern, der mir be- 
achtenswerth erscheint. Es hat nämlich die Natur selbst 
hier die Diorite und ihre Sohlengesteine viel gründlicher 
abgeschürft, als alle Ingenieure. Die Gletscher-Eisperiode 
hat von den Gesteinen Schichten abgetragen, deren Mäch- 
tigkeit sich zwar nicht berechnen lässt, diese muss aber 
doch sehr gross gewesen sein, da die kolossalen Massen 
des Gletscherschuttes, der die Nordhälfte des Europäischen 
Russlands bedeckt, auch Bruchstücke des rothen Onega- 
sandsteins und Dioritblöcke enthält, die doch nur dem Olo- 
nezer Gebiete oder Finnland können angehört haben. Und 
nie hat man auf der glattgeschliffenen Oberfläche des stehen- 
gebliebenen Restes der Olonezer Felsen einen Blagodat, nie 
ein Kriworog, nie ein Bogoslowsk oder Tagil gefunden. Es 
ist eben nichts von alledem vorhanden gewesen. Ich bleibe 
daher bei meiner Ansicht und würde es bedauern, wenn die 
Genesis der Olonezer Gesteine zu erneuerten kostspieligen 
Unternehmungen führen sollten. Wo nichts ist, sagt ein 
Sprüchwort, da hat auch ein Kaiser sein Recht verloren. 
Das Wort bewährt sich hier und die Genesis wird die Lager- 
stätten nicht reicher machen, als sie sind. 
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Ueber den Olonezer Anthracit. 


Im Jahre 1858 hatte ich östlich von Tolwuja auf den 
kleinen Inseln Karowskije in einem schwarzen, harten, von 
Quarzadern durchsetzten Thonschiefer, dünne Schmitzen von 
Anthraeit gefunden. Die Sache blieb unbeachtet, obgleich 
der schwarze, lockere, 54 Procent Kohle enthaltende Schie- 
fer bei Zillopol, in der Nähe von Schunga, schon längst be- 
kannt und öfter erdiger Anthracit genannt worden war, z.B. 
von Komarow (Russ. Bergjournal 1842, № 1, рав. 171). 
Derselbe berichtete auch schon von Anthracitstücken auf 
ler Insel Wolk (ibidem pag. 215). Schwarze Thonschiefer 
mit einer bedeutenden Beimengung von Graphit waren auch 
schon im Olonezer Reviere bekannt. Da theilte der Landes- 
seamte Reichenbach in Schunga dem Oberst vom Corps 
ler Steuerleute, Andrejew, die Nachricht von dem Vor- 
tommen des Anthracits bei Schunga mit, wies Proben vor 
ınd diese wurden von Andrejew 1877 nach St. Petersburg 
ın den Marinekapitain Semetschkin geschickt. Andrejew, 
om Steuermannscorps, war damals mit einer hydrographi- 
schen Vermessung des Onegasees beschäftigt. Semetschin 
veranlasste, auf den Wunsch des Grossadmirals, Grossfürsten 
Jonstantin, еше geologisch-bergmännische Untersuchung 
vei Schunga, über deren Erfolg der Bergingenieur Kont- 
tewitsch in den Schriften der Kais. mineralogischen Ge- 
ellschaft zu St. Petersburg Bericht erstattete. 

Es wurde der Insel Schunga gegenüber (sie liegt am 
wördlichen Ende des Putkosees) auf dem schmalen Isthmus 
'wischen dem Putko und Walgmosee ein 37,500 Quadrat- 
aden grosses Anthracitfeld aufgeschürft. Der Anthracit hat 
цег eine mittlere Mächtigkeit von 7 Fuss, und liegt an 


einigen Stellen, von krystallinischem Dolomit bedeckt, zwi- 
schen zwei Thonschieferablagerungen, von denen die obere 
von Diorit überlagert ist, oder er liegt auch zwischen zwei 
Dolomitlagern, und über dem Hauptlager erscheint, eben- 
falls dem Dolomit eingelagert, noch ein zweites, dünnes An- 
thracitflötz. Im Ganzen sind alle diese Schichten horizontal, 
an einigen Stellen jedoch stark undulirt und sogar steil in 
die Tiefe fallend oder steil nach oben steigend. Man sieht, 
dass auch hier Seitendruck auf sie gewirkt haben muss. 
Ich übergehe die Versuche, die man mit dieser Kohle, auf 
einigen Dampfern, angestellt hat. Es erwies sich dabei, dass 
der Anthracit, ohne Beimengung fetter, flammegebender 
Kohle keine Verwendung finden könne. Man hat nun aus 
- solchem Gemenge Briquets angefertigt, die vorzüglich sein 
sollen. Wenn der Anthracit von Schunga auch nur auf diese 
Weise benutzt werden kann, ‘зо hat auch das schon keine 
geringe Bedeutung, wenn man bedenkt, dass Schunga in der 
| Nähe des Onega liegt und mithin eine Wasserstrasse nach 
Petersburg hat. Es wird Alles auf den Preis ankommen, 
den das künstliche Feuermaterial beim Verkaufe beanspruchen 
wird. 
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Ueber die Karten des Olonezer Gouvernement. 


Von der Unrichtigkeit dieser Karten habe ich bereits 
in meinem vorläufigen Berichte gesprochen. Ich führte ein 
Beispiel an, das Kloster Klimezkoö auf der Insel gleiches 
Namens, das sogar auf der besten Karte um zwei geogr. 
Meilen zu hoch nach N. versetzt war. Die vielen Fiorde des 
Onega waren höchst mangelhaft gezeichnet, der Lauf der 
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Flüsse ой unrichtig angegeben, so auch die Umrisse und 
die Richtung der Seeen. So z. B. hat der Jangosee, auf den 
älteren Karten, eine Richtung von NO. nach SW., und in 
Wirklichkeit ist seine Axe von NW. nach SO. gerichtet. In 
dieser Provinz waren damals nur drei Punkte durch den 
Akademiker Wyschnewsky astronomisch bestimmt, und eine 
Aufnahme durch den Generalstab hat auch bis jetzt nicht 
stattgefunden. Da erhielt ich durch den Director der Pulkowa- 
Sternwarte, Herrn O. v. Struve, eine Liste von 43, durch 
den Oberst Lemm, vom Generalstabe, astronomisch be- 
stimmten Punkten im Olonezer Gebiete. Es wurde nun im 
kartographischen Bureau des Generalstabes ein neues Netz 
entworfen und in dieses auch alle Verbesserungen einge- 
tragen, die ich auf meinen vierjährigen Reisen mittelst 
Orientirungen mit der Bussole, hatte machen können. Der 
Onega hat, namentlich in seinem nördlichen Theile, eine 
andere Gestalt gewonnen, so auch die Fiorde und manche 
Seeen; und die Position der Städte und vieler Dörfer hat 
Veränderungen erfahren. Es mussten sogar Inseln auf der 
neuen Karte verschwinden, die auf der Schubert’schen in 
zwei Individuen figurirten, die ein und denselben Namen 
hatten, und in der Wirklichkeit fand sich nur eine vonihnen 
vor, wie-z.B. die Insel Lölikow. Am richtigsten fand ich die 
von den Kronsförstern angefertigten Karten der Wälder, und 
habe auch diese bei der Zeichnung der neuen Karte benutzt, 
die man auf der von der Kaiserlich Russischen Geographi- 
schen Gesellschaft herausgegebenen Karte des Europäischen 
Russlands wiederfindet. Es ist zu bedauern, dass Herr Ino- 
stranzew diese Karte zu seiner geologischen des Povenezer 
Kreises nicht benutzt hat. 
6. у. Helmersen. 





IV. 
Bas Gebiet der Granite, Gneisse und der krystallinischen ° 
Schiefer. 


Dem Besuche dieses nördlichsten Gebietes des Olonezer 
Bergreviers, widmete ich den Sommer des Jahres 1858 
und 1859, und füge diesem Gebiete auch das Ostufer des 
Onega hinzu, an welchem krystallinische Gesteine schon 
nördlich von Andomskoi auftreten. 

Im Jahre 1858 hatte ich Gelegenheit die Reise von St. 
Petersburg nach Petrosawodsk ganz zu Wasser zu machen. 

Seine Majestät der Kaiser Alexander II. hatte im Juni 
1857, begleitet von dem damaligen Kronprinzen, jetzigen 
König von Württemberg, eine Reise nach Archangel und 
dem Solowezker Kloster, im Weissen Meere, unternommen, 
und nahm seinen Rückweg nach St. Petersburg über Wo- 
logda, Wytegra und Petrosawodsk. Der damalige Minister 
der Wegekommunikationen, General-Adjutant Tschewkin, 
reiste von St. Petersburg dem Kaiser auf einem Dampfbote 
bis an den Landungsplatz Tschornije Peski, am Südostufer 
des Onega, entgegen, um, nach dem Besuche von Petrosa- 
wodsk, Seine Majestät zu Wasser nach der Residenz zu- 
rückzubringen. Zu diesen Fahrten waren die kaiserlichen 
Flussdampfer Alexandria und Ilmen bestimmt, und ich folgte 
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gern der Aufforderung des Generals Tschewkin, ihn auf 
der Hinfahrt nach Petrosawodsk zu begleiten. Diese Fahrt 
sollte die Probefahrt für die beiden, in diesen Gewässern 
noch nie verwendeten Dampfer sein. 

Am 16. Juni 1858, um 1 Uhr nach Mitternacht, ver- 
liessen wir St. Petersburg auf der, von dem Kapitain zweiten 
Ranges Falck, kommandirten Alexandria und fuhren, nach- 
dem wir Schlüsselburg passirt waren, nach den Inseln Kone- 
wez und Walaam im Ladogasee. 

Die Insel Walaam ist ein hoher, von mehreren Buchten 
tief eingeschnittener, aus schwärzlichem, feinkörnigem, mit 
Magneteisen gemengtem Dolerit bestehender Fels, auf wel- 
chem das bekannte Mönchskloster gleiches Namens erbaut 
ist. Um zu diesem zu gelangen, muss man die Nordwest- 
spitze der Insel umfahren und von dem nördlichen Ufer in 
einen schmalen, nach Süd gerichteten, 2 Werst langen 
Fiord lenken, auf dessen hohem, sehr steil nach SW. ab- 
fallenden Ufer, das Kloster mit seinen vielen, stattlichen, 
steinernen Gebäuden steht. Auf dem steilen, vor Nord- und 
Ostwinden vollkommen geschützten Abhange, befindet sich 
ein schöner Garten, dessen herrlicher Baumwuchs, grosse 


Eichen, Linden, Ahorn, Aepfel- und Kirschbäume, mit reifen, . 


wohlschmeckenden Früchten, die Aufmerksamkeit um so 
mehr erregen, als man sie hier, unter 61° 40’ nördlicher 
Breite, nicht mehr erwartet. Die üppige Vegetation mag 
hier durch zwei Umstände hervorgerufen werden: durch 
die günstige, der Mittagssonne zugewendete und vor kalten 
Winden geschützte Lage des Gartens, und durch den mil- 
dernden Einfluss der grossen Wassermasse des Ladoga auf 
die örtliche Lufttemperatur). 


1) Siehe die Beschreibung der Insel in: «Aus dem Tagebuche eines 
Reisenden» (St. Petersburg, bei Eggers et Comp.). 
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In der Frühe des 17. Juni verliessen wir Walaam, be- 
stiegen am 18. in 7№4етое Pole, am Swir, das kleinere, 
vom Kapitain Ostolezky kommandirte Dampfbot Ilmen, 
um auf diesem den Swir hinauf und nach Petrosawodsk zu 
fahren. 

Es erwies sich aber, dass der Ilmen für diese Fahrt 
nicht geeignet war. In den gefährlichen Stromschnellen des 
Swir müssen die Fahrzeuge oft sehr kurze Wendungen 
machen um nicht auf Riffe aufzulaufen. Der Ilmen war für 
solche Evolutionen zu lang, und fuhr in der Stromschnelle 
Sigowez auf eine Geröllebank, von der er nur mit der grössten 
Anstrengung von mehr als hundert Mann herbeigeeilter Leute 
herabgebracht werden konnte. Nachdem das Dampfbot, weiter 
flussaufwärts, nochmals auf einen Stein gelaufen war, aber 
ohne stecken zu bleiben, erreichten wir Wosnessenje ohne 
fernere Unfälle. 

Es wurde daher beschlossen die Rückfahrt mit Seine 
Majestät dem Kaiser, nicht auf dem Ilmen, sondern auf 
kleineren, vom Ilmensee herbeigeschafften Dampfböten aus- 
zuführen. . 

Am 24. Juni langte der Kaiser in Petrosawodsk an; der 
erste kaiserliche Besuch nach Peter dem Grossen. Am 
26. besuchte Seine Majestät den Wasserfall Kiwatsch und 
reiste an demselben Tage von Petrosawodsk nach St. Peters- 
burg ab’). 


Am 10. Juli 1858 reiste ich mit Obodowsky über 
Lishma und Perguba nach Powenez und am 11. Juli von 
hier nach dem Dorfe Tscholmusha am Ostufer des Onega. 


1) 8. «Aus dem Tagebuche eines Reisenden». 
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Das Ostufer des Orfgasees. 


Anfangs schlugen wir einen guten Fahrweg ein, bis zu 
dem 15 Werst entfernten Dürfchen Habselga, und von hier 
andere 15 Werst bis Lobskaia oder Lobskije Peski, und 
endlich 6 Werst bis an den Hof Pigmatka, eine Landungs- 
stelle am Onega, wo ein Bot zu der 30 Werst betragenden 
Fahrt bis Tscholmusha bereit lag. 

Bei Powenes ist das Ufer des Onegasees flach, niedrig 
und besteht aus Sand mit vielen Wanderblöcken. 

Dem über diluvialen Blocklehm gehenden Weg nach 
Habselga folgen links in geringer Entfernung felsige Höhen. 
3 Werst vor Habselga, 1), Werst links vom Wege, bei dem 
Dorfe Gremätschaia sahen wir einen dunkelgrünen, fein- 
körnigen, fast dichten, grobschiefrigen Diorit anstehn und 
1%, Werst östlich von dem Dorfe Habselga, auf der Fort- 
setzung des so eben erwähnten Höhenzuges, trat ein 
glimmerloser Schriftgranit, mit weissem Feldspath und 
grauem Quarze auf. Er ist senkrecht in dicke hora 8 NW. 
nach SO. streichende Bänke zerklüftet, über welche das 
aus dem Höhenzuge entspringende Flüsschen /shmuksa, bei 
einem verlassenen Bauerhofe, in Kaskaden hinabstürzt. 

Bis Pigmaika ging unser Weg ununterbrochen über 
mächtige Anhäufungen von Sand und Wanderblöcken, die 
immer beiweitem zum grössten Theile aus Granit und Gneiss 
bestehn und abgerundet sind. Und dieselbe Beschaffenheit 
behält das niedrige Onegaufer bis Tscholmusha, das an einer 
Bucht des Onega liegt, die von dem See durch eine lange, 
schmale Landzunge getrennt ist. Diese besteht aus zwei 
Theilen; der eine streicht von N. nach S., ist hoch, breit 
und heisst Ishgora; die südlichere, niedrigere Fortsetzung 
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ist von NW. nach SO. gerichtet. Wir überschritten sie 4 
Werst nördlich von ihrer Südspitze an einer 200 Fuss 
breiten und 30 bis 40 Fuss hohen Stelle, über welche unser 
Bot geschleift wurde, und erreichten in demselben das zwei 
“Werst von dieser Stelle entfernte Tscho!musha. 

Ein tiefer, ziemlich breiter Fluss, Nemenka, mündet bei 
Tscholmusha in die Bucht und an seinem Ufer zieht sich 
eine Reihe stattlicher, meist zweistöckiger, hölzerner Häuser 
hin, deren wohlhabende, dem Stande der Obelnijeangehörige 
Eigenthümer, Ackerbau, Handel und Schiffbau treiben. 

Ich besuchte Tscholmusha im Jahre 1859 ein zweites 
Mal, aber dieses Mal von Andoma aus. 

Am 25. Juni 1859 fuhr ich in der Begleitung meines 
Sohnes und des Bergingenieurs Jürgens, von Andomskaia 
zu Bote nach Muromskoi, an dem flachen, sandigen Ufer des 
Опера hin, am 26. über einen See und das Flüsschen Hak, 
rusha hinauf, bis zu der Poststation Hakrushskaia, wo der 
aus Blocklehm bestehende Boden höher ansteigt. 

Die Poststrasse von hier nach Pudosh geht über Sand 
mit Anhäufungen von Wanderblöcken. 

Die Ufer des Wodlaflusses bei Pudosh bestehn aus Flug- 
sand, der 60 Fuss hohe Böschungen bildet. 

Am 27. Juni 1859 fuhren wir von Pudosh zu Bote die 
Wodla hinab, bis zum Dorfe Schalskoi, das ich 1856 zum 
ersten Male, aber damals nur flüchtig besucht hatte. 

Ueber einen, am linken Ufer der Wodla, 1 Werst unter- 
halb Pudosh vorkommenden, feingeschichteten Thon neuester 
Bildung, der Gerölle von Granit und Diorit, sogenannte 
Lösspüppchen (Nordenskjölds Pegothokiten), und verrottetes . 
Coniferenholz enthält, habe ich in meinem vorläufigen Be- 
richte über die Olonezer Reisen gesprochen, und werde auf 
diesen Gegenstand später in der Fortsetzung meiner «Studien 
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über-die Wanderblöcke und die Diluvialgebilde 
zurückkommen. 

Oberhalb des Dorfes Podporoshje bildet die 1 
Stromschnelle, indem sie über eine den Fluss in 
durchschneidende Anhäufung von Wanderblöck 
Etwa 4 Werst flussabwärts von Podporoshje un 
flussaufwärts von dem Dorfe Bolbina, fanden wir 
rechten Ufer, den ersten anstehenden Granit, 
domartigen Hügeln. Er ist fleischroth und grob] 
setzt von hier ohne Unterbrechung bis Schalskoi 1 
er auch nicht unmittelbar am Ufer der Wodla 
so kann man ihn doch in deren Nähe überall auffi 
verräth sich seine Gegenwart durch die domförmig ; 
Hügel, welche den Flusslauf hier auch in gröss 
begleiten. 

. Sein Vorkommen am linken Ufer der Wodla be: 
wo man an ihm die concentrischschalige Abson 
deutlich beobachten kann, habe ich in den «Studie 
Wanderblöcke» bereits besprochen. 

Es dürfte wohl kaum zu bezweifeln sein, ‹ 
Granit mit dem in der Gegend von Powenez ve 
zusammenhängt. 

Am 30. Juni fuhren wir zu Bote von Schalsko 
Vorgebirge Bessow Noss. 

An der Mündung der Wodla geht auch an der: 
Ufer der fleischrothe Granit in einer niedrigen Киру 
die ebenfalls concentrischschalig gebaut ist und 
Oberfläche Gletscherschliffe und hora 8, NW. 
richtete Schrammen zeigt. 

Zwischen der Mündung der Wodla und Be 
landeten wir an den Schären Michailowez, Кай 
Akimowka. Sie bestehen aus Granit, und sind in der 





зай 
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über die Wanderblöcke» erwähnt, da man auf ihnen, und 
insonderheit auf Michailowes und Kalinskoi, die Ablösung 
der Granitblöcke von dem Mutterfels so deutlich beobachten 
kann. 

Bessow Noss (das Teufelscap) ist ein hoher Syenitfels, 
dessen Fuss in geschliffenen und geschrammten Platten zum 
See abfällt. Das Gestein ist ein feinkörniges dunkelgraues 
Gemenge von Orthoklas, Hornblende und zweiaxigem 
Glimmer. Die interessanten Wirkungen aus der Eisperiode, 
die man an diesem Vorgebirge beobachten kann, habe ich 
gleichfalls in den «Studien über die Wanderblöcke» beschrie- 
ben, und gehe nun zu andern Punkten über. 

Ein Blick von Bessow Noss nach Süden lässt leicht er- 
kennen, dass der Syenit in dieser Richtung noch weiter 
fortsetzt. 

Wir nahmen nun unsern Weg nach N. und landeten, 
nachdem wir an der Wodlamügdung vorübergefahren waren, 
zuerst an einem 10 Werst von Schalskoi befindlichen, aus 
Diorit bestehenden Felsen. Die nördlich von hier befindli- 
chen Loschtschow-Inseln zeigten aber wieder Granit. Dem 
Ufer liegen auf dieser ganzen Strecke viele Schären vor, die 
den Collectivnamen «die Schalskischen Inseln» führen. 

Sieben Werst südlich von Unoska beobachteten wir 
am Ufer des Onega ebenfalls Granit von röthlichgrauer 
Farbe. 

Nachdem wir in Unoska übernachtet hatten, fuhren wir 
am 1. Juli wieder an vielen Inseln vorüber, die alle aus 
Granit zu bestehen schienen, in der Richtung nach der 25 
Werst von Unoska entfernten Insel Peschtschanskoi. 

Auch auf dem halben Wege nach dem letztern dieser 
Dörfer tritt der Granit an einem hohen Uferfelsen zu Tage 
und die Insel Peschtschanskoi ist eine hochgewölbte Kuppe 


Belträge =. Konntn. 4. Russ, Reiches, Zweite Folge, 19 
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‚aus feinkörnigem, hellgrauem Granit, die vom Ufer bis auf 
den Gipfel von Wanderblöcken bedeckt ist. 

Auch zwischen Peschischanskoi und Pudoshgorskaie 
sahen wir an mehreren Stellen des Onegaufers Granitkuppen 
zu Tage gehn. Inostranzew nennt dieses Gestein «Gneiss», 
с. 1. рав. 67, weil er an ihm grobschiefrige Textur beo- 
bachtet hat, und giebt sein Streichen 320° NNW. nach 
SSO. sein Fallen WSW. 230° und den Fallwinkel zu 85° 
an. Diese Beobachtungen machte er am nördlichen Ende 
der 110,1 Meter hohen Gneisshöhe, auf welcher Pudosh- 
gorskaia liegt. Mit der Annäherung an das letztere Dorf 
schwanden die Uferfelsen, allein in einiger Entfernung von 
dem niedrigen, sandigen Ufer erheben sich Höhen, die zwei- 
felsohne aus anstehendem Fels bestehn, wie das auch bei 
dem Dorfe Pälma der Fall ist, das wir nun erreicht hatten. 
Es liegt an dem Einflusse des von Ost kommenden, 80 
Werst langen Pälmaflüsschens in den Опера, und in seiner 
Nähe geht ein geschichteter röthlicher, dichter Dolomit 
und weisslicher, feinkörniger Quarzit zu Tage, ganz 
ähnlich dem am Westufer des Onega verbreiteten. Inos- 
tranzew nennt ihn Quarzsandstein (с. 1. pag. 54). Die 
Schichten des Dolomits sind sehr alterirt, gebogen, geknickt. 
An den verwitterten Schichtenköpfen erkennt man, dass er 
aus sehr dünnen, parallelen Lagen besteht. Auf dem frischen 
Bruche sind diese nicht zu bemerken. 

Der diesem Dolomit aufgelagerte Quarzit beschreibt 
hier mit seinen Schichten auf einer Erstreckung von 100 
Schritten, einen Viertelbogen, so dass das Fallen der Schich- 
ten an beiden Endpunkten um 90 Grad (6 Stunden) differirt. 
Flussaufwärts vom Dorfe streicht der Quarzit hora 4 NO. 
nach SW. und fällt unter einem Winkel von 44° hora 10 
NW. 
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Wir verfolgten den Pälmabach etwa 2 Werst aufwärts 
von dem Dorfe, und fanden an den Ufern gut entblösste 
Felsmassen von Diorit, Dolomit und Quarzit. 


An einem dieser Fels- . 


profile war folgendes 
Verhältnis zu sehn: Der 
in dicke Bänke abge- 
theilte, sehr flach nach 
N. fallende Dolomit a, 
überlagert den säulen- 
förmig zerklüfteten 
Diorit b. 

Am Fusse dieser 
Höhe kann man den Do- 
lomit a, mit südöstlichem 
Fallen, den Diorit b über- 
lagern sehen. Fig. 58. 
Beide Profile gehören 


Fig. 57. 


ein und derselben Bergmasse an. 


Im Diorit- 
Thonschieferge- 
biete hatten wir 
ohne Ausnahme 
den Thonschiefer 
regelmässig von 
Dioriten verschie- 





a Dolomit, b Diorit. 


dener Art überlagert gesehn. Bei Pälma sahen wir zum 
ersten Male den Diorit von einem sedimentairen Gestein 
überlagert. Aber weder in jenem Gebiete, noch hier ist es 
uns gelungen auch nur an einer einzigen Stelle, in der La- 
gerungsweise die Beweise für die eruptive Natur des Diorits 


zu finden. 


19* 
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Ein drittes Profil zeigte in der Mitte ein Dioritmassiv 
und zu beiden Seiten desselben Dolomitschichten, wie sie 
in Fig. 59 dargestellt sind. Die Kontaktpunkte waren leider 








a Diorit, b Doloinit. 


durch Gebirgsschutt maskirt; doch hat es fast das Ansehn, 
als sei der Diorit hier vom Dolomit sowohl überlagert als 
unterteuft, oder, mit andern Worten, als wechselten hier 
diese Gesteine mit einander. 

Der Dolomit ist feinkörnig, hellziegelroth oder weisslich 
von Farbe und umschliesst Lagen eines sehr dünnschiefrigen 
Kalkthonschiefers, der leicht in dünne Täfelchen, von einer 
halben Linie Dicke, zerfällt. Und dennoch konnte ich an 
solchen Täfelchen mittelst der Lupe, noch 6 verschieden 
gefärbte Lagen unterscheiden. Wie ruhig muss das Wasser 
und wie zähe der Schlamm gewesen, der sich aus ihm nie- 
derschlug. 

In dem Diorite kommen schmale Gänge eines körnigen 
Gemenges von dichtem Eisenglanz und Magneteisenstein 
vor, mit Anflügen von Kupfergrün. Dieses Erz, das nach 
einer im Laboratorio zu Petrosawodsk angestellten Analyse 
über 60%, metallisches Eisen und Spuren von Kupfer ent- 
hält, ist mit Quarz und Actinolith verwachsen. Der Strahl- 
stein erscheint hier auch in Nestern zwischen dem Diorit 
und Dolomit. 

Am linken Ufer des Pälmabaches kann man den, Nester 


von Strahlstein enthaltenden Diorit unmittelbar auf grobge- 








— 293 — 


schichtetem, unter einem Winkel von 50° nach N. fallenden 
- und mit Wellenabdrücken versehenen Quarzit aufliegen sehn, 
dessen Schichten nach Nord fallen. 

Herr Inostranzew wird aus dem Mitgetheilten ersehen, 
dass ich in Pälma doch etwas mehr beobachtet habe, als er 
с. 1. pag. 65, in der Anmerkung, vermuthet. Er urtheilte 
aber nach meinem vorläufigen, kurzen, im Jahre 1860 er- 
schienenen Berichte über das Olonezer Bergrevier. 

Inostranzew (с. 1. pag. 55) bestimmt den Diorit von 
Pälma als Epidot-Diorit und beschreibt ihn genauer; er be- 
obachtete hier die Auflagerung des Dolomits auf dem Diorit, 
und zwischen beiden eine, bis 4 Meter mächtige Schicht 
eines dolomitischen Talkschiefers, der, mit Säuren behandelt, 
aufbraust. An einer Stelle beobachtete er eine Auflagerung 
des Diorits auf Dolomit, namentlich am linken Ufer der 
Pälma.. Hier liegen, zwischen beiden Gesteinen, zwei dünne 
Contactschichten, 4 Fuss mächtig. Sie unterscheiden sich von 
einander nur in den beiden Contactflächen. Die obere braust 
nicht mit Säuren behandelt, und hat das äussere Ansehen von 
Thonschiefer; auf den Kluftflächen bemerkt man Chlorit und 
Talkschüppchen und mikroskopisch kleine Krystalle von 
Magneteisen. Die untere Lage unterscheidet sich von dem 
sie unterteufenden Dolomit nur durch seine Farbe und dünne 
Zwischenlagen von Eisenoxyd, Eisenglanz und Magneteisen. 
Ausserdem sieht man an ihr auch Talkschüppchen; sie geht 
allmählich in den Dolomit über. Inostranzew erwähnt 
in diesen Schichten auch das Vorkommen von Kupferkies 
und Buntkupfererz und Eisenkies, und hat Recht wenn 
er sie nicht für einen Contactgang ansieht, wie Werssilow 
gethan (Gornoi Journal 1870, Th. III, pag. 381). 

Die den Gesteinen von Pälma imprägnirten Eisen- und 
Kupfererze erschienen mir beachtenswerth, und ich veran- 
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lasste daher eine Abschürfung ihrer Lagerstätten, die von 
Obodowsky ausgeführt ward. Das Vorkommen erwies sich 

‚ aber als nicht bauwürdig, wegen der geringen Menge der 
Erze, und weil dem Magneteisen auch stets Magnetkies bei- 
gemengt ist. 1859 entdeckte der Bergingenieur Anossow, 
der im Auftrage des Herrn Popow im Olonezer Gouverne- 
ment Erze suchte, ein Vorkommen von Magneteisen im 
Diorit, unweit des Dorfes Pudoschgora, und gab es als ein 
bedeutendes an. Aber es hat auch diese Entdeckung keine 
Folge gehabt, weil das Vorkommen sich schliesslich als 
nicht bauwürdig erwies, wie das bisher an allen Orten 
des Reviers der Fall gewesen ist. 

Wir kehrten im Jahre 1859 von Pälma nach Tscholmusha, 
und von hier, über Tolwwja, Padmosero, Foimaguba, Weli- 
kaia № а, Kosmosero und Kondopoga nach Petrosawodsk 
zurück und reisten im Juli über die Stadt Olonez und das 
Dorf Konduscha nach Finnland. 








Reise von Powenez nach dem Norden im 
Jahre 1858. 


Am 14. Juli 1858 brachen wir von Powenes zu dem 
Wygsee auf, und zwar auf demselben Wege, den im Frühling 
die Wallfahrer nach dem, im Weissen Meere befindlichen 

Solowezker Kloster einzuschlagen pflegen. 

Dieser Weg führt zuerst 9 Werst durch einen Wald an 
| einen, oberhalb der Stromschnellen befindlichen Landungs- 
u platz des Powentschankaflusses, an dem man sich einschifft 

" und zu Bote 17 Werst durch die sogenannten «Schmalen 
Seen» (Uskije Osera) bis an den Masselgaschen Landungs- 
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platz (Masselskaia Pristan), anfangs die Powentschanka hin- 
auf und dann durch den kleinen Wolsee fährt. 


. Von der Masselskaia Pristan gingen wir 5 Werst zu 
Fusse, bis zu dem Dorfe Masselga, fuhren am 15. Juli 10 
Werst auf dem Matkosee, und gingen von dessen Nordende 
2 Werst zu Fusse nach dem Dorfe Telekina, und fuhren 
wieder zu Bote 45 Werst, den Telekinafluss hinab bis zu 
einer Refuge, die 2 Werst vom Wygsee liegt. Nachdem wir 
hier übernachtet hatten, traten wir den Rückweg nach 
Powenez an, da es vom Wygsee keinen gangbaren Weg nach 
dem Segsee giebt, den ich ebenfalls besuchen wollte. 


Nachdem wir, von Powenes aus, anfangs grosse Anhäu- 
fungen von Sand und Wanderblöcken überschritten hatten, 
fanden wir den ersten anstehenden Granit 7 Werst von der 
Stadt. Er erhebt sich hier nur wenig über dem Boden und 
ist sehr zerfallen. Man kann sich leicht täuschen und diese 
scharfkantigen Blöcke für erratische halten, da sie an den 
Kanten oft etwas abgerundet sind. Völlig abgerundete kom- 
men auch, aber selten vor, gehören jedoch meist demselben 
Gestein an, das Inostranzew als Gneiss bestimmt hat. 
An dem Landungsplatze der Powentschanka erhebt es sich 
am linken Ufer zu höheren Felsen und besteht hier aus 
röthlichem Orthoklas, grauen Quarz und schwarzen Glimmer. 
Niedrige, abgerundete Kuppen bildend erscheint es nun 
auch aufwärts an der Powentschanka und auf den Inseln 
des Wolsee’s. . 

Аш Nördende dieses Sees überstiegen wir еше bedeu- 
tende, mit Diluvium bedeckte Höhe, die man als die Wasser- 
scheide zwischen dem Onega und dem Weissen Meere be- 
trachten kann. Sie scheidet nämlich den Wolsee vom Ма- 
kosee. Aus dem ersteren fliesst die Powentschamka nach dem 
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Onega, aus dem letztern der Wygfluss in die Onegabucht 
des Weissen Meeres. 

Auf einer Insel des Wolsees sahen wir Leute mit der 
Gewinnung von Seeerz beschäftigt. Da nun hier überall 
Gneiss oder Granit ansteht, so scheint es, dass die Entste- 
hung dieses Erzes unabhängig von Gesteinen ist, die grössere 
Mengen von Eisenoxydul und Eisenoxyd und Schwefeleisen 
enthalten, wie der Granit, wie z. B. Diorite oder augitische 
Gesteine, Kriwoserit und Thonschiefer. 

Auch sahen wir zwischen dem Dorfe Telekina und dem 
Matkosee, an den Stromschnellen des Teleka-Flusses die 
Stelle an der eine kleine Eisenhütte gestanden hat, die 
wahrscheinlich die hiesigen Erze verschmolz. Es stehn noch 
bedeutende Schlackenhalden da. 

4 Werst von Telekina, auf dem Wege zum Wygsee geht 
am Ostufer des Matkosee’s ein grau und röthlich gefärbter 
Granitgneiss zu Tage. 

Die Ufer der Teleka, von diesem See bis zum Wygsee, 
sind niedrig, bestehn meist aus Alluvialsand, der 2 bis 3 
Fuss hoch mit schwarzer Erde bedeckt ist. Daher giebt es 
hier viel schöne Graswiesen. Wir kamen durch mehrere 
kleine Stromschnellen, die über Anhäufungen von Granit- 
blöcken hingehen. An einer grösseren, die 35 Werst fluss- 
abwärts von Telekina liegt, mussten wir die Böte verlassen 
und diese wurden, während wir zu Fusse gingen, an Stricken 
die Stromschnelle hinabgelassen. In jedem Bote standen 
zwei Leute um sie mittelst langer Stangen zu lenken. 

Nachdem wir nach Powenez zurückgekehrt waren, fuh- 
ren wir 

am 18. Juli 1858 von hier zunächst nach Perguba über 
Lumbuscha und am See Ostretschje vorüber. 

Die bei dieser Gelegenheit auch in der alten Kupfer- 
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grube Woronow Bor gemachten Beobachtungen, wurden 
oben bereits mitgetheilt. ’ 

1 Werst westlich von Lumbuscha steigt man auf einen 
aus grauem Granite mittlern Kornes bestehenden Berg, senkt 
sich dann wieder zum sandigen Ufer des Onega hinab und 
erhebt sich auf der 7. Werst von Lumbuscha wieder auf 
ein mit Sand und Geröllen bedecktes Plateau, auf welchem, 
links vom Wege, der kleine See Ostretschje liegt. 

Auf der 9. Werst erschien rechts, westlich von dem 
Wege, am Fusse derselben Höhe, auf welcher die Woronow- 
grubo liegt, der graue Quarzit den wir bei letzterer gesehn 
hatten. Er ist hier geschliffen und in der Richtung hora 10 
NW.—SO. geschrammt. 

Auf einer der Schliffllächen bemerkt man eine ovale 8 

Zoll 3 Linien lange, 4 Z. 1 Г. breite und 2 Z. 6 L. tiefe, 
sehr scharf begrenzte Vertiefung mit ziemlich glatten 
Wänden. . 
Ich glaube annehmen zu können, dass in dieser Höh- 
lung ein dieselbe ganz ausfüllendes Gerölle gesteckt habe, 
das von der Untermoräne des Urgletschers durchschnitten 
und endlich aus seiner Behausung herausgedrängt wurde. 
Für einen Riesenkessel kann man diese Vertiefung nicht 
wohl halten, weil ihre Ränder so sehr scharf sind, es sei 
denn dass der Gletscher einen tiefen Riesentopf vorfand und 
seinen obern Theil wegschliff. 

Auf der 11. Werst von Lumbuscha, bei dem Bauerhofe 
Matwejewa gora steht dicht am Wege ein feinkörniger 
Chloritschiefer an, ein schiefriges Gemenge von Quarz, 
Chlorit und Glimmer, mit feineingesprengtem Schwefelkies 
und Magneteisenstein. 

Am 20. Juli kehrten wir von Perguba nach Lumbuscha 
zurück, das am nördlichsten Ende des Onega, auf einer 
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alluvialen Sandebene ап der Mündung des Flüsschens glei- 
ches Namens liegt. Im Westen, Norden und Osten ist diese 
Niederung von diluvialem Blocksand begrenzt, aus welchem 
in weiterer Entfernung vom See, der anstehende Fels her- 
vortritt. 


Lumbuscha, der Kaljosee, Tschobina, 
Ostretschje. ° 


Am 21. Juli 1858 traten wir die Reise an den Segsee an. 
Der Weg stieg auf die obenerwähnten Diluvialhöhen hinauf 
und ehe wir die 5 Werst entfernte, am Kumssaflusse liegende 
Sägemühle Lumbuscha erreichten, sahen wir am Wege grob- 
körnigen Granit anstehn. 

Die Kumssa ist bei der Sägemühle 140 bis 150 Fuss 
tief in lockern, gelben, feingeschichteten Quarzsand einge- 
schnitten, wie man das am besten an den steilen Abhängen 
der Dewju gora, einer von der Kumssa und einem ihrer 
Arme umflossenen Insel, sehen kann. Die untern Schichten 
dieses Sandes enthalten Wanderblöcke. 

Diese grosse Sandablagerung zieht sich an der Kumssa 
aufwärts, lehnt sich aber an den Seiten an rothen Granit 
wittlern Kornes an, den wir zuerst 3 Werst fiussaufwärts 
von der Sägemühle, an der rechten Seite des Weges, her- 
vortreten sahen. Sein Ausgehendes ist in Blöcke zerfallen. 

Inostranzew (с. 1. pag. 96) erwähnt auch eines apha- 
nitischen Epidot-Diorit, den er 4 Werst von Lumbuscha, 
in der Richtung nach Tschobina, beobachtete; eben dasselbe 
Gestein fand er auch 7 Werst von letzterem. 
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An dem, 12 Werst von dem Dorfe Lumbuscha entfern- 
ten Kaljosee, der nur eine Erweiterung der Kumssa und von 
O. nach W. drei Werst lang ist, traten die Gesteine des 
Woronow Bor wieder auf, Epidotfels, Quarzsandstein und 
Chloritschiefer, und können diese Schichten, da sie in der 
Streichungslini® der Woronower Gesteine liegen, als deren 
Fortsetzung nach Norden betrachtet werden. 

Der Quarzsandstein fällt hier unter 50° hora 1 SW., 
und streicht hora 7 NW. nach SO. Dasselbe Streichen hat 
auch der grüne Chloritschiefer, fällt aber fast senkrecht. 

‘Am nördlichen Ufer des Kaljosees erhebt sich eine hohe, 
senkrechte Felswand, die aus einem feinkörnigen Gemenge 
von Quarz und Strahlstein besteht. , 

Inostranzew beobachtete, 8 Werst vor Tschobina, am 
Kaljosee, hohe Felsen aus Glimmer-Diorit. Diess Gestein 
trat auch 7 Werst von Tschobina auf, dann aber fand er ein 
eigenthümliches Conglomerat, das aus Geröllen feinkörnigen, 
rothen Gneisses besteht, die durch ein dunkelgrünes, an 
Chlorit reiches Cement verkittet sind. (Siehe die genaue 
Beschreibung c. 1. pag. 98). Das Gestein, auf dem Tscho- 
bina steht, nennt Inostrazew «Gneisw. Ich habe die flad- 
rige Structur an diesem Gestein nicht beobachtet. 

Das Dorf Tschobina steht auf grauem, feinkörnigem, 
schaligem Granit mit schwarzem Glimmer. Eine Werst jen- 
seits des Dorfes trat rechts vom Wege wieder Chloritschiefer, 
und 3 Werst weiter wieder derselbe Granit, wie bei Tscho- 
Dina, und lauchgrüner, quarziger Chloritschiefer auf. Diese 
beiden Gesteine verbreiten sich auch weiter nach dem Dorfe ° 
Ostretschje hin, in dessen Nähe grobkörniger Granit zu 
Tage geht. 

Dem Dorfe gegenüber, an dem Ufer des Sees, zeigte 
sich wieder lauchgrüner Chloritschiefer mit eingesprengtem 
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1. Inostranzew giebt (c.1.p. 99) auf dem Wege nach 
schje, auch Aphanit-Diorit an. 

п 22. Juli erreichten wir das 19 Werst von Ostretschje 
ate Dorf Karelskaia oder Padanskaia Masselga am 
: das wohl zu unterscheiden ist von Morskaia Masselga 
en Powenez und dem Wygsee. 

Werst von Ostretschje geht ein grobkörniger Diorit 
ze, von unzähligen, sich kreuzenden Adern eines fein- 
en Epidosits!) durchsetzt, der, weil er der Verwitte- 
езвег widersteht, ein hervorstehendes Netz mit grossen, 
inigen Maschen bildet. 

eser Diorit setzte auch noch weiter fort, aber 12 
von Tschobina erschien wieder ein lauchgrüner, har- 
us Quarz und Hornblende und Epidot bestehender 
г, und 1 Werst weiter Diorit; dann. ein weisslicher 
t mit Talkblättchen, der hora 81), NW.—SO. streicht 
br steil fällt, und endlich quarziger dunkelgrüner 
tschiefer mit pistaziengrünen Epidot-Körnchen, und 
Gestein zieht sich bis Masselga hin. 

Werst $. von Masselga erschien auf einer, links vom 
befindlichen Höhe, ein feinkörniger quarziger, zu Ge- 
зпеп sehr passender Sandstein. 


> Schürfe auf Kupfererz, bei Masselga. 


s Dorf Masselya liegt an einer langen, schmalen Bucht 
see’s auf einem «Waranotscha» genannten Bergrücken. 


ach Inostranzew’s Bestimmung Epidot mit Quarz. 
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Am Westufer der Bucht befinden sich in der Nähe des 
Dorfes alte Schürfe, deren Graf Harrsch in seinen Be- 
richten erwähnt. 

Man sieht hier an einem gut entblössten Profil, Fig. 60, 
einen Wechsel des’ lauchgrünen quarzreichen Chloritdiorit- 
schiefers a mit dem harten pistaziengrünen Epidot-Diorit b 





Der Dioritschiefer streicht von ММУ. nach S. und fällt 
unter 80° nach SSW. Es kommen in ihm und im Epidot- 
Diorit Nester und Adern weissen Quarzes, auch Bitterspath, 
Kupfergrün und Kupferglaserz vor, die denn auch die Ver- 
anlassung zum Schürfen gegeben haben. 

Wenn: man noch hinzufügt, dass nahe bei Masselga 
mächtige Quarzitschichten mit demselben Streichen wie die 
Schiefer auftreten, so kann wohl kein Zweifel darüber sein, 
dass diese Formation krystallinischer Schiefer sich von Nert- 
nnawolok und der Woronowgrube bis hierher erstreckt. 

Am 23. Juli untersuchten wir das Ostufer der Bucht, 
das ebenfalls von einem, Beresowaia gora genannten Höhen- 
zuge begleitet ist. Am Fusse desselben (5. das Kärtchen 
Fig. 61) trat Zpidot-Diorüschiefer, auf dem Gipfel weisser 
und röthlicher, feinkörniger Quarzit b auf, in welchem runde 
Quarzkörner noch deutlich zu erkennen sind, und der unter 
15° bis 20° hora 8 nach NW. fällt. Er bildet nackte Klippen, 
ist aber am nördlichen Ende des Höhenrückens mit Block- 
lehm bedeckt. Seine Schichtenköpfe fallen in scharfen Ab- 
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sätzen nach NO. ab, und in seinem Liegenden erscheint 
wieder Dioritschiefer с. 

Hier kann man auch einen Uebergang des Quarzsand- 
steins in quarzigen Talk-Chloritschiefer sehn. Der Quarzit 
enthält nämlich an vielen Stellen, den Schichtungsebenen 
parallel liegende, dünne Lagen von Chlorit und Talkschüpp- 
chen und stellt mithin einen Itacolumit dar. 

Der Talk-Chloritschiefer aber geht bisweilen in weichen, 
grauen, mit dem Messer schneidbaren Talkschiefer und 
dieser in Topfstein über. Beide Gesteine wären bei Schmelz- 
üfen gut anzuwenden? 

Herr Inostranzew (с. 1. pag. 105) berichtigt einige 
meiner Bestimmungen der Gesteine bei Karelskaia Masselga, 
und nennt das Gestein, das ich als quarzreichen Chlorit- 
schiefer bestimmt hatte, und auf welchem das Dorf Masselga 
steht: Chlorit-Diorit. Er giebt selber an, dass es in Platten 
getheilt ist, unter 340° streicht, also NNW., und mit 80° 
bis 90° nach WSW. fällt, grade so, wie auch ich es gefun- 
den habe, und fand in diesem Gestein, am Ostabhange, einen 
liegenden Stock reinen Quarzes, welcher dem Streichen und 
Fallen der umgebenden Schichten parallel verläuft. Wenn 
nun auch die genauere Untersuchung ergeben hat, dass 
in diesem Gesteine die Bestandtheile des Diorits vorwalten, 
so mag die neue Bestimmung gelten; wenn aber eine Fels- 
art, an vielen Stellen eine, dem Streichen und Fallen der- 
selben parallele Schichtung zeigt und eben dieser Richtung 
folgende, liegende Stöcke enthält, im vorliegenden Falle ein 
Quarzitstock, so hat man ein Recht, es in die schiefrigen 
Gesteine zu stellen, und ich benenne daher dieses Gestein 
von Masselga als quarz- und chloritreichen Dioritschiefer. 
Dioritschiefer kommt auch an andern Orten des Olonezer 
Reviers vor. Ich fand es bei Foimaguba am Putkosee. 
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Kanalproject bei Masselga. 


Aus dem nordöstlichen Ufer des Segsees fliesst die Segösha 
in den Wygsee und aus diesem der Wygfluss in das Weisse 
Meer. Aus dem kleinen Lewgasee (Lewga-Lamba) fliesst der 
Bach gleiches Namens in den Ostersee, aus diesem das Oster- 
flüsschen in die Kumssa und diese aus dem Kuméschasee in 
den Onega. . 

Das Nordufer des Lewgasees (5. Fig. 61) ist 750 
Sashen — 5250 Fuss vom Südende der Masselgabucht ent- 
fernt') und diese Strecke von einem niedrigen Morast ein- 
genommen. Der Unterschied im Niveau beider Seen soll, 
nach einem 1837 von zwei Ingenieuren der Wegekomuni- 
kation ausgeführten Nivellement, пиг.4 Zoll betragen. 

Diese Verhältnisse haben zu wiederholten Malen auf 
den Gedanken gebracht hier mittelst eines, den Segsee mit 
der Kumssa verbindenden Kanales, eine Wasserstrasse aus 
dem Weissen Meere nach dem Onega, respective nach dem 
Baltischen Meere herzustellen. 

Als ich 1858 nach dem Segsee reiste, erhielt ich von 
dem damaligen Minister der Wegekommunikation, General- 
Adjutant Tschewkin, den privaten Auftrag, diese Oertlich- 
keit in Bezug auf die Kanalfrage zu recognoseiren. 

Ich entwarf die kleine Karte, Fig. 61, und mass die 
Entfernung vom Südende der Masselgabucht bis zum nörd- 
lichen Ende des Lewgasees, wobei sich 902 Sashen — 6314 
Fuss engl., also mehr ergab, als oben angeführt wurde. 
Der diese beiden Gewässer trennende Morast m, erhebt sich 
fast unmerklich nach Süden. In 396 Sashen = 2772 Fuss 


1) Siehe Памятная книжка Олонецкой губерн!и 1858 pag. 89. 














м 
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Entfernung von der Masselgabucht, tritt aus dem Moor 
fester, lehmiger Diluvialboden mit Wanderblöcken um einige 
Fuss hervor, verschwindet aber wieder sehr bald. 


Fig. 61. 





+ Segsee, e Lewgasee, k Ostersee, m Morast, À Dorf Masselga, g Lewgabach. 
a und с Chlorit-Diorit und Epidot-Diorit, b und f Quarzit, Talkschiefer, 
Topfstein, Chlorit-Dioritschiefer. 
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Als wir 693 Sashen — 4861 Fuss Entfernung von der 
Bucht erreicht hatten, bemerkten wir ein schwaches Sinken 
des Bodens nach dem Lewgasee. 

Das Graben eines Kanals würde hier keine Schwierig- 
keit haben, aber der kleine seichte, etwa 1200 Fuss lange 
Lewgabach nicht nur, sondern der Ostèrsee, der Osterfluss 
und die Kumssa, die alle, in ihrem gegenwärtigen Zustande, 
für grössere Fahrzeuge unbeschiffbar sind, müssten auch 
kanalisirt und vertieft und eventuell mit Schleusen versehen 
werden. Die Tiefe der Masselgabucht beträgt zwischen dem 
Dorfe Masselga und der Beresowaia gora, 17 Fuss 6 Zoll. 
Der Segöshafluss soll auch für grössere Böte schiffbar sein. 
Eine so grosse und kostspielige Anlage in einem Lande, 
dessen Gewässer fast 7 Monate im Jahre gefroren sind, und 
dessen Handel nie eine grosse Ausdehnung gewinnen könnte, 
würde nie auch nur den zu der Unterhaltung erforderlichen 
Zins einbringen können. 

In Folge meiner, dem General Tschewkin gemachten 
Mittheilung über die geologischen Verhältnisse der Locali- 
tät, ward noch im Spätsommer des nämlichen Jahres, ein 
Ingenieur der Wegekommunikation nach Masselga komman- 
dirt, um eine detaillirte Aufnahme der ganzen zu kanali- 

. sirenden Strecke zu machen. 

Da dieser Anlage keine Folge gegeben worden ist, muss 
ich glauben, dass die Vermessung zu denselben Resultaten 
gelangt ist, wie meine vorläufige Recognoscirung. Diess er- 
hielt denn auch seine Bestätigung in dem, der Anlage un- 
günstigen Gutachten des Ingenieurs. 


Beiträge z. Kemmtn. d. Russ, Reiches. Zweite Folge. 20 





| 
| 
| 
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| Jewgora und Padanskoi Pogost. 


Am 24. Juli 1858 reisten wir von Masselga nach dem 
16 Werst davon entfernten Dorfe Jewgora und von hier 22 
Werst nach Padanskoi. 

Zwei Werst von Masselga trat weisser Quarzit und vier 
Werst von dem Dorfe ein Protogyn mittlern Kornes auf, 
bestehend aus gelblichem Feldspath, bläulichem Milchquarz 
und Chloritblättchen. (Nach Inostranzew rother Granit.) 

Auf halbem Wege zeigte sich Epidot-Diorit!), später 
an einer, vom Wege berührten Bucht des Segsees Chlorit- 
schiefer mit eingesprengtem Epidot, und Epidot - Diorit- 
schiefer. Auch hier sind diese Gesteine von Gängen weissen 
Quarzes durchsetzt. Der Epidot - Diorit setzte auch noch 
weiter in der Richtung unseres Weges fort und seine Schich- 
ten fallen unter 30° hora 3 NO. 

12 Werst von Masselga ging weisser Quarzit zu Tage, 
der mit 20° nach W. fällt und von N. nach 5. streicht. 

Das Dorf Jewgora steht auf Granitit (nach Inostranzew); 
er taucht hier als isolirte, hohe Kuppe mit rundlichem Gipfel, 
unter Chloritschiefer und Quarzit hervor. 

8 Werst von Jewgora sahen wir weissen Quarzit ani 
Fusse eines aus Orthoklasgranit (nach Inostranzew Gneiss) be- 
stehenden Berges und aufdem halbem Wege wiederum weissen 
und röthlichen Quarzit, der hora 2 NO.—SW. streicht und 
steil nach NW. fällt; dann an einem in den Segsee fliessen- 
den Flüsschen wieder Granit und röthlichen Quarzit. 

2 bis 3 Werst ehe wir Padanskoi erreichten, bemerkten 
wir an dem hier anstehenden weissen, hora 10 bis 11 strei- 


1) Nach Inostranzew’s Bestimmung, 
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chenden Quarzit ein dünnschiefrigeres Gefüge und geringere 
Härte als es sonst bei diesem Gestein der Fall ist. 


Padanskoi. 


Zum besseren Verständniss des Nachfolgenden lege ich 
das Kärtchen Fig. 62 bei. Wir finden hier wieder dieselben 
Gesteine, die wir bei Perguba und Woronow Bor und bei 
Karelskaia Masselga kennen lernten, dieselben krystallini- 
schen, von Diorit überlagerten Schiefer. 


Fig. 62. 


Е 

Е 

WEN Dioritschiefer. 

Zunächst untersuchten wir die Umgebungen des Dorfes 
Padanskoi und fanden hier, in der Nähe der Kirche einen 
fast senkrecht fallenden, hora 4 NO. nach SW. streichenden 


Chlorit-Dioritschiefer, dem Epidotkörner beigemengt sind. 
20* 
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(Nach Inostranzew: aphanitischer Chlorit - Epidot- Diorit.) 
Er ist hier geschliffen und in der Richtung hora 10 NW. 
nach SO. geschrammt, und erhebt sich zu einem hohen 
Hügel, von dessen Gipfel man das gegenüberliegende Ufer 
der Padanabucht sehen kann. 

Wir fuhren von hier zu Bote über die Bucht nach dem 
. Dörfchen Bogojawlenskaia В und bestiegen von hieraus die, 
in der Nähe des Dörfchens Lachta L befindlichen, aus Diorit 
mit eingesprengtem Epidot bestehenden Klippen. Wir ver- 
folgten dieses Gestein noch weiter nach N., wo es Strahl- 
stein aufnimmt und kleine Nester von Chlorit. 

Ein diesem Bergrücken im Westen parallel verlaufen- 
der (beide sind durch einen Morast getrennt), besteht auch 
aus Diorit, der in einen körnigen Amphibolit übergeht. 

Am Fusse dieser Höhen tritt bei Lachta L wieder Chlorit- 
Dioritschiefer mit eingesprengtem Epidot auf, er streicht 
hora 8 NW.—SO. und fällt steil hora 2 NO. Obgleich nun 
hier eine unmittelbare Auflagerung des Diorits auf dem 
Schiefer nicht zu sehen war, so dürfte diese, nach der Ana- 
logie so vieler anderer Beispiele, auch hier stattfinden. 

Zu beiden Seiten jener Dioritrücken, bei Bogojatolenskaia 
und Nefentjew Nawolok, tritt nun das dritte Glied dieses 
Complexes auf, der Quarzit. 

Bei Bogojawlenskaja ist er weiss und rôthlich von Farbe, 
streicht hora 2 NO.—SW. und fällt Бога 8 SO. unter einem 
Winkel von 32°. Bisweilen kann man in ihm die einzelnen 
Quarzkörner kaum mehr unterscheiden und dennoch be- 
weisen die schönsten Wellenabdrücke auf seinen Schichtungs- 
ebenen, dass er aus lockerem Sande entstanden ist. Bei der 
Kirche kann man auf ihm schöne glänzende Schlifflächen 
und hora 11'/, NW.—SO. verlaufende Schrammen sehn. 

Bei Nefentjew ist der Quarzit röthlich und grünlich ge- 
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färbt, enthält wasserhelle, runde Quarztropfen und dünne 
Lagen eines thonschieferartigen, braunen, quarzigen Ge- 
steins, das beim Anhauchen einen Thongeruch von sich giebt 
und ebenfalls Quarzkörner umschliesst. 


Selezkoi und Jangoserskoi. 


Die Entfernung von Padanskoi nach Selezkoi beträgt 
18, und von Selezkoi nach Jangosero 34 Werst. 

Am 25. Juli reisten wir von Padanskoi ab. Zwei Werst 
von letzterem erschien wieder grüner Schiefer mit einge- 
sprengtem Epidot, und sodann ein von N. nach S. streichen- 
der, itakolumitartiger Quarzit, der weit in westlicher Rich- 
tung fortsetzt. Auf der 9. Werst trat grüner Talkschiefer 
auf, der steil fallend hora 2 NO.—SW. streicht; im Han- 
genden desselben trat wiederum weiss und roth gefleckter 
Quarzit auf, ebenfalls'mit einem Streicher unter hora 2. 
Er enthält Glimmerblättchen, deren lange Axen der Schich- 
tung parallel sind. Auch weiterhin ging lauchgrüner Quarzit 
mit Glimmer- und Talkschüppchen, zu Tage, der hora 8 
NW.—SO. streicht und sehr steil fällt. 3 Werst vor Se- 
lezkoi erschien noch immer dasselbe Gestein auf einem 
hohen Berge, den wir überschreiten mussten. An seinem 
Fusse aber kommt grauer, feinkörniger Granit hervor. 

Schon bei Selezkoi hatte ich in dem Quarzite Schichten 
eines sehr groben Conglomerats bemerkt, das aus grossen, 
abgerundeten Geröllen von Quarz besteht. 

2%, Werst von Selezkoi, auf dem Wege nach Jangosero, 
fanden wir im Bette eines in den Selezkoisee fliessenden 
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Flüsschens, dicke Bänke eines ähnlichen Trümmergesteins 
anstehen. Runde, ovale, immer rund abgerollte, faust- bis 
kopfgrosse Blöcke eines feinkörnigen, grauen, aus gleichen 
Theilen weissen Feldspaths, grauen und weissen Quarzes 
und schwarzen Glimmers bestehenden Granits!) sind von 
einem feinkörnigen Cemente umschlossen, das, nach Inos- 
tranzew, с. 1. р. 187, aus denselben Mineralien, wie die 
Einschlüsse besteht. Ein, diesem ganz ähnliches Gestein, 
sahen wir auf einer benachbarten Höhe, und in der Nähe 
einen mit Glimmerschüppchen gemengten, hora 2 NO.—SW. 
streichenden und steil nach W. fallenden Quarzit. ° 

Auf dem halben Wege von Seleskoi nach Jangosero ging 
quarzreicher Glimmerschiefer, etwas weiter Quarzit zu Tage; 
dann folgte, 26 Werst von Seleskoi, Chloritschiefer mit 
Epidot, eine Werst weiter weisser Quarzit, 29 und 31 Werst 
von Selezkoi wieder Chloritschiefer mit Epidot, und endlich, 
1 Werst vor dem Dorfe Jangosero, ein grobkörniger Diorit 
mit Glimmerschüppchen. 


Jangoserskoi. 


Am 28. Juli untersuchten wir die Umgebungen von 
Jangoserskoi oder Jangosero, das an dem See gleiches Na- 
mens liegt. Fig. 63. 

Auch hier sind immer wieder dieselben Gesteine, die 
wir am Segsee in solcher Verbreitung gesehen hatten. Das 
Dürfchen Jangosero (с), steht auf Diorit, der sich bis zum 
Dorfe Kello (a) verbreitet und wahrscheinlich mit den Diorit- 
bergen zusammenhängt, die wir 3 Werst von Jangosero, auf 
dem Wege nach Seleekoi, überschritten hatten. 


1) Inostranzew nennt das Gestein «Gneiss-Conglomerat», und fand 
darin auch Quarzgerölle, aber in geringerer Menge. : 
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Bei dem Dörfchen Konjewa 4 oder Jushnoi Konez, 
bildet Quarzit das Ufer des Sees, und sind in ihm die 
Quarzkörner noch deutlich zu erkennen. Er bildet hier 
einen von NW. nach SO. gerichteten Felsrücken, der ge- 
schrammte, schöne Gletscherschliffe zeigt. Von hier ver- 
breitet er sich bis an den kleinen Pergosee (f) und nimmt 


hier eine rothe Färbung an. , 
Fig. 68. 
a 
5 
с 
4 


® оспаие п una e. 


Oestlich von Jushnoi Konez verläuft ein anderer, von 
NW. nach SO. gerichteter, aus einem Diorit, dem Quarz, 
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it und Epidot beigemengt sind, bestehender Hügel. 
iner nördlichen Hälfte nimmt das Gestein des Hügels 
are Schieferstruktur an. 
m Jahre 1855 hatte der Kapitain Iwanow an dem 
an Ostufer des Hulgosees (h), einen 63 Fuss langen, 7 
breiten und 6 Fuss tiefen Schurf, zur Untersuchung 
hier vorkommenden Magneteisenerzes, angelegt. Das 
in ist ein theils feinkörniges, theils grobkörniges Ge- 
г von Hornblende und Orthoklas, ein Diorit, reich 
gnirt von Eisenkies, Magneteisenstein und Epidot. In 
п Diorit setzt gangartig ein Сешепее von Magnet- 
‚ Eisenkies, Epidot und Strahlstein auf. Zwischen 
п Gange und dem Diorit kommt ein okergelbes, schief- 
verwittertes Salband vor, das ein Gemenge von Chlorit 
fagneteisen zu sein scheint. Es riecht stark nach Thon; 
ischer Bruch war nicht zu erhalten. 
Tährend ich alle diese Oertlichkeiten besuchte, war 
owsky auf die benachbarten Inseln gefahren und hatte 
rschiedenen Orten folgende Gesteine angetroffen: 
Werst vom Ostufer des Sees, NW. von dem Dorfe 
sero, auf der Insel Tikonsari, einen feinkörnigen Diorit 
1 ihm gangartig grauen Actinolith. 
uf der, südlich von Tikonsari liegenden Insel Ziman- 
sari, ein Diorit mit Eisenkies und Magneteisenerz, ähn- 
em in dem Schurfe am Hulgosee. | 
uf der Insel Lapinsari, 1 Werrt W. von Jangosero, 
itschiefer und Diorit mit eingesprengtem Eisenkies, 
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Soldosero und Semtscha рота. 


Am 28. Juli ritten wir von Jangosero nach dem 12 
Werst entfernten Dorfe Soldoserskoi oder Soldosero, am See 
gleiches Namens. 

Der Weg ging zuerst am sandigen Westufer des Hulgo- 
sees, über einen, eine Werst langen Äs, den ich früher be- 
schrieben habe, und dessen südliches Ende sich an einen, 
aus lauchgrünem Epidot-Dioritschiefer bestehenden Hügel 
anlebnt. 

6 Werst von Jangosero trat wieder Diorit und 1 Werst 
vor Soldosero weisser, feinkörniger Quarzit in saigern, von 
N. nach 5. streichenden Schichten auf. .. 

Das Dorf Soldosero liegt zwischen dem kleinen Sergosee 
und dem grösseren Soldosee, auf einem 1, Werst breiten 
Isthmus. Aus dem Sergo fliesst ein Flüsschen in den Soldo- 
see, das ein Mühlrad treibt. 

Die benachbarten Seen und Sümpfe enthalten hier Ei- 
senerze und diese hat man in früheren Zeiten in Soldosero 
verschmolzen. Man sieht hier grosse Schlackenhalden. 

Am 29. Juli 1858 begaben wir uns von Soldosero nach 
dem 18 Werst entfernten Semtscha-gora. 

2 Werst von Soldosero trafen wir wieder einen Diorit 
mit schwarzem Glimmer und Strahlstein an. 

4 Werst von Soldosero zeigte sich ein grüner quarziger 
Hornblendeschiefer, der hora 3 NO.—SW. streicht und 
steil nach SO. fallt. | 

5 Werst von Soldosero trat gelblicher Gneiss auf und 
setzte, flache, rundliche Hügel bildend, bis Semtscha-gora 
fort. Stellweise nimmt er auch eine rothe Färbung an. 

Von Semischa-gora reisten wir nach Swätnawnlok und 
an den Sandalsee. 
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Am Schlusse dieses Abschnitts habe ich noch der Ве- 
chtungen zu erwähnen, die der Lieutenant Obodowsky, 
meine Bitte, zur Untersuchung der westlich und süd- 
tlich von Swätnawolok belegenen Gegend machte. 


Korbosero, Lindosero, Munosero. 


Von Swätnawolok nach Korbosero 30 Werst. 6 Werst 
Swätnawolok Diorit mit Epidotkörnern und Amphibolit 
Epidotkörnern. Diese Gesteine setzen bis zur 8. Werst 
;, wo ein schiefriger Amphibolit, (Hornblendeschiefer) 
tritt. 

Auf der 9. Werst grauer, feinkörniger Granit und dann 
rit mit Epidotkörnern. Der Granit geht bis zur 11. Werst 
zu Tage. | 

Auf der 12. Werst, an dem aus dem Zlmutsee entsprin- 
den Witschkaflüsschen, tritt rother Quarzit, und Diorit 
Epidotkörnern auf. Letzterer ist schiefrig, streicht hora 
10.—SW. und fällt 22° hora 7 NW. 

Am Anfange der 13. Werst wieder Granit, auf der 14., 
linken Ufer des Semtschabaches, dunkelgrauer, quarzi- 
Thonschiefer und dann, schwarzer Glimmerschiefer mit 
эго gelblichen Granits. 

Höher hinauf am Flusse, wieder Granit. 

Auf der 15. Werst ein grauer, harter Thonschiefer und 
ner Talk-Chloritschiefer. ` 

Bei dem Dorfe Malaia Selga Thonschiefer, und in dem 
fe Korbosero ein quarziger Glimmerschiefer mit Chlorit. 
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31. Juli. Von Korbosero nach Kondi-suo (russisch Med- 
weshje boloto) Entfernung 5 Werst. Der Glimmerschiefer 
tritt an beiden Ufern des Korbsees auf. 

Am Nordufer des Sees grauer Quarzit, der sich -1',, 

“Werst nach N. verbreitet. 

Auf der 2. Werst von Korbosero Granit mit Gängen 
eines jüngern Granits. 

Auf der 3. Werst, am Berge Kondi-wara grauer Talk- 
schiefer mit Quarzadern. 

Bei dem Moraste Kondi-suo feinkörniger Granit. . 

Von Korbosero nach Lindosero 12 Werst. Bis 4 Werst 
von Korbosero geht immer harter Thopschiefer zu Tage. 

Auf der 5. Werst röthlicher, grobflaseriger Gneiss mit 
einem Streichen hora 2 NO.—SW. \ 

Am Ende der 5. Werst wieder Thonschiefer. 

Auf der 6. Werst Granit, der bis zu dem 2 Werst fluss- 

aufwärts von Lindoserskoi, an dem Ssunaflusse liegenden 
Dorfe Ussuna anhält. 
‚ 1. August 1858. 5 Werst NO. von Zindosero liegen 
‘die drei hohen, von Swätnawolok sichtbaren Berge Wara- 
mäggi an dem kleinen See Wara-lamba. Sie bestehen alle 
drei aus Blocksand und haben steile Abhänge. ° 

Zwischen den Waramäggi und dem Dorfe Werchnaia 
gora, dunkelgrüner Chloritschiefer und grobkörniger Diorit, 
in welchem Partieen von Granit vorkommen. Ist es ein 
Contactgestein, oder ist der Granit später in den Diorit ge- 
drungen? у 

Der Chloritschiefer streicht hora 10 bis 11 NW.—SO. 
und seine Schichten setzen scharf, ohne Uebergang, am 
Granit ab. 

Bei Werchnaia gora und zwischen diesem Dorfe und 
„Ländosero erscheint Granit. 
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2. August 1858. Von Lindosero п 
15 Werst. 9 Werst von Lindosero rötl 
Granit mittlern Kornes. Sonst nur Di 
Auch am nördlichen Ufer des Watschels: 

3. August. Am Südufer des Watsche 
gleiches Namens. 

Von hier ritt Obodowsky nach dem 
boru, das am Westufer des Pälsees, 1: 
schel liegt. 

Auf der 5. Werst grauer Granit. 

Auf der 7. Werst grauer, feinkörr 
der 8. Werst röthlicher, grobkörniger gl 
Er erscheint auch auf der 11.und 12. We 
weit vom Westufer des Pälsees, mit gröbt 
Orthoklas und grauer Quarz) und geht и 

'% Werst vor Pälosero na borw Chlor 
dotkörnern und durchzogen von Adern r 
Eisenglanzes. 

Unter dem Chloritschiefer tritt Quar 
stücke von Lydit enthält, wie der Qua 
Bor bei Petrosawodsk. 

Zwischen Pälosero na boru und de: 
entfernten Munoserskoi, am Munosee, sal 
Amphibolit. 
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'hlussbemerkungen. 


г diesen, in der vierten Abtheilung meines 
benen Bezirk des Olonezer Bergreviers 
et der Granite, Gneisse und der krystal- 
» bei. Wirft man einen Blick auf die bei- 
ıe Skizze des Olonezer Reviers, so tritt 
sselben in vier geologisch verschiedene 
ervor. Das Südufer des Onegasees gehört 
‚m Carbon-System an. Am Westufer be- 
Laufe des Swir, der Bezirk des rothen, 
еп quarzigen Sandsteins, den ich Onega- 
habe. Ihm untergeordnet erscheinen hie 
ie die bei Petrosawodsk, und Thonschiefer. 
von Devonischen Schichten ungleichför- 
st von Diluvium, sodann auch von spora- 
Jioritkuppen überlagert. 

Petrosawodsk beginnt das dritte, das 
ır-Gebiet; diese beiden, in ihren Varie- 

Gesteine, herrschen in diesem Gebiete 
, dass alle anderen, in ihm vorkommenden 
omit, Kalkstein, krystallinische Schiefer, 
eine sehr untergeordnete Rolle spielen. 
dieses Gebiet an die Granite und Gneisse 
nd Schuja und des Sees Ssäm. Der Diorit 
itt nicht sporadisch auf, wie im zweiten 
ildet grosse; kontinuirliche Gebirgsmassive 
wischen denen die langen, schmalen Fiorde 
negasees, und eine unzählige Menge von 
ndem Parallelismus, von NW. nach SO., 
len die verbindenden Wasserstrassen dieser 
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Gegend, die ohne sie gar schwer zu durchdringen wäre. 
Dieselbe Richtung, von NW. nach SO. haben auch die 
Schrammen, welche die Eisperiode unserer Nordhemisphäre 
auf der abgeschliffenen Oberfläche der Felsen eingegraben 
hat, und ich möchte bei der Behauptung beharren, dass 
alle jene, mehr oder weniger seichten Fiorde und Seen von 
den Gletschern der Glacialzeit in den felsigen Untergrund 
eingerieben sind. Das Produkt dieser gewaltigen Abreibung, 
die sandigthonige Untermoräne der Gletscher, bedeckt jetzt 
in sehr verschiedener Mächtigkeit und Gestaltung den fel- 
sigen Untergrund. 

Woher kommt es, fragt man sich, dass die Seen und 
Höhen des ersten, zweiten und vierten Gebiets, in denen 
andere Gesteinsarten vorherrschen, jenen auffallenden Pa- 
rallelismus des Diorit-Thonschiefer-Gebiets nicht zeigen 
Waren in diesem Gebiete die langgestreckten, schmalen 
Mulden schon vor der Eisperiode vorgebildet oder nicht? 
Auf diese Frage zu antworten, vermögen wir noch nicht. 
Nur eine geologische Specialaufnahme dieser Gegend köunte 
eine genügende Lösung geben. Es könnte sich bei derselben 
erweisen, dass die herrschenden Gesteine des dritten Be- 
zirks in der Richtung von SW.—NO. gefältelt sind und 
eine lange Reihe von NW.—SO. verlaufender: synklinaler 
Mulden und antiklynaler Rücken sind. Im vierten Bezirke 
herrschen Granite, Gneisse und krystallinische Schiefer vor. 
Diorite erscheinen häufiger als im zweiten, dem Gebiete 
des Onegasandsteins, aber mehr sporadisch. Wiewohl an 
ihnen auch ein Streichen von NW.—SO. vorwaltet, so ist 
es doch nicht so ausgesprochen wie ап den Dioriten und 
Thonschiefern und Quarziten des dritten Gebiets. 

Wie im dritten Gebiete, so gehört auch im vierten die 
Erzführung vorzugsweise den Dioriten und den krystallini- 





— 319 — 


schen Schiefern und den sie durchsetzenden Grenzgesteinen 
an. Die Lagerstätten der Erze haben sich auch im vierten 
Gebiete, vom Segsee bis Pälma (am Ostufer der Powenez- 
bucht), als nicht bauwürdig erwiesen, hauptsächlich weil sie 
quantitativ als ungenügend erkannt wurden. Man muss 7c 
viel taubes Gestein mitbrechen, um mit Gewinn arbeiten zu 
können. Und dass die Lagerstätten keine grosse Tiefe haben 
können, in der Besseres zu erwarten wäre, wurde schon 
weiter oben erwähnt. 

Was das relative Alter der, in den vier Gebieten herr- 
schenden Gesteine anbelangt, so. lässt sich folgende aufstei- 
gende Reihe annehmen. 

Die ältesten Bildungen sind die des nördlichen vierten 
Gebietes, die Gneisse, Granite und krystallinischen Schiefer. 
Ihnen folgen die Thonschiefer, die Quarzite und Breccien 
des dritten, und zweiten Gebietes. In diesen drei Gebieten 
überlagern die Diorite die Gesteine derselben, und an den 
Contaktflächen der Diorite mit den von ihnen bedeckten 
sedimentären Gesteinen bemerkt man, sowohl an ersteren 
wie an den letzteren, Erscheinungen, die auf eine erhöhte 
Temperatur der Diorite, bei seiner Erscheinung an der Erd- 
oberfläche, deuten. . 

Dem Onegasandstein folgen, in discordanter Auflage- 
rung die Devonischen Schichten am Südende des Onegasees, 
und diese sind, weiter nach Süd von den Kalk- und Sand- 
steinen und Thonen der Kohlenperiode überlagert. Vom 
Silur ist hier nichts mehr vorhanden, da die Devonischen 
Schichten hier unmittelbar auf undulirten Schichten der 
Onegasandsteine aufliegen. 

Dolomite und zum Theil Kalksteine, treten im dritten 
und vierten Gebiete nur inselförmig, sporadisch, nie in der 
Form grosser kontinuirlicher Gebirgsglieder auf, und fast 
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immer in nächster Nachbarschaft von Di 
wenn auch nicht immer, aber doch bis 
setzungsprocesse vollzogen haben. Uns sı 
Ansichten des Professors Schmidt über « 
Dolomite sehr beachtenswerth, um so m 
Manne gehören, der, wie wenig andere, и 
Analyse von Mineralien und Gesteinen, 
Meisterschaft und unermüdlicher Ausdaueı 
grossem Erfolg, gearbeitet hat. 
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Berichte des Grafen Alexander Harrsch über 
die Olonezer Erzgruben. 


An Die BergExpedition In der Petrosawoodskischen 
Statthalterschaft. Des Römisch Keyserlichen Cäm- 
merers und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 


Den 19. dieses Monaths bin ich von Pelosero, nachdem 
der Berggeschworne Rubezkoy allen Unterricht zu weitrer 
Untersuchung derer in seinen Bezirk befindlichen Gruben 
von mir erhalten hatte abgegangen, und setzte meinen Weg 
über den Suhn-See und Peilosero nach Swietnawolok fort. 
Die Ufer dieses letzteren grossen Sees fande ich gantz mit 
Schwarzen Trappstein umgeben, und der Strand ware mit 
Schwarzen Sand eingefasset; als ich solchen trocknete sahe 
er einen glänzenden Eisenschlamm ähnlich, und der Magnet 
zohe auch einen guten Theil davon an. 

Von Swietnawolok Reisste ich den 20. ab, und ginge 
über die breite des Peiloser durch den Newa-Fluss und den 
Krivosero allwo der Marmor-Bruch ist nach Bieloy Gora 
und. nach Tifdy. Von da endlichen durch den ‚Lischmosero 
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` nach Kiepasilga, dann durch einen fast unwandelbahren 
Land und Stein Weg von 27 Wersten nach Pergubsky, wo 
ich den 21. dieses ankam. 

10 Werste von Kiepasilga ist der Eisen hältige Fluss 
Uniza, welcher Sand Steine mit Eisen Schlamm überziehet, 
davon ich eine Stufe Sub № 4 hier beylege. 

Der Berggeschworne Czernischof ware nicht da, mithin 
schickte ich gleich einen Expressen nach Massilga 40 Werst 
von hier nach Ihm, und erwartete seine Ankunft allhier, 
welche auch gestern Abends als den 23. erfolgte. 

Den 22. und 23. dieses Besuchte ich die hiesigen drey 
Gruben, worüber ich folgendes zu erinnern finde. 


Pergubsky. 

Die hiesige Alte Arbeiten bestehen in drey Flözen, welche 
streichen und fallen haben, und so schlecht gebauet sind, 
dass man gantz die Ordnung vergessen hat, die man Edlen 
Gängen der Erde auf gewisse Art schuldig ist, aueh die 
Erze davon wie dass Koth aus einer Pfüze die man Säubern 
will, heraus und herum geworffen und dadurch alle drey 
Gruben verdorben hat. 

Die erste Grube disseits des Onega-Busens heisset Wo-' 
ronof Bor. : 

Der Flëz streichet Stund 3 SE. Verflächet sich stehend 
auf 80 grade, und bestehet aus Weiss und Grauen Qwarz 
mit Lasur, Berggrün, und Pfauen-Schweif eingesprengt, 
mit Saal Bänder Dach und Sohle von Schwarz grauen 
Trapp Stein. 

Der zweite Flöz jenseits des Onega Busens ist der Nert- 
nawolokische, sein streichen ist Stund 4 SE. sein verflächen: 
auf 65 grad, er bestehet aus graulichten Qwarz mit Kupfer- 
Kiss, und etwas Kupfer Glas Erz eingesprenget. 
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Der dritte Bolschaja Таша streichet Stund 7. OR. ver- 
flächet sich auf 70 grad und führet Grauen Qwarz mit 
Kupfer Kiss und Gelf Erz eingesprengt. 

Die in den beyliegenden Journal A. angeführte drey 
Plane samt Profilen werden die Laage und beschaffenheit 
dieser drey Flöze deutlicher erklären. 

Ich habe von allen drey Flözen drey Proben schlemmen 
lassen welche laut В zeigen dass von № 1. aus 5 ® Mehl 
1, $. Von № 2. aus 5 ® Mehl ebenfalls '/, &, und endlich 
von № 3 gleichfalls aus 5 @ Mehl 1Y, ® reiner Kiss und 
Kupfer-Schlich gefallen seyn. 

Es wird der Berg Expedition nicht unangenehm sein, 
dass ich ein Journal verfasset habe, wo die Meinungen deren 
Beyden Berg Officiren Czernischef und Tolstoy wegen Be- 
urtheilung des hiesigen Gruben Baues eingerücket sind, es 
war nur um zu sehen ob die Beyden Jungen Leuthe Bergmänni- 
schhierüber Urtheilen werden, und da ich mit Ihrer beyden 
Meinung ganz einverstanden bin, so muss ich selber nur noch 
folgendes beisetzen. Als. 

1. Fällt der Trappstein in denen hiesigen Gebürgen 
allen Flözen in die Quere und schneidet sie gantz ab, mithin 
können die Gänge sich weder ausdehnen noch in die Tieffe 
setzen wegen der inzwischen fallenden Trapp Blättern. 

2. Sind alle drey Flüze mit Morastigen Gegenden um- 
geben, welcher Umstand bei X 1. 2. und 3, die Wasserhe- 
bung ohnüntz und beschwerlich machet. . 

3. Wenn in diesen Flöz Gebürgen Schluchten wären, 
so könte man in denenselben noch einige Versuche wagen, 
allein mann ist mit dem ganzen Bau besonders bey № 1. und 
№3. schon ganz in dass Abfallende Gebürg gekommen wo 
alle Kentzeichen von ihrer Veredlung verlohren sind. Da 
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4. Die hier beyliegende drey Schlem Proben zeigen, 
das ein beträchtlicher Kupfer Vorrath hier vorhanden seye, 
welcher reichlich diese Unkosten belohnen wird, so wäre es 
allerdings billig für den Nutzen der Crone alle hier befindliche 
grosse Erz-Vorrähte mit Gallioten nach Petrosawoodsky zu 
bringen und sie in dem alldorten Neu zu erbauenden Poch- 
werk zu pochen und zu schlemmen. 

Dazu kommet 

5. Dass nachdem die Pergubskische Erze viel Qwarz 
und Kiss Schlich bey sich führen, so wird die Schmeltz- 
Hütte mit denen Trappsteinigen Erzen eine gute Mischung 
in denen Vormassen machen können, dann der Trapp wird 
leicht zu Glass, und Verschlacket sich im Kupfer Ofen zu 
geschwinde, wenn er durch denn strengeren Fluss des Qwar- 
zes nicht aufgehalten wird. Aus allen obangeführten Berg- 
männischen Gründen gehet also 

` 6. Und Letztlichen meine Meinung dahin alle drey Gra- 
ben, nemlichen die 1. Woronof Bor. die zweite Nertnawolok. 
und die dritte Bolschaja Jama auf immer auf zu lassen und 
Todt zu sprechen, und damit nicht wie vormahls geschehen 
ist in den Archiv eine Menge gantz verworffener Örter an- 
gezeiget bleiben, welche die Nachkommenschaft nur in ohn- 
nöthige Untersuchungs Kosten und Zeitverlust führen so 
wohl diese als alle künftighin auf gelassene und Todt ge- 
sprochene Gruben Schürffe, oder Arbeiten, auf dem Felde 
sowohl, als in einen besondern Buche mit einen Creutz zu 
bezeichnen, welches alles ich der weitern Beurtheilung der 
Berg-Expedition anheim stelle. 

Perguba, den 24. July 1787. 
* Alexander Graf von Harrsch. 
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An die Berg Expedition der Petrosawoodskischen 
Statthalterschaft. Des Römisch Keyserl. Cämmerers 
und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 


Den 24. July Nachts bin ich nach Szunga und den 25. 
über den Putkosero nach Foimoguba mit der Czernischowi- 
schen Parthie abgereiset, allwo ich den Schichten-Meister 
Marmischof mit seiner Parthie angetroffen habe. 


Butinanskoische Grube in Foimoguba. 


Den 26. Morgens ginge ich in Begleitung beyder Par- 
thien samt ihren Officiren die alte Butinanskoische und die 
Uspenskische Grube zu besehen. 

Die erstere ist vor 150 Jahren schon durch einen Kauf- 
mann aus Moscau betrieben worden, welcher seinen Brigas- 
schik allhier, und grosse Kosten vergeblich darauf verwendet 
hatte. Dieser Mann vermuthlich um das Sprengen mit Pulver 
zu erspahren liesse mit Feuer sezen arbeiten, welches eine 
mir bekante aber höchst gefährliche Arbeit ist, und gemei- 
niglich die Gruben gänzlichen verdirbt. 

Diese Methode wird unter allen wohl eingerichteten 
Bergwercken nur alleinig in der Siebenbürgischen Silber- 
Grube zu Nagybania gebrauchet, weilen der Gang alldorten 
so mächtig, und das Gestein so hart ist, dass die spreng 
Arbeit zu hoch kommen würde, bey all diesen werden auch 
alldorten sehr.viele Leute verunglücket, und es geschiehet 
auch öffters, dass durch die Gewalt des Feuers sich die Erze 
in der Grube zu Todt rösten, und grosser abgang an Silber, - 
Bley, und Kupfer dadurch verursachet wird, zu geschweigen 
deren Spaltungen die hierdurch in denen Berg Vesten ver- 
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ursachet werden, wodurch der ganze Berg Locker gemachet, 
zur befahrung derer Bergbeamten unsicher, und also diese 
Methode für ganz verwerflich angesehen wird. 

Ich fande den Schacht dieser Butinanskoischen Grube 
bei 70 Faden unter Wasser, und die Mittel dieses Wasser 
abzuleiten eben so kostbahr als ohnmöglich. 

Der Commandeur Görzoff liesse bis auf 40 Faden das 
Wasser mit Handpumpen gewältigen, wobey 20 Menschen 
durch 2 Monathe gearbeitet, nichts bauwürdiges gefunden 
und einige darüber ihr Leben verlohren haben, die auch noch 
darinnen begraben liegen. 

Ich habe dessen ohngeachtet den Geschmack der Gruben 
Wasser untersuchet, um zu sehen ob sie nicht Vitriolinisch 
sind, sie haben aber weder den Geschmack noch die Farbe 
der Kupfer Cement Wasser. Diese Wasser erkennet der 
Bergmann nicht durch einlegung des Eisens, sondern sie 
haben die gemeinere eine Pomeranzen Gelbe, die feinsten 
aber eine wahre Aqua Marin Farbe, und den starck anzie- 
henden Vitriolinischen Geschmack. Dieses erste Zeichen der 
Unwürdigkeit des Ganges hat mich nicht abgeschröcket, 
und um alles anzuwenden was so ein wichtiges Werck ver- 

. dienet, so untersuchte ich ob der Flöz nur bloss sein Stand- 
ort behält, oder ob selber auch in die gegenüber stehende 
Gebürge übersezet, welches bey streichenden Flözgängen 
wie die hiesige sind: ôffters zu geschehen pfleget. 

Ich suchte also nach ausweise des Plans und deren Pro- 
filen X 1. Das ausbeissen des Flözganges auf der mitter- 
nächtigen Seite A. auf, liesse es an vier orten von dem 
ausbeissen abstuffen, und fande den Flözgang in der Höhe 
in einem blossen Eisenstein, welcher in grauen, und Schwarz 
Grauen Schieferartigen Trappstein brache, verändert, wie 
die Stuffe № 5 zeiget. : 
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. Dieses ausbeissen neiget sich in den daranstossenden 
Kondosero В. und zeiget gegen über auf die nemliche Stund 
5 ME. ein gleiches wildes ausbeissen С. wie sie überhaupt 
alle bier sind, von groben Felss und Trappstein an. Da sich 
auf diesen 10 Faden mächtigen ausbeissen einige Merck- 
mahle einer gangart zeigten, во liesse ich fünf Schüsse von 
2 zu.2 Faden alldorten absprengen, um den frischen An- 
brach des gesteines zu untersuchen, es zeigte sich aber nichts 
wie derber Grauer Trappstein allhier unter den Nahmen 
Sirowiek mit Eisenstein vermenget. 

Da ich auch diese meine Hofnung vereitelt sahe, so 
nahme ich die ganges Linie von Stund 5 ME. gegen Mitter- 
nacht zu, und weilen sich nahe an der Alten Grube ein drittes 
wildes ausbeissen D. SE. zu, des Flözganges zeigte, so liesse 
ich zwischen beyden ausbeissen in einer Schluchte auf die 
Creutzstunde des Streichens einen Schurfschram E. 6 Faden 
lang, bis auf dass feste Gestein aufwerffen, dass hereindrin- 
gende Gruben Wasser machte zwar die Arbeit etwas be- 
schwerlich, aber die aufgehauene Stuffe №5 zeiget, dass der 
»emliche Schwarze Trapp Stein, der zu Zeiten des Comman- 
deurs Görzoff mit Kupfer Kiss eingesprenget in der Grube 
selbsten brache, auch allhier sich jedoch nur taub, und mit 
grüner Farbe etwas angeflohen zeigte. 


Uspenskische Grube in Foimoguba. 


Der Plan und Profil Charte № 2. zeiget die Beschaffen- 
heit.der Uspenskischen Grube an. 

Wenn mann es bey diesen Flöz ein Streichen nennen 
kann so wäre es Stund 1%, МЕ. 
. Er liegt in eben so wilden Gestein wie der vorige und 
ist im Grunde ganz unedel auch völlig zerworfien und aus- 
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geschnitten, mithin deren Wasserhebungs-Kosten nicht ein 
mahl werth. . 

Mit einem Stollen wäre noch weniger anzukommen, um 
die aufsteigende Gruben und durch das zerrissene Trapp 
Gebürg einfallende Tag Wasser abzuleiten, dann ob wohl 
in denen zwey absincken a und b. dass Wasser zwar nur auf 
3 Fuss tief stehet, so ist doch weder in der Tieffe noch in 
dem zerfallenen Feldort c, welches ich befahren habe keine 
Spuhr eines Ganges mehr zu finden, . 

Ich habe über diese beyde Gegenstände der Butinans- 
koischen und der Uspenskischen Grube den Schichtmeister ' 
Marmischof sowohl, als die Berggeschworne Czernischof 
und Tolstoy um ihre Meinung gefragt; ersterer glaubet, 
es würde wohl nichts mehr da zu hoffen sein, letztere zwey. 
haben ihr Gutachten schriftlich gegeben, welche ich hier 
Sub. № 3 beylege, und meine weitere grundursachen über 
beyde Gruben dahin zu eröfnen die Ehre habe, dass 

1. Wegen der Lebensgefahr. 

2. Wegen ganz ausgeschnittenen Flözgang. 

3. In Ansehung deren aufgestiegenen Wässern welche 
zu kostbahr zu gewältigen sein, auch die Mühe und Kosten 
nicht mehr lohnen. 

4. Wegen der Haupt-Ursach die bey allen Flözen, 
Nestern, und geschieben deren hiesigen Gebürgen herrschen, 
nemlichen den aller Orten ein- und Querfallenden Trapp- 
stein. Dann . 

5. In betracht der so schlecht und unordentlich geflo- 
genen vormaligen Bauart, wodurch die Graben dergestalten 
verdorben werden, dass man keinen ordentlichen Bau mehr 
darinnen aufrichten kann. 

Sowohl die alte Butinanskoische als die Uspenskische 
Grube auf immer für Todt und unbauwürdig erkläret, auch 
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auf dem Felde und in den Archivs Buch mit einem Creutz 
bezeichnet werde. 

Den 27. Nachmittags reisste ich mit der Czernischofi- 

schen Parthie und dem Schicht-Meister Marmischof nach 
Szunga wieder zurück, wo sich im vorbeyfahren an dem 
Ufer des Putkosero in dem Dorf Schebolina ein geschiebe 
von Schiferartigen grauen Trappstein mit Kupfer-Kiss wo- 
runter auch etwas arsenicalischer Kiss und Misspickel ist, 
gezeiget hat, welches wie die Stuffe № 6 zeiget aber ganz 
ohne Bedeutung ist. \ 
“ "Weiterhin gegen Foimoguba zu besahe ich ohnweit des 
nömlichen Putkosero den bekannten Gorodok, einen steilen 
Felsen bey 30 Faden hoch, wo ebenfalls dort und da Schürffe 
waren, mit welchen nichts entdecket worden ist. 


.. An dem Wege nach Szunga zeiget sich ebenfals nahe 
am Putkosero eine Spuhre von einer Qwarz Ader im Trapp, 
die aber ohnhältig und schon ganz ausgeschnitten ist. 

Von Szunga reisste ich den 28. July mit der 4. Parthie 
und den Schichtmeister Marmischof nach Cillopol, wo im 
vorbeyfahren 2 Werste von 'Szunga an dem Wege sich ein 
geschiebe von Feder-Amianth in grauen Qwarz bey Linné 
Amianthus Fragilis genannt, zeiget, ich liesse die Stuffe 
X 7 davon abstuffen, die aber ebenfalls gar von keiner 
Folge ist. 

2 Werste von diesem geschiebe ist ein Nest nahe an 
dem Dorfe Zillopol wo Schwarze Kreide bricht, wovon ich 
die Stuffe № 8 beylege. Sie ist von härterer und weicherer 
Gattung vorhanden, und sehr gut zum Zeichnen. 

Die weichere ist stark mit Vitriol angeflohen, die här- 
tere aber ziehet nichts von der Luft an; Essind davonschon 
Lieferungen nach Petersburg gemachet worden, mann hat 
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sie auch für gut befunden und gekaufet, nur ist der Ver- 
schleiss davon sehr ohnbeträchtlich. 

Von Zillopol führte der Weg uns nach’dem Tschusmo- 
sero, zu dem Dorfe Jutnawolok, allwo sich 4 Werste von 
diesem Dorfe an dem rechten Ufer des Sees ein geschiebe 
in rohtbräunlichten Trappstein befindet. Aus diesem Ge- 
schiebe hat der Schichtmeister Marmischof, und nach 
demselben der Berggeschworne Czernischof über 2 Pud 
gediegenes Kupfer erzeuget. Ich habe die gantze Arbeit 
besehen; Es zeiget sich weder streichen noch verflächen, 
noch die mindeste Spuhr mehr davon, und mann wird sich 
aus denen wichtigen Grund Ursachen die in der Haupt 
Relation ganz ausführlich angemercket werden sollen, ein 
Gesez daraus machen müssen, dergleichen Blendende Ge- 
schiebe, wenn sie nicht leicht an die Hüttenwerck zu Trans- 
portiren sind, gar nicht mehr zu betreiben; dann sie dienen 
überhaupt nur zu Verschönerung eines Cabinets, aber gar 
nicht zu dem Nutzen der Crone. Benn was helfen 2 Pud 
gedigen Kupfer, wenn die Transport und, Hütten Kosten 
beynahe mehr betragen als das Kupfer wehrt ist. Dabey 
darf man hier die Regel schon fest setzen, dass sobald sich 
bey Eröfnung des Flözes nur ein undeutliches gemenge von 
Gestein zeiget, wenn auch würcklich gedigen Gold da wäre, 
so ist es ein Zeichen, dass nach ausgenommenen Erz Nest 
nichts mehr zu hoffen ist, wie es sich auch hier beweist. 

Von dieser Arbeit liesse sich auch kein ordentlicher 
Plan machen, den es ist nur eine Grube in der Erde, mit 
einen Berg von wilden Gestein umgeben, wo weder streichen 
noch verflächen zu sehen, also auch nichts weiteres mehr 
zu unternehmen ist. Die Stuffe № 9. zeiget noch die letzte 
Merckmaale davon an. 

Eine gleiche bewandniss. hat es mit dem Kupfergeschiebe 
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welches ich an den Swetuskischen Busen des Onega-Sees 
untersuchet habe; die Stuffe № 10 zeiget dass es ein ver- 
steinerter Letten und Prappstein mit Kupfergrün angeflohen 
seye, wovon noch einige Pud bey der Grube liegen und die 
hälffte davon -vermuthlich von Bauern und andern Leuten 
weggenommen worden sind. 

Das Creutz-Profil № 4 gibt zu. erkennen, dass dieses 
geschiébe auf welchem zwey Schürfe zu beyden seiten auf- 
geworffen sind sich längst denen felsigten Ufern des Swe- 
tuskischen Busens angeleget habe, es hat aber weder Ge- 
bürg nach Tieffe für sich, denn seine ganze Höhe vom 
Horizont des Sees an ist 5 Faden, mithin wäre bey einem 
absincken die eindringung des See Wassers bey einem so 
klüftigen Gebürge gar nicht mehr zu hindern noch zu ge- 
wältigen. 

Seitwärts ist es mit dem wilden Sand und Trapp Gebürg 
umgeben, welches ihm weder eine Veredlung noch eine Ver- 
‚breitung verstattet. Es gehöret also eben unter jene Classe 
wie das gedigene Kupfer, dass es nemlich auf zu lassen und 
mit einem Creutz zu bezeichnen seye, doch kann man es in 
dem Buch Vormercken, wenn Stuffen für ein Cabinet zu 
samlen wären. 

Von da ware mein Vornehmen den ohnweit dem Dorf 
Ladmoserski befindlichen Tschornoi Kamien zu besehen, 
und da der sogenante Dornoskische Weg mich zu einer be- 
sonders schönen Qwarz Kluft führte, welche 2 Werste von 
dem Dorfe Kefkeniza entfernt ist, so untersuchte ich zu- 
gleich solche mit besonderen Fleiss, und lege auch Sub. 
№ 5 den Plan samt Linien und Creutz Profil bey. 

Es ist die erste ordentliche Kluft, welche ich noch bis- 
hero in allen hiesigen Gebürgen gesehen habe. Sie ist etwas 
über 60 Faden, theils durch die Arbeiten deren hier gewe- 
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senen Sächsischen Bergleuten, theils durch vier von dem 
Schicht Meister Marmischof gemachte neuere Schürfe 
schon entblöst, die Stuffe № 11. zeiget die Schönheit dieser 
Qwarz Klufft, und das Päckgen № 12. den aus 8 Loht 
daraus gezohenen Schlich, welchen ich der Feuer Probe zur 
weiteren Untersuchung überlasse. | 

Das Streichen dieser Qwarz Kluft ist Stund 8 OCC. ihr 
verflächen 65 Grade. Sie führet Nieren von geblätterten 
grauen Schieffer mit Strahl Gips und Feder Amiant bey 
Diese Qwarz Klufft а, ist an das Wilde Trapp Gebürge 
$, mit ihrem liegenden angelehnet, und zeiget da und dort 
Spuren von Kupfer-Kiss und Erz. ° 

Der Wasser Schram c, ist nach aussage deren Inwoh- 
nern bey 12 Faden tief von denen Sachsen abgeteufet wor- 
den, und wie ihnen bekant ist, so hörte die Arbeit plötzlich 
auf. Der Schicht Meister Marmischof hat mit seinen vier 
angelegten Schürfen d, sie allerwärts in ihrer ordentlichen 
Berg Laage und in dem nämlichen Gestein erschrotten. Sie 
verdienete also dass man die Wässer gewältigen solte, wel- 
ches 20 Mann in 8 Tagen mit Hand Pumpen zu stand 
bringen würden, um zu untersuchen, ob in der Sohle und 
dem verlassenen Feldort keine solche Spuren vorhanden 
wären, welche die Antreibung eines Stollens und die Anle- 
gung eines ordentlichen Gruben Baues verdienen würden. 
Der Qwarz ist der nämliche in welchem man sonsten die 
reichste Gold Erze zu finden pfleget, und die Würckung der 
ersteren Arbeit wird zeigen was für ein Entschluss hierinnen 
zu fassen seye. 

Von dieser Kluft kam ich endlich auf den sogenanten 
Schwarzenstein; Ich hätte gewunschen an Ihme einen 
Schwarzen Jaspis oder Agath anzutreffen, allein wie die 
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zwey Stuffen № 13 und 14 anzeigen, und mann gleich aus 
denen Laagen des Steines sehen konte, so ist es eben so 
wie jener ohnweit Konzosero ein Schwarzer Sirowik oder 
Trappstein, welcher höchstens zu Schleiff Steinen für Barbir 
Messer gebrauchet werden kann. Er brauset etwas mit dem 
Scheide Wasser auf, knistert wird röthlicht und zerspringet 
gantz im Feuer, wie es in der Stuffe № 14. deutlich zu 
seben ist. 

Seine Laagen gehen theils horizontal, theils verwirrt 
wie sie bey dem Trappstein zu sein pflegen, mithin wird 
wohl da auch nichts zu unternehmen sein. 

Ich sehe dass dieser Vortrag für Sr. Excell. den Herrn 
General Gouverneur, für die Expedition und besonders für 
mich nicht sehr tröstend ist. 


Meine Pflicht ist es ohne Rücksicht und Zurückhaltung 
nachdem ich nach meiner wenigen Erfahrung alles ange- 
wendet habe, was mann Bergmännischer seits thun kann, 
das reine Verhaltniss der Sache 80 vor zu legen, wie ich es 
vor Ihro Keyserlichen Majestät, meinen vorgesetzten, 
und all jenen, die in dem Practischen Bergwesen Einsichten 
haben verantworten kann; Ich lasse aber dessen ohngeachtet 
den Muht nicht sincken, sondern es verdoppelt sich viel- 
mehr mein Dienst Eifer um in denen Sondalischen Gebürgen 
und der Woiczker gegend etwas nutzbahres für die Hohe 
Crone zu entdecken. . 

Ich habe desswegen 3 Arbeiter von der Marmischofi- 
schen und 3 von der Konzoserischen Parthie noch zu mir 
genommen, und werde heute gleich nach denen .abgefertig- 
ten zwey Relationen nach Sondal und dem Segosero meinen 
weg fort setzen, allda mit vereinigten Kräfften alle Mittel 
zu ferneren glücklichen Entdeckungen anwenden, und in 
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ırzem wie ich hoffe einen weit vergnüglicheren Vortrag 
ır Expedition ein zu schicken im stande seyn. 


Perguba den 81. July 1787. 
Alexander Graf у. Harrsch. 


n die Berg Expedition der Petrosawoodskischen 
tatthalterschaft. Des Römisch Keyserl. Cämmerers 
und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 


Ich habe den 31. July Nachts meine weitere Reise von 
erguba angetreten, und bin über die Wiczkei Alexzejofski- 
he Eisen Fabricke nach dem Karelischen Dorfe Massilgs 
gegangen. 

Hier kann ich die Anmerckung nicht übergehen, dass 
h in diesen Gebürgen bloss von dem Wege mehr wie 12 
warz und Calcedon Adern gesehen habe, die zwar von 
т Pergubischen Parthie mit allen Fleiss angemercket und 
schrotten worden sind, doch aber, ob wohlen sie über 
ıges gantz Leer und ohne Spuhr von Metallen scheinen, 
‚ch noch eine weitere Untersuchung verdienen, welches, 
e ich schon offt erwähnet habe, und in der Haupt Relation 
aständlicher erwähnen werde am besten mit Schurf hauern 
schehen kann. Dabey ist aber nicht zu vergessen, dass 
le diese Gebürge noch immer aus Trappstein oder soge- 
nten Sirowik von allen Farben bestehen, nar dass sich 
ar da und dorten schon etwas Granit darunter ge- 
schet hat. 

Nahe an dem Dorfe Massilga habe ich eine schöne 
apfer-Kluft beleuchtet, welche im Weissen Qwarz Kupfer- 
ass Erz, mit Berg-Grün führet. 


à 
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Der Plan № 1. samt Linien und Creuz Profil zeiget, 
dass diese Klufft Stund 11 OR. streiehet, und sich auf 58 
Grad verflächet. Da ich von den Zeichen © der Klufft 
nachginge, so fande sich der Stund nach auf 30 Faden ein 
zweites ausbeissen welches mächtiger wie das erste schiene; 
Ich liesse den Schurf D darauf aufschlagen, und wir fan- 
den die Klufft auch da sehr schön anstehen; weilen sich 
aber eben auf Stund 11 OR. nahe am Segosera ein drittes 
ausbeissen zeigte, so schluge ich da den Schurf $ und liesse 
nach der gewöhnlichen Ordnung auf alle drey ausbeissen die 
Gang Zeichen ausstecken, und dieses zeigte uns, dass die 
untere eine besondere Klufft ist, welche der oberen bey dem 
ausbeissen © zusizet, und also eine Mächtigkeit und Vered- 
lung verursachet; Ich habe von allen dreyen Schürfen Proben 
absprengen lassen, welche hiemit Sub а. beygeleget werden. 

АПЫег komt eine nothwendige Beobachtung vor, wo- 
durch ein allgemeiner Fehler entdecket wird, welcher bey 
allen hiesigen Untersuchungen bishero vorgegangen ist. 
Alle hierortige Anbrüche sind blosse streichende Flözgänge 
oder Klüfte, welche von 80 biss 60 Grad fallen, also für 
stehende oder Seiger Klüfte gehalten werden müssen; Und 
auf alle diese Klüfte hat man statt Stollen mässig zu gehen 
allerorten Schächte aufgeschlagen, und durch diesen grossen 
Fehler alle Gruben ersäuffet, und unbauwürdig gemacht. 
Dieser Fehler hat die drey Gruben von Perguba und die 
zwey von Foimoguba wie die vorhergehende Vorträge be- 
weisen im Grund verdorben, dass ihnen gar nicht mehr zu 
helfen ist. 

Mann ist zwar gezwungen bey jenen Gruben, wo die 
Teufe. weit unter dem tiefsten Horizont der Damm Erde 
wie 2. В, in der Woicker Grube gehet, . Schächte aufzu- 
schlagen, wir sehen aber leider die Folgen davon. 
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Eben so ist in Röhrebüchel in Tyrol bey einem Kupfer- 

werck auf einen kleinen Hügel der tiefeste Schacht in der 
"gantzen Welt aufgeschlagen worden, welcher 500 Faden 
perpendicular Tieffe hat; Er stehet aber auch auf 300 Faden 
im Wasser, und da man mit keinen Erbstollen ankommen 
kann, so müssen die reichste Kupfer-Erze Todt in der Erde 
verbleiben. 

Auf gleiche Art zwingen den suchenden Bergmann die ® 
schwebende Gänge, Flöze, oder Klüfte, mit Kostbahren 
Schächten Sie aufzusuchen, aber bey stehenden Flöz Klüften 
wie die mehreste hier sind, ist es wohl wieder alle Ordnung 
Schächte aufzuschlagen, dann: 

1. Sind sie im ausbrechen noch ein mahl so kostbahr 
wie die Stollen. 

2. Ist die Unterhaltung des Gezimmers und 

3. Die Forderung deren Erzen viel theurer. 

4. Muss man bey die Schächte immer dass Gruben 
Wasser heben, welches bey dem Stollen durch den Wasser- 
schramm von selbsten hinausfliesset. 

5. Endlichen ist, wann ein Wasserbruch im Schacht 
geschiehet, keine Rettung mehr, wohingegen der Stollen in 
kurzer Zeit einen unterirdischen See Leeren kann. 

6. Sind, um die Auslaagen so wie möglich zu mindern 
hier alle Schächte denen Klüfften nach donleeg aufgeschla- 
gen, welches wegen der grossen Reibung sowohl bey der 
Förderniss als Wasserhebung einen weit grösseren Aufwand 
machet, wenn mann es gegen den Seiger Schächten berech- 
nen würde. 

Diese Ursachen habe ich von darummen hergesetzet, 
damit mann sich zur Grund Regel mache, alle hiesige Gänge . 
oder Klüfte, wenn sie nicht schwebend sind Stollen mässig 
zu untersuchen, der nämliche Fall ist auch bey dieser Mas- 


BE 


— 337 — 


silgischen Klufft, mithin ist bey solcher der Bau von der 
Seite des Segosero, wie ich es in dem Creuz Profil des Plans 
№1 mit gelber Farbe angezeiget habe, mit einem Stollen 
anzufangen, der sodann weiter an die zweite Flöz Kluft D 
za treiben ist, und solte die Grube einen glücklichen Fort- 
gang gewinnen, во kann bey dem Schurf © gegen dem Schurf 
© der Stollen angefangen, gegen D zugetrieben, und höch- 
stens in © ein kleiner Wetterschacht $ wenn die Wetter 
manglen solten 3 Fuss lang und 21, Fuss breit abgeteufet 
werden. Dieser Schacht kann bey erweiterten Bau zugleich 
dazu helfen, dass mann noch unter der Stollen Sohle den 
Gang untersuchen, und die etwann vorkommende Wässer 
biss auf den Stollen mit einem Haspelhorn, oder eine Hand 
Pumpe heben kann. 

Sollten aber die Wetter nicht mangeln, so kann dieser 
Schacht so lange noch zurück bleiben, biss mann siehet, dass 
die Erze in eine grössere Teufe lassen, und die Untersuchungs 
Kosten bezahlen. 

Der Stollen wird wie gewöhnlich auf 100 Faden 3 Fuss 
Fall bekommen, und es verstehet sich von selbsten, dass der 
Zubau von D zu © den nemlichen Fall gegen den Schacht 
zu haben müste, damit alle Gruben und Tag- Wasser durch 
das Stollen Mundloch ablaufen können. 

Von Massilga setzte ich meinen Weg weiter nach Sondal 
zu Lande fort, um dass Gebürg um den Segosero recht zu 
untersuchen; Ich fande alldorten den ohnuntertribenen Zug 
von Trappstein und verschiedene Weisse Qwarz Klüfte doch 
ohne Bedeutung, welche die Parthie theils aufgeschürfet 
theils durch Sprengen eröfnet hatte. 

Unter anderen ware ein grosser Trappstein Felsen wie 
das Profil № 2. an Tage giebt, darinnen fande sich ein ge- 


schiebe eben in Sirowik worinnen Berg-Grün ware, wovon 
Beiträge в. Kenntn, 4. Russ. Reiches, Zweite Folge. 22 
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die Stuffe b, beyliget, ich habe еше Wasch Probe dayon 
gemacht, und gefunden dass Sie mehr Eisen wie Kupfer 
hält und Sie dahero für unbauwürdig angesehen. Ihr Strei- 
chen ist Stund 11'/, Occ. und das fallen 55 grad. 

Von da kame ich nach Sondal an, und da der Bauer 
Iwan Andreof 12 Werste von da zwey Kupferhältige Klüfte 
auf ohnbekanten Gebürgen angesaget hatte, so ware es nôthig 
auch solche zu untersuchen. 

Die erste wie der Plan № 3 darthut ist auf einem 
Trapp Felsen, wo vormals die hier Sub # angezeigte alte 
Arbeit auf einem Kupfergeschiebe ware; auf diesen nemli- 
chen Felsen hat dieser Andreof die mit © bemerckte Kluft 
eine Arschine lang aufgeschürfet, Sie zeiget sich ia gelben 
Calcedon mit Kupfer-Kiss; Ihr Streichen ist Stund 11 Oce. 
und ihr fallen 60 grade. 

Ich habe davon die Stuffe c, genommen, und eine Probe 
schlemmen lassen, da aber nichts wie ein Arsenicalischer 
Kiessschlich davon gefallen ist, so schiene sie mir auch keine 
. weitere Untersuchung würdig. 

Die Zweite laut den Plan № 4 ist eben ein Geschiebe 
im Trappstein dessen Streichen Stund 10 Осс. und dass 
Verflächen 60 grade ist, wovon die taube Qwarz Stuffe + 
die Eigenschafft anzeiget. 

Bey dieser Gelegenheit fällt eine Economische An- 
‘merckung vor, die ich nicht anzuführen unterlassen wollte, 
dann wo nicht reiche Bergwercke sind, muss man durch den 
Fleiss und die Erzeugung verschiedener Producten aus denen 
Metallen und Mineralien den Fehler der Natur zu ersetzen 
suchen. 

In dieser Statthalterschafft sind sehr viele und mächtige 
Schwefel Kiess anbrüche, wie ich dergleichen auch vor 
Swietnawolok ohnweit dem Dorfe Pristawka angetroffen 
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habe; dabey sind alle unsere Kupfer Erze besonders die 
Pergubischen, Pieloserischen und Woiczkischen sehr reich 
an Kiess, mithin könten folgende Producten mit einer ge- 
ringen Vorrichtung daraus erzeuget werden, als: 
‘7. Aus dem Schwefel Kiesen gelber Schwefel für die 
Eee Fabricken. 
. Aus dem Schwefel selbsten Schwefel Blühe. 

3. 3. Von den Zurück gebliebenen der Schwefelblühe Rothe 
Farbe zum Dächer anstreichen, und 

4. Blauer Ciprischer Vitriol welcher sehr theuer ver- 
kaufet wird. | 

. Diese 4 Rubriken könten immer Jährlich einige Tausend 
Rubel Nutzen vor die Hohe Crane schaffen, und denen 
andern Bergwercks Producten zu Hülfe seyn. 

Ich babe Sie so in der Ordnung hergesetzet, wie Sie in 
denen Ober Hungarischen reichen Kupfer Bergwercken zu 
Schmöllniz erzeuget werden, weilen ich auch die Plane von 
denen Schwefel und Sublimir Öfen samt Profilen bey mir 
habe. 

Von da trate ich meine Reise nicht gantz ohne Lebens- 
gefahr nach Lebesna-Gora an, wo in 13 Jahren kein Mensch 
gewesen ist, dergestalten das die meisten Sondalischen Bauern 
den Weg schon vergessen hatten. 

Ich ware sehr aufmercksam auf die Veränderung deren 
Gebürgen, und ich trafe bis auf 2 Werste von der würckli- 
ehen Lebesna Gora immer ein rauhes, pralliges Trappstein 
Gebürde wie bishero aller orten an. 

Eben diese Berge sind zwar sehr rauhe, doch zeigen 
sich hin und wieder schon Granitstücke, Calcedon, feinere 
Qwarzgattungen und Spaht von verschiedenen Farben. Je 


mehr man aber der Lebedina Gora um das Ufer des Sego- 
22% 


— 340 — 


sero herum sich nähert, je Sanfter und hı 
auch die Gebürge. 

Endlichen kame ich an den ersten 
nannt, des würcklichen Schwanen Berg 
Frage ware, warumen mann diese Geg 
oder Schwanenberg nenne? Da aber nie 
sach davon zu sagen wuste, so sagte Sie 
Natur selbsten. Beyde Haupt Berge à 
Schwanengebürges, sind mit lauter Qw 
Bändern durchzohen. Die Art des Qwa 
Schwanen Federn, sie bestehet aus den 
Kiesel, oder halb durchscheinenden Kies 
Volcanisches Product ist, und bey Linné 
genant wird, weilen er noch stärcker w 
Feuer giebt. 

Auf dieser ersten Betunia gora fanc 
gefärbte schöne Steine, die allerdings у 
sie durch jemand ins besondere sammlen 
aus Qwarzen, Kieseln von allen Farben, 
Calcedon, Agatho und Jaspis finden dt 
mit ernsthafteren Sachen beschäftigt war 
solchen Kleinigkeiten die Zeit nicht verli 
Berg siehet denen bisherigen gar nicht à 
hören ganz auf, und ob wohl er ebeni 
oder Sirowik bestehet, so scheinet es doi 
harte Qwarz-Kiesel die oberhand erhalte: 
Betunia gora findet sich eine verlasse 
welche laut dem Plan und Profil Rissen 
tunia Rudnika genennet wird, die Stuffe 
mit Kupfer Kiess, und f, ein Tauber Qwa 
welcher noch alldorten zu sehen ist. 
geschiebe von dem erstbenanten Qwa 
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Streichen Stund 4 SE. zu, und das Verflächen auf 80 grade 
gehet. 

‘Mann hat es eben so ohnverantwortlich wie alle hiesige 
Wercke im Grund verdorben, der Plan № 5 beweiset, dass 
mann zwey grosse Oefnungen in die Erde gegraben, alles 
Erz was da war ohne Ordnung und Regel herausgerissen, 
und eine Grube die einige Jahre hätte mit Nutzen gebauet 
werden können, auf einmahl zernichtet und unter Wasser 
gesetzet hat, 

Sie hat dabey eine etwas missliche Laage, und da der 
Felsen nicht über 6 Faden Seiger Höhe hat, und mit 
zweyen starcken Morästen umgeben ist, so muss Sie dem 
traurigen Schicksaal mehrer andern folgen, und Todt ge- 
sprochen, wie auch mit einem Creutz bezeichnet werden. 

Mann könte zwar mit einem Stollen die wenige Wasser 
leicht unterteufen, da aber das geschiebe nur blossen Leeren 
Qwarz in denen unteren leeren Steinlaagen zeiget, so wäre 
es eine vergebliche und für die Hohe Crone schädliche Aus- 
laage, mithin unthunlich. 

Ich komme nun auf die würckliche Lebedina Gora, 
welche von ganz anderer Beschaffenheit und aller Aufmerck- 
samkeit würdig ist. 

Ihre Laage gleichet dem Regelmässigsten Gebürge; der 
Berg ist ganz mit frischen Grass und Wald bewachsen, 
hoch, sanft aufsteigend, und mit Schluchten umgeben die 
vieles versprechen. Die Natur hat alda ein besonderes Bild 
vorgestellet welches jeden Bergmann in Verwunderung 
setzen muss, 

Keine Grobfelsigte Masse von Trapp ist allda gar nicht 
zu sehen, obwohl die Grundlaage des ganzen Berges doch 
purer Trappstein ist. 

Hingegen zeigen sich mitten in der Grüne 16 ordent- 
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liche Qwarz Klüfte, welche sich wie Weisse Bänder um den- 
ganzen Berg herum ziehen, und auf eine strecke von 150 
Faden schon von mir gefunden und ausgerichtet worden 
sind. Sie lassen alle in die Tiefe, und sezen sogar in das 
dritte Mittelgebürg hinüber. Der abgewogene Plan X 6. 
samt Linien und Creuz Profil zeigen die ganze Laage des 
Berges und meine vorgenommene Arbeit an. Meine erste 
Besorgniss ware den ganzen Berg zu umgehen, alle Klüfte 
und vormals darauf geschehene Arbeiten genau durch zu 
suchen, sodann ihn ordentlich aufnehmen und abwägen zu 
lassen. Wenn es möglich gewesen wäre diesen ganzen Berg 
auch noch Bergmännisch gesprochen auszurauben, so hätten 
es die Vorfahren gewiss gethan, doch waren der Klüfte viele 
Ihnen verborgen, deswegen blieben sie auch zum Glück 
deren Nachfolgern noch ohnversehrt: Wo nur ein Ausbeissen 
hervor sahe, hat man gleich 3 bis 4 Faden tieffe Schrämme 
hineingehauen, alles Erze herausgerissen, die schönste Stuffen 
ausgesuchet, dass übrige ohne zu Scheiden und zu Reinigen 
theils nach Petrosawoodsky geführet, theils so herum ge- 
worffen und die Klüfte samt dem Erze Wind und Wettern 
preiss gegeben. 

Die erste und nothwendigste Arbeit ist also diese, dass 
so bald möglich 20 Menschen unter Aufsicht eines Steigers 
genommen werden um die aufgerissene Schrämme mit denen 
alldorten liegenden Tauben Bergen zu zuschütten, und mit 
Damm Erde fest zu schlagen, damit der nächst folgende 
Schnee bey anfang des Früh-Jahres nicht so viel Tag Wasser 
der Gruben zu führe, indeme mann bey so Wasserreichen 
Gebürgen genung zu thun hat, um die zusetzende Gruben 
Wasser zu gewältigen. Die Expedition wird belieben diese 
Arbeit noch vor Ankunft des ersten Schnees anzubefehlen, 
um die Grube im aufrechten Stand zu erhalten. Dadurch 
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werden zugleich die vorhinnigen Fehler bedecket werden, 
damit sie nicht mehr der Nachkommenschafft in die Augen 
fallen. 

Diesen Antrag voraus gesezet werde ich die Beschrei- 
bung aller dortigen Qwarz Klüften und deren darauf gesche- 
henen aeltern Arbeiten anfangen. 

Ich habe alle diese Klüfte mit grossen Scheiben aus- 
stecken lassen, damit man über Tages wie es gebräuchlich _ 
ist die gantze innere Laage des Berges sehen könne, und 
zu jeder Klufft eine besondere Nummer angeschlagen damit 
solcbe auf dem Berge so deutlich wie auf der Gruben Charte 
erscheinen. 

Alle diese Klüffte haben eine gleiche gang art, Sie be- 
stehen in dem schon erwehnten Qwarz oder halbdurchschei- 
nender Gelb und Weissen Feuer Kiesel, welcher sehr zart, 

‘und dabey gebrechlich doch hart ist und mit dem Stahle 
wie ein Feuerstein Feuer giebt. Ihr verflächen überhaupt 
ist von 60 bis 80 grad mithin sind es meistens stehende 
oder Seiger Klüffte. 

Ihr Streichen ist folgendes. als: 

bey № 1. SE. Stund 
» » 2. МЕ. » 

ЗЕ. » 

МЕ. 
SE. 
SE. 

ME. 

. ME. 

» 9.ME. 
» 10. SE. 

» 11. МЕ. 

» 12. SE. 


4. 


6°. 
4. 


SpNIEe ES 


5°. 
3°. 
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bey № 13. МЕ. Stund 6. 
» ь 14. OCC. » 8.. 

» » 15. МЕ. » 4. 

» » 16. 5Е. » 3. 
№ 1. Ist еше Klufft, auf welcher ein Schramm 2 Faden 
tief und 5 Faden lang und 2 Faden breit ausgehauen ist. 
Sie ist in feinen gelb und Weissen Qwarz mit weissen Oker 
vermischet über drey Arschienen breit oder mächtig; auf 


diese Klufft habe ich unterwärts drey Schramm-Schürfe ge- * 


schlagen, und gefunden, dass sie sich gegen der Tiefe in 
drey Klüfte gespalten hat, welche alle drey, wie die Stuffe 
№ 1. erweiset gleiche Erz Spuhren haben, und jede zu 4 und 
5 Werschok mächtig sind. 

Auf die angeschramte Кай № 2. welche oben eine 
halbe Arschiene mächtig ist, schluge ich eben tiefer einen 


Schurf wie in dem Plan zu sehen ist, und ich fand sie auch ° 


unten hart an dem Morast 4 Werschok breit. Die Stuffe 
№ 2 lieget bey. 

№3. Ist auch oben auf 3 Faden tief eingehauen, die 
Stuffe № 3 ist frisch davon abgesprenget worden, Sie ist in 
.gelb und Weissen Qwarz und zeiget besonders festes Bley- 
Erz mit Bley Glanz vermenget. 

N 4. Bestehet aus Weissen Qwarz mit Bleyglanz und 
Kupfergrün. Sie ist oben über eine Arschine und da der Stollen 
№ 4 auf dieselbe angetrieben ist, so zeiget sich ihre Mäch- 
tigkeit noch in dem Stollen selbsten von *|, Arshine an den 
Morast. 

№ 5. Hat etwas Sirowik mit vielen Bley Glanz und 
Kupfer Kiess im Qwarz vermenget. Sie behält durchausihre 
Mächtigkeit von einer halben Arschine. 

N 6. Ist Bley Schweif mit Bley-Glantz im Qwarz, die 
Stuffe zeiget ihre Mächtigkeit an. 
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№ 7. Ist die von den Bauern Iwan Andreof angezeigt 
Кай, welcher auch jene 2 Klüffte ohnweit Sondal ange- 
zeiget hat. Sie ist eine deren schönsten Klüfften mit Silber- 
hältigen Bleyschuss und Kupfer Kiess durchzohen. Sie ist 
durchaus gleich über 5 Werschok mächtig, und läst in die 
Teufe. 

Die Mittagige Seite der Grube fängt bey № 8 An. Sie 
führet eben Bleyglanz mit Weissen Oker im Qwarz welcher 
einen Goldhalt vermuthen läst. Ihre Mächtigkeit ist 6, 
Werschok. 

№9. Eine Doppelte Zerspaltene Klufft im gelben Qwarz 
mit Kupfergrün und Weissen Oker, die Stuffe zeiget beyder 
Spalten Mächtigkeit. 

№ 10. Eine schöne bey einer halben Arschine mächtige 
Bley Klufft mit Bleyschuss und vielen Weissen Oker. Sie 
behält durchaus ihre Mächtigkeit. 


X 11. Ist jene Klufft worauf der 4 Faden tiefe Schacht 
abgeteufet ist. Er stehet 3 Faden im Wasser, und damit die 
Tag Wasser den Schacht desto geschwinder füllen möchten, 
hat mann der Klufft nach auf beyden Ulmen des Schachtes 
Schrämme, 5 Faden lang, 4 Arshinen Breit, und 1'/, Faden 
tief aufgerissen. Es stehen auch die Schrämme, so wie der 
Schacht im Wasser. 

Die Klufft ist über 2 Arschinen mächtig, Sie wird in 
der Tiefe etwas schmäler, aber ist immer eine Bauwürdige 
Klufft da Sie Bley Schweif mit Weissen Oker führet. 

№12. Ist die zweite schöne Bley-Klufft, welche der 
Bauer Iwan Andreof angezeiget hat. Ich habe unterwärts 
2 Schürfe auf diese Klufft geschlagen, und Sie allerorten 
Reich und 1 Arschine mächtig gefunden. Sie führet Silber- 
hältigen Bley Schuss mit Weissen Qwarz. 


re 
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№ 13. Ist ebenfalls eine Kluft im Gelben Qwarz mit 
Bleyschuss und Bleyschweiff 1Y, Fuss mächtig. 

№ 14. Ist Gelb-Weisser Qwarz mit Eisen Oker ver- 
menget, der Kupfergrün und Kiess führet. 

№15. Eine schöne aber Schmale Klufft, 4 Werschok 
breit, mit Bley-Schuss und Glantz in gelben Qwarz. 

N 16. Gelber Qwarz mit Braunen Eisen Oker und 
Kupfer Kiess 5 Werschok mächtig. 

Hierbey ist anzumercken dass alle diese Stuffen nicht 
aus denen herumliegenden Erzen ausgesuchet, sondern in 
meiner und beyden Berg Officiren Gegenwart von denen 
Klufften selbsten durch den Steyger Iwan Kopper abge- 
sprenget und mit denen Nummern bezeichnet worden sind. 
Gleiche 16 Stücke sind mit Nummern für Sr. Excell. den 
Herrn Statthalter aufbewahret worden, und die dritte Samm- 
lung habe ich zu meiner Erinnerung und Rechtfertigung für 
mich behalten. 

Die Expedition wird so gütig sein von diesen Stuffen 
bis zu meiner Ankunft keine Proben nehmen zu lassen 
weilen ich Sie nach Deutscher Art ordentlich auszuscheiden, 
und von jeder Stuffe 4 Proben auf Bergmännische vorge- 
schriebene Art zu machen wünschte. 

Ich will nicht unterlassen anzumercken, dass nur bey 
jenen Klüfften wo keine Kentzeichen über Tages wie bey 
* 1,2, und 12 waren, Schürfe geschlagen worden sind; 
wo sich aber kleine Merckmahle fanden, liesse ich nur die 
Damm Erde abdecken, und auf solche art alle 16 Klüffte 
auch in der tiefe ausrichten, damit man bey dem weiteren 
Gruben Bau um so sicherer zu Werck gehen könne. 

Ich war aber mit dieser Sicherheit noch nicht zufrieden, 
sondern ich wollte die Gewissheit haben, ob auch diese 


Klüffte in die anstossende kleine Gebürge herübersetzen. | 
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Ich durchsuchte diese Hügeln, und da ich Spuren von 
Qwarz-Adern fande, so liesse ich 7 Schürfe a, Ъ, с, d, e, f, 
und g in diesem kleinen Gebürge aufschlagen, und bekam 
auch mit jedem Schurf die nemliche Qwarz Klufft wie in 
der Grube selbsten, nur dass Sie über Tages Taub ware, 
diess hat aber gar nichts zu bedeuten, dann Schemniz, 
Schmölniz und andere grosse Wercker haben vielleicht 50 
Taube ausbeissen über Tages, die doch in der tieffe sich 
veredlen, wenn sie von dem Gesteine genugsame Bedeckung 
finden. 

Ehe ich nun zu dem Systematischen Berg Bau schreite, 
der in Lebedina gora vorzunehmen sein wird, so will ich die 
Ehre haben nach allen Bergmännischen Regeln. der Expe- 
dition vorzulegen, an welchen Orten wir alle gegründete 
Hofnung zu einer Veredlung deren gängen haben. Diese 
Hofnung ist auf allen Gesetzen deren Einsichts vollen Na- 
turforschern und auf einer langwirigen Erfahrung deren 
geschicktesten Bergleuthen gegründet. Es können seltsame 
Naturspiele vorgehen, wo sie fehlschlagen kann, dann da 
der geschickteste Arzt den kleinen Menschlichen Cörper 
nicht zu ergründen vermag, wie darf sich der Bergmann 
unterstehen mit Sicherheit von denen Eingeweiden der Erd- 
kagel zu sprechen; doch wer Gesetz- und Regelmässig vor- 
gehet, wird selten fehlen; und bestimmte ohnwiederrufliche 
Schlüsse darf kein Naturforscher wagen uns mit zu theilen, 
denn sie sind immer unsicher. 

Die Natur würcket alles durch Zufall, und sie mischet 
zuweilen Zufälle mit Zufälle, und verdirbt sehr offt ihr 
eigenes Werck. So Weise Sie uns scheinet, so ist sie da- 
rinnen dem ohnvernünftigen Thiere ähnlich. 

Dieses vorausgesetzet, so ist die allgemeine Berg-Regel, 
dass an jenen Stollen, wo Erz Gänge in dem Aufsteigendem 
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Gebürge mit ihrem Streichen einander zusitzen, oder mit 
ihrem Verflächen auf einander, aufsitzen, so geschiehet eine 
Veredlung des Ganges. Von grossen Werckern will ich nun 
nicht sprechen aber Woiczki ist ein augenscheinlicher Be- 
weiss davon, wie es in der künftigen Relation folgen wird, 
von darumen trachtet man immer die Schächte in denen 
Schluchten aufzuschlagen. 

Wir wollen in denn Plan und Profil X 6. diese Stellen 
untersuchen, welche ich mit denen Chymischen Metallen 
Zeichen angemerket habe. 

In dem Plan sind folgende Oerter, als. 

Die Кий № 2. und 3. durch Creuzet sich bey dem 
Zeichen ®. 4 und 5 sitzen zu bey О. 4, 5, 6, und 7 kom- 
men zusammen bey ©. 6 und 7 bei O-O. dann 2, 3, 4, 5, 
6, und 7 vereinigen sich bey $ wo eine sehr grosse Mäch- 
tigkeit und Veredlung entstehen muss. 

Auf der Mittagigen Seite sitzet № 13 zu № 14 bey ©. 
№ 16 kommt zu № 14 bey $. № 12, 13 und 14 bey +. 
№ 12 м X 16 bey %. №11, 12, 13, 14 und 15 bey 9. 
dann Vereinigen sich alle fünfe als № 11, 12, 13, 14 und 
15 mit № 16 bei D wo eine sehr grosse Veredlung beson- 
ders in der Tieffe entstehen muss. 

Nun wollen wir weiters in den Linien Profil unter- 
suchen wie die Klüffte mit ihrem Verflächen auf einander 
aufsitzen, und sich Veredlen können. Die Puncte der Ver- 
edlungen werden mit denen Chimischen Zeichen der Ele- 
menten angemercket werden als. 

Die mächtige Klufft № 1. sitzet auf № 2 auf, bey dem 
Zeichen A. № 5 auf № 6 bey У. № 9 vereiniget sich mit 
seiner Spaltung bey und № 13 auf № 14. bey A. 

Diese sind also die gesamte Vereinigungen durch dass 
zu- und aufsitzen deren Gängen, welche uns besonders, da 





— 349 — 


die Lebesnagorischen Кайе in die Teuffe lassen, in der 
grösseren tiefe eine erwünschlichen Seegen versprechen. 

Nach vorgelegter Laage des ganzen Gebürges, und al- 
ler Veredlungen, welche die Gesetze der Erfahrung uns so 
viel möglich versprechen, finde ich meiner Pflicht gemäss 
zu seyn, den neuen Plan der Expedition vorzulegen, wie 
der künftige Berg-Bau in der Lebedina gora anzufangen 
wäre. . 

Ein Gebürge welches 16 Bauwürdige Klüffte hinterein- 
ander zeiget, die mann alle mit einem einzigen Stollen un- 
‚terfahren kann, hat eine sehr glückliche Laage, verdient 
allerdings eine ordentliche Untersuchung, und giebt anlass 
zu der Anlaage einer so Regelmässigen Grube die mann nicht 
bald schöner sehen wird. Wenn wir nun Bergmännisch 
fragen, wie hier der Bau zu führen seye, so folget die 
Antwort von selbsten, dass mit Erspahrung so viel möglich 
aller ohnnöhtigen Unkosten alle 16 Klüffte in der Tiefe 
durch Creuzet und unterfahren werden müssen. 

Diesen zufolge habe ich den Plan № 7. entworffen, wel- 
chem ich hiemit diese weitere Erklärung beyfüge. Der be- 
reits schon eröfnete Stollen welcher auf die Klufft № 4 an- 
getrieben ist, wäre auf diese nämliche Klufft 50 Faden lang 
und 7 Fuss hoch ganz nach der Hungarisch und Sächsischen 
Art anzutreiben, sodann auf denn Schacht № 11. ME: Stund 
4. und auf die Кой № 1. SE: Stund 5. auszulenken, um 
alle 16 Klüffte damit zu erkreuzen. Der Stollen muss unten 
seinen Wasserschramm 1 Fuss hoch, und seinen Fall auf 
100 Faden 3 Fuss haben, damit alle sowohl vom Tage, als 
von der Grube zusizende Wässer dadurch hinlänglichen 
Abfäll hätte. Auf dem Punct © wo die Klüffte № 4. 5. 6. 
und 7. zusammenkommen wäre das grosse 4 Faden Weite 
und 3 Faden Hohe Füll ort a, auszuhauen, wo die Tische 
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zu der Anstalt deren Schichten stehen und das gewöhnliche 
Berg Gebett verrichtet wird. 

Auf den Punct b, muss ein Wetter-Schacht 4 Fuss lang 
3 Fuss breit, und 14, Faden tief aufgeschlagen werden, 
damit in der Grube niemahlen ein Mangel an Frischer Luft 
seye. 

с, Ist das Mitternächtige auslencken 230 Faden lang auf 
die Klufft № 1. und d, das Mittagige auslencken 140 Faden 
lang auf den Schacht № 11, welche beyde ihr Fallen gegen 
das Stollen Mund-Loch haben, um denen Wässern den Ab- 
lauf zu verschaffen. e, Ist die weitere betreibung des Stol- 
lens № 4. der Klufft nach, um dieselbe in der Teufe zu un- 
tersuchen. \ * . 

Die erste Strecke des Stollens wird mit 8 Mann in 6 
Stündigen Schichten Tag und Nacht betrieben, dann wird 
die strecke c, mit 8, die strecke d, auch mit 8, und der 
Schacht von unten und oben mit 8 nemlichen in allen 16 
Berg Haüern zu belegen 'seyn, welches in allen 40 Berg 
Leuthe beträgt, wobey 1 Officier, 2 Steiger, und 2 Unter 
Steiger seyn müssen, damit bey jeder Tag und Nacht Schicht 
ein unterbeamter gegenwärtig seye. 2 Gruben Zimmer- 
Leuthe und 4 Jungen gehören nach Deutscher Art noch 
dazu. Der Schacht und die 3 Auslencken c. d. e. sind eine 
Strecke von 435 Faden, mithin wird die ganze Berg Arbeit 
wenn ich denn Faden samt Löhnungen, Pulver, Lichter, Ge- 
zimmer und Werckzeug Reparation nach hiesiger Landes 
art zu 4 Rubel rechne, ehe sich die Grube selbsten bezah- 
len kann, auf 1740 Rubel Unkosten hinauslauffen. Wenn 
da noch 200 Rubel allergnädigst dazu bewilliget werden, s0 
wird mit diesen Fond der Schachtgappel f, die Kaserne 8, 
der Erz Scheidgaaden В, die Wohnung für den Dirigirenden 
Officier i, und das Magazin k nach den beyliegenden aufge- 
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setzten Plan ordentlich gebauet werden können. Werckzeug 
ist in dem Sondalischen Magacin hinlänglich da, mithin ohn- 
nöhtig anzuschaffen. Das Pochwerk welches an einem 2 
Werst davon gelegenen kleinen Fluss angeleget und in einem 
Jahr erst angefangen werden kann, wird die Grube mit ihre 
eigene Fonds zu bestreiten im stande seyn. 

Nun ist aber meine weitere Pflicht der Expedition an- 
zuzeigen, auf welche art ich die Innere Wirtschafft des Berg 
Baues eingerichtet zu sehen wünschte, damit das Werck so 
geschwind als möglich Nutzen abwerfe und nach der voll- 
kommenen Deutschen Ordnung eingerichtet werde. Der 6 
ständige Hauer hat 18 Stunden frey, er löset sich in der 
Grube mit seinen Schicht Kammeraten ab; und diejenige 
zwey Partheyen welche die Nacht Schichten haben, müssen 
unter. Tages in dem Scheidgaaden ihre Erze aufscheiden, die, 
welche die Tage-Schichten haben, müssen des Abends und 
vor Anbruch des Tages solches verrichten, damit die Erze 
ordnungsmässig an die Schmöltz-Hütte abgeliefert werden, 
sonsten ist die Feuer-Probe, die Wasser Probe, und die 
Schmölzung unächt, wie sie es auch in vorigen Zeiten ge- 
wesen ist. Die bisherige Art ware, der Probirer nahm das 
Erz, Schlemmte es, oder Stiesse es auch nur wie es war, 
woge das Mehl, Schmölzte es, reinigte es, und баре den 
Halt an; dabey weiss weder die Hohe Crone, noch der 
Chef, noch die Expedition wie der wahre Gehalt deren Ge- 
bürgen seye. Mithin müssen von jeder Stuffe 5 Sorten Erze 
geschieden, und von jeder eine Probe gemacht werden, 
Nun werden von allen Anbrüchen einer Grube die Num- 
mern zusammen geworfen, und der gemeinhalt genommen. 
Dann saget mann zum Beyspiel № 1 von Lebesna gora hält 
bey 100 Pud 10 Pud. №2 — 6 Pud № 3. 4 Pud. № 4. 2 
Рид. №5 — 6 & pr. 100 also Pochwercksgänge. Von die- 
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sen allen wird abermahls die grosse gemein Probe genom- 
men und gesaget, der gemeinhalt von ganz Lebesna gora 
ist an D bey 100 Puden $. 12 Loth. bey 100 Pud + Erz 
4 Pud. bey 100 Puden Kupfer Erz 3 Pud und so weiter. 

Auf solche Art können alle Wercker eingerichtet wer- 
den, wenn anders der Hohe Schutz unseres würdigsten 
Herrn Statthalters und das gütige bestreben der Expedition 
der wahren in allen deutschen Bergwercken eingeführten 
Ordnung die geneigte Hand zu biethen geruhen wird. Dann 
sind die Gruben-Erz-Scheidgaaden Probiergaaden, Poch- 
wercks und Hütten Rapporte nach den gewöhnlichen Fuss 
einzuführen nothwendig, wie ich es in der Haupt Relation 
ausführlicher sagen werde. 

Ich Schliesse meinen gegenwärtigen Vortrag damit, 
dass ich dieses Werck einer verlassener Wayse vergleichen 
muss, die bey ihrer 'Geburt ihre Eltern verlohren hat. Mann 
hat es anfänglich so zu sagen schon vernichtet, und seit 
dreyzehn Jahren gar vergessen und verlassen. Es ist also 
anjetzo ein blosses nichts geworden, und eben darumen 
weilen es bey aller grossen Hofnung die es am Tage giebt, 
ganz verfallen ist, so wird es dem Erhabensten Geist der 
Glorreichsten Monarchin um so angenehmer seyn dieses un- 
bedeutende Wesen empor zu heben. Die Hand dieser Huld- 
reichsten Landes Mutter wird in der Lebesna gora so wie 
bey allen Werckern den Berg Seegen vermehren, und viel- 
leicht kann es die glückliche einsichtsvolle und ohnermü- 
dete Leitung des Herrn General Gouverneurs und die be- 
kante Diensteifrige Verwendung der Berg Expedition nach 
einigen Jahren noch so weit bringen, dass es den Ohnsterb- 
lichen Nahmen seiner grossen Selbst-Herrscherin und Pflege 
Mutter zu führen würdig ist. 


Woiczki, den 15. August 1787. Alexander Graf von Harrsch. 


| 
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An Die Berg Expedition der Petrosawoodskischen 
Statthalterschaft. Des Römisch Kayserlichen Cäm- 
merers und Ritters Grafen von Harrsch Vortrag. 


Da ich den 8. August meine weitere Reise von Lebesna 
gora antrate, führte mich der Weg zu Wasser an die Ca- 
liezkische Insul, allwo ein von dem alldorten wohnenden 
Bauern Radiwonoff entdeckter Kupfer Gang sich befindet, 
der Plan und Profil Riss №1. giebt die Laage dieses Ganges 
an die Hand. Mann hat ihn bishero für drey Gänge ange- 
sehen, es ist aber ein einziger Gang der sich auf eine Strecke 
von 200 Faden ausdehnet. Sein Streichen ist vollkommen 
SE. Stund 12. und sein Verflächen stehend auf 90 Grade 
wie bey allen hiesigen Flöz gängen. 

Schürfe zu machen ware hier ohnnöhtig, weilen sich 
der Flözgang an verschiedenen Orten von selbsten ent- 
blösset. 

Da dieser Gang an Vier Orten eingeschrammet ist, so 
habe ich diese 4 Schrämme in dem Plan und Profil mit 
denen Römischen Ziefern I. II. Ш. und IV bezeichnet. 

Die Кий № I. hat Vier abgerissene Klüffte bey sich, 
welche mit a, b, c und d angemercket sind. 

Die Haupt-Klufft № I. II. Ш. und IV. Behältet bey 
allen 4 Schrämmen ihre gleiche Stund auf 12 SE. und ihr 
nemliches Verflächen auf 90 Grade. | 

Die erste abgerissene Klufft a streichet auf Stund 11 
OCC. und verflächet sich auf 90 Grade. 

Die Klufft b. auf Stund 10 OCC. und flächet auf 70 
Grade. 

Die Klufft с. Stund 10%, Ihr verflächen ware nicht ab- 


zunehmen weilen Sie unter Wasser ist. 
Beiträge в. Kenntn. 4. Russ, Reiches. Zweite Folge. 23 
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Die Кий 4. Stund 10%, ОСС. und ve 
Grade. 

Alle Klüffte geben im Schlemmen eine 
Kiess Schlich, Ich habe dahero die Stuffe 
folgenden Zeichen beygeleget. 

XI. Weisser Qwarz mit Pfauenschwei 
Braunen Eisen Oker. 

Die Seiten Klüffte 

a. Derber Kupfer Kiess mit Kupfergrün 

b. Weiss gelber Qwarz mit Kiess. 

c. unter Wasser. 

d. Gelber Qwarz mit Kupfer Kiess. 

№ II. Geblätterter Gips Spath mit Eisen 

№ Ш. Gelber Qwarz mit Kupfer -Kies: 
Oker. 

№ IV. Gelber Qwarz mit derben Kiess. u 
nebst etwas Eisen Glimmer. 

Diese gantze Klufft scheinet ein Wasen . 
weilen ihr höchstes Gebürg, wie das Profil 
Faden Seiger Höhe hat. Mehrentheils sind 
dentlich Reich, sie lassen aber selten über 6 
in die Erde, mithin ist auf solche Klüffte 
Haupt Bau mit Stollen oder grossen Schäc 
nehmen, sondern mann muss vorhero Sie 
Kosten behandlen, bis sich in der Teufe zeige 
liche Wasenläufer oder Klüffte sind, welche i 
Tiefe lassen. 

Im übrigen ist diese erstbenante Klufft a 
würdig, und giebt die gröste Hofnung zu ein 
Seegen, mithin wäre ich auch der Meinuny 
Früh-Jahr den Bau darauf auf folgende Art : 

Der Stollen Bau wie ich schon gesaget 
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aus dieser Ursach hier unthunlich, weilen dass Gebürge zu 
flach ist, und mann mit dem tiefsten Stollen es kaum um 3 
Faden unterteufen würde, mithin bin ich der Meinung, bey 
denen zwey Puncten A und B 2 Schächte in A 12 Faden, 
und in В 8 Faden tief.auf der Klufft selbsten aufzuschlagen, 
den Schacht A Seiger oder Perpendicular abzuteufen und 
ein Füllort Е gegen die Klufft auszubrechen, den Schacht 
B hingegen der Klufft nach abzusincken und einen Fürsten 
oder Strassenbau С gegen № IV zu, anzulegen, weilen in 
dieser Gegend die reichesten und ergiebigsten Erze sind. 
Sodann von der Sohle des Schachtes B das Ort D gegen 
den Schacht A, und von der Sohle des Schachtes A eben- 
fals einen Gegenbau gegen den Schacht B der Klufft nach 
anzulegen, doch so dass alle Wässer gegen den Schacht A 
zulaufen, und alldorten gehoben werden können. 

Von der Sohle des Schachtes A kann mann ein weiteres 
aufsteigendes Ort G gegen die Klufft № I und die Seiten 
Kiüffte a, b, с und 4 antreiben, und somit alle in dieser 
Klufft befindliche Erze gewinnen. Der in Lebesna Gora be- 
findliche Ober-Beamte samt seinen Steigern wird, um so 
leichter dieses Werck übersehen können, als es nur 1 
Werste von da abgelegen ist. Sollte eine Wasserhebung 
allda nöhtig seyn, so könnte mann solche sehr wohlfeil mit 
einer Ochsen-Mühle einrichten; da es nicht der Mühe 
lohnet anfänglich gleich ein Pochwerck zu bauen, bis der 
weitere Bau die Erheblichkeit dieses Werckes entdecken 
wird, so kann bey dem nahe anliegenden Segosero ein klei- 
nes Waschwerck eingerichtet werden, in welchem mann die 
geringere ausgeschiedene Erz Gattungen zu Schlich ziehen 
kann. 

Es verstehet sich von selbsten, dass bey dem Werck 


eine kleine Kaserne nebst einem Magazin und Scheidgaaden 
28* 
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gebauet werden müste. Dieses gantze 
500 Rubel Fond angefangen, und zur Е 
werden. 

Von da ginge ich auf den Segescha-1 
rogen und den Lindosero, dann dem Wig | 
wo ich meine wichtigste Unternehmung 
anfinge. 

Ich ware mit mir selbsten unschlüss 
seye, endlichen nahme ich mir vor alles w 
Bergwesen bey Untersuchung eines Edle 
ist, zu unternehmen, und zu wagen, um di 
empor zu bringen. 

Ich werde mich etwas länger bey der 
Ober und Unter-Irrdischen Gegend, und b 
die diese Schöne jedoch übel gebaute 
Grube höchst wichtig machen aufhalten 
möglich, dass nur ein Anfänger des Be 
Werck ansehen könne, ohne allen Eifer : 
den es nach seinen Verdiensten zu erhebe 

Männer die eben keine Bergkundige 
gleiches; der damalige Herr Commandeu 
wie es dem Herrn Berg Rath Nordhaı 
ist, da er selbst schon an der Nivellirung 
den Fluss Wyg durch einen nahe gelegene 
um nur den Woiczker Gang von aller У 
befreyen. 

Ehe ich nun das mindeste vornahme 
ganze Gebürg, um zu sehen, was in deı 
Wyg Fluss für Spuhren wären, wo ich 
Arbeiten, und viele schöne Qwarz Klüfl 
gehörte zu meinem Plan dann ich wol 
wissen. 
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1. Ob die reiche Woiczkische Gold Ader in das Gebürge 
über den Wyg Fluss hinübersetzet. 

2. Wenn Sie hinübersetzet, und vielleicht nicht so Reich 
wie auf dieser Seite wäre, ob auch dieses Gebürge für sich 
gebauet zu werden verdiente, und ob es der Hohen Crone 
einen Nuzen abwerfen kann? 

Ich fande beydes, und fande dabey eine überzeugende 
Gewissheit, dass wir den Woiczker Gang in dem disseitigen 
Gebürge vielleicht eben so Edel wie hier vermög allen be- 
kanten Gründen erschrotten werden. 

Wir wollen nun erstlichen die Laage des Gebürges un- 
tersuchen. Festgesezte Grund Regeln muss jedermann in 
dem Berg Weesen gelten lassen, sonsten höret es auf eine 
Wissenschafft zu seyn; Dieses vorausgesetzet so sagen alle 
Mineralogen dass in dem Vorgebürge der Anfang eines ge- 
seegneten Berg-Baues, in dem Mittel Gebürge aber und in 
denen Seiten Gebürgen der gröste Mittelpunkt des Seegens 
und das reicheste Erz seye. Was ist nun das kleine Gebürg 
des Woiczker Ganges, als ein wahres Vorgebürg desjenigen, 
was über den Wyg Fluss ist. Ich mag es von allen Seiten 
ansehen, so ist es und bleibt immer ein Vorgebürg. Das 
jenseitige ist höher als der Gruben Berg, und noch Sanfter 
und Höflicher, nur zeiget es über tages da und dort graue 
Trapp Felsen wohingegen der Gruben Berg Weissen Kneiss 
führet. Der sogenante Silberberg oder Sereberna Gora ist 
der Höchste und eigentlich das Haupt Gebürg. Die Seiten 
Gebürge sind Niedrig-abfallend, und ohnbedeutend. 

Hier war also die Frage, was eigentlich untersuchet zu 
werden Verdiene? und es antwortet sich von selbsten, ein 
Theil des Vorgebürges, das Mittel-Gebürg, und das Haupt 
Gebürg. . 

Nach diesen ohntrüglichen und von allen Gelehrten als 
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Linné, Wallerius, Cronstedt, Graf Büffon, Pallas, 
Gmelin und unzehlig anderen Älter- und Neueren Mine- 
ralogen festgesetzten System habe ich meine Arbeit einge- 
richtet und angefangen, doch vorhero ware mir nöhtig zu 
wissen ob das Wasser, welches die Woiczker Grube ersäufet 
hat, von dem Wyg See oder Wyg-Fluss herrühre, in wel- 
chem Fall Ihre weitere Emporhebung noch nicht ohnmög- 
lich doch viel beschwerlicher wäre. 

Ich liesse also die Haupt Charte des ganzen Gebürges 
№ 2 verfertigen, und machte zugleich Anstalt, das Gruben 
“Wasser, wo möglich auf eine Arschine unter dem Horizont 
des Wyg Sees, und Wyg-Flusses zu gewältigen. Ich stellte 
9 Arbeiter unter der Aufsicht des Steygers Iwan Kopper, 
der bey dieser, so wie bey allen Vorigen und jetzigen Ar- 
beiten sich mit ausserordentlichen Fleiss verwendet hat, in 
3 Stündigen Schichten an, und kame so weit dass bey der 
dritten Abwechselung das Wasser eine halbe Arschine, und 
bey vollendeter dritter Schicht 1 und Y, Arschine unter dem 
Wyg Fluss stunde, so dass mann in die Untere Kibitka schon 
hinein konte. 

Ich fuhre also in die Grube und konnte aber ohne Le- 
bensgefahr nicht in die Kibitka hineinkommen, sondern 
Kopper ware so dreist, sich von 2 Leuthen an einen Strick 
hängen zu lassen, und mir die hier beyliegende Stuffen Sub 
£ zu gewinnen. 

Ich ginge also so weit ich konte, um überzeiget zu seyn, 
dass der Gang unter dem Wyg Fluss in das andere Gebürg 
hinübersetzet, und dieses sahe ich mit meinen Augen, da 
diese nemliche Stuffen schon 2 Arschinen unter diesem 
Fluss, und nur auf 3 Faden von seinen würcklichen Fluss- 
Bette abgestuffet worden sind, mithin ohne gröster Gefahr 
die Grube auf immer zu erträncken kein Schlag mehr an 
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diesen Feld-Ort geschehen darf. Die über Tages stehende 
Weisse Kneiss- Felsen zeigen sich gleichfalls bis an das- 
Fluss-Bett heran. Der Gang stehet vor und an der Kibitka 
eine halbe Arschine mächtig mit denen Schönsten Erzen an. 
Seine Gang Art ist der zarteste und feinste Weisse auch 
Rosenfarbe Qwarz, was mann Fetten Qwarz oder Quarzum 
Nobile Linnaei heisset, der die vorzüglichste Mutter des 
Goldes ausmachet. Sein hangend ist Fein geblätterter Kneiss, 
wie gewöhnlich mit Glimmer, sein Liegend Harter Grauer 
Kneiss. Ich habe bemerket dass der Felss-stein dem Gang 
gar nicht so in die Quere fällt, wie bey denen anderen hie- 
sigen Gebürgen, sondern die Blätter fallen abwärts und 
halten sich fest an das liegende. Im hangenden löset sich 
der Gang sehr leicht von dem Gesteine ab, im liegenden 
hingegen ist er angewachsen. 

Da ich eben in der Grube meine Überlegungen machte, 
so konnte ich auch ohntrüglich bemercken, dass dieser Gang, 
weilen das Gebürge bey dem Fluss so gäh abfällt, sich mit 
Gewalt in die Tiefe stürzet. Nun ist der Fluss bey der Grube 
7 Faden tief, und da er nichts von dergleichen Steinen aus 
wirfft, so ist es ein Zeichen, das er noch viel tiefer unter 
denn Fluss durchsezet, welches die Arbeiten in der gröste 
Tiefe noch deutlicher beweisen, welche schon weit unter 
den Fluss hineingehen. 

Durch diese vorgenommene Untersuchungen ware ich 
also überzeuget, dass der Gang durch den Wyg-Fluss in 
das jenseitige Gebürg übersezet, und das die Grube ganz 
leicht von Wasser befreiet werden könne, weilen ihre Er- 
tränkung bloss von denen zusitzenden Gruben Wässern her- 
kommet, wobey der gegen den See zu befindliche kleine 
Morast ein sehr geringes beygetragen haben mag,. deme 
aber leicht abzuhelfen ist. 
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Nun folgen aber noch ganz andere В 
-wart und Veredlung des Ganges in dem 

Von allen Gefahren nun sicher finge 
Gemühte meine Sistematische Untersuc] 
liche Aufsuchung des Woiczker Haupt 6. 
Nahmen verdient er nun schon, in den ] 
Ich ware immer gewiss, wenn ich auch d 
nicht erhalten würde, doch seine Nebenklüf 
wie wir es bey Flöz-Gängen zu nennen 
schrotten und so geschahe es auch. 

Ich schluge also die Haupt Stunde 
welche SE. Stund 5 ist, und stellte mich 
dem Lufftfang neben dem zweyten Scha 
liesse ich mein erstes Schurf zeichen ma 
gesichts Punct von allen Haupt Schürfen 
noch anzumercken das dieser Woiczker G 
eines vollkommenen Regelmässigen Haupt, 
gegen Mitternacht neml. Stund 5. SE., ur. 
Verflächen von Abend gegen Morgen a 
also ein Rechtsinniger und ein Seiger Gan; 
kann. 

Zur Rechten Hand Stund 4. SE. hs 
die der Magazin Wächter Anuschin der 
hatte, und einige Alte verlassene Arbei 
OR. Stund 10 ware diejenige Klufft, welch« 
Bauern Iwan Wenkoff schon im vorig 
decket worden ist, beyde ziemlich Reic 
Klüffte, von eben der Feinen Art, wie der 
gang, doch mit veränderter Berg Art. 

Ich liesse also in dem Wald durch € 
drey gerade Linien auf die drey mit dı 
merkte Puncten durch hauen. 
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Auf der ersten Linie gegen den Punct A liesse ich 
Stund des Ganges nach 5 Haupt Schramm Schürfe jeder 
20 Faden aufwerfen. 

In dem Schurf № 1. welcher nahe an dem Wyg FI 
ware, entdeckte sich ein grauer Tauber Kneissstein Felt 
ohne mindesten Spuhren. 

Ich liesse einige Stücke davon absprengen, aber 
blieben immer Taub, nur in der Mitte da ich eine hs 
Arschine tiefer ginge, zeigte sich ein geblätterter gra 
Kneiss der ebenfalls wegen der Gleichheit mit der Al 
Grube seine Bedeutung Mt, und wovon ich 2 Stücke 
№ 1 beyde bezeichnet beylege. 

In dem Schurf № 2 entblösste sich der gewöhnli 
Graue Trapp, aber er ware ohne einen Gang oder eine Kl 
anzuzeigen mit Kiess eingesprenget, welches ein sehr gı 
Zeichen ist. Die Stuffe № 2 ist ebenfalls dabey. 

In dem Schurf № 3 waren durch den gantzen Siro 
Kiess Spuhren zu sehen, und damit wurden drey Qw 
Klüfte ebenfalls mit Kupfer Kiess Spuhren erschrott 
Als, Die erste mit Marcasit und Kiess im Weissen Qwe 
Die Zweite mit Kupfer Erz im Weissen Qwarz mit Siro 
vermischet. Die Dritte im Kneiss mit Kupfer Kiess. I 
ser Kneiss ist der nemliche wie die Berg art im hangen 
der Woiczker Grube, doch grauer in der Farbe, und ni 
so fein gekörnet. Die drey beyliegende Stuffen zeigen 
Eigenschafften dieser 3 Klüffte an. Die Stuffe des Ha 
Schramm Schurfes № 3 ist beygeleget. 

In dem Haupt Schurf № 4 ware die ganze Strecke 
Trappfelsens auch mit Kiess Spuhren durchzohen. \ 
aus der Stuffe № 4 zu sehen ist. Den Schurf № 5, liesse 
40 Faden lang gegen das Haupt Gebürg am Ende der 
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genannten Sereberna gora schlagen, und er ware gleichfalls 
mit Kiess gemenget, wie die Stuffe № 5. zeiget. 

In dem nemlichen Felsen Oberwärts zeigte sich eine 
Erzige Amyant Klufft, welche der Berghauer Thomas Scha- 
balin von der Foimogubischen Parthie erschrotte, wovon 
die Stuffe dabey ist. . 

Nun liesse ich die 4 grosse Kreutz-Schürfe gegen die 
Klufft des Magazin Wächters Anuschin und deren Alten Ar- 
beiten jeden 30 Faden lang schlagen. Diese Creutz-Schürfe 
sind, wo es anders die Laage zugelassen hat,-so eingerich- 
tet, dass sie mit denen erstereneö Haupt Schram Schürfen 
das ganze Gebürge, und alle darinnen befindliche Klüffte 
durchkreuzen. — Der erste Creutz-Schurf № 6. Ware in 
puren Letten, und es schiene gar nicht als wenn mann mehr 
auf einen Felsen kommen sollte. 

Endlichen erreichten wir den so lang gewünschten Fel- 
sen auf der Mittags Seite des Schurfes, er schiene aber 
oben ganz Blätterich und Weich zu seyn, so dass einer de- 
ren Arbeitern ihn mit dem Stoss-Eisen entzwey stiesse. 

- Ich sahe Ihn an, und es schiene mir gleich Jaspis zu 
seyn; Ich liesse Ihn also umgraben, und fande einen sehr 
schönen dichten Grün und Rothen ME: Stund 3%, strei- 
chenden Jaspis, in welchen häufiger Kupfer Kiess zu sehen 
ware. Auf diesen liesse ich verschiedene Schüsse Abspren- 
gen, und überliefere hiemit der Expedition die Stuffe № 6. 
von ziemlicher grösse. 

Dieser Jaspis ist für das jenseitige Gebürge von der 
grösten Wichtigkeit, er hat schöne Qwarz Adern bey sich, 
läst sich ganz in der Teufe nieder, und ist ganz sicher das 
Dach von dem Reichen Woiczker Gang, der da hier in das 
Mittel Gebürg hinüber setzet, er ist ein sicheres Zeichen 
von der Gegenwart Edler Metallen, und wird von denen 
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Mineralogen die vorzüglichste Metall Mutter von Gold und 
Silber genennet. 

Ich sollte glauben, dass mann davon prächtige Säulen 
und Verzierungen würde machen können, seine Politur muss 
ausserordentlich schön seyn, weilen er viel härter wie der 
Feuer-Qwarz ist, und viele Glänzende Erz-Spuhren bey sich 
führet, die bey grösserer Tieffe sich immer mehr veredlen. 

Zwischen dem Creutz Schurf № 7 und № 8. durch- 
kreuzte ich eine schöne Erz-Klufft in Qwarz, welche der 
Magazin Wächter Anuschin angezeiget hatte, wovon die 
Stuffe № 7 beylieget, Ihr Streichen ist SE: Stund 3%, 
Sie komt dem Woiczker Haupt Gang mit ihrem Streichen 
‘ganz gleich. - 

Dabey liesse ich seitwärts einen kleinen Schramm Schurf 
auf eine Qwarz Klufft machen welche ME: Stund 2% strei- 
chet, wovon ich die Stuffe ebenfalls beylege. 

Zu diesen Schurf gehöret auch die alte Samschinofische 
Arbeit. Sie hat zwey schöne Klüffte vor sich, die aber eben 
80 wie alle behandlet und press gehauen worden sind. Ich 
lege von der ersten Klufft 3 Stuffen zur Einsicht bey. Die 
erste Klufft ist Schwarzer Sirowik in weissen Spiegel Spath, 
mit Berg-Grün und Kiess. Die zweyte gelblichter Gips 
Spath ebenfalls mit Berg-Grün. Die dritte sehr schöner 
Feder Amyant. Die Stund der erster Klufft ist Stund 4 ME: 
ihr Verflächen 45 Grade. Das Streichen der Zweiten ist 
Stand 3 ME: ‚und ihr Verflächen 53 Grade. Der Creutz 
Schurf № 8 hat zwey fette Qwarz Klüffte ohne Erz Spuh- 
ren am Tage aufgedeket, wovon die Stuffen hiebey liegen. 

Der Creutz Schurf № 9 und zwar der letzte auf der 
Mitternächtigen Seite, stunde ganz im Sirowik mit Kupfer 
Kiess an. 

Nun nehmen die 4 grossen Creuz Schürfe auf der Mit- 
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tagigen Seite gegen der Erz-Klufft des Ва 
koff ihren Anfang. 

Der erste Creutz Schurf № 10 stunde 
rowik mit Kiess zeichen an, wie es aus der 
ersehen ist. Mit dem Schurf selbsten wu 
Klufft mit Kupfer Spuhren und Glimmer 
die beygelegte Stuffe erweiset. Bei diese 
liesse ich noch 2 kleine Schram Schürfe a 
gende Klüffte machen, und mann entdeckt 
eine Klufft in Weiss und Rosenfarben G 
Stund 11°. nach der beyliegenden Stuffe 
Spuhren, aber von der nemlichen Art, wie 
der alten Grube ist, wo immer dass gedig 
chen hat. 

Der zweite Schurf entblösste ebenfall 
der Stuffe eine Qwarz Кай OR: Stund 1 
ren über Tages, aber der Schurf selbsten 
Sirowik mit Kupfer Kiess an, wie es die St 

Der Creuz Schurf № 11 stunde ganz 
der Stuffe № 11 im Kupfer Kiess an. 

Mit dem Haupt Creuz Schurf № 12. du 
dievondem Bauren Iwan Wenkoff angezeigte 
№ 12. wovon die Stuffe № 12 beylieget. SI 
ist also vermuthlich eine liegende Klufft des 
Ganges, welcher Stund 5 SE: zu sein stre 

Sie stehet an in reichen Kupfer-Kiess 
und ihre Gang art ist Weisser Qwarz п 
stein vermenget, wovon ich den hier angı 
Schlich, und die Grüne Farbe gemacht 
in der Färbung gut, in der Feine a 
vollkommen ist, weilen die dazu erfordı 
mangelten. 


ий 
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Nota. Davonn wird mann auch Blauen Cyprischen Cu- 
perase oder Vitriol machen können, welcher sehr theuer 
verkaufet wird. 

Der in dem Haupt Gebürge aufgeschlagene lezte Haupt 
Creuz-Schurf № 13. hat sich nach aus weise der Stuffe 
№13. ganz im Tauben Trappstein ohne Erz und Kiess 
Spuhren gezeiget. 

Nun ware noch eine Klufft zu untersuchen, von welcher 
ich die Stuffe und die daraus gemachte Eisen Probe beylege. 
Sie ist in der sogenanten Sereberna gora, wo vormals 
Deutsche noch vor 50 Jahren also vor dem Anfang der 
Woiczker Grube sollen gearbeitet haben. 

Der Nahme Sereberna gora machte mich Aufmercksam, 
und ich hoffte allda eine wichtige Entdeckung zu machen, 
allein da ich beyde Arbeiten auf der Klufft, welche 10%, 
OCC: streichet, und im Weissen Qwarz mit Röthlichten 
Feld Spath bricht, genauer besahe und untersuchte, so 
fande es sich, dass es eine Eisen Klufft mit Eisen Glim- 
mer und Kiess vermischet seye, wovon der Magnet die 
helfte des Schliches anzohe, die andere Helffte aber ohnbe- 
rühret liesse. 

Ich Schmölzte also jene Helffte, die von dem Magnet 
nieht angezohen wurde, und fande dass er sodann den Ge- 
schmolzenen Korn abermahlen anzohe. 

Mir scheinet doch dieser Korn nicht ganz Eisen zu 
seyn, mithin wird die in Petrosawoodsky vorzunehmende ° 
Probe, den wahren halt dieser Klufft aufklären, der viel- 
leicht noch besser seyn kann, als er das Aeusserliche An- 
sehen hat, 

Und dieses ist also das von mir nunmehre untersuchte 
Woiczer Mittelgebürge, von welchen mann Sr. Excell: dem 
Herrn Statthalter, der Berg Expedition, und mir wieder 
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rmahlen gesaget hat, dass darinnen gar nichts mehr 
ıchen wäre. 
n diesem Mittel Gebürge finden sich also ohne denen 
gen Kiess und Erz Spuhren, womit fast der ganze Berg 
ist, wie es alle 13 Haupt Schürfe ausweisen 16 Erz- 
te, unter welchen nur 4 über Tages sich Taub zeigen 
ielleicht in der Tiefe die Edlesten seyn werden. Hiebey 
ich- noch anführen dass alle Schürfe durchaus bey Er- 
ıg der Dam Erde, Eisen Sand, und auch Eisen Oker 
sich, und mit sich führen, welches die Alte Grube 
‘alls bey sich hat. 
Jieses vormals schon Todt gesprochene Gebürge giebt 
ög allen Mineralogischen und Bergmännische Gründen 
Dlaresten Anzeigen entweder eines mächtigen Haupt 
es, oder vielmehr eines Stockwerckes an Tage; da alle 
rfe voll Spuhren sind, so muss ja in der Tieffe etwas 
rordentliches vorgehen, was diese Spuhren und Merck- 
e verursachet. Vermuthlich ist dieser Haupt Gang oder 
3tockwerck die Mutter des reichen Woiczker Ganges, 
dann verspricht Sie ohnermesslichen Seegen an Gold 
Kupfer. Der Erzige Jaspis Bruch trägt nicht wenig 
eser gründlichen Vermuthung bey, und alle Kennzei- 
versprechen ein Werck von der grösten Wichtigkeit. 
lier könte mann zwar einwerffen dass nur einige Klüffte 
über Tages Edel zeigen, jedoch wenn mann bedencket 
Haupt-Gänge sehr selten auf der Oberfläche Reiche 
Spuhren geben, weilen ihre Veredlung bloss in die 
geht, so fällt dieser Einwurf hinweg. Besonders müs- 
ir uns diesesvon Goldgängen vorstellen,welche nur Spüh- 
über Tages und in der grösten Tiefe erst den -ergie- 
en Seegen geben, wie es der folgende Fall zeigen wird. 
Ja ich mit der bissherigen Untersuchung des Woicz- 





Г. 
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ker Mittel Gebürges alleine nicht genungsam befriediget 
ware, во ginge mein einziges. bestreben dahin auch das kleine, 
jedoch sehr Reiche Vorgebürge, in welchem sich die Alte 
Gald-Grube befindet zu Untersuchen, und zwar in der Hof- 
nung um allda Gold Klüffte zu entdecken, dann gemeiniglich 
im Liegenden eines reichen Ganges pflegen sich die Klüffte 
za veredlen. . 

Ich umginge also das ganze Vorgebürge, und besahe 
alle hervorstehende ausbeissende Felsen, da fande ich zu 
meiner Verwunderung dass sich die Weissen Qwarz Klüffte 
um den ganzen alten Woiczker Bau, Schlangenförmig her- 
um winden. 

‚Ich sahe auf dem ganzen Berg zwey von dem vorigen 
Herrn Commandeur Görzoff eröfnete Schürfchen, wovon 
einer bey der Kirche einen Faden und der andere ohnweit 
der Alten Grube einen halben Faden lang und einige Wer- 
schok tief eröfnet ware. 

Ich durchsahe die ganze Klufft, und da ich Sie auf 30 
Faden über Tages frey Spühren konnte, so schluge ich 20 
Faden ober dem Görzoffischen Schurf, dann der ware ganz 
ohne Grund im abfallenden Gebürge aufgeworfen, einen 
Haupt Schurf den Gang nach mit © bezeichnet 10 Faden 
lang, und erblickte die Schönste Klufft die ich jemalen ge- 
seben babe. Sie striche Stund 11: OR: gerade in das Creutz 
dem alten Hauptgang und ware bey einer Arschiene mäch- 
tig, Ihre Gangart ist durch scheinender fester Kiesel 
Qwarz mit Grünen Jaspis eingesprenget und mit häufigen 
Rothen Jaspis, den ich gleich für den Schemnizer Goldhäl- 


‚tigen zinnopel erkante, vermischet, die 3 Stuffen mit Gold 


bezeichnet zeigen die Schönheit dieser Кий. Nun ware 
ich von den Goldhalt schon sicher, ich wolte aber durch die 
Schlemm Probe mich näher davon überzeugen. 
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Ich liesse also 5 % davon Schlemmer 
Goldhalt, der sich auf 25 Solotnik bey 11 

Ueber Tages ware mir dieser Reichthu 
greifflich, ich nahme also 10 % zur 2 
verlangte dass mann an 4 verschieder 
Кий absprengen sollte; Ich erhielte 
von 10 & weniger als vorhero von Fünf 
neues Rähtsel. 

Ich verbarg aber mein Missvergnüg: 
fall, und suchte weiters ob ich nicht 
entdecken konnte. Ich entdeckte auch 
Faden von der alten Grube; von dieser 
Damm Erde etwas abnehmen und befahl 
abzusprengen. Sie ist mit D auf den P. 
ware so schön wie die erste und mit Zi 
get, wie die Stuffe D zeiget. Ich nahı 
dem Scheidtroge, und erhielte wie bey 
ohngefehr 2 Loht Eisen Schlich und 
Eisen ist dem Zinnopel eigen, er führe 
Goldhalt 10 bis 15 % Eisen im Centner 

Dieser Eisen Schwefel pfleget sich 
Wasch Geld zu verbünden, dass mann e 
deren Handgriff nicht heraus bringen k: 
mein ganzes System in Unordnung, und 
was ich davon dencken sollte. Endlict 
Scheminzer Methode bey, ich befahle 
Eisen Schlich zu Trocknen, und zohe 
neten aus, dann überschlemte ich ihm 
und erhielte von allen meinen Klüffte 
Spuhr, die in den Poch Werck gross 
und wenig kosten wird. 

Nun finge mir an Verdächtig zu v 
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viel Klüffte fande, die alle dem Woiczker Gang in das 
Creutz streichen, und ihn nothwendiger-weise durch-schnei- 
den musten. Noch verdächtiger wurde mir, dass alle diese 
Klüffte das nemliche Hangend und liegend Gebürge näm- 
lichen den Weissen Kneiss, und dem Kiesel Qwarz mit dem 
Weissen Gold Oker, dann dem Zinnopel, und sogar mit dem 
Kazen Silber haben. . 

Eine solche Gleichheit kan gar nicht bestehen, dann 
abgerissene oder Creuz Klüffte eines Haupt Ganges behalten 
wohl die Art zuweilen bey, Sie zeigen aber immer doch 
einige Veränderung. 

Ferneres konnte ich nicht begreifen, wie der Haupt 
Gang als ein Kupfer-Gang erst in der grösseren tiefe Gold- 
hältig wäre, und seine Klüffte sollten es über tages seyn. 
All dieses ist wieder alle Regeln der Erfahrung, oder es 
müste ein noch ohnbekantes. Natur Spiel seyn. 

Ich finge also an nach zu Sinnen ob nicht der Woiczker 
Haupt Gang von dem jenseitigen Gebürg des Wyg Flusses 
herüberseze, am Anfang des Vorgebürges ein Stockwerck 
mache und sich in das Sanft aufsteigende Gebürge des gan- 
zen Nawoloks längst demselben auf 3 Werste mit einer Ver- 
edlung von Kupfer in Gold hinein ziehe. Bey der Kirche 
hat Ich ihn eröfnet, und 4 Arschienen mächtig gefunden, 
wo der Schurf nebst 2 Creuz Schürfen darauf angeleget ist. 
Gegen über dem Pochwerck ober der Mühle 800 Faden 
von der Klufft © hatte ich № 18 den Schramm Schurf ge- 
hauen, und den nemlichen Weissen Kneiss des Ganges, doch 
ihn selbsten noch nicht erschrotten. Hier war es also zeit 
eine Berg-Wesens Operation im grossen vorzunehmen, wo- 
durch ich die Sicherheit erhalten konnte, dass der Woiczker 
Gang ein Knie oder Ellbogen wie wir es nennen, gemachet 


habe und längst dem Gebürge streiche, welches mir den 
Beiträge s. Kenntn. 4. Russ. Reiches. Zweite Folge. 24 
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Anlass geben würde, der Expedition zu ei 
ten Gold-Bau auf 100 Jahre wenigstens G 

Der kürzeste Weg ware hirzu Haupt 
in das Creuz zu machen, durch welche de 
anderst da ware sich zeigen muste. Ich 
drey grosse Schürfe № 15. № 16. und № 
lang, 3 auch 4 Arschinen tief, und einen 
durch ich das ganze Gebürg auf ein mahl 
schlosse; Ich hatte den Haupt Gang zwi 
seitig- und jenseitigen Haupt-Schürfen ge 
und da konnte sich auch im ganzen Vorgel 
mehr verbergen, die sich in meinen Scht 
musste. Damit aber auch gegen der Mit 
Vorgebürges, welches sich noch auf ein 
erstrecket, kein Platz ununtersuchet bleib 
noch den letzten Haupt Schurf № 19 vors 
зевей den Eingang des Flusses etwann 
Klüffte zu durchkreuzen, so, dass der Gi 
quirte Vestung von allen 4 Seiten ein ges 

Der zweite Schurf № 15 und № 16.: 
brochener Schramm Schurf, dass ist, wegı 
den Morast in zwey Theile gespalten, ма 
und obwohle ich Ihn nur äuf 20 Faden vo 
die auf dem Ganges ausbeissen stehen ar 
ginge es mir da eben so wie bey dem % 
den Erzigten Jaspis fande, ich konte neml 
sen erreichen,' da mich aber bey solchen 
chungen nichts abschröcket, so befahle ichi 
Schächte 4 Faden tief anzulegen, und wer 
zu graben dann woferne sich Wasser zei 
Pumpen zu gewältigen, wie wir bey Fund: 
tungs Mauern zu thun pflegen. 
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Es wurden also in denen Schürfen № 15 und № 16 zwey, 
und in dem Schurf № 17 ein Schurf-Schacht 3 Arschienen 
breit, und 4 Arschienen lang im festen Letten abgesunken. 
Der Vierte von 6 Meister Leuthen zwischen denen 2 Klüfften 
> und $ abgeteufte Schurf Schacht № 19 ware aufgeschla- 
gen um die Bergart alldorten zu untersuchen; Sie fande 
sich die nemliche wie in dem Hangenden der Alten Grube, 
nur dass der Weisse in Grauen Kneiss verwandlet ware. Da 
mann mit Absinkung deren Schächten beschäftiget ware, so 
entdekte sich in dem Schurf Schacht № 16 die nemliche 
Klufft mit Gold bezeichnet, in der nemlichen Stunde, mit 
Qwarz, Rothen Jaspis, und Zinnopel dann mit Glass Kupfer 
Erz eingesprenget, wovon die Stuffe № 16 beylieget, Sie 
nahm aber ihr Streichen gerade auf die Kirche zu, wess- 
wegen ich Sie auch dem Schurf unter der Kirche mit © 
bezeichnet habe. 

`` Раз ganze Streichen dieser Veredelten sogenanten Kluft 
ist also von dem ersten © Zeichen bis an den Schurf № 18. 
820 Faden, und der Woiczker Haupt-Gang der nur auf 24 
Faden erschrotten ist, wäre also vielmehr von dieser Klufft 
entsprossen, welehe über 30 mahl grösser wie der Gang ist 
was doch nicht seyn kann. Es ist also clar erwiesen, dass 
diese Klufft der würkliche Veredelte Woiczker Haupt Gang 
selbsten seye, welcher 

1. allda wie er von dem Schurf № 1 heräberkommet 
und durch den Wyg Fluss sezet den Sanften Gebürg nach- 
gegangen ist, und sich an Gold Veredlet hat. Dieses bestä- 
tiget sich 

2. Andurch, dass die Klufft © über tages schon Gold- 
spuhren im Scheidtrog giebt, welche der Mutter Gang 
selbsten niemahlen als erst in einer tiefe von 40 und mehr 


Faden gegeben hat. 
24* 
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3. Dass er seine Eigenschafft sogar in denen beydersei- 
n Berg-Arten im Hangenden und Liegenden vollkommen 
behalte, nur dass zu weilen der Weisse Geneiss in Grauen 
wandlet, das liegende aber beständig der Greissstein mit 
er Kiesel und Glimmer vermischet seye. 
4. Zeiget sich dass er sein gröstes Reichthum besonders 
ler tiefe eben in seiner Krümmung, wo die Wendung 
;hiehet, haben werde, in deme die Klufft © nur eben in 
er Krümmung allein, sonsten aber über Tages keine 
dspuhren giebt. Hier komt aber noch ein anderer Fall 
‚ nemlichen die zweyte von dem Steyger Iwan Коррег 
ındene Klufit mit > bezeichnet, welche ebenfalls über 
» еше Goldspuhr auf dem Scheidtrog giebt, weswegen 
von beyden Klüfften © und > ein Pud Gold gänge 
zeleget habe, um solche in Petrosawoodsky in Gegenwart 
Berg Expedition Schlemmen zu lassen. Diess ist also 
deutliches Zeichen, dass der Woiczker Haupt Gang 
ch dass ganze Vorgebürge durch streiche, sich in die 
ichiedene anderortige angezeichnete Klüffte als D, $ und 
Spalte, und einen nüzlichen und in der tiefe vermuth- 
sehr geseegneten Bau besonders an Gold verspreche, 
:her Regelmässig durch 100 Jahren fortdauren kann, 
n er nach deren Bergmännischen gesetzen betrieben 
1. 
Nun wollte ich aber noch Schlüsslichen wissen wo die 
änderung der Berg-Art herkäme, indeme ich in den 
urf Schacht № 17 Weissen, in dem Schacht № 16 
uen, in den Schacht № 15 wieder Weissen, und in den 
ster Schacht № 19 abermahlen Grauen Kneiss antraffe. 
ware hier zugleich zu thun, dass man vielleicht die 
»perische Klufft > noch einmahl durchkreuzen konte. 
legte also erst alsdann den Vordersten und letzten Schurf 


— 373 — 


№ 14 auf 80 Faden an, welcher in Weiss und Grauen Kneiss 
und Feuerstein anstunde, damit erschrotte ich dass kleine 
Klüftgen mit & bezeichnet. Eben dieser Schurf № 14 ware 
unter allen der Mühesamste, in deme sich der Felsen in eine 
Tiefe von 2 Faden niedergesenket hatte; da ich aber von 
meinen Vorhaben nicht nach- und 30 Menschen durch 4 
Tage fort Arbeiten liesse, so entdeckte sich endlichen der 
kahle Felsen, auf einer Seite Graulicht, auf der anderen 
‘Weiss, und bey dieser Veränderung zeigte sich eine dritte 
durch diesen Schurf entblösste mächtige Gold-Klufft, welche 
zwischen denen beyden Klüfften © und D ihr streichen auf 
Stund 10. OR. nimt; Sie ist eine halbe Arschine mächtig, 
und mit ОО im Plan bezeichnet, führet im Hangenden den 
Weissen Gneiss, und im Liegenden den Feuerstein ganz voll- 
kommen wie die Alte Grube. Ihre gang-art ist der nemliche 
Fette Qwarz mit Rothen Gold-Spath, wie jene, in welchen 
die gedigene Gold-Erze zu brechen pflegen. Da Sie sehr 
nahe an denen Alten Arbeiten und nur 30 Faden davon weg 
ist, so siehet mann ganz deutlich, dass Sie von dem Zug 
der Grube herstreichet. Wie ich Sie Schlemmen liesse, so 
zeigte sich der gewöhnliche Eisen Schlich und sodann ohne 
weitere Ausziehung mit dem Magneten die Gold Spuhr 
auf den Scheidtrog; Um die Expedition von der Gleichheit 
deren пси erschrottenen drey Gold-Klüfften mit dem Mutter 
Gang zu überzeugen, so habe von dieser letzten Klufft, auch 
ein Pud Gold Gänge samlen lassen, welche in den folgenden 
Kistchen ОО angeschlagen sind. 

Ich habe aber ins besondere eine Stuffe mit gedigem Golde 
von der Alten Grube, samt ihrer Berg-Art, nebst einer Stuffe 
der letzten Klufft OO, dann die zweyte von der Klufft ©, und 
die dritte von der Klufft D nebst der Berg-Art beygeleget, um 
zu beweisen, dass wenn das wenige gedigene Gold nicht wäre, 
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mann eine von der andern wie auch ihre Berg-Art nicht unter- 
scheiden würde, da also diese 3 Klüffte eben so wie die Alte 
Grube, und sogar über tages Gold abwerfen, so ist es nun schon 
eine sichere Überweisung, dass sich der alte Haupt-Gang in 
drey Klüffte gespalten hat, und ein frisches offnes Feld zu 
einem Langwirigen und Gesegneten Berg-Bau darbietet. 

Wenn mann nach der damaligen Laage deren 3 Klüfften 
Bergmännisch Urtheilen sollte, so ist wohl die Mittere mit 
ОФ bezeichnete, welche den wahren Nahmen des Haupt 
Ganges verdienet, und die Klüffte © und D sind eigentlich 
ihre Hangend und Liegend Klüffte, welche sie mit sich in 
ohngefehr gleichen Streichen nimt, und bey dem Schurf 
Gold unter der Kirche sich mit Ihnen vereiniget, wo eben- 
falls die gleiche Berg-und Gang Art anzutreffen ist. Da Sie 
aber alldorten alle drey beysammen sind, so entstehet hier- 
aus die grosse Mächtigkeit dieses Schurfes auf 4 Arschinen 
wovon ich schon Meldung gemachet habe. 

Ich komme nun meiner Pflicht gemäss zu der Eröfnung 
meiner Meinung, welche sich auf einen ausserordentlichen 
Fond gründet den sich die Grube selbsten schaffen muss. 
Da die Stärcke und der Nutzen des ganzen Woiczker Werkes 
in dem Pochwercke bestehen muss, so ware mein vorhaben, 
da ich wuste wie viel zu der ganzen Herstellung des Alten 
und dem Anfang deren Neuen Gruben nothwendig ist, zu 
sehen, ob es nicht möglich wäre, einen ohnmerklichen Fond 
zu finden, welcher hinlänglich wäre all dieses zu bestreiten, 
und ich glaube Ihn gefunden zu haben. - 

Nach Meinem Ermessen muss das Woiczker Werk nun- 
mehro in drey besondere Berg-Werke getheilet werden, als. 

a) In das diesseitige Wyg Gebürg. 

b) In die Alte Grube. ` 

c) In die Neue Grube wo die Goldgänge sind. 








ий 
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Das Wyg Gebürge ist sehr Wasserreich, wegen die an- 
liegenden Moräste, also schwer und bedenklich mit der Alten 
Grube zu Vereinigen. Die Goldgänge können zwar vereiniget 
werden, aber erst wenn die Alte Grube von der Wassernoth 
befreiet ist. | 

Wenn mann alle diese drey Werker auf einmahl anfan- 
gen will, so ist ein Fond von Fünf Tausend Fünf Hundert 
Rubel dazu erforderlich, welchen ich gleich nachhero aus- 
weisen werde. 

Ich rechne die zwey Neue Werker so wie Kinder welche 
der Mutter aufhelfen sollen, darumen wünschte ich, dass 
von jedem ins besondere eine eigene Rechnung gefültret 
würde; dass Poch Werk ist aber der allererste und noth- 
wendigste Bau, der alle drey empor bringen muss, und eben 
in deme besthet mein obangemerkter Fond. 

Da ich beständig nachdachte, und alles besahe wasimmer 
Nutzen bringen kann, so durchsuchte ich endlichen die alte 
Woiczker Halden, das alte Wasch-Werk, und das zerfallene 
elende Poch-Werk. 

Eben bey diesem Wasch-Werk und Poch-Werk bekame 
ich Ursache sehr über die Strafbahre Nachlässigkeit deren 
vorhinnigen Beamten unzufrieden zu seyn, dann ich fande 
besonders im Poch-Werk auf der öffentlichen Strasse, ge- 
digene Gold Erze, welche 30 bis 50 Solotnik im Pud, so 
dann Kupfer Erze die auf 12 % in einem Pude halten. Zu- 
gleich fande ich Schlich wovon ich ein Pud der Expedition 
zu überliefern die Ehre habe, die ich beynahe auf 2 Solotnik 
an Gold im Pud schäze, die warhafftig nicht verdienen, dass 
mann das Werk muhtwilliger weise zu grund gehen liesse. 
In denen alten Haldensteinen, wovon ich ganze Berge ge- 
funden habe, dörften sich wohl bey 60000 Pud Kupfer und 
Gold Qwarz befinden, die mir so viel Gold und Kupfer im 
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Poch-Werk abwerfen müssen, dass wohl aucl 
als 5500 Rubel davon herauskommen dörft 
Werk kann mit 20 Eisen 3000 Pud wenigsteı 
aufstampfen, wenh ich also 100 Рай nur 
rechne, so kommen Wöchentlich 60 Solotı 
Kupfer heraus. Ich will auch nur 40 Woch 
dass Рось Werk im Gang wäre, so kann w 
ersten Jahre auf einem Nutzen vom Poch W 
6240 Rubel gewisslich zehlen. Dazu gehöre! 
Erzhauer, und 6 Jungen, zum Steine und Qw 
und ausscheiden am Tage, welches Scheid У 
dem Fluss sodann zum Poch-Werk führen k 
gleichen Kleinigkeiten hat mann vormals nich 
weilen mann sie weder gewust noch verstande 
jedem Erfahreneren Bergmann sind Gold Ро’ 
als das gedigene Gold, dann nur die Peruvi 
haben sich so lange erhalten, alle andere sind 
Pochgänge herunter gekommen; so erhältet 
in Hungarn, Eule in Böhmen, und Gastein 
schen durch mehr dann 60 Jahre bereits mit 
gängen aufrecht. 

Und wenn ein Poch Werk mit 12 Eisen i 
einem Wochen Werk 3600 Pud eben solchen ' 
aufstampfen kann, so glaube ich nicht zu viel 
ben, wenn ich behaupte, dass mann in Woiczk 
3000 Ри Wöchentlich aufstampfen wird. Fer 
dieses eine bekannte Sache, dass wenn mann : 
gemeinen Weissen Qwarz von der Alten Grube 
in der Stuffe und auf dem Scheid-Trog nich 
Spuhr giebt, so kommen im Poch Werk auf 4 
5 Solotnik Gold heraus, es ist also ein deutli 
dass das ganze Vorgebürg der Woiczker Grub 


— 377 — 


und mann da mit Wahrheit sagen kann 
gehet und stehet. Woiczki ist also mi 
Gang und nicht ein Kupfer Gang zu nenı 
nunmehro mit Grund sagen, denn die zwe 
Proben die ich hierbey lege, sind von 
Steinen, die ganze Berge voll am Tage 

in diesem zeiget sich mein ohnmerkliche 
chen sich ‚das Werk selbsten bezahlen 

Schlich habe ich allhier gar nicht in Аш 

Ich komme nun zu der ausführlichen 
desjenigen, was zur Errichtung aller dre 
lich ist. Es bestehet. 

1. In der Vorrichtung der von Mi 
schon vorgeschlagenen Stangenkunst, wel 
kommen wird. 

2. In der Erbauung eines ganz Neue 
Werckes mit Zwanzig Eisen nach Schem 
samt Schlich und Schlamm Lutten, deneı 
und dem Vorsumpf dann Caserm ausbesse 
Rubel kosten dörfte. 

3. In Reparirung deren Crons Gebä 
girenden Berg-Officier,und für die Unterbe 
dafür überhaupt auch 600 Rubel angescl 

4. In ausbesserung aller Gruben Gebi 
der Grube selbsten wie auch Führung 
Rinnwerkes auf dem nechst liegenden M 
wässer von der Grube abzuwenden, diese 
Rubel nicht bestritten werden können. 

5. Sind zu dem ersten Anfang des 
dem Poch-Werks Personali 50 Meisterle 
gens in allen 60 Persohnen erforderlicl 
in einem Jahr 1200 Rubel betragen. 
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6. Wäre nöthig da die Ross-Kunst verwechslet und in 
den Wetterschacht A hinüber Transportiret wird, an ihren 
Plaz in dem dermaligen Kunst-Schacht B einen Pferdgappel 
mit 4 Ochsen in einer Schicht einzurichten, wodurch die 
Berge mit Sailen hinauf gefördert werden. Der Unkosten 
davon wird 400 Rubel seyn. 

Die Ursach der Verwechslung der Ross-Kunst ist, weilen 
der Wetterschacht näher am Wasser lieget, und also die 
Linie gerader ist, nebst deme können auch allda die Sätze 
biss in die gröste Teufe eingerichtet werden, wodurch alle 
Hand-Pumpen künftighin in Erspharung kommen. Ich habe 
dabey in dem vorjährigen Project Meldung gemachet, dass 
die Ross-Kunst immer bleiben muss, weilen, während denen 
drey Wochen, wo das starke Eiss auf dem Wyg Fluss gehet, 
die Stangen auf die Ross-Kunst umgehangen werden müssen, 
um die Grube nicht unter Wasser zu setzen, auf diese kurze 
Zeit können Mieth Pferde von Bauern die da Holtz und 
Kohlen zur Grube liefern, genommen werden. Mit der Zeit, 
wenn das Werk es verdienet, könte mann auch da einen Per- 
pendicular oder Seiger Schacht absincken, und eine Feuer 
Maschine Bauen, wodurch die Grube auf Ewige Zeiten vor 
Wasser Noth gesichert wäre. 

7. Und letztlichen sind zu beyschaffung des Gruben- 
holtzes, deren Kohlen des Seilwerks, Eisens, Stahls und 
anderer Nothwendigkeiten ebenfalls 500 Rubel erforderlich, 
mithin würden mit einem Fond von 5500 Rubel überhaupt 
alle drey Werker empor gehoben, nemlichen die Alte Grube _ 
gereiniget, und Bauwürdig gemacht, dann dass Wyg Gebürge 
und die Neue Grube eröfnet werden können. 

Mein Fond bekommet andurch noch ein grösseres Ge- 
wicht, wenn mir der Herr Berg-Rath Nordhausen und 
Assessor Wolkof bezeigen werden, dass mann in älteren 
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Zeiten allhier durch 8 Jahre gearbeitet hat ohne das 
gene Gold zu kennen; wie viel Gold ist da nicht unt 
Kupfer gänge, und Schliche verworfen, in den Wyg- 
zerstreuet, und bey dem Schmölzen vernichtet worden. 
hat zwar etwas weniges zu guten gebracht, aber ich 
noch immer genung zurüke, welches meinen Fond ve 
sern wird, die hier beygelegte Schlich und Gold ] 
welche ich aus dem ausgegrabenen Sand des Wyg F 
unter denen Parogen, und sogar des 4 Werste langen 
stossenden Woiczker Sees habe Waschen und zu 5 
ziehen lassen, zeiget es genugsam, wenn schon der 
Sand so viel Kupfer Schlich und Gold Spuhr zeig 
müsssen da viele Tausend Rubel verlohren gegangen 

Ich komme endlichen auf den Entwurf des Oper 
Plans welchen ich der erleuchten Beurtheilung der 
dition ganz überlassen haben will. 


Operations Plan. 


Um den Operations Plan deutlicher zu machen, sc 
ich die besondere Charte № 3 dazu verfertiget, in w 
sich zeigen wird, wie das System der künftigen Ber 
Tag Arbeit in Woiczki einzurichten wäre. 

Der allererste Anfang ist also mit Erbauung des 
wehnten doppelten Poch-Werkes mit 20 Eisen ur 
Schlemm Heerden, dann der übrigen Zugehöre zu m: 

Dieses muss die Seele des ganzen Werkes seyn 
dabey werde ich die Berg Expedition inständig bitt« 
Antrag zu machen, dass hirzu ein Hungarischer Poch 
Hutmann nebst einem Gold und Kupfer Schlemmer s 
möglich verschrieben werden. 

Ich sage nicht dass die hiesige Leute nicht Geschi 
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keit haben, aber wie kann ich von Ih 
Sache zu machen, die Sie in Ihren L« 
haben. 

Und wann ich schon im Stande bin 
fertigen und es im grossen anzugeben, 
ohnmöglich selbsten Zimmermann, Sch 
sezer seyn; das Holtz dazu kann so w 
Poch Werk von 30 Eisen welches ich 
anzulegen wünschte, den Winter hindurc} 
den, ich würde aber nicht unternehmen « 
ehe meine Leuthe gegenwärtig sind, de 
Gesellen kann nichts vollkommenes auf- 
coigne hat uns das Clare beyspiel davı 
würde bey dem ersten Anfang eben so 
ich wen er nicht seine eigene Leuthe : 
mit gebracht hätte. 

Diese drey Persohnen sind also die 
lichsten zum Anfang all unserer hiesige 
können einen Nutzen schaffen, der weite 
nen gehen wird. 

Die Unkosten welche auf diese Poch- 
übrigen Leuthe aufgehen werden, wovo: 
Relation meldung machen werde, kann d 
Werk allein in dem ersten Jahre ersetzeı 

Dass zweite nothwendige Werk ist 
Stollens D, welcher eben an dem nemlich 
kommet, wo die alte Kibitka D über 
Dieser Stollen wird erstlich einen Theil 
und die zwey Neu gefundene Gold-Klüfft, 
kreuzen welche beyde bey dem PunctK 2 

Dieser Stollen D wird 7 Fuss hoch t 
theils im festen Gestein stehen, auf 100 
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ag zu, und an der Sohle einen Wasser Schramm 
а welchen alle Tag Wasser der Alten und Neuen 
uffen werden. Seine ganze Strecke wird bis auf 
old Klufft 115 Faden seyn, da er aber durch 
ube durch gehet, so wird er sich reichlich be- 


= Stollen С, ist ganz zu Cassiren, und zu ver- 
ait nicht die Gefrieren wie anjetzo in die Grube 
und Winter und Sommer hindurch dieselbe mit 
à 

er neue Berg-gappel, welcher bey dem jezigen 
:ht В anzusetzen ist. 

ıgen-Kunst H und das unterschlächtige Rad I, 
denen vorgesagten Ursachen nunmehro in den 
pielen und können, wenn sie ordentlich einge- 
ien binnen 3 Monathen längstens alle Gruben 
зп. 

Ort, wo anjezo der kleine Morast ist, wird ein 
Faden lang, 2 Faden breit und 4 Fuss tief ge- 
"5 See zu graben seyn, um alle tag und Morast 
der Alten und Neuen Grube auf einmahl abzu- 
übrige Morast kann mit Rinnwerk umzohen wer- 
:s in den Canal hineingeleitet wird. Und dieses 
:acht der Alten und Neuen Grube auf dem Vor- 
zukehren. 
п den zweiten Haupt Bau in dem Woiczker Mit- 
enseits des Wyg Flusses betrifft, so wird solcher 
ach wie es der Einkommende Nuzen des Poch 
tattet, unternommen und betrieben werden kön- 
ie Hauptabsicht davon ist bloss den alten Woiczker 
rten zu erreichen, und alle in diesem Gebürge 
Klüffte zu durchkreuzen. 
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Er bestehet 

1. In dem Stollen L, der 40 Faden d 
nach, welches das Haupt Streichen des W 
ist, in das Gebürg getrieben werden sollte. \ 
durch diesen Stollen nicht erreichet werden, 
derlich 10 Faden von dem Stollen Mundlo 
Faden lang in das Creutz zu treiben, und da 
Schacht 8 10 Faden tief abzusenken, um d 
Rüken des Ganges zu kommen; Sollte mann 
nicht erreichen, so sind vom Rechten und I 
Schachtes 2 Kibitken oder Läufe T, und У: 
uud V 10 Faden lang queer auszulenken 
Woiczker Gang ganz sicher erhalten werdı 
der Stollen L sodann die Streke von 40 F 
hat, so ist das Füllort M 4 Faden lang, und 
anzulegen, und ein doppelter Wetter- Tre 
Schacht biss an die Sohle des Stollens abz 
allenfalls, wenn eine Wasserhebung bey Eı 
grösseren Tiefe nöthig wäre, solche vorge 
kann. 

Von dem Füllort М würden endlichen ‹ 
Streken O. P, und Q. so wohl in das Hohe ( 
die gegen OR. und OCC. liegende Klufft zx 
hiemit in der Tiefe, so wie ober der Erde da 
kische Mittel Gebürge samt dem alten Wo 
untersuchen seyn. 

Dieses ist nun der Plan den ich der B 
vorzulegen die Ehre habe. 

Den Entwurf des doppelten Poch-Werke 
enthält der Grund Riss № 4, dazu sind erfor 
beiter, 8 Schlemm Jungens, 12 Klaub- u 
Jungens zusammen 50 Persohnen. 
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Dieses Personal habe ich gar nicht in Anschlag gebracht, 
weilen ihre Löhnungs Gelder dem allhier Dirigirenden Off- 
cire nur auf 6 Monathe von dem Tage an, wo das Poch- 
Werk zu Stampfen anfängt vorzuschiessen sind, und nach 
dieser Zeit samt dem ersten Erbauungs Unkosten in Wasch- 
Gold abgezahlet werden können. 

Die 18 Schlemmer und 8 Schlamm Jungens werde ich 
in dem Poch-Werke selbsten gebrauchen, die 12 Klaub- 
und 12 Wasch-Jungens hingegen dienen nur um die Alten 
verstürzten Berge unter Aufsicht eines Schlemmers von 
` denen Halden auszuscheiden und zugleich unter einem 
zweyten Schlemmer den Sand um den Wyg-Fluss und den 
daraus entspringenden Woiczker See zu Gold und Kupfer 
Schlich zu Waschen aus welchen Sand allein ich vielleicht 
meinen Fond zu erhalten mir versprechen darf. 

Alles was daneben an gedigen Gold oder Kupfer von 
der Alten oder Neuen Grube eingehen wird, ist Clare Aus- 
beut, die wiederumen in dem Poch-Werk eine noch reichere 
geben wird, und so glaube ich, werden in Zeit von zwey 
Jahren alle drey Gruben der Hohen Crone einen beträcht- 
lichen Gewinn abwerfen können. 

Je mehr mann Poch- Werke Bauen wird, desto erheb- 
licher wird der Nutzen seyn, indeme manches Jahr jedes 
Poch-Werk auf 10000 Rubel überschuss gebracht werden 
kann, besonders wenn der Neue. Haupt Gang in einer grös- 
seren Teufe der Alten Grube näher kommt. 

Hiebey folget zum Schluss noch eine Nothwendige Er- 
innerung, als: dass eben so wie in dem Poch-Werk das Gold 
und Kupfer in dem Wyg-Fluss verlohren ginge, auf gleiche 
‘Art wurde die Crone des Silbers bey dem Kupfer Schmöl- 
zen verlustiget, denn ohne weitere Feuer Probe weiss mann, 
dass alle Glass Kupfer und Fahl-Erze Silberhältig sind; so 
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bald 3 Pud reines gesplissenes Kupfer nur wie 5 Loth 
Silber halten, so kann das Silber durch denn Kupfer Seige- 
rungs Process mit Nuzen heraus, und in die Bleye gebracht 
werden. 

Noch dazu sind die Bleye von Lebesna Gora auch Sil- 
berhältig; weilen mann aber von all diesen nichts gewust 
hat, so sind die reiche Silberhältige Kupfer Erze gleich in 
dem ersten Ausscheiden unter die Kupfer Kiese gemischet, 
und nur zu gaar Kupfer samt dem Silber-halt gemachet, 
dann die Bleye von Lebesna Gora für ohn Schmölzwürdig 
erkläret, mithin das Gold so wie das Silber vernichtet wor- 
den, welches wohl zusammen manche Hundert Tausend 
Rubel durch so viele Jahre Claren Schaden betragen muss. 

Woiczki ware vorhero ein glänzendes Werk, seine Ca- 
binets Stuffen.sind an Schönheit, Seltenheit, und Reichthum 
denen Peruvianischen ganz gleich gewesen, es wird auch 
anjetzo noch bald solche, und vielleicht noch Schönere zei- 
gen können, aber in der Ertragniss wird es dermalen der 
Hohen Crone weit nüzlicher wie vorhero seyn, weilen mann 
die Jährliche Einkünfte davon so Regelmässig wie bey 
Crons Gütern wird eintheilen und auf viele Jahre voraus 
vorbereiten können, nur muss mann nach dem Grossen 
Berg-System niemahlen alle reiche Strassen presshauen, 
und immer 3 oder 4 Reserv Gold Strassen frey lassen, um 
das Werk beständig empor, und der Ausbeute für die Hohe 
Crone gleich zu halten, denn es ist jedem Grossen Landes 
Fürsten, noch weit.mehr aber unserer Glorreichesten Lan- 
des-Mutter sehr gleichgültig 200000 Rubel in einem Jahre 
weniger oder mehr zu haben, wenn sodann in den zweiten 
und denen nachfolgenden Jahren die Werker abnehmen und 
ganz aufhören, darumen ist der grosse Satz der Berg Werke 
immer das Arme Erz mit denn Reichen dergestalten zu g& 
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auch in der Grube Reichthum zurük Bleibe, 
Iohen Crone niemahlen entgehen kann; und 
tein Reeller Nuzen mehr sich zeiget, so bestehet 
ss die Bearbeitung deren Berg- Werken viele 
Leben machet, die Edlen Metalle der Erde 
ıtion bringet, folglich die Geld Masse ver- 


bey den hiesigen Gruben Bau noch ohnbe- 
ae, ist, dass mann dem Gang dem See zu gar 
erfolget hat. Vermuthlich ist eben da, wo der 
ie grosse Wendung gegen Stund 11 OR.nimt, 
tt vorgefallen, welches mann für das Ende des 
hen hat. Wäre mann nur auf 30 Faden vor- 
п Alten Stollen gegangen, so hätte sich die 
entdeket, die nach so vielen Jahren durch 
iber Tages weit schwehrer als in der Grube zu 
те. Dieser Fehler hat dem Berg Werk bey- 
ntergang, und der Hohen Crone die Beschwer- 
erstellung des Werkes und den Verlust des 
ı so viele Jahre gekostet. 

ıe die ich der Gnade und Gross-Muth der 
on anempfehlen muss ist die Belohnung deren 
als des Radiwonoff von Kaliczki Ostrow, des 
vf aus dem Schujer Pogost, und des Iwan 
ı Woiczki, welche alle drey ihrer angezeigten 
lüffte halber die für alle dergleichen nüzliche 
tlich bekannt gemacht Belohnung verdienen. 
zer Iwan Kopper welcher hier, in Lebesna 
rerschiedenen Orten des Berg Districts schöne 
set und ausgerichtet hat, wird die Gnade der 
f andere. Weise verdienen. 

er gütigen Erlaubniss der Berg Expedition 


atn. d. Russ, Reiches, Zweite Folge, 25 
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habe ich von der Konzoserischen und Foimog 
6 Berg Arbeiter genommen, weilen mir € 
Lebesna Gora, und Woiczki die wichtigste 
nen, wie es auch der Erfolg gezeiget hat. 

Da ich allhier 19 Grosse Haupt, und 
Schramm und Creutz Schürfe gemachet ha 
an Unkosten 41 Rubel 40 Kopichen an e 
darf ich auch versichern dass mann mit 
und Mühsamen Arbeit nicht allein dass ga: 
ohnbekante Streichen des Woiczker Haupt. 
vorhandene Klüffte, sondern sogar alle Ber; 
des diss- und jenseitigen Gebürges entdeke 
ich hiemit samt meiner ohnvorschreiblich-: 
nung der Berg Expedition Erlauchter Beur 
stelle. 

Woiczki den 31. August 1787. 

Alexander Gr: 


An die Berg Expedition der Olonezis 
terschaft. Des Römisch Keyserliche 
und Ritters Grafen von Harrsch 


In Woiczky eben da die Haupt Arbeiten, 
erhielte ich den 25. August die beliebige 
Berg-Expedition die in Czialka von dem $ 
Czassownikof bearbeitete Kupfer Grube 
meine ohnvorschreibliche Meinung hirüber 

Ich ginge also den 4. September von W 
Wyg See und Strohm nach Powenez und ! 
eben erfuhre, dass die Pergubischen Erzı 
zwar nur 100 Pud Schlich aber in jedem 
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lotnik бов geben, welches der Schlemmer Agaphon Orlof 
mich versicherte; Ich hatte zwar vorhero mit 10 & einen 
Versuch mit Schlemmen vorgebens gemacht, da aber das 
Gold so zerstreuet ist, so konnte es auf den Scheid Trog 
keine Spuhr zeigen. 

Diese Entdekung ändert zwar nichts an meiner vorigen 
Meinung, dass die drey Pergubische Gruben Todt zu spre- 
chen seyen, sie giebt mir aber anlass im künftigen Früh- 
Jahr die Pergubische Gebürge mit dem grösten Fleiss zu 
durchsuchen, weilen allda noch wichtigere Entdekungen 
gemacht werden könten. 

Ferneres bin ich dadurch auf den Gedanken gekommen, 
dass obwohlen ich zwar in meiner Pergubischen Relation 
schon die Ehre hatte der Berg Expedition zu melden, dass 
es sehr gut wäre die Pergubischen Erze nach Petrosawoodsky 
zu Transportiren, so finde ich es nun mehro noch vorträg- 
licher, dass alte Pochwerk allda nur in soweit Vorrichten 
zu lassen, dass es den Sommer hindurch unter freyen Himmel 
Stampfen könne, welches mit 100 Rubel höchstens zu be- 
werkstelligen wäre. Dabey wollte ich einen Rühr-Kasten 
einrichten, den das Pochwerks Rad zugleich treiben würde, 
durch welchen das aus dem Pochsatz kommende Mehl biss 
auf ein Drittheil gereiniget würde; Diesen schon etwas ge- 
reinigten Schlich könte mann noch leichter nach Petrosa- 
woodsky verführen, das Gold und Kupfer davon zu Nutzen 
bringen, und von diesen schon verlohrenen Erzen gewiss 
noch einige Tausend Rubel Vortheil erhalten. 

Von Perguba nahme ich meinen Weg über die Lisch- 
moserische Sawood, welche ihrer Laage halber wohl auch 
noch einige Rücksicht verdienete, dann über Konczoser nach 
dem Munoserischen Pagost, allwo ich die Konczoserische 


Parthie nochmahlen besuchte. 
25* 
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Besuch ware mir um s 
kunft an der Munose 
g in einen Kupfer G: 
em dritten Haupt Sc] 
ıpfer Glass Erz anstun 
‘ auf jeden Schuhe T: 
3; da ich aber diesen 
auben beymesse, so ge 
ubezkoy an die Han 
ebene letzte zwey Haı 
d wann sich der Gang 
1 so edel zeigen wird, : 
xpedition sogleich zu e 
1 Schacht.von der Ми 
ıen Grube nur indes 
her zu stellen, damit 
IIdorten Arbeiten könn 
h zeigte er mir den ус 
Befehl den Stollen bey 
; Er ist sehr bereit e 
rste Stollen ist, den 161 
1 machen wolte, so we 
‚hl diesen Stollen als 
wen, welches bey der 


ser Gelegenheit besah 
‚ Grube, und fande e 
a, bey dieser sowohl als 
ı Berg Werks Fond, d 
men kann. 

silga sowohl als in Na 
ten Kupfer Kiess mit 
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, 
ter über Kenikof den Waczel See, und die 

° Sawooden nach der Neuen Kupfer Grube iı 
kam den 9. dieses alldorten frühe an. 

Der Sergent Czassownikof ware n 
deren Wäldern beschäftiget und kame erst 
Ich ginge also alleine gleich nach mein« 
Neue Grube, welche ein und eine Halbe 
entfernet ist. 

Ich fande allda einen Würklichen K 
welchen mann weder Streichen noch Verf 
kann. Alexei Czassownikof hat so orden 
bey dieser sonderbahren Grube gearbeitet 
dabey angewendet, um das Werk empor z 

Es bestehet in einen ganz Horizontal 
Flöz, dessen Mächtigkeit noch unbekant 
mann auf das untere Saalband noch nic 
das Dach des Flözes ist meistens Sirowi 
auch geblätterter Schiefer und Gneiss. Di 
Qwarz, Feldspath, Sirowik, Eisen Oker, 
derben Schwefel Kiess vermenget. Das Erz 
in Kupfer, Schwefel Kiess, und Eisen. Wı 
Felsen öfnet und absprenget, finden sich K 
eine Streke von 100 Faden im Umkreiss. 

Es giebt eine Ausserofdentliche Men 
denn ich habe von 3 % Mehl 1! & Schlic 
hat der Magnet weil es geröstet wurde übı 
gezogen, und der vierte Kupferhältige Th 
Eisen Graues Pulver zurük. Ich liesse es : 
men, aber es gab keine Spuhr von sich. Üb 
dem Perguber Kupfer Erz vollkommen à] 
jenes was in den Haupt Schurf bricht, wo 

So viel ist sicher dass mann daraus K 
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Vitriol machen, und dass dieses Werk : 
ı Noth an der genugsamen Erzeugung 
‚ aushelfen, und gleichsam zu einem Mag 


elmässiger Bau kann auf keine Weise da 
rden, weilen dass Erz platterdings so wi 
ast Eisen Erz ausgegraben werden muss. 
;ollen noch Schächte können hier mit N 
erden; dann der Flôz lieget auf einem 
Tügel und ist von drey seiten mit Morast 


also meinen Vorschlags Plan X 1. der N 
ichtet, wie das Werk am sichersten und 
ıet werden kann. 
emnach nur dasjenige Mittel übrig den gro 
rf № 1 anzulegen, dessen 4 Haupt seiten 
ng sind. 
hurf schliesset das ganze Werk ein, entde 
aage, und dienet zugleich zu einem Canal 
ler die Anfälle der Tagwässer von denen : 
chüzen. Längst diesen Vierekigen Canal ] 
ung des Felsens welcher sehr wenig D: 
Schurf Schacht № 2 nach dem andern a 
Jeder sogenannte Schacht sollte 2 Faden 
1 so tief sein als das-Erz gehet. Wo kein 
sich von selbsten, dass auch kein Schacht 
|, und so kann der ganze Cubische Erz In 
iereks geschwinder oder Langsamer, nachd 
hig hat, aus gegraben werden. Bey dieser 
ing wird auch ein Schacht dem anderen 
Nasser ableiten, und die Moräste nach 
ıen. Da keine, oder doch sehr wenige 1 
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: hier platz finden können 
ie Wasser nebst der obig 
t wenigen Hand Pumpen ge' 
hier Sub № II beyliegen 
mikof Verfaste Journal ist 
nur würde es nothwendig sı 
aserme, und ein Behältniss 
a Winter fortgesetzet werd 
vefel Kiese an der Гай nie 
ıf die Betreibung des gantz 
30 Rubel zu stehen komm: 
refel Öfen, und еше Sudhütt 
sehr nüzlich anzulegen se 
schwerk mit sehr geringen 
ı Czialka Fluss gebauet weı 
da ich im Begriff ware ı 
iessen, kame der Bauer Am 
e um eine Belohnung, weile: 
ıtdeket hätte, dabey зргас 
: solche hier in der Nähe en 
hnung dafür versichern kön 
enten Czassownikof den $ 
n Thomas Schabalin, welc 
mn, worauf ich Ihme die ve 
wohnern bekant gemachte ] 
ı zusprache, weitere dergleic 
er Hohen Crone zu machen 
‚uf führte er mich samt 
wnikof und Kniesof auf 
Drey Werste von Czialka ent 
ıst umgeben, und zeigte un 
Ш. angemerkten Qwarz ( 
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ch bishero Regelmässiger wie die erste G 
ıdeme er ein ordentliches Streichen auf 8 
d sein Verflächen auf 45 Grade, dann 

‚von einer Arschine hat, und so wie der ers 
35 mit Qwarz im Sirowik vermischet fül 
beygelegte Kiste № IV bezeiget, zu wel 
Journal № IV gehöret. Da ich aber den ga 
'alde durchginge, welcher fast eben so wi 
ist, so fande ich 85 Faden davon den zwe 
лег auf Stund 2 SE, Streichet, und eben au 
it. Ich liesse 5 & davon zu Schlich ziehen, 
ır schönen Kupfer Schlich, welcher mir rei 
ut als jener des Flözes № I scheinet. Seine ( 
er Qwarz mit Kupfer Kiess eingesprenget. 
* nemliche Gang ist. Ich durchsahe weiter: 
aitwärts, und sahe, dass sich der Kneiss, Schie 
ırz Klüffte wie die Schlangen herum winden, 
zlimmer und Kiess spuhren über Tages zu s: 
‚ diese Grube vollkommen der in dem Plan 
leich kommen, und einen gantzen zweiten Ku 
‚erg vorstellen wird. 

nerte sogleich dem Czassownikof die Kl 
ЗВ zu bezeichnen und auszurichten, an versc 
ı Proben abzusprengen, dann auf eine Dis 
den noch zwey Creutz Schürfe 6 Faden 

ler ausgestekten Stunde des Ganges zu mac 
durch kleine Proben Schürfe hin und her 
: besonders an jenen Orten, wo sich die КЁ 
‚eigen zu untersuchen. 

weilen dieser Pertoserische Gang gar kein 

ch hat, und mit Morasten umgeben ist, so ' 
uf eben solche Art wie den ersteren bearbe 
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müssen, weilen hier weder mit Stollen noch Schächten an- 
zukommen ist. 

Die Belohnung für den Bauern Amos Nikoforoff wird 
von der Gnade der Expedition abhangen, er hat sie würkli- 
chen verdienet, denn diese beyde Örter haben dass Ansehen 
eine sehr grosse Menge Kupfer, und andere daraus ent- 
stehende nüzliche Producten liefern zu können. Der Sergent 
Czassownikof sowohl, als der Steiger Sankin verdienen 
deswegen nicht weniger Lob, wegen ihrer ordentlich ge- 
führten Arbeit und angewendeten Fleiss sowohl bey dieser 
Grube als bey denen anderweitig von Ihnen entdekten Eisen 
Erzen. 

Und hiemit beschliesse ich meine diess-Jährige Berg 
Besuchs Vorträge mit der Bitte, die Berg-Expedition wolle 
meine wenige Bemühungen und Anträge mit jener Güte an- 
zusehen belieben, wie ich Sie nach meinen wenigen Kräfften 
und Kentnissen dem Höchsten Ihro Kayserlichen Majestäten 
- Dienst und zu dem Nutzen der Hohen Crone zu widmen 
bereit ware. 

Wenn vielleicht meine Vorstellungen einigen Anständen 
oder Unthunlichkeiten unter liegen solten, so hat mir die 
Kentniss des Landes, der Sprache, deren Gesetzen, und 
deren hiesigen Gebürgen gemanglet, um richtiger zu Ar- 
beiten; Sollten aber meine gemachten Vorschläge so glük- 
lich seyn die wahre willens Meinung Sr. Excellenz unsers 
würdigsten Herrn Statthalters und der Berg Expedition 
getroffen zu haben, so werde ich meinen Eifer verdopplen, 
um in der nächst folgenden Haupt Berg Relation alle un- 
vollkommenheiten zu verbessern, und künftiges Jahr solche 
Einrichtungen zu treffen, welche der Hohen Crone zum 
besonderem Vortheil, allen meinen gütigen Gönnern und 
Vorgesetzten zum Vergnügen, Mir aber zu der grösten und 
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lohnung Unserer Huldreichsten Landes 
vesen zu seyn gereichen werde. 


stember 1787. 
Alexander Graf von Harrsch. 


ice dem Herrn General Lieutenant, 
neur und Ritter von Tutolminn, ge- 
‘ion, die Aufschmelzung aller in Pe- 
indlichen Erz-Vorräthenbetreffend. 


‚е geruheten mir gnädigst zu befehlen, 
г befindliche Erz-Vorräthe zu untersu- 
Littel und Wege an die Hand zu geben, 
ıtzen aufgebracht und verschmolzen wer- 


iegende Verzeichniss № 1. giebt zu er- 
1епеп hiesigen Magazinen überhaupt an 
| Schlichen 68071 Pud 25 %, dann an 
r-Erzen von denen Sondalschen Gebürgen 
rhanden sey. 

es nemlichen Verzeichnisses zeigten sich, 
am Bergprobierer Andrianof gemachten 
ı 68071 Pud 25 % Kupfer-Erzen, 802 
‘upfer, dann 329 Solotnik Gold, und in 
ı 394 Pud 20 % silberhältigen Bley- 
20 % Bley, dann 3941, Solot. mit Silber, 
n mir beygelegtem Verzeichniss № 2 um- 
!hen ist. 

t alle Erze schmelzwürdig sind, so habe 
Deutlichkeit den Ausweiss № 3 mit Aus- 


— 396 — 


lassung derer ohnschmelzwürdigen Е 
derer Hüttenabgängen verfasset, dam 
durch bekannt werde, wieviel an w 
dann Bley und Silber, durch die dern 
zeiget werden könne. 

Und es erhellet hieraus, dass : 
Kupfer-Erze, und 231 Pud 20 & 
von Woitzky in die Hütte abzugeben 
Pud 5 % Gaar-Kupfer fallen wird. 

Von denen Sondalschen Bley-Erz 
schmelzen 394 Pud 20 %, woraus 
Bley und 280 Solotnick fein Silber aı 
ganze Erzeigung in drey Wochen, al: 
zwey, dann die Bley-Erze in einen V 
kann. 

Wenn aber Ew. Excellence zu se. 
blosse Einrichtung einer guten Er: 
Schmelzhütte für einen Unterschied ı 
nur 8 Bergarbeiter von denen Parthi: 
Erze nach meiner Arth, denen Numr 
den lassen, so wird man die halbezeit 
Lohn, dann die Hälfte Holz und Ko 
welches 50 p. C. beträgt. Daher ko 
hiesige Erze, wegen der bisherigen sc 
sicher auf den doppelten Gehalt, vor 
bierer angiebt, rechnen darf, dann 
tauber Berg findet sich bey jeder Erz 
sonst, also mit Schaden verschmolzen 

Allhier ist meine Pflicht, zwey I 
zuwerfen, und zu beantworten, damit 
zweyfelhaftig oder undeutlich in diese 

Die erste ist, warum in meinem 


росы Google 
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In Perguba selbsten aber ist ein ganz anderer Fall: 
allda kann mann sie auf dem Wasser zu dem Pochwerk 
führen, dasselbe darnach mit wenigen Kosten vorrichten, 
damit sie als concentrirte Schliche anhero auf der Onega 
geführet werden, um das Gold davon auszuziehen. 

Aus diesen gegründeten Ursachen bin ich der Meinung, 
diese ganze Post P. 47134 Pud, auf die wohlfeilste Arth 
in den See zu werfen und den Pristan wie auch die Maga- 
zine davon zu reinigen. Sie verdienen auch diese Kosten 
nicht. Vielleicht könnte mann sie zum Schutt bey dem Weg- 
machen gebrauchen. Im übrigen ist es aber nothwendig, 
sie wegzuschaffen, damit für die reichern Erze der Platz 
geräumet werden könne. 

Ein gleiches Schicksahl stehet der Post N. 4 als denen 
3087 Pud Erzen Czebaleskoi Rudnick bevor, indem sie die 
Unkosten garnicht bezahlen. 

Von N. 6, nemlich denen 16104 Puden Erzen Swae- 
tuskoi Rudnick ist garkeine Frage nicht, dass sie wegzu- 
werfen seyn, da sie auf 100 Pud nur Sführung halten. 

Mit N. 9. dem Kupferhältigen Roheisen ist garnichts 
vorzunehmen, weil es sehr wenig und schlechtes Kupfer wie 
auch schlechtes Eisen geben wird, dahero solches gleichfals 
auf die Seite zu räumen ist. 

Und dieses sind die gegründeten Ursachen, warum ich 
diese 4 Posten ganz in dem Verschmelzungs Aufsatz weg- 
gelassen habe. 

Die Beantwortung der zweiten Frage ist für das künf- 
tige Wohl des hiesigen Bergwesens von grösserer Wich- 
tigkeit. 

In Hungarn und Sachssen wird bey denen Pochwerken, 
es sey Gold, Silber oder andere Metalle garkein Abgang 
angesetzet. Die deutliche Ursache davon ist, weil sich die 
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Pochgänge nicht zuverlässig im Feuer probieren lassen 
sind eigentlich der Auswurf des Scheidkrames, mithin 
manches stückchen einen Erzkorn, manches nur Sführ 
manches, wie die Woitzker Gänge, garkein Zeichen « 
edlen Metalles, doch im Grossen Wasch -Gold. Die P 
derer Pochwerke bestehet also in denen deutschen Wer. 
in der fleissigen Nachsicht des Oberschlemmers, welch 
mahl des Tages, von der ersten Wellblohnlutte und von 
letzten Schlammlutte, auf dem Scheidtrog Proben neh 
muss, um zu sehen, dass das Wasser nicht den Erzha 
den Abfluss führe. Hierorths, wenn die Erzscheidung 
mahl eingeführet ist, wird es eben auf solche Arth ei 
richtet werden müssen. 

Bey der Schmelzhütte hingegen ist dem Probierer 
Regel vorgeschrieben, keine viertel Solotnicks bey dem G 
und Silber anzusetzen, weil sie der Hütte zu gute kom 
Ueber dieses ist, nachdem die Erze weniger oder п 
strengflüssig sind, dem Hüttenschreiber ein Ukasenmäse 
Abgang an Gold oder Silber von 2, bis 5 р. С. passie 
Ich habe hier zum Anfang 10 р. С. gesetzet, bis man di 
die weitere Schmelzung die Eigenschaft derer Erze ` 
kennen lernen. Hier hat man bisher ganz ohne Hü 
Probe geschmolzen; mithin weiss niemand, ob mann 
Nutzen oder Schaden gearbeitet hat. Von jedem Ab: 
derer Gold, Silber, oder Kupfer Rohsteine muss der Hüt 
Probierer in Hungarn die Feuer-Probe machen, um den 
oder Zugang zu wissen. 

Hier wurde also vormals so gerechnet: Die Erze in 
Grube zu gewinnen und anhere zu befördern kosten — 
viel: gaarkupfer ist gefallen — so viel: mithin so vielNu 
oder Schaden. 

Wenn also in diesen zwischen Arbeiten auch 50 p 
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Schaden gewesen wäre, so konnte 4 
niemahlen erscheinen. Ich habe alsc 
10 p. C. bey dem Silberschmelzen n 
Leute zu einem System bey allen Ar 

Bey dem Kupfer habe ich 20 p. 
garn sind 15 passieret. Bey dem В 
für Feuer Abgang, da bey uns nur 21 

Jemehr mann aber fortfahren wi 
arbeiten‘, je deutlicher wird sich d« 
Krone durch alle Fächer der Be 
zeigen. 

Die erste vorzunehmende Schme 
Aufbringung derer Rohsteine zu Sch 

Die zweyte in Verschmelzung deı 

Die dritte in Aufarbeitung dieser 
kupfer und 

Die vierte in Schmelzung derer $ 
zu Bley. 

Die Schwarzkupfer werden auf d 
machet, und die Bleye auf dem ! 
abgetrieben werden; wiewohl ich ı 
zubehalten, bis man eine Schmelzu 
einmahl machen. könnte, welches d 
ausmachet. 

Ich habe die Ehre zum Schlus: 
Äusserung Ew. Excellence den gaı 
Erz und Rohstein-Schmelzung in ein 
№ 4 vorzulegen und die weitere Anoı 
gnädigen Befehlen zu unterziehen. 

Der Ueberschuss an baarem Gelc 
wird nach Abzug des Hüttenabgang 
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Copeken, die Unkosten der Vers 
142 Rubel 5 Copeken betragen. 


15, October 1787. 
Alexander Graf von H 


brichten über Graf Alex 
Harrsch. 


Ludwig Graf von Harrsch u 
г Sohn des Grafen Ferdinant 
ı der Herrschaft St. Margarether 
il 1737 auf seiner väterlichen ] 
am Moos, geboren. Er liessdiek 
Voreltern unbetreten, erhielt st 
ırer ersten Eleven, in der eben ı 
ı Theresianischen Ritter - Akad 
Vollendung seiner Studien ей 
. Technik, besonders Chemie und 
ın vorzüglich an, und er erwarb 
Kenntnisse, dass er schon in : 
Izamtmann in Gmunden wurde. 
nes dortigen Aufenthaltes gehör! 
г reizend gelegenen aber dams 
d belebten Stadt. Sein, dort frül 
ler, fürstlicher Aufwand setzte d 
Im sogenannten Kammerhofe rı 
g eines Haushofmeisters, wohl dé 
zer, Kammerdiener, Mohren, un 


n vorhandene, zahlreiche weiblic 
4. Russ, Reiches. Zweite Folge, 26 





№ 


schaft seiner zweiten Gemahlin, geborenen Gräfin Vilana 
Perlas de Rialp; seine erste Gemahlin war eine geborene 
Gräfin von Fünfkirchen. Die reiche Tafel war selten ohne 
Gäste, und täglich gab es Lustbarkeiten und Unterhaltungen. 
Mehr noch als diese fesselte aber Alles des Grafen liebens- 
würdiges Benehmen. Sehr eifrig und pünktlich im Dienste 
glichen seine Anordnungen doch mehr Gesuchen als Be- 
fehlen. Bezeichnend für seine zarte Behandlungen der Un- 
tergebenen ist es, dass er, ein grosser Theaterfreund, und 
Stifter des ersten Theaters in Gmunden, auf welchem von 
Theaterfreunden, die ег selbst bildete, fortwährend gespielt 
wurde, junge Beamte, die ihn manchmal um Erlass der 
nachmittägigen Amtsstunden baten, damit sie ihre Rollen ein- 
studiren könnten, mit Herzlichkeit ersuchte, ihn mit solchen 
Begehren zu verschonen, wenn sie ihm eine Freude machen 
wollen, denn der Dienst dürfe, ihrer gemeinschaftlichen 
Unterhaltung wegen, nicht im mindesten versäumt werden. 

In diesem Sinne lautet auch der, dem Dionysius Cato 
zugeschriebene Vers (dist. 3,7) welchen er über das Theater 
setzen liess: Interpone tuis, interdum gaudia curis. 

Der ununterbrochene, in einer kleinen Provinzialstadt 
aus mehreren Ursachen noch kostspieligere Aufwand, zog 
aber die Zerrüttung der Vermögensverhältnisse des Grafen 
von Harrsch nach sich, welche durch seine zahlreiche 
Dienerschaft, grösstentheils junge lockere Leute, noch be- 
deutend vergrössert und beschleunigt wurde. — Der edle 
Graf sah bald selbst ein, dass er, um grösserem Unheile 
vorzubeugen, diesen Weg nicht mehr fortschreiten dürfe. 
Rückschreiten war nicht wohl zulässig. — Seine gross 
müthige Monarchin und Gönnerin entliess ihn daher auf 
seine Bitte (1774) wegen Kränklichkeit bedingnissweise, 
mit dem ganzen Gehalte, bis zu seiner Wiederherstellung. 
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zung des Bischofs von Passau, dem das Do- 
gehörte, wählte er seinen Aufenthalt im 
nberg bei Haag, und lebte ganz seiner Fa- 
n Lieblingsstudien, besonders der Chemie, 
ı der literarischen Welt eine ausgezeichnete 
ang, obgleich in einer Richtung, die nach dem 
п Nebels, welcher lange auf dieser einflussrei- 
ft lag, glücklicher Weise verlassen wurde. 
‘hmlich, in den Jahren für die Chemie wir- 
> noch die Schriften aus Stahl’s Zeitalter 
ı Einfluss übten, und von jenem kaum be- 
ter Lavoirsiers noch nicht siegreich ver- 
uldigte leidenschaftlich der Alchemie. 
ante diess befremden, der weiss, dass selbst 
emie hochverdienten Männer die ihre Namen 
‘ rollenden Zeit» an gleiche und ähnliche 
laubten! Stahl an die Verwandlung un- 
Gold, Lavoirsier an jene des Wassers in 


'afen у. Harrsch gedruckten Werken, ist 
eines bekannt geworden, und dieses bloss 
— aus Gmelin’s gehaltreicher Geschichte 
| aus Meusel’s gelehrtem Deutschland. (4. 
3. 41). 

ı wahrscheinlich, dass noch mehrere Werke 
rrsch gedruckt wurden, und sein hand- 
'hlass sehr bedeutend war. 

e Thätigkeit gewohnt, verliess er (1782) 
d reiste nach Polen. König Stanislaus II. 
Auszeichnung, dennoch gefiel es ihm weder 
och in Polen überhaupt, dessen damalige 
aig nicht zu unterdrücken vermochte. — 
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Seine Unbehaglichkeit wurde durch den Verlust von meh- 
reren tausend Ducaten noch bedeutend gesteigert, welche 
durch wiederholte Versuche, Geld zu machen, verloren 
gingen. 

Graf Harrsch erhielt um diese Zeit von dem mächtigen 
Fürsten von Potemkin (gest. 15. Oktober 1791) den An- 
trag, die Leitung aller Russisch-kaiserlichen Bergwerke, 
unter den vortheilhaftesten Bedingungen zu übernehmen. 

Er entsprach unverzüglich diesem ehrenvollen Rufe, be- 
reiste das Gouvernement Arkhangel, den Mittelpunkt der 
Handelsgeschäfte eines grossen Theiles des nördlichen euro- 

“päischen Russlands, dann das Gouvernement Olonetz, be- 
rühmt wegen. seiner grossen Eisen- und Kupferbergwerke. 

Daselbst hielt er längere Zeit sich auf, und vermählte 
sich wieder, in seinem 70. Lebensjahre (1807) in Petro- 
sawodsk, betrauerte aber bald auch den Verlust seiner dritten 
Gattin, welche durch eine auf sie gefallene Uhr getödtet 
wurde. (Er hatte das orthodox -griechische Bekenntniss an- 
genommen). 

Auch noch im hohen Alter thätig, entsprach er, mit aus- 
gezeichnetstem Erfolge, dem Wunsche, sibirisches Eisen für 
die Fabriken des europäischen Russlands herbeizuschaffen, 
und endete, ein 81-jähriger Greis (am 3. Mai 1818) zu 
Alexandrosviersky sein thätiges wechselvolles Leben, als К. К. 
wirklicher Kämmerer, des österreichischen St. Stephan- und 
des polnischen St. Stanislaus Ordens Ritter, Hofrath und 
Salzamtmann, Sr. Majestät des Kaisers aller Reussen Gene- 
ral-Major und Berghauptmann. 

Von seinen Kindern scheint der einzige Sohn Ferdi- 
nand Philipp vor dem Vater gestorben zu sein, weil er, 
nach Sickingen, in Folge Testaments- Ausspruches seines 
Grossvaters, nach dem Tode seines Vaters die Herrschaft 
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Auf der Karte 


: statt Granilit lies Gr: 





ische Höhenmessungen auf einer Reise 
im Olonezer Bergrevier. 


er Reise ist an einigen Orten die äussere Temperatur 
n; in solchen Fällen habe ich angenommen, dass das 
Freien beobachtet wurde, dass also das Thermometer 
lussere Temperatur anzeigte, daher sind die Angaben 
: Tbrm. att, und Therm. libre gleich; die aus solchen 
gefundenen Höhen sind mit einem Stern bezeichnet (*). 
n Beobachtungen jedoch ist ausdrücklich gesagt, dass 
angestellt sind; für solche Orte habe ich die äussere 
ıs dem Journal für Petrosawodsk hergeleitet, indem 
uss engl. Erhebung 1° R. Temperaturabnahme ge- 
Resultate solcher Beobachtungen kaben geringeren 
1 mit zwei Sternen bezeichnet (**). R. Lenz. 
‚chnungen und Bemerkungen sind von dem Professor 
auf meine Bitte, gemacht und beruhen auf den von 
‚ise 1858 an einem Parrot'schen Reisebarometer, und 
ıtorn, in Petrosawodsk, an einem, mit dem meinigen 
arrot’schen Standbarometer gemachten Beobachtungen. 
besonders dazu angestellten barometrischen Messung 
58, befand sich mein Beobachtungspunkt in der Stadt 
im Hause des Berghauptmanns 106 Fuss engl. über 
les Onegasees. Dieselbe Höhe hatte auch der Stand- 
ı Dr. Hagentorn in Petrosawodsk beobachtete. Es 
len von Lenz berechneten Höhen, um diese in absolute 
‚ noch hinzugerechnet 106 Fuss und die Höhe des 
r dem Meere. Die absolute Höhe des Onegaspiegels 
Yevolants Bestimmung, 239,2 Fuss engl. 


G. у. Helmersen. 
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Schriften verdanken. 1879. Pr. 90 Kop. = 3 Mrk. 






Bd. П. H. GOEBEL, Die Vögel des Kreises Uman, Gouvernement Kiew, 
mit besonderer Rücksicht auf ihre Zugverhältnisse und ihr Brut- 
geschäft. 1879. Pr. 1 ВЫ, 20 Кор. = 4 Mrk. 
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der Krim .. 
m, Nachschrift zum Aufsatze: «Das Fehlen 
chens etc. in der Krim», enthaltend einige 
träge und Berichtigungen .............. 
2, Die Verbreitung des Elenthiers im euro- 
land, mit besonderer Berücksichtigung einer 
iger Jahren begonnenen Massenwanderung 
»bst einem Anhange, enthaltend: Das ver- 
orkommen des Bison im Gouvernement 
orod. Mit einer Karte. 
0, Notiz über die Rückwanderung der Dreis- 
rpha Pall: Nebst einem Anhange: Ueber 
rpflanzung der Flusskrebse in Russland... 
Sinige Bemerkungen zu Prof. А. Е. Norden- 
ewerk: Die Umsegelung Asien’s und Europa’s 
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sichte der Russischen Entdeckungsreisen im 
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die Notiz Herr: 
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Wäldern am Flusse Trubesh; desgleichen 
$ Charkow (2. В. im Kreise Walki)!); fer- 
rzow, im Gouvernement Woronesh; aber 
wärtig findet er sich bedeutend südlicher, 
‚en (z. B. Mod. Bogdanow) es angeben; 
zürzlich ein Bär im Kreise Kusnezk des 
isaratow erlegt?). Das Wildschwein war 
weiter südlich verbreitet, als jetzt. Beau- 
Is nicht selten im Gouvernement Poltawa; 
} man es nur selten in dessen nordwest- 
?erejasslawl an, wohin es aus dem Gou- 
migow streift; Güldenstädt?) fand es im 
ı am unteren Dnjepr («unterhalb der Sa- 
und am Mius. Gegenwärtig findet sich 
aur im südwestlichen und westlichen euro- 
1, dann im Norden des Kaspischen Meeres 
‚ — Alle die genannten Thiere wären je- 
n Krimschen Wäldern gewandert, wenn 
her durch die baumlosen Steppen von den 
Waldgegenden getrennt gewesen wären. 
lie paläontologischen Funde bezeugen‘) — 
rösster Wahrscheinlichkeit annehmen, dass 
п Säugethiere (vielleicht mit Ausnahme 
)°) nie in der Krim gelebt haben, ihr Feh- 
er Ausrottung zuzuschreiben ist. 


2 Hrn. Woronow’s; in: Журн. Мин. внутр. длъ, 


rift: Природа и охота, 1881, декабрь, стр. 86. 
198 und 263. 
dmann. Palaeontologie Südrusslands. (Helsingfors. 


von Herrn Mereäkovski vorgenommenen Ausgra- 
ı der Krim fanden sich, unter den aus paläolithischer 
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now (L.c.)u 

auf, dass es 

rfolgen. Au 

ıdem das Ei 

bis vor Ku 

welche, Oas 

_ ar mürderis 
Von West nach Ost verläuft diesı 
wie folgt: aus dem nördlichen : 
geht sie durch das mittlere Podolie 
Theil des Gouvernements Cherssc 
Gouvernement Poltawa über; hier 
nach mündlichen, an Ort und $ 
Nachrichteu, vorzugsweise in La 
den Kreisen Priluki und Poltawa 
Eichhörnchen, noch im Jahre 1: 
Kiefernwäldern, welche sich an dı 
Ssamara (zwischen Nowomoskows 
vernement Jekaterinosslaw) zieh 
der damalige Verwalter des in jen 
den fürstlich Chilkowschen Gute 
das Bestimmteste über das dorti 
hörnchens versichert; auch Herr 
mit, dass er daselbst gefangene 
sehen habe; im Jahre 1880, als 


1)M. A. Мензбиръ. «БЪлка (Sciuru 
Природа и охота, 1878, янв., стр. 10. 

2) Hier soll Sc. vulgaris in dem einst 
mengeschmolzenen, unter dem Namen ı 
Wald) bekannten Hochwalde sich erhalter 
н1й, in: Hosopocciäcnif Календарь на 18 

8) Die Wälder, die daselbst von der 
wachsenden Nadelbaume, gebildet werden 
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olga).—Beiläufig sei bemerkt, dass die ältest 

kte (Brandt unbekannt gebliebene) Nach 

'ison im Kaukasus sich auf das Jahr 163: 

ch habe oben die Vermuthung ausgesprochen 

aie in der Krim existirt habe, da die Ter 

‚e derselben mir für den Bison nicht gee 

эсиешеи. ındessen finde ich bei Eichwald®) eine } 
richt, welche auf die Möglichkeit eines solchen Vor 
mens noch im Jahre 1582 hindeutet. Der betreffende 
sus lautet, wie folgt: «... Pristino autem aevo in 
Chersoneso taurica [bos urus] obviam fuisse videtur; q 
Byzantino auctore, Niceta Choniate, colligimus, qu 
narrat: «anno MDLXXXII imperatorem Andronicum ( 
nenum per multum temporis ibidem vacuisse venatio: 
perforando Zumpro®), bestiae ferae, in Tauroscythia pra 
tim indigenae moleque sua Ursum et Leopardum excedı 
Das kaukasische Verbreitungsgebiet des Bären ist 
dem europäisch-russischen gleichfalls durch die Ste 
vollständig geschieden und, ohne Zweifel, von jeher 
schieden gewesen. Ob aber die kaukasische Form des E 
mit der asiatischen genauer übereinstimmt, als mit 
europäischen, darüber müssen wohl noch, trotz der be 


1) Vgl: De Landschappen der Percoptize en Nogaize Tarters, ( 
sen, Mingrelianen en Georgianen, beneffens die van de Crim, bere 
in’t Jaar 1633. (In: P. van der Aa’s Versameling der... Zee-en Lani 
sen, na Oost en West-Indien; Т. 26; 1707). Auf р. 82 ist die Rede vo 
den Büffelo an den Grenzen Abchasiens, 

2) «De Pecorum et Pachydermorum reliquiis fossilibus, in Lith 
Volhynia et Podolia repertis»; in: Nova Acta Acad. Caes, Leop.- 
T. XVII, P. 2 (1835), р. 686 —687. Später citirt Eichwald nochmal 
selbe Stelle, übersetzt aber Tauroseythia mit Moldau! Vgl. seine: Ш 
zoxorin Pocein. Onncanie молассовой u намывной @opwanifi Pocein. 
1850); стр. 198. 

3) Dieses Wort entspricht der russischen und polnischen Bene 
des Bison — zubr (зубръ). 

Beiträge z. Kenntn. d. Buss. Reiches. Zweite Folge. 2 
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rungswürdigen Untersuchungen Mi 
re Forschungen entscheiden. Век: 
‘ossen individuellen Abweichungen u 
t denn auch mit den wenigen aus € 
enden Schädeln der Fall gewesen, d 
nd. Als ein in die Augen fallendes ] 
asischen Bären führt Hr. у. Midden 
ang des Pelzes an, die ähnlich ist, 


yrenäen. Middendorff bezeichnet diese varıetät als sud- 


ıropäische; jedoch zählt er (1. c., р. 51) zu derselben a 
зп Ursus isabellinus Horsf. aus den Ausläufern des Hi 
ya, sowie auch den Ursus syriacus Ehrenb. vom Libar 
8 fragt sich nun, wie ist die Gleichheit der kaukasisc 
orm mit der pyrenäischen zu deuten? Wenn man ann 
en wollte, dass ein directes Hinüberwandern einst 5 
fanden habe, so liesse sich solches auf drei Wegen den} 
) Ueber Sudrussland, die Türkei u. s. f. Diese Wander: 
t, wegen der den Kaukasus im Norden begrenzen 
teppen, nicht anzunehmen. 2) Ueber Persien, Syrien 

ordafrika, nach Spanien, —zu einer Zeit als der Dur 
ss der Gibraltar-Strasse noch nicht Statt gefunden ha 
ieser Weg ist nicht wahrscheinlich, da das Vorkomı 
»s Bären in Afrika (in alter und neuer Zeit) fraglich 

s bleibt 3) der Weg über Kleinasien und die europäis 
ürkei, zu einer Zeit, als diese beiden Länder noch 

ımmenhingen, also noch vor dem Durchbruche des Thr. 
hen Bosporus. Und dieser Weg würde mir am wahrsch« 
:hsten erscheinen, — wenn man nicht annehmen wol 
is die lichtere Färbung, unabhängig von der geogray 


1) Reise in 4. äuss, Norden u. Osten Sibiriens. Bd. II. Zoologie. T} 
4— 67, 
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lurch das stidliche Klima als solches bedingt 
erwähnte Aehnlichkeit des Ursus isabellinus, 
iufern des" Himalaya, mit der kaukasischen 
merhin eine Einwanderung der letzteren aus 
wahrscheinlich zu. Einer solchen Ansicht 
ı die von Hrn. Tschernjawskij ausgespro- 
hung sehr hell und fast weiss gefärbter Indi- . 
:hasien mit dem von Ssewerzow aus dem 
eschriebenen Bären '). Letztere Form hat 
ir eine besondere Art, Ursus leuconyx, er-' 
Krim ist der Bär offenbar nie vorgekommen. 
‚uchs (Felis Lynx) betrifft, so sind bekannt- 
täten desselben unterschieden worden, die, 
en wurde, nach bestimmten Gebieten ver- 
r. Schrenck fasst in seiner trefflichen Mono- 
Resultat seiner Untersuchungen in folgenden 
nen: «Ueberblicken wir nun das ganze Gebiet 
g von F. Lynx L.—von Norwegen und den 
ach Daurien und China und von Tibet und 
bis an die Waldgrenze nahe der Küste des 
stellt sich uns in Bezug auf die Verbreitung 
täten folgendes Resultat heraus: im Süden 
bezeichneten Gebietes (Kaukasus, Altai, ganz 
ıeint F. cervaria Temm. et Nilss., im Nord- 
gen, Schweden, Finnland) F. virgata Nilss., 
'esteuropa) F. Lynx Temm. et Nilss. vor- 
Aus Diesem würde man mit einiger Wahr- ' 
»lgern können, dass der Luchs (in der Varie- 
leich den obengenannten Säugethieren, aus 


1) Ba. Чернявск!й; въ: Природа и охота, 1879, янв., стр. 88. 
2) Ueber die Luchsarten des Nordens und ihre geographische Verbrei- 
tung. (Dorpat. 1849); p. 67. 
2* 
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* dem südlichen Sibirien, den bewaldet 
in den Kaukasus eingewandert ist. 
solcher Schlussfolgerung wird dadurc 
der Luchs, in den besagten Varietäte 
zirken, nicht ausschliesslich vorkomn 
“Hr. у. Schrenck selbst vorsichtig a 
schen scheint; und dass, wie spätere 
die verschiedenen Varietäten, in dens 
einander existiren. So spricht z. B. 
zwei zusammen hausenden Luchsen 
schossen wurden, von denen der eir 
andere ein Hirschluchs war. Einersei 
cervaria auch in den Ostseeprovinzen у 
aber, wie uns Blanford belehrt, st 
ghar vorkommenden Luchse fast vol 
wegischen überein, mit dem einzigen 
etwas röthlicher sind 2). — Trotzdem } 
rung des Luchses nach dem Kaukas 
für sehr wahrscheinlich ®).—In der К 
ebenso wie der Bär, nie existirt zu h 
Der Baummarder gehört zu den 
thieren, die im Krim’schen Gebirge, 
kommen. Die Angaben von Pallas u 
keinen Zweifel über sein Vorhandenst 


1) Reise, etc., Bd.. IV, Th. 2, р. 1003. 

2) Scientific Results of the second Yarkand 
20. Von zwei in Kaschghar erlegten Exempla: 
to the European form of lÿnx, and not to the 
Tibet The only difference I can see from a fin 
dian Museum is that the Köshghar specimens 4 

3) Hr. Tschernjawskij (Природа и охот 
sagt, dass in Abchasien der dort häufig vorkor 
d-utender Grösse und pantherartig gefleckt « 
wohnern gewöhnlich als барсъ (Panther) beze 
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г. Ign. Widhalm!) speciell 
m Kaukasus ist der Marder 
'gskette weit verbreitet un: 
ierher wahrscheinlich gleict 
ert sein, denn als ausgesp 
зв Waldthier meidet er die 

31133), dass der Baummar 
#ppe zwischen dem Kaukasus, 
vorkomme, ist bestimmt ni 
nd vielleicht die inselartige 
: hie und da auf dem von 
Gebiete sich noch erhalte 
зп langen und schmalen Kie: 
ü-Steppe). Hr. М. Bogdar 
Ssimbirsk der Marder sic 
let. Der Verlauf der Südgrer 
äischen Russland ®) beweist 3 
der baumlosen Steppe. Dies: 
des vom Baummarder une 
ıens, verläuft südlicher, 

e angegeben. Und zwar, v 
irenze aus dem nördlichen 

ıd den nördlichsten Theil de 
setzt sie über den Dnjepr, it 


1) Vgl. seinen Aufsatz: «Thierleben in der Krim»; in dt 
Zeitung, 1868, № 27, 

2) Naturgeschichte der Säugethiere Deutschlands; p. 216. 

3) Diese Grenze ist noch nicht ganz genau festgestellt; jedo 
Verschiedenheit des Aufenthaltsortes kaum eine Verwechslun; 
Steinmarder zu, 

4) «Этюды русской охоты» (1. c., р. 186—187). 

5) Ueber das Vorhandensein des Baummarders im Gouverne 
sson bezeugen der Geistliche Iwastschenkow (Теромонахъ 
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Poltawa; nach mündlicher Mitt 
ebenso wie das Eichhörnchen, 
an der (unterhalb Jekaterinos: 
Ssamara vorkommen'); weite 
Gvmt Charkow: laut einer 
Försters Neugebauer, Коши 
tyrka vor; ja, sogar im bt 
Kreise Isjum, am Donez, soll 
fernwaldungen des Grafen Ril 
Ferner verläuft die Grenze dı 
Gvmts Woronesh, wo der Bau 
sich in grösseren Wäldern fi 
schen Reviere, welches an der 
und Tambow liegt, kommt d 
wärtig уог?); dann verläuft di 
östlicher Richtung, längs der 


in Bezug auf die «Черный when» g 
wizkij. (IL Tesuuxid: « Записки ‹ 
Мин. внутр. д., 1836, ч. 21, стр. 146- 
gar vom Marder im südlichen Theile 
mag darunter der Steinmarder vers! 
Ouakosckix земли; 1794; ва стр. 16! 

1) Früber scheint der Baummard 
sein: Güldenstädt (Reisen, T. II, } 
wohl nur in schwachen Resten existi 
habe, und fügt hinzu, dass Eichhörne 

2) Vgl. Журналъ охоты ‚ т. VI, 1 
kommen im Kreise Ssumy vgl. Журн 

3) Vgl.B.3. «06% охотф въ Е 
охота, 1881, дек., на стр. 35); ferner 
произведен!я Тамбовской губерши» 
отд. Ш, стр. 154—165). 

4) Noch vor 40 Jahren fand sich 
Kreises Kusnezk (Gvmt Ssaratow); У 
№ 5, cubes, стр. 12. Aber zwei Jahı 
Gb., 1844, Th. 11, Мыс. р. 15—16), « 
reits verschwunden sei, 








= 
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Wolga, welche sie bei Ssamara schneidet; 
>w, findet sich der Baummarder in den Wäl- 
ılewschen Berge. Endlich geht die Grenzlinie 
ze, wo der Marder, zugleich mit den Wäl- 
is zum 52° n. Br. vorkommt. 
attung Cervus finden wir in der Krim und im 
Repräsentanten: das Reh und den Edelhirsch 
>mmen auch in einzelnen Theilen des euro- 
lands noch gegenwärtig vor, oder sind in 
n erst seit Kurzem ausgerottet. Ihre Ver- 
ssland bietet des Interessanten so viel, dass 
ender, als über die oben besprochenen Säuge- 
r mittheilen will. 
danow, dessen Angaben über die Verbrei- 
‚ im europäischen Russland!) recht unvoll- 
pricht die Ansicht aus, «dass noch im ver- 
‘hundert das Verbreitungsgebiet desselben, 
en Gürtel, sich von den Karpathen bis zum 
e, im Süden auf die Tschernosjem-Steppen, 
er auf die Fichten-Urwälder sich stützend. 
ei das Reh in Centralrussland definitiv aus- 
ruppire sich jetzt in vier Gegenden: am Ural, 
ınd Polen, in der Krim und im Kaukasus». 
e erscheint mir in mehrfacher Hinsicht nicht 
egen, so viel mir bekannt, gar keine Beweise 
Verbreitungsgebiet des Rehs im europäischen 
im vorigen Jahrhundert ein so enormes ge- 
33 Hr. Bogdanow annimmt. Wenn ich auch 
>, dass eine solche Verbreitung einst wirklich 
ı habe, so mag Dies, allem Anscheine nach, 


сской охоты ь; (I. с. р. 36—86). 





росы Google 
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ter bezeichneten Linie; sowohl im vorigen, als 
a Jahrhundert, ja sogar in der neuesten Zeit, 
all, wenn auch stellweise sehr selten, ge- 
n; und die Behauptung Bogdanow’s, dass 
Centralrussland definitiv verschwunden sei, 
aus unrichtig zu bezeichnen. Zur Erhär-. 
‚usspruchs will ich einige Beispiele anführen, 
u ersehen sein wird, dass wir es hier nicht 
r seit Kurzem erfolgten Rückwanderung zu 
wie eine solche in Bezug auf das Elen zwei- 
Е. 
ich das Reh früher bei Moskau weit häufiger 
gegenwärtig, dafür spricht eine Angabe des 
us, der im J. 1537 ein Werk über Russland 
„ «zu welchem er die Materialien aus einer 
‚chen Quelle schöpfen konnte»'); es heisst bei 
anus, on wveug auf die Umgegend von Moskau: «In subjectis - 
urbi campis capreolorum et leporum incredibilis multitudo 
reperitur». Dass aber auch in der neuesten Zeit Rehe im 
Gvmt Moskau angetroffen werden, beweist eine Notiz, die 
sich auf das Jahr 1877 und den (südlich von Moskau gele- 
genen) Kreis Podolsk bezieht *); ja, im darauf folgenden 
Jahre wurde ein Reh sogar auf den Sperlingsbergen, d. h. 
in unmittelbarster Nähe von Moskau selbst, beobachtet ®). 
Im Gvmt Tula wird das Reh, im westlichen Theile, hier und 


1) Vgl. das Werk meines Grossvaters Fr. v. Adelung: Kritisch-litera- 
rische Uebersicht der Reisenden in Russland bis 1700; Bd. I, р. 187—191. 
In einer Nota zu р. 187 heisst es übrigens von P. Jovius: «In seinen ge- 
schichtlichen Werken scheint er bei seinen Zeitgenossen nicht gerade den 
‚Ruf der strengsten Wahrheitsliebe gehabt zu haben». 

2) Vgl. Журназъ охоты, т. VI, 1877, № 3, стр. 58. 

3) Природа и охота, 1878, ноябрь, стр. 188—189. 
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‘ht gut verfolgen. Und zwar geht dit 
d Kaluga aus in’s Gvmt Ssmolensk, w 
фе Rouillier’s!), vorkommt; von hie 
heinlich die östliche Verbreitungsgren: 
a westlichen Theil des Gvmts Twer, zı 
Volga; über die Thierwelt jener Geg 
doch jegliche Mittheilung. Aber in de 
:isen Toropez und Cholm (des Gvmts P 
h, nach Hrn. Essaulow’s Angabe?), 
» wahrscheinlich findet sich das Reh st 
en Pskow’schen Gouvernement, von : 
ie südlichen Kreise des Gvmt St. P 
rseits in den südlich vom Ilmen-See g 
3vmts Nowgorod hinübertritt, wo das 
»w’s Angabe, bis zum Kreise Krestzy, 
Fusse des Waldaj-Rückens, vorkomm 
j sagt, dass das Reh in den Kreisen Gdo 
'etersburger Gvmts seine Polargrenze 1 
lorff aber erstreckt sich die Verbreitur 
s zum Südufer des Ladoga-Sees; dies 
tiz bestätigt, die ich in den hinterlaı 
. Brandt’s gefunden, wonach Rehe i 
u-Ladoga, zwischen den Flüssen Wo 
kommen sollen. Vom Gvmt Pskow aı 
s Verbreitungsgebiet des Rehs westlich 
„ nach einer Notiz Büttner’s, frühe 
r Düna vorgekommen sein soll; allein iı 


hochinteressante Abhandlung: «O животныхъ 1 
i. Рулье, (Москва, 1845. 4°); стр. 87. 

2-Петерб. Общ, ecrecrsonensur., т. IX (1878); с 
‚Т. Ш (1872), р. 393, — laut Angabe Hrn. Port 
ıem das Reh im südlichen Theile des Kreises G 
mt, im Kreise Jamburg aber sehr selten ist. 


—@ 


beren Zeiten war es wahrs 
itet: Dionysius Fabricius 
Chronik von Livland, sag 
en seien, weil die vielen 
tig ist das Reh fast durch 
ift sogar durch Estland 
en. 

Wenn wir uns nun nach | 
Reh, im unmittelbaren / 
il des Gvmts Orel, im № 
Idenstädt?) nennt es sp: 
urin und Gluchow; am letz 
1770) selten. Kessler sa 
at Tschernigow recht häu 
en Theile des Gvmts Kije 
ıt ganz verbürgten) Nachr 
len des Gvmts Kursk ' 
ımt es im waldreichen Kre 
18 dem Ssejm, zwischen die 
awa und Charkow einschi 
ift das Reh in den Kreis 
ıts Charkow)® hinüber, x 
nden wird; ja, im Jahre 

{ Kälbern an der Grenz 
oduchow angetroffen‘). N 
ezogenen Erkundigungen, 


Reisen, Th. IL, р. 394—395; 490 
Im Kreise Rylsk werden Rehe ir 
kij gehörenden Barke gepflegt. 

Und nicht Poltawa, wie Hr. Bo 
"orkommen im Kreise Ssumy vgl. 
стр. 77, и т. VI, 1877, № 2, стр. 
Природа u охота, 1881, окт., с 
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В. in Trostjanez) gepflegt; auch sollen Rehe 

gelegenen Kreise Isjum, am linken Ufer 

i Mochnatsch), vorkommen: ob aber im wil 

konnte ich nicht mit Sicherheit erfahren. —I 
ware woni der südöstlichste Punkt der Verbreitung 
Rehs in seiner europäischen Form. Wenn Ssewerzow 
auf Ueberlieferungen basirte Annahme eines früheren У 
kommens der asiatischen Form des Rehs (С. pygargus) 
Gvmt Woronesh richtig ist, so hätten sich hier jene bei 
Formen am meisten genähert; (es ist übrigens die Mögli 
keit nicht ausgeschlossen, dass im Gvmt Woronesh ni 
das sibirische, sondern das europäische Reh gelebt habe) 
Im Gvmt Poltawa sind die Rehe, wie schon Prof. Kess 
bezeugte, sehr selten; nach Markewitsch ') werden 
alljährlich in den Laubwäldern am linken Ufer des Ut 
so wie in den am Dnjepr gelegenen Wäldern des Krei 
Perejasslawl angetroffen; laut mündlicher Mittheilung, 
das Reh gegenwärtig (1880) im Gvmt Poltawa ganz fel 
und nur bisweilen in den letztgenannten Kreis, aus 
Gvmts Tschernigow und Kijew, hinüberlaufen®). Im vori 
Jahrhundert scheint aber das Reh im Gvmt Poltawa v 
breiteter gewesen zu sein; Güldenstädt (Reisen, Th. 
р. 324) sagt, dass cs in den Gehölzen an der Ssula, 
der Nähe von Lubny, sich öfters zeigte. 


1) Маркевичъ. «Рёки Iosrasckofiryöepuiu». (Ban. И. Русск, Te 
Общ. кв. 11, 1866 г., стр. 846 и 364). 

2) Middendorff sagt, dass das Reh, im Flussgebiete des Dnjepr, « 
bis in die Nähe von Orjol zieht». Ich habe schon oben bemerkt, dass da 
ter offenbar der Fluss Orel zu verstehen ist, der eine Zeit lang (bis zu 
ner Mündung in den Dnjepr) die Grenze zwischen den Grmts Poltawa 
Jekaterinosslaw bildet. Sollte das Reh sich wirklich am Orel’ finden 
kann das nur an dessen oberen Laufe sein, da weiter unten seine 
einen entschiedenen Steppencharakter haben. Uebrigens erwähnt « 
Güldenstädt der Rehe von den Ufern des Orel”. (Reisen, Th. II, р. : 


iche Verbreitun 
est annäherungs 
Idenstädt!) ge 
in der Nähe vor 
n wo das Reh 
jene Linie an 
ischen Pawlogra 
law), wo sich n 
ben, die verm 
Donez zusammı 
in den Jahrer 
elbst, trotz der 
värtig ziemlich 
‚п. Hier hat sic] 
Ibst, erhalten. ' 
g der Ssamara i 
law’s) und cor 
‘halb und unter] 
ıdorten des Reh: 
indigungen, in € 
irowsk, zwische 
an und Plawni ( 
Hr. Fr. Rem; 
ıSkizzen dieser 
13 nennt, fügt 
uschewka, das I 
nn der allersüd 
chen Form des 
iet des Rehs ersi 


h. II, р. 268. 
pr-Niederungen (Pls 
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var den Dnjepr-Uferwäldern folgend: denn öst- 

lich von diesem südlichsten Standorte des Rehs 
aennen sıcn gänzlich von Bäumen entblösste Steppen aus. 
Um nun den nächsten Anschluss in der Verbreitung des 
Rehs zu finden, müssen wir (abgesehen von der eben be- 
sprochenen Gegend an der Ssamara) den Dnjepr bedeutend 
weit aufwärts gehen, bis zum nördlichsten Theile des Gvmts 
Chersson; hier kam das Reh noch vor Kurzem in dem mehr- 
erwähnten «Schwarzen ‚Walde» (Черный a&cr), an den Quel- 
len des Ingulez, vor. Von hier mag die Verbreitung des Rehs 
mit derjenigen im südöstlichen Theile des Gvmts Kijew 
communicirt haben, wo, nach meinen Erkundigungen, das 
Reh noch gegenwärtig südwärts bis Snamenka geht, in 
welcher Gegend die geschlossenen Wälder aufhören. Weiter 
nördlich, z. B. bei Ssmjela, finden sich bereits ziemlich 
viele Rehe. Nach Westen zu scheint das Verbreitungs- 
gebiet des Rehs wieder Unterbrechungen zu erleiden, so dass 
es hier wahrscheinlich, den Waldinseln conform, nur spora- 
disch vorkommt. — In Podolien waren die Rehe vor 1% 
Jahrhunderten häufig, wie Dies von Rzaczynski!) bezeugt 
wird. Gegenwärtig sind sie daselbst sehr selten geworden, 
wie wir Dies durch Belke®) wissen. Früher kamen siez. В. 
bei Hajsin vor, wo sie jetzt verschwunden sein sollen®). 
Der südlichste Standort der Rehe in Podolien ist ein Wald 


1) Historia naturalis curiosa regni Poloniae (1721); р. 217, wo ев u. А. 
heisst: «In Podolia Capreoli gregatim agros, campos, sylvas obambulant». 
Ausführlicher über das damalige Vorkommen des Rehs, z. В. im Kijew- 
schen, handelt derselbe Verfasser in: Auctuarium historiae nat. cur. regni 
Poloniae. (1786); р. 309—810. 

2) «Esquisse de l'histoire naturelle de Kamienietz-Podolski» , im Bul- 
letin de Moscou, 1859, Р. 1, р. 27: «А nos plus rares Mammifères appar- 
tiennent les Chevreuils et les Sangliers». 

3) Л. Марчинск!й. «Свфдьшя о Подольской ryGepniu». (Журн. 
Mun. внутр. дфлъ, 1836, ч. 22, стр. 171). 
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ie Balta, unweit der 
Reh, nach Nordman 
len 40-er Jahren, zieı 
ır daselbst ein recht : 
ridowitsch bezeugt? 
:en nicht mehr als В 
t ferne sei die Zeit, 
sslosen Waldverwüstı 


Vesten und im Norder 
das Reh, wie schon 
п Polargrenze hinauf 
den Gouvernements \ 
desgl. im Zarthum } 
aer Linien erleidet di 
grosse Unterbrechung 
r bereits oben gespro 
derauftreten des Reh: 
rim und im Kaukasus 
haben gesehen, dass 
: südwärts, nämlich 

t ist, während es auf 
г verschwindet. Bl: 
«An das Vorkommer 
г Krimm, im Kaukas 
infach liegen die Ding 
hlusse des Vorkomme 
irge an dasjenige im 1 





ЗКурналъ охоты, т. VI, 1 
Давидовичъ. «Очерки 
охота, 1879, Июль, стр. 41 
macht, wo Rehe vorkomme: 
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die Rede sein, —selbst wenn wir annehmen wollten, dass die 
Rehe einst, in dem letzteren, noch viel weiter hinunter, 
bis in die Waldgegend von Aleschki (Herodot’s Hylaea) 
streiften. Freilich dringt das Reh, wie Middendorff be- 
merkt, als kleineres, leichteres Thier überall weiter vor, 
als seine gewöhnlichen Gesellschafter, der Edelhirsch und 
das Wildschwein. Auch scheut es weniger, als der Hirsch, 
offene Plätze und Felder; aber dass es die baumlose 
Steppe, in einer Breite von 200—300 Werst überspringen 
könnte, erscheint mir mehr als fraglich. Da das Reh der 
Krim sowohl, als des Kaukasus, der sibirischen Varietät 
näher steht, als der europäischen‘), so lässt es sich schon 
daraus vermuthen, von wo es in jene beiden Länder einge- 
wandert ist. Ich komme weiter unten, bei Betrachtung des 
Edelhirsches, auf diesen Punkt zurück. — Hier sei nur 
noch erwähnt, dass das kaukasische Verbreitungsgebiet des 
Rehs sowohl von dem europäischen, als dem Uralo-Wolga’- 
schen, räumlich sehr weit getrennt ist. Dem ersteren nä- 
hert es sich am meisten am Kuban, — wenn man nämlich 
annimmt, dass die von Güldenstädt am Mius beobachte- 
ten Rehe der europäischen Form angehörten. Von der 


- Kuma aber bis zum Obstschij Ssyrt, wo (nach Bogdanow) 


einst Rehe heimisch gewesen, waren die beiden Verbrei- 
tungsgebiete durch die Kaspische Niederung, auf eine Ent- 
fernung von etwa 600 Werst, geschieden. Im Kaukasus 
selbst kommt das Reh stellenweise häufig vor. Hr. Bog- 
danow beobachtete es im Kubanschen Gebiete bis zur 
Höhe von 6000 Fuss. 

Aehnlich der Verbreitung des Rehs, nur noch in viel 
höherem Grade, erleidet auch die Verbreitung des Edel- 


1) Middendorff, Reise, Bd. IV, Th. 2, p. 1061. 
Beiträge 2. Kenntn. d. Russ. Beiches. Zweite Folge. 8 


hirsches in Russland, in ihrer Continuité 
terbrechung. Seit Jahrhunderten ist de 
nicht östlich vom Laufe der Düna, der 
Dnjepr vorgekommen; die einzige mir b 
geltende Ausnahme bildet das durch Gü 
tirte Vorkommen desselben am Mius. : 
Angaben sind entweder so vag, oder at 
richtig (wie z. B. Ssabanejew’s Anga 
handensein des Edelhirsches im Gvmt Ja 
sie einfach ignoriren muss. Für die langı 
heit des Hirsches in Russland spricht 
eines besonderen russischen Namens fü: 
unter Olen’ (олень) versteht man in Rus 
das Renthier'), während der Edelhirsch 
zwei besondere Benennungen hat: im 
(маралъ) und im Osten — Isjubr (изю 
Mius, erwähnt Güldenstädt des Hirse 
(Gvmt. Poltawa), wo (offenbar nach Hö 
nur sehr selten gefunden werde; ferner 3 
Jelissawetgrad, wo er gleichfalls sehr se 
mit Bestimmtheit ausgesprochene Notiz 
das Jahr 1774. Rzaczynski (1721) | 
gende Nachrichten über das Vorkommeı 
im damaligen Polen. Die frühere Verbre 
© bezeugen die Geweihe, die bisweilen gefu 
wall beschreibt mehrere solcher Hirsel 
land. Graf Grocholski erwähnt?) eine 
das an der Desna, auf dem Grunde eines 
1) Des für das letztere gebräuchliche Zusatz 
dische) ist selbstverständlich kein volksthümliche 
cherausdruck. 


2) «Naturleben in der Ukraine»; in der (Wien 
р. 206—207. 
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е. Aus eigener Anschauung kenne ich welche, 
ıen Theile des Gvmts Kijew entdeckt sind: 
3uck in Ssmjela sah ich das prächtige Ge- 
rzehnenders, das im Irdyn-Moraste gefunden 
ebel erzählte mir, dass auch im Imschan- 
it Korssun’ (Gvmt. Kijew) ein Hirschgeweih 


besonderem Interesse ist das Vorkommen des 
{rim’schen Gebirge. Die erste positive Mit- 
ver gab Pallas!), welcher sagt: «Der edle 
ur um den Tschatyrdagh gefunden». Mein 
iet?) die Grenzscheide Demir-Chapü (eisernes 
die Urbäche der Alma von den Quellen der 
, als den einzigen Ort im Gebirge der Krim, 
, fern von menschlichen ‘Wohnungen, weilen. 
ı Prof. Kessler?) eine genauere Notiz über 
23 Hirsches in der Krim; es heisst bei ihm: 
Tschatyr-Dagh und der Babugan-Jajla er- 
n breites, waldiges Thal, wo die oberen Zu- 
у ihre Quellen haben. Ein ausgedehnter Bu- 
bis zum Fusse des Tschatyr-Dagh reicht, ist 
ichste Zufluchtsort der Edelhirsche (Cervus 
ıe von dort bisweilen auf das obere Plateau 
Jagh hinaufsteigen, um daselbst zu weiden. 


п auf einer Reise etc. (Ed. in 89); T. П, р. 410. — Es 
. Pallas, in seiner Zoographia rosso-asiatica (T. 1, р. 
п unter den Fundorten des Edelhirsches nicht anführt. 
ъ. Крымск Сборникъ, (Сиб. 1837); стр. 149. — Hier 
ta 235), dass die Krim’schen Tataren den Hirsch im 
in nennen, den gehörnten Hirsch aber Вида. 

‘8. Путешеств!е, съ зоологическою цфлью, къ CÉBep- 
заго моря и въ Крымъ, въ 1858 году. (К евъ. 1860); 


3* 
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atyr-Dagh hi 
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n’sche Gebirge 
1 die einzige G 
haben, aber aı 
nge Zeit gesich 
vährend vermi 
derselben ver! 
e letzte Bemer 
en, bestätigen; 
1 grosses Reh € 
w, früherer G 
te mir (im J. 1 
tadorte des Е 
at seiner Anga 
ı folgenden Ste 
(in den Grenz 
an’schen Krons 
atyr-Dagh’s, iı 
ı Kronsreviere 
ı (dem Hauptn« 
Iochwalde®). Е 


ВВ ist etwa 5000 Е 
sächlich lebt, bilde: 
1500 — 4000 Fuss 
haft auf und bildet 
relche, wie mit eir 
mann, 1. с., р. 395) 
iz der Krim’schen 
den Hirsche, die ir 
Марковъ. Очер: 
schuj (Beschew) be 
ır Tschörnaja Gorä 
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dass er Rudel von 50 Stück Rothwild angetroffen habe. 
Ungeachtet des Verbots, wird dasselbe schonungslos ge- 
schossen. Hr. Bulatow nannte mir die einzelnen Nimrode 
und die Anzahl der von ihnen erlegten Thiere. Es wäre 
gewiss in hohem Grade wünschenswerth, dass das zu Recht 
bestehende Verbot verschärft würde und der Zuwiderhan- 
delnde einer strengen Strafe unterliegen sollte; denn nur 
durch solchen Schutz würde diese Zierde den Krim’schen 
Wäldern erhalten bleiben. 

Die meisten unserer Zoologen (Pallas, Rathke, Kess- 
ler) geben nicht an, ob der Edelhirsch in der Krim in der 
europäischen oder in der asiatischen Form vertreten ist. 
Erst Middendorff') betont, dass es die letztere Form sei, 
welche die Krim bewohnt. Er sagt nämlich: «Beachtens- 
werth ist aber, dass die. kontinentalklimatische (sibirische) 
Varietät des Hirsches nicht nur in- den klimatisch excessi- 
ven Küstenstrichen des grossen Ozeans zu Hause ist, son- 
dern, nach Westen zu, ihre Gränze auch bis zu den Küs- 
tenländern des Kaukasus und der Krymm erstreckt..... 
Nachdem schon Pallas (Südl. Statthalterschaften, II, p. 31) 
und Rathke (Beiträge zur Fauna der Krymm, p. 296) des 
Vorkommens von Hirschen in der Krymm erwähnen, gibt 
uns die Beschreibung in der Edinburgh Review, 1860, 
Jan., p. 165, die vollkommenste Sicherheit darin, dass wir 
in der Krymm mit derselben Varietät des Kleides zu thun 
haben, welche den Hirsch Sibiriens kennzeichnet». — Bei 
der Wichtigkeit des Gegenstandes, verglich ich natürlich 
die von Middendorff eitirte Edinburgh Review (1860, 
Vol. 111, p. 165—166), war aber sehr erstaunt kein Wort 
darin über den Hirsch der Krim zu finden; es ist an der 


1) Reise, Bd. IV, Th. 2, p. 1058; in der Nota. 


gezogenen Stelle nur von kaukasi 
einasiatischen Hirschen die Rede!) 
nen Beschreibung kann man in ı 
ahrscheinlichkeit folgern, dass de 
1er ähnlichen Form angehört, wie € 
nerasiens; — in Bezug auf den ] 
s aber jene Notiz, wie gesagt, Кейк 
ätere englische Nachricht lässt M 
tzung, dass in der Krim eine asiat 
rsches vertreten sei, als sehr wahrs 

Ich sagte so eben, dass wir es in 
‘im mit einer asiatischen Form des 
tten. Bis vor Kurzem wurden gan 
rien und im Kaukasus vorkommer 
; Varietäten des Cervus elaphus ang 
зп unserer Zoologen, die entweder 
rsch beobachtet, oder aber nordas 
ıtersuchen Gelegenheit hatten, erkli 
‚mmigkeit, dass der sibirische Hir 
tlich nicht abzutrennen sei. Palla 


1) Ich halte es nicht für uninteressant, di 
ı wiederzugeben: «The red-deer marches 
ı with a grand stag of greyer colour, wit) 
np, and heavier horn, which probably ext 
Asia Minor, and certainly ranges along the 
Valley of Kashmir, if not still further to 
en gesprochen ist, die aus Persien nach Eng 
weiter: «For during the Russian war their 
‚ and the animals which the Zoological 8 
tained from Circassia, and Mr. Burckhardt 
ad from Cilician... 
2) In den Proceedings of the Zoological Soı 
sst es nämlich: «Mr. Edwin Ward exhibit« 
air of antlers of a large Deer obtained by ! 
3, which appeared to be those of the Persiar 
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les Rehs als besondere Art ( 
яп dies in Bezug auf den H 
adig gefunden. Middendo 
adde®) sprechen sich einm 
sche Edelhirsch mit der e 
en Art gehöre. Ich will I 
dendorff darüber sagt: « 
rtrifft auch der sibirische 
isse, ohne jedoch irgend ein 
rtlichem Werthe zu besitze 
:: «Der Edelhirsch Sibirien 
äftigere, mit schwererem G 
er ein graulicheres hellere 
imatische Varietät dieser А 
stand zwischen dem sibiri: 
'esteuropäischen nicht grös: 
lordeuropa’s und dem ko 
underten war der Hirsch Mit 
ichwer und hatte eben sole. 
ich gegenwärtig. Sie darbteı 
ten Gründe in ВоВе und er 
>. 

4 aber hat man den asiati 
om europäischen specifisch 
aat sogar aus der asiatische 
ıdere Arten gebildet. Vorzi 
diese Spaltung in mehrere . 


2, р. 120; Bd. IV, Th. 2, р. 1058 & 
ungen im Amurlande. Bd. I, Lfrg. 


топ Ost-Sibirien. Bd. I. Die Säugeth 
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x. Zur leichteren Uebersicht 
aphus gehörenden, von diesen 
Arten, folgt hier ein Verzeichni 


1. In der alten 


) Cervus elaphus Linn. Im v 
ral?). 

') Cervus barbarus Bonnet, im . 
ï) Cervus Maral Ogilby («Per 
зп, Armenien, im Kaukasus un 
) Cervus eustephanus Blanford 
anadensis, var., bei Ssewerzo 
На) und (wahrscheinlich) im üb 
) Cervus Cashmeerianus Falcon 
) Cervus affinis Hodgson (Wa 
1 Abhange des Himalaya. 

) Cervus xanthopygus Alph. N 
ad von Peking. 


3rossentheils entnommen dem Aufsat: 
Species of Deer now or lately living in 
ctions Zoolog. Soc. of London, Уо У: 
ügung des Cerous eustephanus. 

1. А. Chsepuoz”. Вертикальное и 

ркестанскихъ животныхъ. (ИзвфсИя 
où. u этногр., т. УШ, вып. 2, 1878); c' 
'n neuester Zeit ist von Hrn. Bolau ei 
nter dem Namen des Isubra-Hirsches, 
ıt worden; es fragt sich, wie weit dies 
sie nicht mit C. eustephanus zusamme 
ihrscheinlich, — zu urtheilen nach а 
зв, seiner Geweihbildung und der Ki 
inr. Bolau, in: Abhandl. aus 4. Gebie 
aturwiss. Verein zu Hamburg; Bd. VII 
araus im «Zoolog. Garten,» Jahrg. 21, 
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I. In Nordamerika: 


srvus canadensis Briss., der Wapiti. 


unsere Zwecke haben, ausser der europäischen 
п specielleres Interesse die beiden unter XX 3 und 
ondere Arten aufgeführten Formen: Cervus Maral 
ınd Cervus eustephanus Blanf., und ganz beson- 
erstere Form, weil offenbar zu ihr der in der Krim 
ne Edelhirsch gehört. Dies sagt 2. В. Blanford') 
es Sclater in den Mund: «Dr. Sclater considers 
Circassian stag and one found in the Crimea are 
as the Persian Мата. Aber in dem oben citir- 
ıtze von Sclater, auf den sich auch Blanford 
t von einem Hirsche aus der Krim nicht die Rede?). 
офеге Form, Cervus eustephanus Blanf., die vom 
han beschrieben, ist, nach Ssewerzow, mit der- 
rom Altaj ganz conform, nur ein wenig dunkler 
ser. Die Herren Blyth, Blanford, Brooke und 
ow sagen, dass diese Form (resp. Art) mit dem 
'ervus Canadensis), namentlich was die Geweihbil- 
Я, am nächsten verwandt ist, und zwar — wie 
ow hinzufügt — viel näher, als mit der europäi- 
rm (С. elaphus), so dass er geneigt ist den С. euste- 
ir eine Varietät des О. Canadensis zu halten. Sei- 





го Persia, Vol. II, р. 95. 

nem Aufsatze wird wohl (auf р. 336—839) von der (bereits im 
1 Ogilby vorgeschlagenen) Art Cerous Maral gehandelt; es 
‚ber ziemlich Dasselbe wiederholt, was in der oben citirten 
Review vom J. 1860 steht; und zwar ist dort die Rede von «a 
“ed in Circassia», und von «a female having been obtained at 
point on the coast of the Black Sea». Also nichts vom Krim- 
he! 
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t nach, haben beide Forme 
rtiärer Zeit) eine einzige : 
aus bis nach Amerika, übe 
nggezogene Aleutische Lanc 
war. — Was nun den Hirs 
ıoch gegenwärtig daselbst v 
on Ssewerzow und Bogdan 
wie Ssewerzow nach den ı 
theilt, zur europäischen Fo: 
3sewerzow nimmt an, dass ı 
yer das ganze europäische Rı 
n des Ural in Verbindung st 
Ural, seiner Ausbreitung, it 
te Meeresarm eine Schranke 
pischen Meere zum Eismeere 
‚eresarn wäre auch das Ve 
aphus von demjenigen des 
m Zeiten geschieden gewesen 
e Frage des Vorkommens od 
irsches im südlichen Uralget 
e Verbreitung, von hohem 1 
as Wenige zusammenstellen, 
ist. Pallas spricht nirgen 
ı Vorhandensein des Edelhirs 
s Urals. Ich habe, in der 
ur folgende, auf diese безе 
п gefunden: Indem er (Th. 
п Thiergarten spricht, den ] 


durch verschiedene Provinzen ‚de: 
raphia rosso-asiatica erwähnt Palla 
delhirsches im Usalgebirge. 


— 43 — 


ırtskoj Sawod» angelegt hatte, sagt er: es waren 
А. 15 « Marali oder grosse Hirsche, dergleichen es 
>beren Gegenden des Irtischflusses giebt». Wahr- 
h waren diese Hirsche dahin künstlich verpflanzt. 
heisst es (Th. II, p. 396) von den Ufern des Kur- 
‚ eines Nebenflusses des Tobol: «Man hat hier... 
ı auch Hirsche, die aus der kirgisischen Steppe 
iaufen». Und ferner (Th. II, р. 401) sagt Pallas, 
See Koptschi (unweit des Ischim gelegen) eine 
‘on Hirschen, Elenthieren, Schweinen und anderem 
orkomme. Endlich (Th. III, р. 470)'heisst es: «Es 
den Tannenwäldern an der Ufa und durch das 
'aldrevier bis an die Kama ausser anderm Rothwild 
ich wilde Rennthierer. Wenn, wie Middendorff 
ier unter Rothwild der Edelhirsch (und nicht etwa 
‘zu verstehen ist, so wäre Dies die einzige mir be- 
Nachricht, die Pallas von der Existenz des Oervus 
diesseits des Uralgebirges giebt; man kann sich nur 
ı, dass Pallas das Auftreten desselben nicht aus- 
her betont hat. Eversmann erzählt‘), dass er ein | 
scher Geweihe des Edelhirsches besessen, welche in 
dern am oberen Laufe der Ssakmara (also im süd- 
ralgebirge) gefunden wurden. Er fügt hinzu: «Dass 
ıtdeckung so spät gemacht ist, kommt unstreitig 
weil das Rennthier, welches in den Wäldern des 
ar nicht selten ist, und der Edelhirsch im Russi- 
n-und denselben Namen (Olen) führen». Midden- 
der mit Recht diese Bemerkung Eversmann’s als 





Bulletin de Moscou, 1848, Р.1, р. 198. — In einem späteren 
iber die Verbreitung einiger Säugethiere im Ural (in: Mémoires 
ıtural. de Moscou, N. 5., T. 10, 1865, р. 265—281) "ist vom Edel- 
cht die Rede. 
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lich genug» bezeichnet, ist 
ı des Edelhirsches im Ural 
enburg Hirschgeweihe, die 
«Die Hirsche kamen damals 
Is Stand- und nicht als veı 
3sabanejew zweifelt gleich 
wärtigen Vorhandensein de 
г Angabe!) nach, kommt dı 
len Revieren der Bergwerk: 
Полевскй и Сергинскй sam 
iversmann, auf Geweihfun 
handlung über die Wirbelt 
> deren geographische Verbı 
Perm und Orenburg?), ge 
nicht des Edelhirsches. 

ber diesen, immerhin vagen 
ıs des Edelhirsches im süd 
ımtlich auf Funde von Gewe 
ht ein einziges erlegtes Thier 
ntschiedene Bestreitung jeı 
; in jenen Gegenden зо bew: 
зегз, wie G. $. Karelin, sel 
п aber sagt *) ausdrücklich, ‹ 
)renburg, wenigstens gegen 
bezweifelt entschieden, da: 
hnten Geweihe wirklich fris 


iu benr. Каталогь звфрей, отицт 
п Bulletin de Moscou, 1871, P. 2, р. 
mess. Позвовочныя средняго У 
ie ихъ въ Периской и Оренбургско 
ıpeaun®. Разборъ статьи г. А. P 
min земель Уральскаго Казачьяго 
испытателей, т, VI, 1875, стр. 261. 
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dass, laut Ueberlieferungen, bereits ein Jahr 
ler Mittheilung Eversmann’s keine Edelhi 
ırg’schen existirt hätten. Das schliesst natü 
'hkeit nicht aus, dass welche früher dort vor 
sen, die aber gegenwärtig verschwunden s 
lin hat selbst (im J. 1823), auf einer Ех 
den Kirgisen-Steppen, jenseits der Emba un 
»dsharischen Bergrücken, an verschiedenen 

ızweifelhafte Spuren früherer Bewaldung ben 
ı, mehrmals halbverweste oder fossile Gev 
irsches gefunden. Auch trifft man solche bi: 
biete der Ural’schen Kosaken an, doch mei 
‚ellen (steilen Bergufern des Ural, Пек etc.) 
osttertiären Ablagerungen weggeschwemmt 
М. Bogdanow') stimmt den Ausführungen 
ollständig bei und bestreitet das gegenwä 
en des Edelhirsches im südlichen Ural. 8 
ıch, ist die von Eversmann gemachte (und 
emerkung wegen der gleichnamigen russis 
3 des Renthiers und des Edelhirsches ins: 
ıhaltig, als überall, wo beide Cervus- Arten 1 
einsam vorkommen, sie von den Jägern dı 
esondere Arten unterschieden werden, und 
enfalls auch im Ural der Fall sein. 

)bigem ist zu ersehen, dass die Frage übeı 
en des Edelhirsches im südlichen Uralgebirg 
och nicht spruchreif ist. Meine persönliche U: 
neigt dahin, dass derselbe gegenwärtig im 
r existirt. Die Frage aber, bis wann er dort 
‚wesen, — ob überhaupt in geschichtlicher Zei 





зы русской охоты», 1. c., р. 11—12. 
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it sich, bei dem geringen darüber 
den Augenblick mit Sicherheit nic 
es unmöglich festzustellen, wie x 
:breitungsgebiet des Ural’schen 

Bogdanow sagt, dass er im mit: 
ohl in den oberflächlichen, als auc 
ichten, niemals Hirschgeweihe gel 
h Anderen Dieses nicht geglück 
ı, nach einer Bemerkung Schobe 
h im J. 1718 (auf welches Jahr : 
ılhirsche bei Ssergiewsk am Ssok ( 
‘a in die Wolga mündet) vorkam 
nung eines Baches Olenij, der sic 
Мова ergiesst?), wäre man versu 
Verbreitungsgebiet des Edelhirsel 
lga hinunter erstreckt habe, wo у 
slich zusammenhängende Wälder 
Hirsch sogar auf dem rechten Ui 
е. . 

Wenn es nun feststeht, dass d 
südliche Uralgebirge bevölkerte, : 
g zu bezeichnen, auf welchem er e: 
habe bereits oben erwähnt, dass $ 
ürliche Verbreitung des europäi: 
sches annimmt; er stützt sich dabı 
ı, das im Ural-Flusse gefunden w 


1) «Beschreibung des Schwefel- Brunnen 
зе Sok», in: Müller’s Sammlung Russ. Ge 
‚р. 542—648: «Die dortige Gegend ist в 
ınd Wälder, in welchen sich Hirsche, Reh 
sen auch Bieber befinden ». 

} Vgl. Georgi’s Reise, р. 786. 
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zur europäischen Form, Cervus elaphus, gi 
icht beurtheilen, wie weit ein einziges G 
№ eine individuelle Abweichung angeno 
berechtigt, sofort den С. elaphus vom С. 
unterscheiden; wenn wir die Variabilitä 
berhaupt und noch den Umstand in Bet 
‚ unsere meisten Zoologen den sibirischen Е 
äischen nicht zu unterscheiden vermöge 
kaum einen Zweifel an jener Berechtigun; 
Dazu kommt aber der wichtige Umstand 
sch, wie schon oben bemerkt, höchst 
m grössten Theile des europäischen Russ 
in historischer Zeit, nie existirt hat; dafür 
aheit von Geweih-Funden, so wie von jegl 
ı Ueberlieferungen. In der Belehrung (поу 
ırsten Wladimir Monomach wird zwar ей 
erwähnt, allein das kann sich auf die südv 
:e beziehen, wo, wie wir gesehen, С. elaphus 
Jahrhundert lebte. Ich habe schon darau 
lass die meisten Nachrichten über das Voı 
delhirsches im europäischen Russland ent 
timmt lauten, oder offenbar falsch sind. 
rat aus dem Namen eines Wäldchens bei М 
ца) gefolgert, dass Edelhirsche dort vork: 
se Schlussfolgerung nicht beanstanden, & 
men zu müssen, dass die Hirsche daselbst 
Zustande lebten, sondern dorthin verpflanz 
ı wir doch, dass in der Umgebung von 
irten existirten, wo Edelhirsche und Damh: 
ırden. — Für viel wahrscheinlicher halt 
rff’s Ansicht, dass der Ural-Hirsch au: 
leiten ist, wofür einige (oben mitgetheilte) 


; Pallas’ Reisebese 
топ Middendorff 
Koptschi, zwische 
ftreten desselben a 
ıss Hirsche zu diese 
en aus der kirgisis 
ch den Weg, auf w 
ekommen sein mag. 
rff’s Bemerkung, 
en die Barabä-Ste 
idet sich bekanntli 
lich dadurch, dass $ 
dem vielfache Birk 
Die Barab4-Steppe 
1. h. bis zu einem | 
elhirsche vorkamen 
dung des Ural-Hi 
tellt; und wir bra: 
gehen, wo der ober 
ismeere verbindend: 
nnimmt, das Verbı 
anus) von demjenig 
elaphus hält) seit , 
it über die Herku 
ı nur dann gewinne 
‘gen und zu unterst 
‚er Thatsache, ob ı 
ıl-Gebirge vorkomn 


Brandt's «Consid6rati« 
entale» (in: Tehihatel 
; 1845; р. 419—466) hab 
ung des Hirsches in We 
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1ole, dass mir die einstige Einwanderung des 
lem Ural aus dem Altaj am wahrscheinlich- 
Denn noch weniger als mit dem europäi- 
ıngsgebiete des Edelhirsches, konnte seine 
ral mit dem kaukasischen Gebiete zusam- 
a weite Steppen zwischengeschoben sind, 
waldlos gewesen sind und den Hirsch nicht 
onnten. Denn selbst, wenn wir annehmen, 
:h im Wolgathale einst wirklich südwärts 
verbreitet war, so bleibt dennoch von dort 
wenigstens auf einer Strecke von 400 Werst, 
: Steppe. Nördlich von der Каша hat aber 
: existirt. Dass ег an der Киша angetrof- 
ugt РаПаз!). Hirsche und Rehe wurden 
r (zum Gvmt Astrachan gehörenden) bewalde- 
ır Kuma, Ternowaja balka genannt, angetrof- 
‘dem die umliegenden Steppen mehr bevöl- 
baut wurden, stellten sich beide Thiergat- 
& nicht mehr ein”). Ob überhaupt Hirsche 
sch bis zur Киша streifen, erscheint mir 
ich. — Im Terek-Thale sind sie aber auch 
ht häufig, nicht viel seltener auch im Ku- 
. Bogdanow°) hat am nördlichen Abhange 
Gebirges, in der kleinen Tschetschnja, Hir- 
Teereshôhe von 5 — 6000 Fuss beobachtet, 
ur oberen Waldgrenze, wo sie in den dich- 


п auf einer Reise, etc. (Ed. in 8°), Bd. I, р. 266: «Der 
+ hieher aus dem Gebirge». 

ркасовъ. «Статист. и хозяйств. описаше Астрахан- 
Курв. Мин. госуд. имуш., 1859, ч. 71, стр. 822). 

овЪ. «Этюды русской охоты» (1. с.). — Dieser Ab- 
Folgende, über die Verbreitung im Kaukasus Gesagte 


+ d. Buss. Reiches, Zweite Folge. 4 
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ten, schattigen Wäldern der Vorberge 
leben. Auch in der Umgebung des EN 
in Menge. Von Mücken und Brems 
die Hirsche im Frühjahre von der Eh 
wälder hinauf, wo sie den ganzen Somr 
August-Monat, zur Brunstzeit, komm! 
der herab, und dann weiden sie in d 
der Kumykschen Niederung, so wie at 
und dem Röhricht des Terek-Thales u 
wo sie den Winter über verbleiben, d: 
im Gebirge ihnen den Aufenthalt dase 
waldarmen und von Felsen zerklüftete 
Hirsch eine sehr seltene Erscheinung. 
Abhange des Kaukasus, zum Kaspisch 
die Wälder gleichfalls arm an Hirsche 
.bergen die am südlichen Abhange des 
Wälder, in Kachetien, Grusien, Mingre 
ungemein viel Hirsche, gleichwie auc 
Gebirgswälder und diejenigen des Arars 
des ganzen Kleinen Kaukasus, von wo 
gleichfalls in die Ebenen steigen: in die 
und in die Thäler des Kur und des R 
reich an Hirschen sind die Wälder de 
(im Kreise Lenkoran). Von hier aus 
tungsgebiet des Edelhirsches ununterbı 
hinüber, am Südrande des Kaspischen 
Wäldern des Elburs-Gebirges; und zwaı 
ford, innerhalb Persiens, nur in den Pı 
Masenderan vorhanden. 

Nach dem Kaukasus ist der Edelt 
übrigen Waldsäugethieren, höchst wah 
nerasien eingewandert, und zwar, wie 
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führt ist, längs den bewaldeten (oder bewaldet gewesenen) 
Bergrücken, angefangen vom Altaj, über den Tarbagataj, 
Alatau, Thian-schan, Bolor, Karakorum und Hindukusch, 
längs dem Gebirgszuge nördlich von Herat und Meschhed, 
zur Elburs- und Talysch-Kette, wo sich der Kleine und der 
Grosse Kaukasus anschliessen. Wie bemerkt , ist ein Theil 
dieser Gebirgsketten (in Nordafghanistan und dem nordöst- 
lichen Persien) gegenwärtig nicht bewaldet, jedoch höchst 
wahrscheinlich einst bewaldet gewesen. 

Ich denke mir, dass die ursprüngliche Zerstreuung und 
artliche Abzweigung des Edelhirsches etwa auf folgende 
Weise vor sich gegangen. Als Ausgangspunkt (Verbrei- 
tungscentrum) der zur Gruppe des Cervus elaphus gehören- 
den Hirsche glaube ich den Altaj, resp. das Gebiet zwischen 
dem Altaj und dem Thian-Schan, annehmen zu müssen. 
Von hier wanderte der Ur-Edelhirsch, als welchen man 
die Form Cervus eustephanus ansehen könnte, nach al- 
len Richtungen hin, so weit es die zusammenhängenden 
Wälder und das Klima erlaubten. Nach Osten breitete er 
sich über das Ssajansche Gebirge, den Jablonnoj- und 
Stanowoj-Bergrücken bis zum Ochotskischen Meere aus, 
und ging von dort aus, über. Nordjapan und die einstigen 
Kurilische und Aleutische Landengen, nach ‚Nordamerika 
hinüber, wo er, in wenig veränderter Form, als Wapiti- 
Hirsch (Cervus Canadensis) verbreitet ist. Vom Jablonnoj- 
Chrebet zweigte sich eine Gruppe ab, setzte südwärts über 
den Amur hinüber und ging, in südlicher Richtung seinen 
Weg fortsetzend, längs dem Chingan-Gebirge, bis in dir 
Gegend von Peking, wo der Edelhirsch gegenwärtig in der 
Form Cervus zanthopygus existirt. — Ein anderer Trupp 
wandte sich nach Westen und ging, im Norden des einsti- 
gen Aralo-Kaspischen Meeres, den jetzigen Irtisch hinun- 

4* 
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zte über den Ischim und 1 
irge. Diese Wanderung ka 
ıtt gefunden haben, nachdeı 
neer verbindende Meeresar: 
iese Gruppe bildete die F 
> wir leider nichts Genauer 
Zwischenform zwischen C. 
ldet, oder aber gebildet hai 
ausgestorben sein sollte. - 
nuss in uralten Zeiten beg 
genannten Bergrücken uw 
»der im Hindukusch sich z 
lhirsche wandte sich von ] 
ı Kaschmir ein, wo sie gege 
us fortexistiren; von diesen 
forcirte den Himalaya, 
lesselben wieder eine neue ] 
hi) auszubilden. Ein ander 
m Hindukusch nach West 
zeichneten Bergrücken, nat 
inüber. Da, wie bemerkt, 
: in Nordafghanistan und 
es Austrocknens eines gros 
Kaspischen Meeres, vom 
ne Unterbrechung in der 
s Edelhirsches Statt, und 
zuzuschreiben, dass sich п 
rmenien, den Kaukasus ur 
Cervus Maral, ausbildete. 
us ging ein Zweig wiede: 
‚ mit welchem ersteres bı 
n Durchbruche des Thrac 





zusammenhing. Und dieser Stamm, der später vom Ver- 
breitungsgebiete des С. Maral, nach erfolgtem Durchbruche 
des Pontus, abgetrennt wurde, entwickelte sich zu der euro- 
päischen Form, Cervus elaphus, welche sich über ganz 
Süd- und Mittel-Europa, nördlich bis zum südlichen Schwe- 
den und Norwegen, so wie Schottland, östlich bis in den 
westlichen Theil des europäischen Russlands, und westlich 
bis Irland und Spanien hin ausbreitete. Die Wanderung 
nach Corsica und Sardinien hat jedenfalls zu einer Zeit Statt 
gefunden, als diese Inseln noch mit dem Festlande (and na- 
mentlich mit Ligurien) vereinigt waren; nach später er- 
folgter Abtrennung, hat sich daselbst eine besondere Varie- 
tät des Edelhirsches ausgebildet, die sich u. A. durch ihre 
Kleinheit auszeichnet. Endlich ging von Spanien aus, das 
nachweislich einst mit Nordafrika zusammenhing, ein Trupp 
nach dem letzteren hinüber, wo der Edelhirsch im Atlas- 
Gebirge, in der Form Cervus barbarus, noch gegenwärtig 
existirt. 

Ich komme nun auf eine hochinteressante Frage zu- 
rück, nämlich auf das Vorhandensein des Edelhirsches in 
der Krim. Ich muss gestehen, dass seine Existenz in der 
Krim mir nicht geeignet schien, Nordmann’s und Baer’s 
Schlussfolgerung aus der Abwesenheit der Eichhörnchen 
in der Krim zu bestätigen, — dass nämlich die südrus- 
sische Steppe (und speciell das Kaspisch-Pontische Tiefland), 
seit ihrer Trockenlegung, niemals bewaldet gewesen. Wie 
konnte ein so ausgesprochenes, und zugleich so grosses 
Waldthier, wie der Edelhirsch, in das Krim’sche Gebirge 
gelangt sein, wenn dessen Wälder nie mit den Wäldern des 
'europäischen Russlands zusammengehangen haben? Das Feh- 
len des einen Waldthieres und das Vorhandensein des ande- 
ren liessen sich schwer zusammenreimen. Ich dachte schon 
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daran, dass das Eichhörnchen vielle 
Krim existirt habe, aber (etwa durc! 
denen Baummarder) ausgerottet sei: 
von Eichhörnchen-Knochen würde si 
heit und Zartheit erklären lassen, d: 
verzehrt sein könnten... Da nun al 
sigkeit jener Steppen auch aus andere 
werden kann, so gilt es den Weg zı 
chem der Edelhirsch in die Krim’sch 
Es kann Dies nicht anders, als dur 
aus dem Kaukasus geschehen sein. 
Wir haben oben gesehen, dass P 
Nordmann, aus dem Fehlen des Eie] 
noch einen anderen Schluss gezogen 
der Kaukasus niemals mit der Кг 
habe, da sonst das Eichhörnchen dahi 
Dieser Schluss scheint mir nicht b 
dem Thatsächlichen nicht zu entspr 
Gebirge gehört nämlich offenbar mi 
birge zu einer und derselben Hebun; 
als Fortsetzung des ersteren (wenn 
Richtung streichend) zu betrachter 
höchst wahrscheinlich die Krim ur 
insel des Kaukasus, die von allen übı 
umflossen war. Dieses wird durch d 
in der Bildung der einander geger 
seln Taman (zum Kaukasus gehörig) 
lichen Ausläufers der Krim) bestätig 
gendes darüber: «Die Halbinseln K 


1) H. Abich. Einleitende Grundzüge 4 
Kertsch und Taman. (Mém. de l’Acad. Imp. 4. 
T. IX, №4 1866); р. 8. 
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den ein ursprünglich zusammengehöriges Ganzes, welches 
durch das spätere Entstehungsereigniss der Meerenge in 
zwei nahe gleiche Hälften gesondert worden ist. Die über- 
einstimmende topographische Grundlage beider Hälften er- 
scheint als das Resultat gleichzeitig und zwar in dreierlei 
Parallelrichtungen wirksam gewesener dislocirender Kräfte, 
welche den drei verschiedenen Hebungs- und Dislocations- 
linien entsprechen, die für das Kaukasus- und Krim-Ge- 
birge formgebend gewesen sind». Erst später, nachdem in 
Folge einer localen Senkung, resp. Bildung der Meerenge 
von Kertsch, der Zusammenhang zwischen dem Kaukasus 
und der Krim zerrissen war, existirte diese letztere lange 
Zeit als eine Insel, die erst viel später, in geologisch-neuer 
Zeit, mit dem südlichen Russland, durch die Landenge von 
Perekop, verschmolz, nachdem die südrussische Steppe, in 
Folge des Durchbruches des Thracischen Bosporus und 
Abflusses der überschüssigen Pontus-Gewässer, trocken ge- 
legt war. — Das Fehlen des Eichhörnchens in der Krim 
weist also darauf hin, dass jener Durchriss der Kertscher 
Meerenge der Einwanderung des Sciurus vulgaris in den 
Kaukasus vorausgegangen ist, da im anderen Falle dasselbe 
höchstwahrscheinlich nach der Krim hinübergegangen wäre, 

Ich halte es für wahrscheinlich, dass, ausser dem Eich- 
hörnchen, auch die übrigen Waldthiere den Kaukasus erst 
bevölkert haben, nachdem der Riss zwischen ihm und der 
Krim bereits geschehen war. Es fragt sich dann nur, auf 
welche Weise der Edelhirsch und die übrigen im Krim’- 
schen Gebirge existirenden Waldthiere dorthin gewandert 
sind? Es kann Dies, meiner Ansicht nach, nur während 
strenger Winter, über die zugefrorene Kertscher Strasse 
stattgefunden haben. Denn dass der Hirsch, oder andere 
Säugethiere, schwimmend vom Tamaner zum Kertscher 


’ \ 
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fer hinübergekommen wären, halte ich 
heinlich, — wenn auch Jornandes!) e 
ae Hirschkuh vom Tamaner Ufer die g 
rim’sche Küste erreichte und auf diese 
n den Weg aus dem Kaukasus in die Ki 

Da das Zufrieren der Kertscher Meer 
igen Uebergang der Säugethiere aus den 
rim offenbar von der grössten Bedeutı 
1 auf diesen Umstand etwas näher ein 
т Zusammenstellung von Р. у. Tschich: 
ıta entlehne und einige von ihm übers 
re Angaben hinzufüge. Da Fälle existi 
h im Jahre 762°), dass das Schwarze : 
er (im J. 401) grossentheils sich mit : 
386 es sich erwarten, dass das Zufrieren 
genen und seichten Kertscher Meerenge 
ich einer Bemerkung Hrn. Tomilow’st), 
le 5— 10 Jahre Statt finden. 

Die älteste Nachricht vom Zufrieren € 
эврогиз gibt Herodot, nach dessen Zeı 
sweilen mit so dickem Eise bedeckt, dat 








1) De Getarum sive Gothorum origine et rebus 4 
heisst hier: «Huius ergo gentis (d. h. der Hunnen 
, dum in ulteriori Maeotidis пра venationes inqui 
»modo ex improviso cerva se illis obtulit, ingret 
»grediens, пипс subsistens, indicem se vise tribuit 
es paludem Maeotidem, quam imperviam ut pela; 
us transiere. Мох quoque, ut Scythica terra ig 
paruit». 

?) P. de Tchihatcheff. Asie Mineure. Deuxième 
Zoologie. (Paris. 1856); р. 66—107: aCongélation d 
8) Und nicht 764, wie Schnurrer (Chronik d 
1—168) angibt. 

4) In: Записки Oxecer, Общ. исторм и древн' 
›. 198. 
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von einem Ufer zum anderen, über dasselbe gehen können. 
Strabo erzählt, dass man mit Wagen von Phanagoria nach 
Pantikapaion über’s Eis passiren könne; bei ihm findet sich 
auch die Nachricht, dass ein Heerführer des Mithridates 
ain eben dieser Meerenge im Sommer durch eine See- 
schlacht, im Winter durch ein Reitertreffen die Barbaren 
besiegt haben soll»?). Im J. 1068 hat der russische Theil- 
fürst Gljeb, in Tmutorokan®), die Entfernung von dieser 
Stadt über’s Eis bis Kertsch messen lassen, wobei sich eine 
Entfernung von 14,000 Faden ergab. Diese Messung 
wurde durch eine Inschrift auf einem Marmorsteine vere- 
wigt, welcher vor etwa 100 Jahren in den Ruinen von 
Tmutorokan aufgefunden wurde‘). Nach einer Mittheilung 
von Pallas*) fror im Winter 1787, «bei den heftigsten nörd- 
lichen Stürmen, nicht nur das ganze Asowsche Meer nebst 
dem Bosphor, sondern auch ein grosser Theil der Bucht 
von Kaffa und mehrere Buchten des Schwarzen Meeres zu, 
so dass man darüber reiten konnte». In neuerer Zeit war 
die Kertscher Meerenge z. B. im Winter 1860/61 mit Eis 
bedeckt. Sie soll bei einem Froste von — 12° В. voll- 
ständig гайтегеп 5). 

Wenn also die Meerenge, welche den Kaukasus von 


1) Strabo’s Erdbeschreibung, Buch VII, Abschn. 8, $ 18. (In der Ueber- 
setzung von Ch. G. Groskurd, Th. I, p. 540; in derjenigen von A. For- 
biger, Bd. Ш, р. 91). 

2) Рег Name Tmutorokan oder Tama-Torokan scheint mir, beiläufig 
bemerkt, durch eine Versetzung der letzten zwei Silben nach vorne, — aus 
dem bei Strabo mehrfach erwähnten Kopoxzvdiun entstanden zu sein. 
(Dame-Korokan = Tama-Torokan). 

3) Vgl.: Карамзинъ. Исторя Государства Россйскаго, т. II, прим. 
120. 

4) Bemerkungen auf einer Reise, etc., Bd. II, р. 886. 

5) Vgl. eine Correspondenz aus Sympheropol, in 4. «СБверная IIaeza» 
(Nordische Biene), 1856, № 24. 


FI 
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der Krim scheidet, so fest zufrier 
reiten kann, so bietet sich selbstv 
wandern auch so grosser Thiere, 
kein Hinderniss. In dieser Hinsie) 
Fall des Zufrierens des Pontus im 
Interesse. Nicephorus, der als 
richtet, sagt, dass nicht nur Mens 
Thiere die Eisfläche des Schwarze: 
tungen überschritten). — Der 

Bogdanow, auch gegenwärtig i 
ban vor. Wie weit er nach West 
kannt; aber man kann vermuthen 
als die Gegend um die Mündung 
war, auch der Hirsch daselbst let 
überliegenden Kertscher Halbinse 
ist, waren früher wenigstens Hain 
auch gegenwärtig noch sichtbar si 
(in seiner Recension der «Reisen i 
Kohl)?) sagt, dass an mehreren S 
schen Steppe noch vor 40 Jahreı 
wurden, die, vor dem Befressen « 
neue Triebe erzeugten. Unter so 
Knjashewitsch speciell bezeich 
nige um Kertsch. Von Feodossia 
das Gebirge, welches früher jeden 
sen. Wenn es auch gegenwärtig be 
Walde entblösst ist, so finden si 
ehemaliger Wälder; und «das пас! 


1) Vgl. Schnurrer, 1. с. 
2) В. Кияжевичъ, въ: Зап, Одесск. ( 
стр. 488. 
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udak und dieser Stadt sich erstreckt, ist auch von 
ı seines waldigen Schmuckes beraubt worden». !) — 
denn die Möglichkeit einer Hinüberwanderung des 
‘hes vom Kaukasus nach der Krim über die Ker- 
[eerenge vollständig begründet. Und ich habe 
ı geringsten Zweifel, dass eine solche Wanderung 
klich Statt gefunden hat. ‘ 

Analogon zu der Krim und ihrer Waldsäugethier- 
ıden wir in der Insel Sachalin, über deren Fauna 
brenck®) einen sehr interessanten Bericht mitge- 
t, aus welchem ich hier das Wichtigste wiederge- 
— Es ist nämlich nicht gelungen, im Süden der 
‚е Säugethier-Form nachzuweisen, die nicht auch 
зп derselben vorhanden wäre. Herr у. Schrenck 
lie Ansicht aus, «dass wir den Grund dieser Er- 
g ohne Zweifel in der grossen Nähe des nördli- 
eiles von Sachalin zum Continente zu suchen ha- 
mal sich dort allwinterlich durch das Gefrieren 
ır-Limanes eine feste und ununterbrochene Ver- 
zwischen der Insel und dem Festlande herstellt, 
‘bindung, wie sie südlich vom Amur-Limane nicht 
att hat. Wir dürfen also die Insel Sachalin hin- 
der Zusammensetzung und des Charakters ihrer 
erfauna nicht sowohl als das letzte Endglied der in 
ırichtung südlich von ihr gelegenen japanischen 
зе, sondern vielmehr als eine vom nördlichen Amur- 
п der Amur-Mündung südwärts auslaufende Halb- 





Rehmann,l. c., р. 384 — 885. 

merkungen über die Säugethierfauna Sad-Sachalin’s und der 
Kurilen»; im Bulletin de l'Acad. Imp. 4. sc. de St.-Ptsbg., T.IV, 
13—438; vgl. auch desselben Verfassers: Reisen und Forschun- 
пиг-Гапде, Bd. I, Lfrg. 1, р. 194—202. 
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betrachten, die je näher zum 
elebung, dem sibirischen Festl 
erkommenen Thierarten ist, je 
ab, um so ärmer wird, inde 
п nördlichen Arten einbüsst, 
Formen hinzukämen». 
arr у. Middendorff hat berı 
Sachalin und der Krim gezoge 
die Halbinsel Kamtschatka h 
r-Fauna aller drei Gebiete li 
ie Thiere sich durch Zuwand« 
Halbinseln Krymm und Kam! 
ıme, dass sie nur vermittels St 
ode zusammenhängen, und dı 
‘ald gebundene Thiere nicht h 
a. Es bietet sich uns ein gl 
№, dass die Stiele dieser. be 
verschiedenen Klimaten liegen 
‘äbrend die echten Steppenthi 
Arten, welche die baumlose 8 
0, nach der Krim von Südru 
‚er die Landenge von Регекор 
'ende Faule Meer (Ssiwasch), 
ögen, konnten die an den W. 
nicht anders als aus dem Kaı 
‚ und zwar nur im Winter, 
her Meerenge. Auf diesem 
sind offenbar der Edelhirsch, 6 
г in’s Krim’sche Gebirge gekc 
hätten auch die Wildkatze, de 


еше, Bd. IV, Th. 2, р. 1057. 
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schwein nach der Krim kommen können: ich habe schon 
erwähnt, dass sie dort fehlen und dass aus den bisber be- 
kannt gewordenen paläontologischen Funden auf ihr frü-. 
heres Vorhandensein im Krim’schen Gebirge (vielleicht 
mit Ausnahme des Wildschweins) nicht geschlossen wer- 
den kann. — Und jener Umstand, dass die Waldsäuge- 
thiere nur im Winter, über’s Eis, aus dem Kaukasus in die 
Krim hinüberwandern konnten, erklärt zur Genüge die 
Thatsache, dass diejenigen Arten derselben, welche in Win- 
terschlaf verfallen, oder wenigstens im Winter nicht wan- 
dern, nicht nach der Krim gelangen konnten und folglich 
daselbst fehlen. Zu der ersten Kategorie der winterschla- 
fenden Thiere gehört bekanntlich der Bär, zur zweiten aber 
das Eichhörnchen, welches, ohne einen eigentlichen Win- 
terschlaf zu halten, — wie seine nahen Verwandten, das Mur- 
melthier und der Ziesel, es thun, — zur Winterszeit seine 
Behausung selten verlässt und jedenfalls nicht wandert. Auf 
diese Weise erklärt es sich denn genügend, warum der Bär 
und das Eichhörnchen niemals in der Krim existirt haben; 
und damit wäre denn auch das Räthsel gelöst, warum die 
einen Waldthiere (z. B. das Reh und der Edelhirsch) da- 
selbst vorhanden sind, andere aber nicht. 


Die wichtigsten Resultate der vorliegenden Untersu- 
chung lassen sich in folgende discutirbare Thesen zusam- 
menfassen : | 

1. Die südrussische Steppe ist ше bewaldet gewesen, 

2. Die Krim hat ihre sämmtlichen Waldsäugethiere aus 
dem Kaukasus erhalten, und zwar sind sie über die gefro- 
rene Kertscher Meerenge eingewandert. 
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3. In den Kaukasus wieder si 
thiere aus Innerasien eingewandeı 

4. Die Hirscharten aus der € 
stammen alle von einer Art, und 
Cervus eustephanus Blanf., desse 
gend zwischen dem Altaj und ı 
chen ist. 

5. Eine unerlässliche Beding 
einer neuen Art bildet — wie s 
lehrt — eine Emigration der Si 
erfolgte langdauernde Unterbrec 
der Verbreitung. Die geographisch 
arten aus der Gruppe des Cervus 
ausgezeichneten Beleg. 

6. Die Verbreitungsgebiete € 
des Reh’s und des Edelhirsches № 
päische Russland (sondern über K 
sus) mit denen der sibirischen Foı 


ANHANG. 


Zur Herpetologie der Krim. 


a 3. März 1881 verstorbene, um die Erforschv 
alt Russlands hochverdiente Professor Karl Ke 
tigte sich, in den letzten Jahren seines Lebe 
т Idee einer naturhistorischen Erforschung т 
ng der Krim. Auf dem VI-ten Congress der r 
‚urforscher und Aerzte, der Ende December 18 
sburg tagte, beantragte Kessler die Zusammı 
ines besonderen Comités zu dem besagten Zwec 
iven, welche jenen Antrag begründeten, berül 
uch die uns speciell interessirende Frage, u 
lgenden Worten?): 
letaillirte Erforschung der Flora und Fauna ( 
Halbinsel kann uns Thatsachen an die Ha 
ausserordentlich wichtig sind für die Geschict 
ı benachbarten Ländern stattgehabten geolo, 
ıderungen. Sogar die dürftigen Nachrichten, ‹ 
ärtig in Bezug auf die Fauna der Krim besitzt 





bau и Протоколы VI-ro съфзда русскихъ естествоиспы 
ä въ С.-Петербург® съ 20-го по 30-е декабря 1879 г. (С 
на стр. 54—55. ы 
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gestatten uns in dieser Hinsicht versch 
Schlüsse zu ziehen. So z. В. weist das Е 
solcher Thiere, wie des Eichhörnchens 
der grünen Eidechse (Lacerta viridis), 
(Anguis fragilis) und des Grasfrosches (Z 
sam darauf hin, dass die Taurische Hall 
cialen, und vielleicht auch zur glacialen 
dem waldigen Theile des südrussischen 
nieirt habe; dagegen deutet das Vorha 
hirsches und des Rehs in den Krimsche: 
früheren Zusammenhang derselben mit 
Gebirge; die Existenz in der Krim sole: 
ihr allein eigenthümlich sind, zwingt u 
nahme, dass, wenn nicht die ganze Halbi 
destens der südliche gebirgige Theil с 
einer sehr lange dauernden Periode 8: 
schlossen und von den angrenzenden G 
abgetrennt war». — Unter den ausschli 
‘vorkommenden Thierarten nennt Kessle 
Barbus tauricus und Procerus tauricus' 


1) Was diesen letzteren prächtigen Laufkäfer 
eine Varietät des in der Türkei heimischen Proc 
halten. — Da die Procerus-Arten, gleich den ес! 
tanten, flügellos sind, so bietet das Vorhandensei 
Krim nicht geringes Interesse. Seine Verwandtscha 
vorkommenden Art könnte scheinbar eine von К, 
Vermuthung bekräftigen, dass einst der Balkan ‹ 
mit dem Krim’schen Gebirge verbunden war. Ke 
Vertheilung der Fische im jetzigen Schwarzen 
letztere, durch jenen präsumirten Gebirgszug, in 
und ein grösseres südliches Wasserbecken abgeson 
in d. Russ. Revue von C. Röttger, Jahrg. 4, Hf 
Procerus tauricus Ad. auch im Kaukasus, in Pers 
kommt (vgl. Kraatz. «Revision der Procerus-/ 
Moscou, 1876, P. 2, р. 140), so ist es viel wahracl 
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‚nachSteven, von 1654 phanerogamise 
der Krim aufgefunden wurden, 136 Ar 
:h sind. 
nheit der genannten Reptilien und Amphit 
1213 ein Beweis mehr dafür gelten, dass da 
an des Eichhörnchens daselbst durchaus ke 
»Thatsache ist. Was nun die drei genanr 
ifft, so ist es von Interesse zu untersuct 
nheit in der Krim Analogieen bietet zu € 
ı besprochenen Säugethiere. Nur muss 
dass eine solche Untersuchung bedeute 
bietet, da die Lebensbedingungen, die 
lie geographische Verbreitung der in Rı 
ı Kriechthiere!) und Lurche lange nicht 
ist, wie Dies in Bezug auf die Säugeth 
Namentlich fällt es nicht leicht zu con 
t die Waldlosigkeit der südrussischen Ste 
ır drei Thierarten: in der Krim bedingt, 
Е des Eichhörnchens und anderer aus 
dsäugethiere feststeht. — In Folgendem 
f. Kessler bezeichneten Reptilien und / 
te behandeln. у 
viridis (Gessn.) Daud. Dass die grüne < 
e in der Krim wirklich fehlt, dafür ger 


der Krim hinübergegangen ist, zu einer Zeit, als 
menhingen (rgl. oben). Die Stammart, die sich au: 
f Rhodos findet, ist ihrerseits nach der europäie 
der Thracische Bosporus noch nicht existirte. 
angen machen in letzterer Hinsicht davon eine 
Ir. A. Strauch einen ausgezeichneten Bearbeiter 
L dessen: «Die Schlangen des Russischen Reich 
zoogeographischer Beziehung». (Mém. de l’Acad. In 
série, T. XXI, № 4; 1873). 

4. Russ. Reiches. Zweite Folge. 5 


iss" 
rh: 
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isch: 
зерв 
spec 
одет 
>asi 
ondı 
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e Eidechse findet sich nur in den südlichen 
mds und scheint östlich von der Wolga 
ukommen, wenigstens habe ich sie nicht 
sacasus ist sie sehr häufig, und erreicht 
> Grösse.» Die Bemerkung, dass die untere 
ле Grenze für die Verbreitung der L. viridis 
chtig zu sein'). Auf der Aralo-Kaspischen 
12. Th. merkwürdigen Eidechsen so reich 
vertreten?). Andrzejowski®) (der diese 
amen L. elegans beschreibt) sagt, dass sie 
3ug und am Dnjepr sehr häufig ist. Kry- 
dass sie in Südrussland bis zum 48°n. Br. 
sie aber bedeutend nördlicher geht, bezeugt 
dessen Angabe, L. viridis überall in Po- 
:n Gvmts Kijew und Poltawa, desgl. im 
Wolhyniens und des Gvmts Tschernigow 
venigstens bis zum 51° n. Br. verbreitet 
Czernay‘) kommt die Grüneidechse im 


unter den von Auerbach am Grossen Bogdo ge- 
Lessler beschriebenen Reptilien. Vgl. И. B. Ауэр- 
въ: Зап. И. Р. Геогр. Общ,, no общей reorpaein; 
9—75. 

al-See.— Vgl. die interessante Arbeit W. Alenizin’s: 
‚perop% Аральскаго моря. Bsax. Аленицина. (Тру- 
} экепедищи. Выпускъ III; 1876). 

owski. «Reptilia inprimis Volhyniae, Podoliae et 
зо (auch unter dem Titel: «Amphibig nostratia», etc.); 
„natur. de Moscou, Т. 2, 1832; р. 328—880. 
quaedam de Reptilibus indigenis»; im Bulletin de 
“AT. 

исторйя ryGepniä Kiesckaro учебнаго округа. — 
ныя земноводныя. (Труды Коммисм Высочавше 
ucania ry6epaiñ Kiesckaro учебнаго округа. Т. II; 
19). 

Рауна Харьковской губернш. Выпускъ I. (1852); 


5* 
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mt Charkow vor. Ssewerzow' 
ronesh; er spricht von Ueber 
pium. 

Ausserhalb Russlands, ist L. v 
зеп Europa’), sowie im südwt 
Bezug auf letzteres nennt J. v. 
rsien (Provinz Masenderan), K 
1 Syrien. 

Was die Lebensbedingungen, 
haltsort betrifft, so finde ich 
:h bei Brehm*) genügende Anh 
* L. viridis in der Krim erklär 
“misse ich eine genaue Angabı 
aldnähe und über die Unfähig 
iten, waldlosen Grasebenen zu 
u ihren Aufenthaltsorten diene: 
* Untergrund aus Kalk oder Е 
'schiedensten Oertlichkeiten, { 
enen, Hügelgelände oder Gebir; 
п glauben, dass die südrussis 
lechse den Zutritt zur Krim 
ae Bemerkung Kessler’s sche 
п, die Abwesenheit der L. vir 
‚ssen zu erklären. Er hat näm] 


1) H. СЪверцовъ. Ilepioguzecria я! 
axe Воронежской губернии. (1855); ст] 
2) Genaue Data über ihre Verbreitun 
handlung: Die’in Deutschland leben 
188—194. 

3) Verzeichniss der Amphibien und Е 
n de Moscon, 1879, P. 2, p. 28. 

4) Brehm’s Thierleben. Ed. 2. Die 
164—167. 
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selbe, im südwestlichen Russland, sowohl die ebenen, nackten 
Steppen, als die dichten Nadelwälder meidet, und vorzugs- 
weise in Hügelgeländen, an Gebüsch- und Waldsäumen, sich 
aufhält. Am häufigsten traf er sie auf den mit Gebüsch und 
Bäumen bewachsenen, hohen Ufern des Dnjepr und des 
Dnjestr. Die Steppe des südlichsten Theiles des europäischen 
Russlands, so wie der Krim, ist aber vollständig von Bäu- 
men entblösst. Dazu kommt noch, dass die Krim’sche Steppe, 
und namentlich bei der Landenge von Perekop, salzhaltig 
ist; und ein solches Terrain wird offenbar von der grünen 
Eidechse gemieden, woher sie wohl auch auf dem an vielen 
Orten salzhaltigen Aralo-Kaspischen Tieflande fehlt. Die 
vollständige Baumlosigkeit der südrussischen Steppe und 
die Salzhaltigkeit des Krim’schen Steppenbodens scheinen 
mithin das Fehlen der L. viridis in der Krim zu bedingen. 

2) Anguis fragilis L. Das Fehlen. der Blindschleiche 
in der Krim kann man als unzweifelhaft annehmen, — selbst 
ohne die bestimmte Behauptung Kessler’s: Keiner unserer 
Schriftsteller, z. B. Pallas, Rathke, Nordmann, Eich- 
wald, Andrzejowski, erwähnt ihres Vorkommens auf der 
Taurischen Halbinsel; um so auffallender ist es, dass sie 
bei Schreiber’) unter den Reptilien der Krim figurirt. 

- Die Blindschleiche ist im europäischen Russland und 
im Kaukasus weit verbreitet. Pallas (Zoographia, T. Ш, 
р. 55—56) sagt von ihr: «In omni Rossia, tam boreali, 
quam temperata, nec non per Caucasum, in Georgiam usque, 
satis frequens observatur, minime in Sibiriæ. Im südliche- 
ren Russland scheint aber A. fragilis nicht häufig zu sein. 
So ist sie, nach Taratschkow?), ziemlich selten im Gvmt 

1) Egid Schreiber. Herpetologia Europaea. (Braunschweig. 1875); 


p. 571. 
2) Аз. ТарачковЪ. Kapauesckie xbca. (Газ. лЪсов. x охоты, 1859, №4). 
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Da À. fragilis, wie Schreiber bemerkt, namentlich 
gern in mit Buschwerk bestandenen Gegenden sich findet, 
womit auch Ssewerzow’s oben mitgetheilte Beobachtung 
übereinstimmt, so dürfte die vollständige Abwesenheit von 
Gebüsch auf der südrussischen Steppe, ihr Vordringen nach 
der Krim unmöglich gemacht haben. Vielleicht trägt daran, 
wie bei Lacerta viridis, auch der salzhaltige Boden der 
Krim’schen Steppe einen Theil der Schuld. 

3) Rana fusca Rösel (= Rana temporaria aut., non 
Linne, = В. platyrrhinus Steenstrup). — Bekanntlich ist 
diese Art von einer anderen (Rana arvalis Nilsson = R. 
temporaria L.,—R. oxyrrhinus Steenstr.), bis vor Kurzem, 
nicht unterschieden, sondern mit dieser letzteren unter dem 
gemeinsamen Namen Rana temporaria verstanden worden. 
Daher ist es sehr schwierig, bei Ermangelung einer genau- 
eren Beschreibung, aus den Fundangaben der Grasfrösche, 
festzustellen, welche der beiden Arten gemeint ist. Die Krim 
scheint übrigens von keinem der Schriftsteller speciell als 
Fundort dieser beiden Froscharten angegeben zu sein; so 
2. В. nicht von Pallas, Krynicki, Andrzejowski, Eich- 
wald, Nordmann und Rathke. 

Kessler unterschied früher beide Formen gleichfalls 
nicht und beschrieb sie (1853) als В. temporaria. Später 
(1862) hob er hervor!), dass in der Umgegend von Kijew 
beide Arten fast in gleicher Anzahl vorkommen. Er erhielt 
sie beide auch aus dem Gvmt Orel von Herrn Taratschkow. 
Es wäre wünschenswerth, dass (z. B. nach den Exemplaren 
des Zoologischen Museums der K. Akademie der Wissen- 
schaften) die Verbreitungsgebiete beider Arten genauer fest- 


1) Kecczeps. «0 нашихъ лягушкахь»; въ: (Kies) Универс. Hank- 
cris, 1862, № 7, стр. 87—94. 
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gestellt würden. Die Literatur 
dürftig und unsicher. Kessle 
dass Middendorff aus der Un 
aus Lappland und Ost-Sibirier 
R. fusca vor sich gehabt hab 
diese letztere Art entweder allı 
oder mindestens häufiger vork 
aber letzterer Frosch dem № 
die Funde desselben in Finland! 
nimmt sogar an, dass diese Art 
sei, als В. fusca. Das Fehlen de 
und im Kaukasus entspricht i 
getheilten Ansicht Kessler’s. : 
sien führt Bedrjaga (l. с., р. ! 
Als Вата temporaria find 
sentheils) beide Arten aus vie 
und mittleren Russlands angef 
vernements Podolien, Wolhynie: 
Jekaterinosslaw, Woronesh, K 
Andréejowski, Krynicki, С: 
Andrzejowski (1. c., р. 3 
nach dem Schwarzen Meere zu 
num rarior»). Nach Czernay’s 
der Grasfrosch, dem Anschein 
Steppe nicht vor‘) Und dies 
sehr wahrscheinlich, wenn .maı 
vorzugsweise in Wäldern, Gärt 
1) 5. Sahlberg, in: Meddel. af 8 
1878, p. 167. 
2) 0. М. Reuter, in: Notis. ur Sal 
1875, р. 321—825. 


8) Die anuren Batrachier der deutsc 
4) «Въ степяхъ повидимому не вор 
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haupt an schattigen und feuchten Orten lebt. Letztere Orte 
fehlen aber auf der schattenlosen, sonndurchglühten und 
trocknen Steppe. Damit wäre denn eine Hinüäberwanderung 
nach der Krim verhindert worden und das Fehlen des Gras- 
frosches daselbst erklärlich !). 


Wir haben gesehen, dass sowohl Lacerta viridis als 
Anguis fragilis im Kaukasus weit verbreitet sind. Als win- 
terschlafende (und zudem nicht wandernde) Thiere, konnten 
sie nicht aus dem Kaukasus nach der Krim, über die gefro- 
rene Kertscher Meerenge hinübergehen, wie Dies mehrere 
Säugethiere gethan haben. — Die Krim hat (mit Ausnahme 
der Lacerta taurica, des Coluber quadrilineatus und des 
Gymnodactylus Kotschyi) ihre sämmtlichen Reptilien offen- 
bar aus der südrussischen Steppe erhalten®); und ihre Ko- 
lonisation mit Kriechthieren konnte also erst dann begin- 
nen, als diefrühere Insel, durch die Landenge von Perekop, 
mit der Steppe verschmolzen war. Daher stammt auch die 
grosse Armuth der Krim an Reptilien überhaupt und an 
ihr eigenthümlichen Arten). Mit Ausnahme der bereits ge- 


1) Ob aber die andere Art (В. arvalis) in der Krim vorhanden ist und, 
wenn solches der Fall ist, wie dieselbe dahin gelangt ist, darüber scheinen 
jegliche Anhaltspunkte zu fehlen. (Vgl. unten.) 

2) Nur Tropidonotus hydrus Pall. hätte, von der Halbinsel Taman aus, 
schwimmend die Kertscher Küste erreichen können; doch mag er gleich- 
falls von der Steppe her eingewandert sein. 

3) Die Angabe Schreiber’s (|. c., р, 390), als ob in der Krim eine 
sonst im nördlichen Afrika lebende Eidechse, Acanthodactylus Savignyi 
Aud., vorkomme, beruht, wie mir Dr. Strauch mündlich mittheilte, auf 
einem Missverständnisse. Man hat nämlich die von Rathke (l. с., р. 303 
bis 306) als Lacerta grammica Lichtenst. beschriebene Eidechse fälschlich 
als Ac. Savignyi gedeutet, während sie sich schliesslich als Lacerta muralis 
auswies, mit welcher sie auch Rathke selbst vergleicht. Kessler (Путеш., 
р. 187, in der Nota) spricht sich schon mit Bestimmtheit dahin aus, dass 
unter Rathke’s L grammica die L. muralis zu verstehen ist. 
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nten Lacerta taurica, kommt in de 
iesslich angehörendes Kriechthier v 
ietäten sich daselbst ausgebildet 1 
Angabe. Eimer!) hat bekanntlich 
jetät der Г. muralis beschrieben, у 
unter dem Namen Faraglioni bekan 
‘ohnt. Ganz ähnliche gewaltige Fels 
te der Krim, in der Nähe von Feodı 
vor. Es wäre sehr interessant, diesı 
wasowski’s Pinsel so schön darg 
> Fauna hin zu untersuchen. Nicht 
elbst eine ähnliche prächtige Farbe 
3 entwickelt hat, wenn nämlich e 
teren, zur Zeit der Ablösung jener 
Festlandes, mit ihnen zugleich abgı 
blaue Farbe auch bei den Krim’: 
L. muralis wenn auch nur schwac 
gt Rathke, indem er sagt, dass die 
einzelne Flecken an den Seiten de 
п Exemplaren der besagten Eidec 
2), bläulich sind. Auch Kessler s 
orgs-Kloster gefangenen Exemplareı 
den Seiten ihres Rumpfes kleine 

ıden waren‘). 


1) Th. Eimer. Zoologische Studien auf Cap: 
a. (1874). 

2) «Голубыя пятнышки» — Die russische 
{ Ausdrücke für blau: золубой, hellblau, und 
ien Ausdrücken mögen die griechischen Wi 
ıprechen. Ausserdem gibt es im Russischen 
schwarzblau: сизый. 

3) Ich mache hier auf das herrliche, in den vert 
ıgende Blau aufmerksam, welches den Proc 
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Da die von Schreiber (1. e., pp. 150 und 571) gege- 
benen Verzeichnisse der auf der Taurischen Halbinsel vor- 
kommenden Amphibien und Reptilien unvollständig und 
2. Th. falsch sind, so halte ich es für zweckmässig, solche 
Verzeichnisse folgen zu lassen, die aber schon deshalb kei- 
nen Anspruch auf Vollständigkeit machen können, weil die 
Krim noch lange nicht genügend auf ihre Kriechthiere und 
Lurche hin erforscht ist. 


A. Amphibien. 


Die Ordnung der Schwanzlurche ist in der Krim nur 
durch eine Art vertreten, nämlich durch Triton cristatus 
Laur., von dem das Zoologische Museum der K. Akademie 
der Wissenschaften in St. Petersburg mehrere Exemplare 
aus der Krim besitzt"); die letzteren sind von Herrn Dani- 
lewskij eingeschickt und stammen wahrscheinlich von der 

. Südküste. Hier kommt dieser Triton, nach Pallas?), häu- 
fig vor.— Tr. cristatus erreicht, im europäischen Russland, 
den Rand der baumlosen Steppe (z. B. in den Gouvernements 


Auch die von mir entdeckte und von Herrn С. v. Gernet (in: Horae Soc. 
entom. Ross., T. У, 1867/68, р. 8-10) beschriebene und abgebildete Larve 
dieses Riesen unter den Laufkäfern ist tiefblau gefärbt. 

1) Die Angaben über die Exemplare des Zoologischen Museums ver- 
danke ich einer gefälligen Mittheilung des Herrn Directors des Museums, 
Dr. A. Strauch, der auch die grosse Freundlichkeit hatte, diese Ver- 
zeichnisse durchzusehen. Ohne eine solche Durchsicht hätte ich nicht ge- 
wagt, mit denselben an die Oeffentlichkeit zu treten. 

2) Zoographia rosso-asiatica, T. Ш, р. 34. — Als Triton oristatus ist 
nämlich offenbar das von Pallas als Lacerta aquatica aufgeführte Thier 
zu deuten; für die Wahrscheinlichkeit dieser Deutung spricht die beige- 
fügte Bemerkung: «Rossis a тосе Ukolas; die Beschreibung ist aber sehr 
kurz und ungenau. Vom Vorkommen dieser Art heisst es: «In temperatio- 
ribus et éustralioribus rarius in stagnis observatur; frequentior in Cherso- 
neso Taurica, stagna maritima orae meridionalis occupat.— Bei Schreiber 
fehlt Tr. cristatus unter den Amphibien der Taurischen Halbinsel. 


lolien, Poltawa und CI 
ıkasien vor. 
Von anuren Batrach 
en vor: 
1) Rana esculenta L. 
Ilas’sche Rana cachiı 
der Zoographia ross 
aibus rivulis Tauric: 
iosissime pullulat». 
2) Rana arvalis Nils: 
ıp). Ueber die Verb 
nichts bekannt. Ps 
Vorkommens dieses 
binsel. Da Kessler 
. in der Krim hervc 
albst der В. arvalis b 
3) Hyla viridis L. (E 
ihm‘): «Der Laubfi 
sehr schöner Farbe 
lküste der Krim. 
4) Bufo vulgaris Lau 
rien nicht speciell ı 
isler sah sie in der 
anasium zu Sympher: 
5) Bufo viridis Laur 
Kessler sprechen 
п. Rathke (l. c., р. 
Südküste. Von hier 
schta, stammt auch 


} Bemerk. auf e. Reise-i 
3—414. 
} Кесслеръ. Путеш., съ 
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етз trabalis Pall. (= уаг. von 2, at: 
fflavus Воде; Strauch, р. 122). Rathk 
е Schlange zwischen Feodossia und Кем 
ridonotus natriz L. (Strauch, р. 157). 
п «nicht selten, und zwar hat Prof. Е 
in der Sammlung des Gymnasiums zu S 
plare aus der dortigen Gegend gesehen, 
mit, dass diese Schlange sich z. B. in de 
chornaja, in Gesellschaft des Tropidonot 
п Menge aufhält und auch weit in die ] 
szuschwimmen pflegt». 

idonotus hydrus Pall. (Strauch, р. 171). 
häufig in den Häfen vor; doch hat sie I 
Umgegend von Sympheropol beobachtet 
ra berus L.!) (fehlt bei Schreiber). 
im Norden der Krim, 2. В. bei Регей 


2. 
U. Saurii. 


dopus Pallasii Cuv. (Lacerta apoda Pall 
®), sehr häufig in der Krim, besonders i 
ten von Nikita, unweit Jalta; letzter 
‚athke, der diese Art auch bei Inkerma 


rta agilis L. (stirpium Daud.). Fehlt bei 
athke; (bei letzterem vielleicht als Z. 


auch. Synopsis der Viperiden. (Мёш. Acad. Imp. 
serie, T. XIV, № 6; 1869); р. 52. 

ere Art, Vipera ammodytes L, kommt einerseits i 
gen, andererseits in Transkaukasien vor (Straucl 
der Krim vorhanden sein. 

ions sur la faune Pontique; p. 340. 


— 


‘essler!), im Ssalgir 
ta. Das Zoologische 
rt aus Feodossia (ус 


Lacerta taurica Pall. 
? der Südküste der 

bis Merdwen; Nordı 
dechse sehr häufig an 
namentlich auf der S 
ren Ssalgir-Thale gef 
г Г. taurica zu den € 
hen Arten. Wenn : 
ıätte, dass sie mit der 
‚ Г. saxicola, identis 
lichen Kaukasus vor, 1 
unnens Nardsan, g 
hen Mittheilung Dr. $ 
Annahme auf einem Iı 
:ola ist nicht mit der, 
rietät der L. muralis 
merkung. Dass Lace 
gl.) in der Krim vor 
:h finde sie nur bei: 
Ialbinsel vorkommeı 
ı, als z. В. Rathke 
ejowski und Kessle 





ссхеръ. Путешествие, съ 
ertae Imperii Rossici, |. с. 
ırigens soll Z. taurica au 
orkommen. (Schreiber, 1. 
ına Caspio-Caucasia; p. 72. 


— 81 — 


1). Krynicki (1. с., р. 51) sagt etwas u 
rocea Wolf... a mare balthico usque 
Beobachter, z. B. Eversmann, Czern 
gen einstimmig, dass Z. vivipara nur in W 
sler fügt hinzu, dass sie vorzugsweise 
angetroffen wird und die baumlose Зет 
Umstand würde auch ihre Abwesenheit 
;e der Krim erklären, wohin sie über : 
nicht gelangen konnte. 

(Podarcis) muralis Merr. (bei Rathke, ' 
mammsica Lichtenst.; feblt bei Schreibe 
net die Südküste der Krim als Fundort d 
{езз]ег erwähnt sie namentlich von Js 
;orgs-Kloster. Nach einer späteren Mitth 
3ewährsmannes, kommt sie auch im обе’ 
ber nur in zwei bis drei, von Kalkfel: 
ften vor, 

variabilis Pall. (deserti Lepechin). No: 
вегу., р. 339), dass diese Eidechse an у 
en der Krim gefunden worden ist und d 
à sandige Localitäten aufsuche. Das Zoc 
der Akademie besitzt Exemplare dersell 
‚durch Strembizkij) und Eupatoria (‘ 
witsch). — Nach Kessler, findet sie si 
ı Theilen der Gouvernements Podolien ı 
‚lich auf solchen sandigen Stellen, die ' 
a bedeckt sind. Eversmann gibt an, di 


en Museum der Akademie ist zwar ein Exemplar 
itsch, angeblich aus der Krim; doch kann hier, 
kt, leicht ein Fehler in der Fundortsangabe vorlie 
akewitsch mitgetheilten Thiere bisweilen von 
en stammten und doch in einem Glase lagen. 

d. Russ. Beiches, Zweite Folge. 6 
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in den Steppen zwischen der untere 
Flusse, Er. variabilis auf Stellen vor 
Arten von Artemisia bewachsen sin« 
Anmerkung. Die von Schrei 
geworfene Frage, ob nicht Eremia 
in der Krim vorkomme, ist, nach $ 
beantworten. (Vgl. darüber W. Ale 
lung, p. 17). Diese im Aralo-Kaspi 
breitete Eidechse erreicht ihre westli 
6) Gymnodactylus Kotschyi Stei 
mündlichen Bemerkung Dr. A. Stra 
des Gymnodactylus Kotschyi, odeı 
stehenden Art, durch Herrn Dani 
hiesigen Zoologischen Museum ей 
der Angabe, dass dasselbe in einer £ 
Dr. Strauch war der Ansicht, das: 
eingeschleppt sei. Diese Ansicht kaı 
da laut einer privaten Mittheilung ‹ 
dechse zu wiederholten Malen an ‹ 
z. B. in Karabagh (unweit Alusch 
gefunden worden ist und sogar be 
völkerung unter einem besonderen 
ist‘). Durch Vermittelung L. Kelle: 
plar dieser letzteren Eidechse, die 
durch Dr. Strauch, gleichfalls als 
1) Uebrigens bedeutet akreb, im Türkiscl 
ursprünglich einen Scorpion, und, im übert 
giftiges Thier. Dieser Name fehlt in Pallas 
Verzeichnisse der in Russland gebräuchlich 
auf die Uebertragung des Scorpion-Namens 
(offenbar wegen deren vermeintlichen Giftiy 
eine verwandte Gekko-Art, der Stelio der al 


tanas Aldrov.), in Italien nach der für gi: 
Tarentola benannt ist. 
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Für die russische Reptilien-Fauna ist diese Art ganz 
denn sie ist (nach Schreiber, 1. c., р. 482) bisher nt 
den Griechischen Inseln und neuerdings auch in A] 
und Calabrien gefunden worden. Dr. Strauch sagte 
dass eine ihr sehr nahe stehende (wenn nicht ident 
Form, in neuerer Zeit, in grösserer Anzahl, in Turk 
entdeckt sei. Eine entschieden andere Art, Gymn. « 
Eichw., lebt an den Küsten des Kaspischen Meeres un 
Aral-Sees. — Genauere Nachrichten über das Vorkoı 
und die Verbreitung des дут”. Kotschyi in der Kri 
wie über dessen Lebensweise sind sehr wünschenswert 
wäre es z. B. sehr interessant zu constatiren, ob auch 
die Männchen (wie Schreiber angibt) so sehr viel sel 
sind, als die Weibchen. — Da Gymn. Kotschyi im Kau 
nicht vorzukommen scheint (wenigstens ist er daselbs 
her nicht gefunden worden), so bleibt es fraglich, у 
er in die Krim eingewandert ist. Man wäre fast ver 
für diese Art sowohl, als für den Coluber quadrilineatu. 
vielleicht auch für Lacerta taurica), eine uralte Einw 
rung von Westen her anzunehmen, vielleicht längs j 
von Kessler präsumirten Verbindungsrücken zwische: 
Balkan und dem Krim’schen Gebirge. (Vgl. oben, р. € 
der Nota). Alle drei genannten Arten kommen nämli 
Griechenland vor und fehlen im Kaukasus. — Viel 
facher liesse sich freilich ihr Vorkommen durch zuf 
Einschleppung erklären, die Dr. Strauch, wie ben 
für Gymn. Kotschyi in der That annimmt. 


II. Chelonia. 
Pallas sagt!): «Von Landschildkröten gibt es [i 
Krim] in feuchten Gründen zweyerley Arten». Und zwar 


1) Bemerkungen auf einer Reise, etc., T. II, p. 414. 
6* 





1) Етуз lutaria Marsili (Cistudo europaea Schneid., 
wbicularis Pall.). Diese Schildkröte findet sich in 
in der Krim, wo sie, nach Rathke, in allen ste- 
und langsam fliessenden Gewässern häufig ist. 
fand sie in grösserer Menge an der Mündung der 
ja in die Bucht von Ssewastopol. 2) Testudo pusilla 
‚era Pall.). Von dieser letzteren sagt Pallas!): 
equens in convallibus orae meridionalis montosae 
si tauricae». Strauch?) bezweifelt die Richtigkeit 
ngabe, da sie in neuerer Zeit keine Bestätigung 
hat. Da dieser Zweifel höchst wahrscheinlich be- 
ist, so bliebe für die Krim nur die einzige, erstge- 
childkröte. 


vorstehende Verzeichniss der Amphibien und Re- 
ır Krim zeugt von der grossen Armuth dieser Halb- 
Repräsentanten jener beiden Klassen; und diese 
weist deutlich auf die insuläre Beschaffenheit na- 
des Krim’schen Gebirges hin, wie wir Dies auch 
grossen Armuth der Taurischen Halbinsel an Säu- 
ı folgern konnten. In der That, bei der südlichen 
‘Krim und der grossen Mannigfaltigkeit ihrer geo- 
hen (Terrain- und klimatischen) Verhältnisse, müsste 
elbst einen grösseren Reichthum an Kriechthieren 
:hen erwarten. Einige Zahlen, die ich grossentheils 
arfach citirten Buche Schreiber’s entlehne, wer- 
Armuth der Krim an den besagten Thierarten be- 





raphia rosso-asiatica, T. III, р. 18. 
itrauch. Die Vertheilung der Schildkröten über den Erdball. 
d. Imp. d. sc. de St.-Ptabg., VII® série, T. VIII, № 18; 1865} 





sonders deutlich ersehen lassen. Auf die 6 Arten Amphi 
bien der Krim (in 4 Gattungen) kommen in: 


Frankreich. ............... 21 Arten, in 9 Gattunge 
Pyrenäische Halbinsel ..18 » oll » 





Italien ................... 16 » »10 » 
Deutschland (sammt Schweiz u. 
Deutsch-Österreich)......... 15 » »8 » 
Illyrien und Dalmatien....... 14 » » 8 » 
Ungarn und Karpathenländer .. 13 » » 7 » 
SW.-Russland (nach Kessler).. 12 » » 8 » 


Auf die 14 Arten Reptilien der Krim (in 11 Gattun 
gen) kommen in: 





Türkei, mit Griechenland..... 35 Arten, in 27 Gattungeı 
Italien.............,,.... 34 » » 24 » 
Pyrenäische Halbinsel........ 31 » » 22 » 
Frankreich................ 27 » ь19 » 
Illyrien und Dalmatien....... 25 » №18 » 
Ungarn und Karpathenländer.. 14 » » 11 » 
SW.-Russland (nach Kessler).. 13 » » 8 » 
Am Aral-See (nach Alenizin). 12 » »11 » 


Sehr interessant ist es, dass mehrere Reptilien, die de: 
Krim abgehen, auch auf der Insel Sardinien fehlen; в 
namentlich: Lacerta viridis und Anguis fragilis, die beidı 
in Italien weit verbreitet sind'). Und dieser Umstand ver: 


1) Dass Lacerta agilis ebenfalls der Insel Sardinien fehlt, kann nich 
auffallen, da sie, nach Leydig (1. c., р. 206), auch in Italien nicht vor 
handen ist. 


— 8 
ısst mich, zum Schlusse, 
nen jener beiden Gebiet 
gen Worten zu berühren 
Ein Vergleich der Fauner 
en bietet nämlich manche 
de Gebiete unterscheiden 
eutend von einander. Weı 
men, einst mit dem Kaukas 
s in so frühen Zeiten stattg 
il der sie gegenwärtig bel 
nicht, oder wenigstens au! 
ter war die Krim lange 7 
sch neuer Zeit verschmo 
ppen. Die Inseln Sardini« 
ile einer alten Erdscholl 
wence bis zur Nordküste ' 
Mittelländische Meer in z 
kwürdige Beziehungen zv 
Inseln und Südspaniens 
ten, dass Sardinien und Cı 
über, mit der iberischen 
tanden haben?). Die Thier 
hin Reste einer continenta 
ıg derselben von den bena 
ückgeblieben ist. Sie set: 


) Vgl. darüber Theob. Fischer. 
Mittelmeerländer, besonders Sici 
) Auf diese bisher nicht hervorg 
tnäher eingehen. Ausser einigen 
t wenige Käfer (z.B. aus den Fan 
der Buprestiden), welche nur ir 
en oder Corsica vorkommen, 
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französischen, spanischen und nordafrikanischen 
zusammen, wozu noch Relicten hinzutreten, die w 
lich aus der Eiszeit stammen und sich mehr od 
differentiirt haben. Nach Abtrennung der Inseln 
wandernden (resp. nicht fliegenden) Thiere kein: 
keit gehabt — wenn nicht in Folge zufälliger Ein 
durch den Menschen — jene beiden Inseln zu 
da die sie umgebenden Theile des Mittelmeers 
frieren, und folglich zu keiner Zeit eine Brücl 
Uebergang der Thiere vorhanden ist. Um es ; 
hervorzuheben, muss Sardinien sich in sehr früh 
Corsica losgelöst haben, während diese letztere I 
noch lange mit dem Festlande zusammengehar 
muss; auf eine solche frühe Isolirung Sardinien’; 
Umstand hin, dass manche Säugethiere und Amj 
Sardinien fehlen, während sie auf Corsica exis 
wenigstens bis vor Kurzem vorhanden waren. 
Die Thierwelt der Krim!) muss man sich au 
menten zusammengesetzt denken: 1) Reste einer : 
Einwanderung vom Kaukasus her, als noch ein d 
sammenhang zwischen diesen beiden Ländern ex 
solche Repräsentanten müssen diejenigen Thiere 
offenbar nicht von der Steppe her, desgl. auch 
die später gebildete Kertscher Meerenge, einwandeı 
Hierher wären z. B. die flügellosen Laufkäfer (Pr 
ricus, Carabus Dejeanii etc.) zu rechnen?). 2) Sy 


1) Ich abstrahire hier von den Vögeln, Fledermäusen un 
Insecten, welche vom Kaukasus, von der europäischen un 
Türkei, oder von Südrussland aus, die Krim fliegend erreich« 

2) Die Existenz dieser Thiere in der Krim liesse sich w 
zwungensten auf die angegebene Weise erklären. Nicht a 
bleibt jedoch die Möglichkeit für manche ungeflügelte Тозеси 
stämmen etc, von Taman aus das unferne Kertscher Ufer zu 
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‘ег vom Kaukasus her, über die ge 
age, — worüber oben gesprochen w 
п, wie gesagt, die wenigen echteı 
im’schen Gebirges; namentlich dı 
nd der Baummarder. 3) Einwandt 
hen Steppe aus, nachdem die Krin 
"on Perekop, mit der letzteren ' 
r wären die meisten Säugethiere, : 
Amphibien und Reptilien zu zähle 
bewohnen auch gegenwärtig nu 
im und fehlen im waldigen Gebirg: 
ipus-Arten, Spalaz typhlus, Chi 
»philus u.a.; von Reptilien scheine: 
s sauromates, wie bemerkt, nur im 
: finden. Andere Säugethiere, wied 
ıchs, der Steinmarder, der Hase e 
aus das Gebirge der Krim color 
auch einige Eidechsen und Schl: 
'osch u. a. m. 
otz der Verschiedenheit in der Pro 
für die Krim und Sardinien, ist 
” echten Steppenthieren der Та 
п — eine grosse Aehnlichkeit à 
der beiden Gebiete nicht zu ver 
. В. das Eichhörnchen und der : 
. dagegen den Edelhirsch und den 
en, welche beiden Gebieten zugle 
oben erwähnt. Was die Säugethier 
egenüberstellung der Repräsentan 
hnlichkeit deutlich hervortreten 1 
igaben über die Faunen beider G 
rim, lange nicht genügend, so d 
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Verzeichnisse keinen Anspruch auf Vollständigkeit mache 
können!). 


Säugethiere 
der Insel Sardinien: der Krim: 
1. Cetacea. 
Delphinus delphis L. Delphinus phocaena L. 
» tursio Bann. 
» delphis L. 


IT. Perissodactyla. 
(Equus caballus L., ausge- (Equus caballus L., ausge 


rottet). . rottet). 
III. Artiodactyla. 
a. Suidae. 
Sus scrofa L. (Sus scrofa L., ausge- 
storben?). 


b. Cervidae. 
Cervus elaphus L., var. Cervus elaphus L. (гез] 


Corsicanus Bonap. Maral Ogilby). 
Dama vulgaris Brook. Cervus capreolus L. (гез] 
pygargus Pall.). 


1) Für Sardinien benutzte ich namentlich: 1) Егапе. Cetti. Natu 
geschichte von Sardinien. Th. I. Geschichte der Säugethiere. Aus de 
Italienischen. Leipzig. 1783. (Das Original erschien in Sassari, 1774—177: 
— 2) Н. С. Küster. «Beyträge zur Naturgeschichte der Insel Sardinien 
in: Isis von Oken, 1836, 8] '5—86. — 3) Ant. Carruccio. «Маши 
feri esistenti in Sardegnan; Atti d. Soc. Ital. di scienze naturali, Ve 
ХП, 1869, р. 554—562. — Die Säugethiere der Krim sind aufgezählt nat 
Al. Nordmann’s: Observations sur la faune Pontique. (Bd..3 der b 
kannten Reisebeschreibung von Anat. Demidoff). 






Sardinien: 


fusimon L. 


mediterraneus W 
cuniculus L. 


lexandrinus Geof 


usculus L. (fehlt 


‘ruccio). 
d. 
e. 
f 

13 glis L. 


ie Gattung Муохиз 

в Fehlen des М. gl 
mtique, р. 58) ausdrt 
er Biebenschläfer, 1 
ındererseits im Kaul 
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Sardinien: Krim: 
5. Sciuridae. 
Spermophilus guttatus 


Temm. 
Spermophilus musicus 
Men.) 
V. Insectivora. 
Erinaceus europaeus L. Erinaceus europaeus L. 
Crossopus fodiens Pall. Crossopus fodiens Pall. 
Crocidura Araneus Schreb. Crocidura leucodon Herm. 
Pachyura, sp. Pachyura suaveolens Pall.® 
. Talpa europaea L. 
VI. Pinnipedia. 
Phoca vitulina L. Phoca monachus Gm. 
VII. Carnivora.?) 


a. Mustelidae. 
Meles Taxus Pall. 


Mustela martes L. Mustela martes L. 
»  boccamela Bechst. »  foina Briss. 
Putorius putorius L. 
» vulgaris Г. 


von hier aus nicht in die Krim gelangen können. Sein Fehlen auf der Tau 
rischen Halbinsel ist mithin durch dieselben Ursachen bedingt, wie das 
jenige des Eichhörnchens. 

1) Es ist fraglich, ob beide Arten in der Krim selbst vorkommen, Einı 
Zieselart fand Rathke bei Perekop. 

2) Nach Rathke und Blasius. 

8) Die von Küster für Sardinien als fraglich bezeichnete Viverra ge 
пена L. kommt daselbst, nach Carruccio, nicht vor. 


Sardinien: 
b. Canidae. 
‚ vulpesL., var. mela- Canis lu 


gaster Bonap. » w 
e. Felidae. 
catus L. 

VIII. Chiroptera'). 
rugo marginatus Vesperu 
pp) 
zrugo pipistrellus » 
ub. Daub 


arugo nigricans Gene. 
zrus serotinus Daub. 
Savii Bonap. 
artilio (Myotis) muri- Vesperti 
3 Schreb. 
artilio (Myotis) Dau- 
atonii Leisl. 
artilio Capacinii Bo- 
p. (Capacinus mega- 


lius Bonap.). 
Plecotus 
Synotus 
‚lophus ferrum equi- Rhinolo} 
m Daub. . num : 
Geoff 


Die Chiroptera der Krim sind noch sehr ungen 
sagt ausdrücklich, dass daselbst, ausser d 
ıehrere Arten vorkommen. 

lonst noch im nördlichen Afrika. 

)a Nordmann, bei der Aufzeichnung de 
гоу gehalten zu haben scheint, könnte ег У. 
Jaub.) gemeint haben. 


Sardinien: Krim: . 
Rhinolophus hippocrepis Rhinolophus hippocrepis 
Herm. Herm. (bifer Geoffr.)') 


Der Bär scheint auf Sardinien, ebenso wie in der Krim, 
nie vorgekommen zu sein. Ob die paläontologischen For- 
schungen auf der Insel Sardinien Bärenknochen zu Tage 
gefördert, ist mir nicht bekannt?). In dem so nahen Corsica 
hat der Bär noch zu Ende des XVI. Jahrhunderts existirt, 
wie Dies H. Aucapitaine urkundlich nachgewiesen hat?). 
In Bezug auf Sardinien sagt Letzterer Folgendes: «Je n'ai 
aucune indication sur la présence des Ours en Sardaigne 
bien que cette île soit placée dans les mêmes conditions 
zoologiques que la Corse.» Er fügt noch hinzu: «Га Sar- 
daigne ayant jadis été beaucoup plus peuplée que la Corse, 
il est certain que les animaux dangereux, tels que l’Ours 
et le Loup, ont dû y être détruits fort anciennement.» Ob 
nun diese Ansicht richtig ist, dass der Bär einst auf Sar- 
dinien existirt habe und seit undenklichen Zeiten daselbst 
ausgerottet sei, muss für’s Erste dahingestellt bleiben. Es 
wäre leicht möglich, dass der Bär nach Corsica einwanderte, 
als diese Insel von Sardinien bereits losgerissen war, mit 
dem Festlande aber noch zusammenhing. Darauf deutet, 
wie schon oben bemerkt, das Fehlen auf Sardinien solcher 
in Europa weit verbreiteter Amphibien, die auf Corsica 
vorhanden sind; so namentlich der Rana temporaria und 


1) Die von Nordmann als Rh. bifer Geofir. genannte Art gehört offen- 
bar zu Rh. hippocrepis; als bifer finde ich sie sonst nirgends verzeichnet. 

2) Ich habe Meneghini’s Paléontologie de l’île de Sardaigne (Turin. 
1867) nicht kennen gelernt. 

8) Henri Aucapitaine. «Notes sur l’existence des Ours en Corse au 
XVI siècle»; in: Revue et Mag. de Zool., 1862, р. 261—265. 
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ета L.') Ich kann hier selbstverstän« 
diese hochinteressanten Beziehungen € 
ıan zu sein scheinen, auf die Zeit der À 
en Inseln vom Festlande und von eins 
relative Zeit der Einwanderung vers 
ıt zu werfen. 

Ein grosser Unterschied in den Faune 
Иса) und der Krim besteht darin, das 
en Inseln viel mehr ihnen eigenthümlich 
зп, als Dies mit der Taurischen Halbi 
er den Säugethieren Sardinien’s nenı 
ae Form des Edelhirsches, den dortige 
г dem Localnamen Boccamele bekannte \ 
Reptilien wäre Pryllodactylus europaeu: 
mders gross ist aber die Zahl der jen 
nthümlichen Insekten. Die Käfer, als d 
зп und oft ungeflügelten Formen, bieteı 
ın Beleg*). Bei der Durchsicht einige: 
tein und Weise’s Catalogus Coleopt 
77), fand ich, dass über 40 Carabider 
den, 1 Lucanide, gegen 30 Scarabaeide 
lateriden, 2 Scolytiden und 4 Ceramb; 
Inseln, oder einer derselben, als eigent 


ı Vgl. J. Gené. Synopsis Reptilium Sardiniae in 
ist nicht gesagt, welche Form der Вата ter 
rt. 

In dieser Hinsicht könnten die Käfer mit d 
‚etterlinge aber mit den Vögeln verglichen werd 
Im genannten Kataloge sind 44 Arten und Vi 
2) oder С. (Corsica) bezeichnet. Allein es gibt aı 
die zwar in Europa nirgends anderswo, woh 
mmen; 80 z. В. Cicindela littorea Forsk.; unt 
ıter Senegalensis Aubé, unter den Cerambyciden 
u.a . 
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(Arten oder Varietäten) zukommen. Sehr viel weniger Re- 
präsentanten figuriren in demselben Kataloge als der Krim 
ausschliesslich eigenthümliche Formen; so namentlich: 
10 Carabiden, 2 Dytisciden, 1 Lucanide, 2 Scarabaeiden, 
1 Buprestide, 5 Elateriden, kein Scolytide und 3 Ceram- 
byciden. In Wirklichkeit mögen diese letzteren Zahlen zu 
niedrig gegriffen sein; denn erstens ist die Insekten-Fauna 
der Krim viel weniger genau erforscht, als diejenige Sar- 
dinien’s und Corsica’s; und zweitens dürften nicht wenige 
Arten, die im genannten Kataloge als Südrussland (R. m.) 
eigenthümlich bezeichnet sind, in Wahrheit nur in der Krim 
vorkommen. Aber immerhin bleibt das Missverhältniss der 
specifisch taurischen Käfer, gegenüber denen Sardinien’s 
und Corsica’s, sehr auffallend. 

Viele Formen, die lange Zeit als ausschliessliches Eigen- 
thum der Krim galten, sind nachträglich im Kaukasus auf- 
gefunden worden. Wenn wir bei den Käfern, und speciell 
bei den Carabiden, stehen bleiben, so sind Procerus tau- 
ricus Ad. (wie schon oben ausgeführt), Carabus Dejeanii 
Fisch., Pristonychus tauricus Dej., gleichfalls im Kaukasus 
vertreten. Auch der von mir in der Krim, in der Kisyl- 
Koba-Höhle, entdeckte Sphodrus Köppenii Motsch. ist später 
von Herrn Faust, so wie von den Herren Schneider und 
Leder, im höheren Kaukasus-Gebirge, namentlich auf dem 
Pass bei Aksu, gefunden worden. Auch in der Krim soll 
diese Art, einer mündlichen Mittheilung zufolge, auf der 
Höhe des Tschatyr-Dagh, unter Steinen vorkommen. 

In Bezug auf diesen letzteren Umstand erlaube ich mir 
eine kleine Abschweifung. — Bekanntlich bildete das Vor- 
kommen von Grotteninsekten, aus denselben Gattungen, auf 
weit von einander entfernten Gebieten — z. B. in Krain 
und in Nordamerika — einen Stein des Anstosses für die 


. 
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‚anhänger der Lehre Darwin’s. I 
iese Insekten ausschliesslich in Höh 
hat sehr schwer, eine solche me 
erselben zu erklären: die Gegner de 
arin eine Stütze für die Annahme 
entra für eine und dieselbe Art (re 
las Auffinden derselben Insekten au 
ber, dass diese Formen fälschlich als 
jewohner angesehen wurden. Und ‹ 
ommen derselben Arten (oder Gatt: 
nd auf höheren Bergen benimmt \ 
aften in der Verbreitung der Höh 
ls wahrscheinlich annehmen, dass j 
reit auseinander gerissenen Former 
reiter verbreitet waren und mit ei 
rst später, bei rückgekehrter Wär 
ner Insekten in die kühleren Hô 
ber auf das kältere höhere Gebirgı 
— Ausser Sphodrus Köppeni, sinc 
{äfer, die als echte Grotten-Bewoh 
uf Bergen entdeckt worden. So : 
Iphodrus Schreibersii Küst., der la 
icher Bewohner der Krainer Höhle 
uf dem höchsten Gipfel des Mont 
och), unter einem grossen Steine ge 
ort wurde der Repräsentant einer 
üsselkäfern, Troglorhynchus balde 
jine andere Art derselben Gatt 
‚chmidt) wurde, nach H. Müller | 
uf einem Berge in der Zwergkief 


1) Vgl. Stettin. Entomol. Zeitung, ХУШ. 
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en: von wo der Bär nach « 
so könnte man Spanien als 2 
r Bär in Spanien, namentlich 
urien, vorkommt, ist bekanı 
ıdensein im südlichen Spani 
agt: «Man hört in Andalus 
"in der Sierra de Ronda vor 
| der Bär, ebenso wie der Ed 
zt sein, als letzteres mit Spa 
: die im westlichen Atlas v 
»stammung sehr wahrscheinlit 
ı pyrenäischen Bären verwar 
ır Frage über das frühere \ 
im mittleren Russland ist 
lez (im östlichen Theile des G 
Wappen, eine Fichte mit ei 
e führt. Ich hatte schon obe 
rken, dass gegenwärtig der Е 
Testen an denselben stossend« 
ppenartigen Charakter sich 
jene Gegend sehr bewaldet 
n gegenwärtig vollständig feb 
Dafar sprechen die Namen 
‘tschaften und Flüsse. So ins 
leles (von Jel’, ель, = Ficht 
im Wappen führt); diese Stadı 
зе von SW. nach NO. dur 
'ocha, = Kiefer), einem re 
Ferner spricht dafür der Маг 
alusiens; р. 2. 

interessanten Verhältnisse einen A 
ва): Omucanie видовъ рукокрылы 
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ki (von Bor, боръ = Nadelwald), 
г wahrscheinlich ist es, dass jene | 
tgegenden hin, mit Kiefernwaldun, 
mn schwache Ueberreste noch ge 
| zwar, nach Westen mit jenen dı 
Brjansk (Gouvernement Orel); ns 
leicht bis zu dem gleichfalls in der 
Flusse Tichaja-Ssossna, so wie ı 
Gourernement Woronesh) gelegı 
tlich erstreckten sie sich offenb: 
ws (wo noch jetzt Kiefernreste ус 
icht der Name der Ortschaft 550: 
Quellen der Zna. Endlich, nach 
: Jelez’schen Nadelwaldungen mit 
à gleichfalls verschwundenen Kiefer 
angen haben, von denen P. Sseme 
m von Baumwurzeln, in einem 
ifan, gefunden hat, welche Gegeı 
der örtlichen Bevölkerung Bor gı 
Menschengedenken keine Kiefern 
$ in jenen ausgedehnten Wäldern 
п Don viele Thiere hausten, bezer 
3, der, als Begleiter des Hierod 
1389, den Don hinunterschiffte; € 
'hse, Rehe®) und Biber. Auf die Е 
tet auch der Name der Stadt Bobrı 


AXE, водящихся BB юго-восточной ча 
ква. 1868); стр. 8—10. 

) П. Семеновъ. Придонская Флора; стр. 
) Auxia козы; darunter sind in diesem Falle 
erstehen; sonst nannten ältere Reisende а 
e Ziegen. 
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Ortsnamen bezeugt; so z.B. Turowo (von Tur, туръ = Ur), 
westlich von Woronesh, Lossewa (von Loss’, лось — Elen), 
am Bitjug, südlich von Bobrow, ‘u. a. m.'). 

Zu p.34—35: Vor Kurzem hat das hiesige Zoologische 
Museum ein massives Hirschgeweih erhalten, das auf dem 
Grunde des Dnjeprs, im Gouvernement Chersson, entdeckt 
worden ist. | ° 

Zu р. 35: Der Irdyn-Morast, in welchem das erwähnte 
Geweih eines Edelhirsches gefunden worden, bildete höchst- 
wahrscheinlich in alten Zeiten das Bett des Dnjepr, der 
später (bereits in historischer Zeit) seinen Lauf weiter nach 
Osten verlegte. Dafür spricht der Umstand, dass man in 
jenem Sumpfe Reste sehr geräumiger Barken, so wie Anker 
von grossen Fahrzeugen gefunden hat‘). Der durch diesen 
Sumpf sich schlängelnde Bach Irdyn fällt unweit Ssmjela in 
den Tjasmin, der gleichfalls früher, bis zu seiner Mündung 
in den Dnjepr, das Bett des letzteren ausmachte. — Inter- 
essant ist es, dass der Irdyn sowohl, als der Tjasmin, eine 
phytogeographische Grenze bilden, insofern als die Kiefer 
nur auf ihrem linken Ufer (d. h. zwischen dem Laufe dieser 
beiden Flüsse und dem Dnjepr) wächst. Bei einer Besich- 
tigung dieser Gegend, constatirte ich das Vorhandensein 
jener merkwürdigen Grenze: während die Kiefer zwischen 
dem Irdyn und Tscherkassy wälderbildend auftritt, fehlt sie 
auf dem rechten Ufer jenes Baches vollständig: dort wachsen 
ausschliesslich Laubwälder. 

Zu p. 42—48: In Bezug auf die Frage des Vorhanden- 
seins des Edelhirsches im südlichen Uralgebirge, ist es nicht 


1) Alle genannten Orte finden sich auch auf wenig ausführlichen Karten, 
=. В. in Stieler’s Hand-Atlas, № 374. 

2) Vgl. den Aufsatz: «Päxa Дифирь», in: Журн. Мин. внутр. «bre, 
1856, ч. 16, bc», стр. 26—27. 


dass Ssewerzow 
3egenden vorkomn 
№06. 
55—59: Herrn М. 
essante mündliche 
n zufolge, vor eini 
der Krim, über € 
ibergelaufen seien. 
ss es damit seine E 
es Interesse, als 
nd weite Steppenst 
es durchaus meine 
delhirsch aus dem 
1 
4, Nota: Zwei That 
eines einstigen Zu: 
ıit dem Balkan: 1). 
ischen Verhältniss 
he Tiefe des Schws 
üdküste der Krim 
ich vom Cap Ssarı 
zum Cap Emineh 
gezogen denkt; ı 
‘nie der Pontus se 
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росы Google 


IL 
NACHSCHRIFT 


ZUM AUFSATZE: 


EN DES EICHHÖRNCHENS etc. IN DER 


ENTHALTEND 


NIGR WEITERE NACHTRÄGE UND BERICHTIGUNGEN. 


„Es ist also nicht unbilli 
Mangel oder dio Existenz der 
rückwärts auf den vormaligen 
Länder zu sobliessen.* 

Е.А. W. Zimmermann (Geo 
des Menschen u. der vierfti 
1, 1788, р. 917). 

„Die Existenz gewisser Вед 
stinimt noch keineswegs die An 

ismen, welche am passen 
solben gestaltet sind.“ 

Herb. Spen vor (Die Principler 
1, p. 888). 


Von Fr. Th. Köppen. 


‘Der Akademie vorgelegt am 1. November 1883.) 


q* 


var Google 
с 


In den vorstehenden Blättern ist еше Frage erörtert 
worden, die nicht nur den Zoologen, sondern auch den Bo- 
taniker, den Geologen und Geographen interessiren dürfte. 
Ich möchte diese Blätter als einen anspruchslosen Beitrag 
betrachtet sehen zu den Forschungen, welche Peschel in 
dem Aufsatze: «Die Thier- und Pflanzenwelt der Inseln», 
so wie neuerdings A. R. Wallace, in seinem Buche «Island 
Life», niedergelegt haben. Denn das Waldgebirge der Krim 
ist, zoologisch und botanisch betrachtet, eine Insel, die von 
jeher durch die südrussische Steppe von der Waldregion 
Mittelrusslands geschieden gewesen ist und nur in sehr fernen 
Zeiten wahrscheinlich mit dem Kaukasus zusammengehangen 
hat. Daher ist auch die Armuth der Krim an Waldsäuge- 
thieren erklärlich. Es fragte sich nur, warum die einen (z. 
B. Eichhörnchen und Siebenschläfer) dort niemals vorhanden 
gewesen sind, während andere, in demselben Grade an den 
Wald gebundene Thiere (wie Edelhirsch und Baummarder) 
daselbst vorkommen? Und diese auffallende Thatsache glaube 
ich im Vorstehenden auf ihre Ursachen zurückgeführt zu 
haben. 

Die wohlwollenden Beurtheilungen, die dem obigen Auf- 
satze von mehreren Seiten zu Theil geworden sind), geben 


1) Vgl. «Kosmos», Jahrg. VII, Bd. XIII (1888), p: 73—77. — «Das Aus- 
land», 1888, № 44, р. 867—870. 


— 108 — 


ir einerseits den Muth diesen erst unlängst 
etenen Pfad weiter 24 verfolgen, andererseits 1 
ePflicht auf einige Nachträge folgen zu lassen 
ı vorstehenden Aufsatze enthaltenen Mittheilı 
läutern und z. Th. berichtigen. 


Mein Bruder Dr. W. Köppen macht mich 
erksam, dass Hr. Mereschkowski!), in der 
ısch-kobä, auf der nördlichen Vorstufe des T: 
este von drei Individuen bes braunen Bären gel 
ieses von mir übersehene Factum, — voraus 
e Zugehörigkeit der Knochen richtig bestim 
3weist mithin die Irrthümlichkeit meiner An 
er Bär in der Krim nie vorgekommen sei). Ich 





1) К. С. Мережковск!й, «Отчетъ объ антропологих 
ь Крымъ въ 1880 году» (Извфся Имп. P. Геогр. Общ,, 
-Desgl. W. Köppen, «Anthropologisches aus der Krim», 
этие, 1882, Ва. 20, р. 373 und 374. 

2) Hr. Mereschkowski war so liebenswürdig, mir die be 
т Prüfung zu überlassen. Auch hatte Prof. Inostranz: 
‘hkeït, aus dem geologischen Kabinet der hiesigen Univer 
iefern des Höhlenbären zum Vergleich zu geben. He 
trauch gestattete mir den Zutritt zu den Sammlungen 4 
useums der Akademie der Wissenschaften, und еп@ Не] 
nanow, Präparator Am letztgenannten Museum, nicht 
arthvolle Hülfe bei dem Vergleiche der betreffenden Obje: 
ese Gelegenheit, um den genannten Herren meinen herz‘ 
ren Beistand zu sagen. — Leider hatten wir es nur mit zwe 
sn. Bekanntlich sind aber die Differenzen in dem Z 
“sunen und des Höhlenbären ausserordentlich geringfügiy 
ich von vornherein zu erwarten, dass wir, bei einem Е 
rial, zu keinem sicheren Resultate kommen würden. Hr. : 
ch zu der Ansicht hin, dass jene Eckzähne dem Ursus arı 
ı sie spitzer endigen und verhältnissmässig etwas schmäl: 
nigen des U. spelaeus. Mir fielen sie durch ihre Krümmung 
t, als bei beiden genannten Arten. 

8) Vgl. oben, p. 19 und 61. 
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in der Sitzung der St. Petersburger Naturforschenden Ge- 
sellschaft, am 28. December 1882, auf diesen Irrthum hin- 
zuweisen und über die frühere Existenz des Bären in der 
Krim eine kurze Mittheilung zu machen. 

Nachträglich ersehe ich, dass Huot, in seinem «Voyage 
géologique en Crim6e»'), bereits sagt: «Parmi les carnivo- 
res, l’Ours brun (Ursus arctos) paraît avoir existé jadis dans 
les montagnes de la Crimée; mais aujourd’hui on n’en ren- 
contre plus, il s’est réfugié dans le Caucase». Worauf Huot 
dieses frühere Vorkommen des braunen Bären in der Krim 
basirt, habe ich in seiner Abhandlung nicht finden können; 
denn an anderen Stellen spricht er vom Ursus spelaeus. So 
heisst es (p. 457), dass im Diluvial-Mergel bei Tulat (etwa 
auf halbem Wege zwischen Sympheropol und Eupatoria) 
Knochen des Höhlenbären gefunden seien. Und offenbar auf 
diesen Fund, so wie auf einen Fund von Mammuthknochen 
in einer ähnlichen Schicht bei Sympheropol, ist folgender 
Ausspruch (auf р. 642—643) gegründet: «Durant l’époque 
clysmienne (d. В. zur Diluvialzeit), l’île, qui était devenue 
une presqu'île par le soulèvement des derniers sédiments 
formés aux seins des eaux saumätres qui en couvraient prin- 
cipalement toute la partie septentrionale, ne nourrissait, en 
fait de mammifères, que des ÉJéphants et des Ours, dont on 
trouve les ossements assez rares dans des dépôts d’argile 
rouge analogues à ceux des brèches osseuses des bords de 
la Méditerranée». 

Es würde sich nun fragen: auf welchem Wege ist der 
Bär in die Krim eingewandert ? Begreiflich konnte er, als 
winterschlafendes Thier, nicht über die zugefrorene Kertscher 


° 11: Voyage dans la Russie méridionale et la Crimée, etc., exécuté en 
1837, sous la direction de M. Anatole de Demidoff; T. UI, 1842, р. 654. 
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»erenge hinüber, welche Brücke, шей 
lelhirsch, das Reh und der Baumm: 
ı vom Kaukasus her in die Krim : 
‚gdanow sprach (in der vorerwähn! 
ht aus, der Bär hätte schwimmend 
: Krim erreichen können. Mir scheint 

höchsten Grade unwahrscheinlich z 
ze von Kertsch, an der engsten Stelle, 
erst breit ist!), und, so viel mir bek 
‚tirt ist, dass ein Bär auch nur 
recken schwimmend zurücklegen ka 
г kann der waldbewohnende Bär 21 
ndert sein. Es bleiben also nur zwe 
ne Einwanderung: entweder über 
r Nota, und p. 102 erwähnten) Gebi 
kan mit dem Krim’schen Gebirge 
m Kaukasus her, in jener weit ent] 
im mit demselben noch zusammenhi 
ı wahrscheinlichsten, dass der Bär 
ege in die Krim gelangt ist. 

Aus dem Umstande, dass also der В 
rhanden gewesen, während das Eichl 
ıer dort gefehlt hat, lässt sich, mit 
hkeit, der Schluss ziehen, dass der 


1) Der nördliche Theil der Strasse, zwischeı 
ıen Nehrung (Сфверная коса), ist zwar bedeu 
Nerst breit (rgl. А. Сухомлинъ, Jonix A 
икальскаго пролива; Никозаевъ, 1854, стр. 
unsere Frage kaum eine Bedeutung, und zw 
ıg wahrscheinlich eine Bildung neueren Datur 
п Aufenthalt von Bären geeignet haben К 
Ritter, Die Vorhalle Europäischer Völkerg 
20), р. 218—221. 
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kasus früher eingewandert ist, als das Eichhörnchen; denn 
hätte letzteres daselbst bereits zu jener Zeit existirt, als die 
Krim’schen Berge noch ein Vorgebirge des Kaukasus bilde- 
ten, so wäre es zweifellos, ebenso wie der Bär, dorthin über- 
gesiedelt. Ja, auch nach Europa ist der Bär wahrscheinlich 
ebenfalls früher eingewandert, als das Eichhörnchen, worauf 
das Fehlen des letzteren auf Corsica') hinweist, während der 
Bär daselbst noch zu Ende des XVI. Jahrhunderts existirt 
hat. (Vergl. oben, p. 93). Begreiflich konnte der Bär nach 
Corsica nur zu jener Zeit kommen, als diese Insel noch mit 
dem Festlande zusammenhing. 

Ueber die Zeit der Einwanderung desEichhörnchens nach 
Europa herrscht, so viel mir bekannt, noch ‘grosse Unge- 
wissheit. Verschiedene Knochenfunde, die früher und noch in 
neuester Zeit von bedeutenden Gelehrten (z. B. Giebel und 
Sandberger) dem Eichhörnchen zugeschrieben wurden, 
sind von А. Nehring?) als einem Spermophilus zugehörig 
erkannt worden. 

Was nun die Bärenknochen betrifft, die von Hrn. Me- 
reschkowski in der «Höhle der tausend Köpfe» gefunden 


1) Es ist mir nicht leicht gefallen die Abwesenheit des Eichhörnchens 
auf Corsica zu constatiren, da über die Säugethiere dieser Insel bisher 
sehr wenig bekannt geworden ist. Lr einem so eben erschienenen Aufsatse 
von C. J. Forsyth Major: «Die Tyrrhenis. Studien über geographische 
Verbreitung von Thieren und Pflanzen im westlichen Mittelmeergebiet» (im 
Kosmos, Jahrg. 7, 1883, Hft. 1, p. 1—17), sind 16 Säugethier-Arten aus 
Corsica ahgeführt, worunter Seiwrus fehlt. Auf eine diesbezügliche Anfrage 
erhielt ich von Herrn Forsyth Major die gefällige briefliche Mittheilung, 
dass er, bei seinen mehrmaligen Besuchen Oorsica’s, vergebens sich nach 
dem Eichhörnchen umgesehen habe; ebensowenig sind ihm Spuren desselben 
in den zahlreichen von ihm erforschten Ueberresten quaternärer Säugethiere 
aus Corsica vorgekommen. 

2) «Ein Spermophilus-Skelet aus dem Diluvium des Galgenberges bei 
Jena»; im Neuen Jahrbuch für Mineral, Geol. u. Palaeontol., Jahrg. 1880, 
Bd. II, p. 122 und 128, и 
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гео, so lässt es sich, wie schon bemerkt 
ntarischen, das er mitgebracht und darübe 
; Gewissheit sagen, ob sie, wie er annimr 
ren, oder aber vielleicht dem Höhlenbären 
zanntlich fällt die Unterscheidung der 
den Arten sehr schwer, worauf 2. В. I 
andt°) hingewiesen haben. Zwar sind a 
‚unen Bären bisweilen, z. В. in der Schwe 
den worden 3), — so dass in dieser Hinsich 
äussern wäre in Bezug darauf, ob die i 
denen Knochen wirklich dem braunen 
»en könnten; — aber, in Anbetracht de: 
ir hohen Alters jener Knochen, vermut 
эт vom Ursus spelaeus stammen. 

Dieser wichtigsten Correctur mögen nt 
chträge und Berichtigungen folgen. 
Zu p. 4—5: Middendorff*) macht folge 
merkung : «Auch die Barab&-Steppe bew 
it der Annahme, dass die Eichhörnchen d 
$ von dem Uebergange auf Kamtschatka 
zehalten worden. In der Barab& wanderr 
nnthiere, Elenne und Bären ein, aber ı 
зп noch Zobel. ” 

«Sollte die Elster eben derselben Ursac 
dküste der Krimm fehlen? (Schatilov, Е 
160, р. 503)»9). 


1) Prehistoric Times, р. 243—244. 

2) Zoogeogr. und paläontol. Beiträge, р. 217—222. 
8) Vgl. С. Vogt, Vorlesungen über den Menschen, 
4) Reise, Bd. IV, Th. 2, p. 1283; in den Nachtı 
iriens. 

6) Uebrigens fehlt die Elster nicht vollständig an de 
L №. und W. Köppen. «Die Jahreszeiten in der Kri 
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Zu р. 6 und 7: Hr. W. Alenizin macht mich 
aufmerksam, dass ich irrthümlich das Wildschwein 
“ echten Waldbewohnern gezählt habe: Sus scrofa 
wilden Zustände, ein typischer Bewohner des Ufe: 
richts, der Schilfwälder, der sogen. Jungle- Form 
"Daran knüpfte er die interessante "Bemerkung , 4: 
handensein des Wildschweins deute in der Regel dara 
solche Gegenden früher Meeresarme bildeten oder s 
letzteren grenzten. Und in der That,'das -Vorkomn 
Wildschweins in Litthauen, so wie am Dnjepr, bestäti 
Annahme; denn hier existirte einst ein Meeresarm, 
Ostsee mit dem Schwarzen Meere verband:  Dasse 
für den nördlichen Abhang des Kaukasus-Gebirges, 
für die Ufer des Kuban und des Terek, wo einst ein 
Meeresarm vorhanden war, durch welchen der Pon 
dem Kaspischen Meere zusammenhing. Endlich fin 
das Wildschwein, stellenweise in grosser Menge, am 
schen Meere, am Aralsee, am Syr-Darja, am oberen . 
Ischim etc., — also auf dem Boden des einstigen 
Kaspischen- Meeres und des weiten Meeresarmes, 6 
selbe mit dem Eismeere verband. 

Zu р..17: Hrn. Akademiker Kunik verdanke i 
briefliche Berichtigung der von mir reproducirten 
Eichwald’s ın Betreff der vom Kaiser Andronikos 
nus gejagten Bisonten. -Diese Jagd fand ohne Zw 


Revue, von Röttger, 1888, р. 288: «Die Elster kommt nur ar 
Punkten an der Küste vor.» 

À Uebrigens bemerke ich dazu, dass еше Lieblingsnahrung ‹ 
schweins bekanntlich die Eicheln bilden, und dass, danach zu 
Eichenwälder als passender Standort desselben gelten müssen; fr 
deiht es’in solchen Wäldern besonders gut, wo stehende Gewässe 
oder Seen, vorhanden sind. 

Beiträge s. Kenntn. 4. Russ, Reichs, Zweite Folge. 8 
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lizien statt, wohin Andronikos um di 
setas nennt Russländ im Allgemein 
‚unter mithin keineswegs die Krim 

Damit erweist sich also’ die Ann: 
rkommens des Bison in der Krim 
Ich hatte übersehen, dass bei Bra 
kontol. Beiträge, р. 135) diese Nachri 
heilt ist. Ka 

Zu р. 19—20: Blasius®) sagt; 
eint der Hirschluchs, Felis Cervari 
ssland fast eben so häufig, wie der g 
Zu р. 44: In Bezug auf das Vort 
sches im Ural wäre nachzutragen, d 
Zerrenner?), in Gesellschaft des 
: an der Kama, nicht gar selten a 
‚derhole hier, dass es sehr wünscher 
zustellen, ob der Hirsch im Uralgebi 
ht. 

Zu р. 46: Auch РаПаз“) sprich 
em Nebenflüsschen der Wolga, 8 We 
und meint, dass dieses Flüsschen 
ıthieren (?) benannt ist. Und darau 
gabe, dass es Renthiere am Kaukasus 
ma-Fluss, geben soll. . 


1) Er regierte von 1182 bis 1185. Durch eine 
: 1682. — Damals bildete’ Galizien bekanntl 
tenthum. 

!) Reise im Europäischen Russland; Th. I, р. 
3) Erdkunde des Gouvernements Perm (1858); 
1) Reise durch verschiedene Provinzen des В 
97. 
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` Zu р. 74: Ueber eine andere prächtige Farbenvarietät 

der Lacerta muralis (var. Rasquinetii), die auf einem in der 

.Nähe_ von Arnao (an der spanischen Küste) isolirt im Meere 

stehenden Felsen — «la Deva» genannt — lebt, vgl. J. v. 

. Bedrtaga, im Archiv für Naturgeschichte, Jahrg. 44 „1878, 
PP. 128 und 260—267. 

Zu} р. 75—76: Eines.Triton cristatus aus dem obersten 
Theile des Ssalgirthales (vom Gute Jenissala des Hrn. Groot- 

ten) erwähnt Kessler”). 

Zu р. 80, Nota 3. .Nach Schreiber, soll Laceria tau- 
rica auch in Griechenland vorkommen., Die Identität der 
betreffenden griechischen Eidechse mit der L. taurica wird - 
aber von J. v.Bedriaga bestritten. (Archiv f. Naturgesch, 
Jahrg. 45, 1879, p.-314, Nota 2). 

Zu p. 82: Eine Notiz über Gymnodactylus Kotschyi 
findet sich.in Ed. de.Betta’s «Note erpetologiche»®). Neben 
verschiedenen Bemerkungen über die specifische Berech- 
tigung dieser Art, wird hier ein Zweifel über deren Vor- 
kommen in.Apulien und Calabrien ausgesprochen, 

"Zu. р. 86—87:` Neuerdings hat Forsyth Major‘) 
"ganz besonders die Eigenthümlichkeiten der. gegenwär- . 
tigen Faunen Corsica’s und Sardiniens betont. Nordafrika, 
Spanien, -selbst Südfrankreich,’ zeigen in dieser Hinsicht 
zu ‘den beiden Inseln mehr Beziehungen, als Italien, ‘wie 
aus folgender interessanten Tabelle über die Säugethiere 
hervorgeht: 


у «Reiselriefe aus der Krym», im Bulletin de Moscou, 1878, 22 | 
р. 212. 
-2) In: Atti d. Istit. Veneto di scienze ete Ser. 5, Т. 5, затеи, 
> р. 382—887. 
3) «Die Tyrrhenis»; 1. с. — Die dieser Abhandlung enfnommene Tabelle 
befindet-sich auf р. 10. . © 
gr 
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Corsica Bern] 

Erinaceus europaeus. ? * 
Felis Catus : ? * 
Canis vulpes (melanagaster) * * 
Mustela martes . ? * 
Mustela Boccamela * * 
Myoxus quercinus. | * # 
Mus decumanus . * * 
Mus Rattus var. Alexan- . . 

drinus... # * 
Mus musculus ..... + * 
Mas sylvatieus.....:. * * 
Lepes mediterraneus . * we 
Lepus cuniculus....... * -* 
Cervus corsicanus * * 
Cervus Паша... LE # 
Ovis Musimon .. * * 
Sus serofa meridionalis...| . #. * 











. Schon früher hatte Forsyth Major ага 
dass die postpliocänen Säugethiere in Sardin 
keine Analogie mit jenen der gleichen Perio 
schen Continentes haben, woher besagte Inst 
riode von Italien getrennt waren!). Aber mi 
Südfrankreich oder Nordafrika konnten sie au 
zusammenhängen. Noch früher hatteLocari® 
dene Knochenreste «dans les brèches osseus 
berichtet. Es werden namentlich von ihm 
Lagömys corsicanus®), Myozus glis, Mus sı 


1) Vgl. das Referat im Corresp.-Bl. d. Zool.-miner: 
burg, Jahrg. 38, 1879, р. 102—108. 

2) In: Comptes rendus, 1873, Т. 76, р. 379—881. 

3) Der von Hensel aufgestellten Gattung Myolagus 
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vulpes, Ovis musimon, — zugleich mit urenschlichren Knochen. 
—Forsyth Major sagt neuerdings (l. c.), dass postpliocan ` 

„auf Corsica (in den Steinbrüchen von Toga bei Bastia), von 
Nagethieren, nur Myolägus sardus*), Arvicola Henselii Maj. . 
(4. ambiguus Hens.), Mus örthodon Hens. und’ Myozus vor- 
Кошшеп. Alle vier Nager finden sich auch in Knochenhöhlen 
Sardinien’s. Reste des Höhlenbären und einer kleinen, dem 
Ursus arctos sich nähernden Form kommen auf Elba, den 
Hyères und dann in Nordafrika vor. 

Auf eine frühe Abtrennung Sardiniens von Corsica weist 
auch das uralte Fehlen des Wolfes auf der ersteren dieser 
beiden Inseln. Dieses bezeugt eine interessante Nachricht aus 

" "dem Beginne des XIII. Jahrhunderts®), in welcher u. A. die 

.` Verschiedenheiten der Bevölkerungen beider Inseln hervor- 
gehoben werden. Es heisst daselbst: «Harum insularum (se. 
Corsicae et Sardiniae) una distat ab alia per quatuor milia- 
ria, utraque vero satis pulera, per planum et montana dis- 
posita, superabundans omni dono terrae... In Sardinia lupi 
non habitant». Daraus muss man doch schliessen, dass Wölfe, 
wenigstens im XIII. Jahrhundert, auf Corsica vorhanden 
waren, wo sie aber gegenwärtig gleichfalls fehlen. — Das 
Fehlen des Damhirsches auf Corsica beweist, dass dasselbe 
von Sardinien bereits getrennt war, als letzteres noch mit 
Nordafrika zusammenhing. 
Zu p. 87—88: Ein viertes, und zwar sehr altes Element 
der Thierwelt des Krimschen Gebirges besteht wahrschein- 
lich aus Resten einer Einwanderung von Westen — längs 
dem von Kessler präsumirten Verbindungsrücken zwischen 


4) Forsyth Major nimmt an, dass diese Art noch während der neoli- 
thischen Zeit auf Corsica existixte. : 

2) Arnoldi, Chronica -Slavorum; Lib. УП. — Den Nachweis ‚dieser 
Stelle verdanke ich Hrn. Prof. Rühl, in Bönigeberg. 
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alkan-und dem Gebirge der Krim 
Nota, und den Nachtrag dazu, au! 
ı könnten, wie (р. 83) bemerkt, vo 
lineatus und Gymnodactylus Kotsı 
sp. 89, Nota: Zu den Quellen ü 
's wäre nachzutragen: Р. Magret 
‚ursione nella Sardegna compiuta 1 
ti d. Soc. Ital. di scienze natur., 
-463. Die hier mitgetheilten Thi 
sich haupfsächlich auf Vögel. un 
iss der Säugethiere fehlt. . 
ıgegen sind es gerade die Säugethi 
*-oben citirten neuesten Abhand 
г («Die Tyrrhenis», etc.) vorzug 
8. . 
sp. 97: Aehnlich dem ‚Anophtha 
„ Suaneticus Reitter, in Swanetie 
hoch, unter grossen, tiefgebette 
kt worden!). . 
ı pp. 86 und 98—99: Ich habe 
‘en, dass der Bär und der: Edelhirs 
lem Atlasgebirge gelangt sind, zı 
Itär-Strasse Europa und Afrika nc 
ınnte..Der innige Zusammenhang d 
lordafrika’s ist zu "bekannt, als da 
ıen sollte. Es bliebe nur zu entsch 
3 von Europa nach Afrika, oder in 
von Statten ging? Und’ da haltı 


gl. 0. Schneider und Н. Ledeg, «Вей 
ischen Käferfauna», in d. Verband]. 4. na 
1877, р. 83—84. - 
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ordentlich. wahrscheinlich , dass das nordwestlichste 
den grössten Theil seiner Waldsäugethiere (und vi 
der Mammalien überhaupt) einer Einwanderung aus ! 
zu verdanken hat; ein Theil derselben mag auch aus 
u gekommen sein, welche Insel einst. nachweislich gle 
mit Nordafrika zusammenhing.. Einen dritten Weg 
die Waldsäugethiere kaum verfolgt haben, um na 
Atlas zu gelangen; denn im Westen und im Norden ‹ 
sich grosse Wasserbassins aus, während im Süden 

© Osten die für jene Thiere unzugängliche Wüste (die 
wahrscheinlich gleichfalls vom Ocean bedeckt war) d 
dige Gebirgsland ümrahmte. Es blieben also für d 
wanderung nur die beiden bezeichneten Brücken übri 
diese letzteren haben denn. auch höchstwahrscheinli 

- schiedene Säugethiere benutzt, — sowohl zur Pli 
(der afrikanische Elephant, -das zweihörnige Nasho 
das Flusspferd)'), als auch während der ersten Eisz 
in der interglacialen Periode, — vielleicht auch noch 

: Dass aber die -Mammuthe über, die letzterwähnte 
.brüeke (d. В. von Sicilien) nach Afrika hinüberge 
"seien, wie dies Hr. Rothpletz?) anzunehmen gene 
erscheint mir mehr als fraglich. Denn weder in Nort 
noch ‘in Spanien und Sicilien®) sind, so viel mir № 

: Mammuthrests gefunden worden, — wenn auch L: 


1) Ed. Lartet. «Sur les migrations anciennes des Маши! 
l'époque actuelle»; in d. Comptes rendus, 1858, T. 46,@. 409—414 
- 2) «Das Diluvium von Paris und seine Stellung im Pleistocä 
Denkschr. d. allgem. Schweiz. Gesellsch. f. а. ges. Naturwiss., Bd. 
Abth. 2, 1882); р. 105—106. 

3) в Bezug auf den in Sicilien gefundenen Zahn, welchen Pré\ 
Mammuth zuschrieb, sagt Isartet ausdrücklich, dass derselbe eine: 
Elephantenart angehört habe. Die Abwesenheit der Mammuthresi 
cilien bestätigt neuerdings auch Forsyth Major. . 


me, dass dieselben südlich der Alpen п 
falsch ist. Professor Issel, indem er at 
‚ufmerksam macht, verweist auf die Func 
à und Rom). 
if S. 86 heisst. es-bei mir, dass Sardinieı 
heile einer alten Erdscholle bildeten, die 
der Provence bis zur Nordküste von Af 
> und das Mittelmeer in zwei ungleiche Е 
‚u verkennen ist hier eine Analogie mit de 
‚ welches, wie wir gesehen (vgl. р. 64, 
höchstwahrscheinlich gleichfalls — du 
ı mit dem Krim’schen Gebirge verbinde 
in südliches grosses und ein nordwestli« 
abgetrennt war. — Eine noch frappan 
:, wie es scheint, zwischen. dem Atlas 
;ebirgigen Theile der ‚Krim constatirt 
de kleine Tabelle lässt diese Analogie 
treten: \ 





adium Atlas-Gebirge Gebirg 
BE. Bildet ein Vorgebirge | Bildet x 
Europa’s; von Afrika ab- | desKauks 
getrennt. land abge 
Чегез..... Von Europa abgeris- | Vom K 


sen; hildet eine Insel. riesen; bi 


Mit Afrika verschmol- Mit Sa 
zen. . schmolzeı 


ıestes . 





ir können diese Analogie auch auf die TI 
п den Atlas und in das Gebirge der Кг! 


gL das Referat im Corresp.-Bl. 4. Zool.-mineral. Ve 
108. — Nach Forsyth Major ging das Mammutl 
'Otranto. . 





-ı1- 


In den ältesten Zeiten fiel Spanien, in Bezug auf die Colo- 
nisation des nordwestlichsten Afrika’s, eine ganz ähnliche 
Rolle zu, wie dem Kaukasus in Bezug auf die Krim. Ein 
wesentlicher Unterschied zwischen beiden Gebieten bestand 
jedoch darin, dass das Terrain, welches das Atlas-Gebirge 
“mit seinen östlichen Ausläufern einnahm, ausserordentlich 
„viel 'geräumiger war, als dasjenige des gebirgigen Théiles 
der Krim. Daher konnten sich auf dem Atlas-Gebirge (mit 
den dazu gehörigen Hochebeneh) viele ‚grosse Säugethiere 
(wie 2. В. der Löwe, der Bär, der Elephant u.'s. w.) er-. 
halten, während auf dem Krim’schen Gebirge für solche 
Thiere kein Raum vorhanden war. Nachdem das Меег, . 
welches einst das Atlas-Gebirge von Afrika trennte, trocken 
gelegt war, resp. sich in die Sahara-Wüste verwandelt hatte, 
wanderte ein Theil jener Thiere (Löwe, Elephant etc.) nach 
Afrika hinüber, während ‘ein anderer Theil derselben (Bär, 
Hirsch, Tragelaphus etc.) auf dem Gebirge zurückblieb. Um- 
gekehrt erstreckten andere typisch-afrikanische Thiere ihre 
Wanderung bis in den Atlas, — wie wir dies auch an der 
Krim gesehen haben, welche, nach ihrer Verschmelzung mit 
Südrussland, von letzterem aus, mit verschiedenen Steppen- 
“ thieren colonisirt wurde. | 
Ich kebre nun zu den Eingangs citirten Forschungen 
Mereschkowski’s zurück, Es gelang ihm das bisher nur 
-durch wenige Funde festgestellte einstige Vorkommen des 
Mammuths in der Krim!), durch die Auffindung eines Zahnes 


1) In dem ausführlichen (so viel mir bekannt, von Hrn. Herzenstein 
"zusammengestellten). Verzeichnisse der Fundorte von Mammuthknochen im 
europäischen asiatischen Russland, welches Graf A. S. Uwarow, in 
seinem Werke: «Археоломя Росси. Каменный перодъ», I, р. 124—165, 
mitgetheilt hat, sind (auf р. 148), für die Krim, die Gegenden von Kertsch, 
Feodossia und Sympheropol als Fundorte von Mammuthresten namhaft ge- 
macht warden. " . 
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iniger Knochenstücke desselben, zu 
mtdeckte er diese Reste, in einer Sch. 
Steinwerkzeugen, in einer Höhle am 
„unweit des Dorfes Masanka (14 W 
ıeropolj; zugleich damit wurden пос] 
es, Pferdes etc. gefunden, Hr. Merı 

auch zweier grosser Mammuthzä] 
it, mitten in der Stadt Sympheropol, 
erungen des -Ssalgir-Flusses ‚entdecl 
Collection aufbewahrt: werden. — : 
ken, dass (wie schon oben erwähnt) ] 
Funde von Mammuthresten aus Sym 
3. einstige, wenn auch sehr seltene 
13 primigenius in der Krim-ist mithi 
t. Die. Erklärung aber, auf welchem 
e Thier. dahin gelangt ist, dürfte ı 
Die Hauptschwierigkeit liegt wohl in 
das Mammuth aus Sibirien (seiner : 
nath) nach Europa eingewandert is 
haften Kenntniss der Lebensverhältn 
genen Thierart.' Was den ersteren ! 
Prandt ) etwas unbestimmt, dass d 
cheinlich zu der Zeit stattgefunden 
п Asiens kälter wurde und in Europ 
agetretenen Eisperiode seines Norden 
п passenden Anoplotherien,. Palaeot 
ausgestorben waren». Danach wäre al 
n den Beginn der Eiszeit zu setzen. N 
ıuthe sogar bereits in der Pliocänzei 


Zur Lebensgeschichte des Mammuth »; im Ball 
’stersbourg, T. X, 1866, р. 111—118. 
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gekommen. — Um jene Zeit aber war Sibirien von Europa 


durch einen breiten Meeresarın geschieden, welcher die : . 


direkte Einwanderung des Zlephas primigenius unmöglich 
machte, Sollten also die Mammuthe wirklich bereits so:früh 
nach Europa eingewandert sein, wie Brandt und Owen 
annehmen, so müssen sie, von Sibirien aus kommend, jene 
gewaltigen Hochgebirge überschritten haben, welche im 
_ Osten (und Süden) das Arale-Kaspische Meer umsäumten, 
und dann wären sie nach Transkaukasien und von da in die 
. Krim, so wie, über Kleinasien, nach Europa gekommen. ` 
Ich muss gestehen‘, dass diese letztere Ansicht mir in 
hohem Grade unwahrscheinlich erscheint. Das Mammuth ist, 
. nach Allem, was aus seinem Baue, s0 wie aus seinen Leichen- 
- befunden, gefolgert werden kann, ein vorherrschender Be- 
wohner der wasserreichen Ebene gewesen. Darauf weist 
schon die grosse Menge von Mammuthresten im ebenen _ 
nördlichen Sibirien, so wie auf dem europäisch-russischen 
Flachlande. Ich kann mir kaum denken, ‘dass dieser Thier- 
"koloss befähigt gewesen wäre die Höhen des Alatau, Thian- 
schan und Bolor zu erklimmen. Und doch hätte er dieselben 
forciren müssen; um nach Transkaukasien und Kleiasien zu 
gelangen, wie dies beispielsweise der Edelhirsch offenbar ge- 
than hat. Dazu kommt auch das wahrscheinliche Fehlen der 
. Mammuthreste in Transkaukasien. Graf U warow nennt zwar 
(.c., р;147) einen einzigen Ort, wo solche Reste gefunden 
. sein sollen, und zwar ‘im Gouvernement Jelissawetpol ge- 
legen; allein dieser ganz vereinzelte Fund könnte, wie dies 
öfters geschehen), fälschlich dem Mammuthe zugeschrieben 
sein und die betreffenden Reste gehören vielleicht einer an- _ 


- 1) Ein Beispiel einer solchen falschen Bestimmung eines Elephanten- 
restes aus Sicilien ist oben mitgetheilt worden. 
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Elephantenart, etwa Ælephas priscus, 
lie Existenz von Mammuthresten in 
für bewiesen angesehen werden. In Kle 
ir bekannt, gleichfalls keine Mammutt 
п. . “ 

iel wahrscheinlicher erscheint mir di 
rung des Mammuths aus Sibirien nach 
ener trennende- Meeresarm zum Theil 
Diese Einwanderung kann aber nur 
t Statt gefunden haben. Es fragt sicl 
Annahme mit den Mammuthfundgn in 
gebracht werden kann ?). — Die sehr g 
ler Mammuthreste im europäischen Bı 
m Kaspischen, Asowschen und Schwa 
s zum Kaukasus-Gebirge‘), weist uns 
‘chem das Mammuth nach der Krim ge 
on dahin nämlich direkt von der südrus 
lie Landenge von Perekop, gewandert 


dies’ erst in relativ-sehr später Zeit g 
. 





's heisst in dem Berichte, dass diese Reste 2181 
t antiquus gefunden seien. . 
lit der relativ späten Einwanderung ist auch Lar 
x (in d. Annales 4. sc. natur., Zoologie, 4° sér., 
om Mammuth und vom Rhinoceros tichorhinus в 
sache, jusqu’à présent d’exemple bien constaté 
de l’autre de ces grands Pachydermes dans d 
ırs au diluvium ... En Europe, en effet, Рарраг 
x serait d’une date comparativement récente ра 
', par exemple, et même à beaucoup d’autres espès 
us dem genannten Buche des Grafen Uwarow (} 
188 in allen südlichen Gouvernements Mammuthr 
À; so namentlich im Lande der Don’schen Kosakı 
Terek’schen Gebiete, in den Gouvernements: Ast 
1. А. bei Taganrog), Taurien (z. В. im Kreise М 
0, во wie in Bessarabien. ` 
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da, wie wir wissen, die Herstellung des -Zusammenhaı 
der Krim mit Südrussland in eine wenig entlegene Zeit f 
Und da die Hinüberwanderung nach der Krim mithin wı 

. scheinlich kurz vor dem definitiven Erlöschen dieser Th 
art Statt fand, so erklärt sich dadurch auch. ‘die grosse Sel 
heit der Mammuthreste in der Krim, da nur wenige dit 
Thiere dahin gelangt sein mögen: 

- Der Annahme, dass das Mammuth auf dem bezeict 
ten Wege und-erst in so später Zeit nach der Krim gev 
dert sei, scheinen die Thatsachen, die über die Lebensw 
desselben und über die Zeit.seines Unterganges in Еш 
und Asien bekannt geworden sind, nicht zu widersprec 
Was die Nahrung des Mammuths betrifft, so meint frei 

. Brandt, dass dieselbe wahrscheinlich vorherrschend 
Coniferen bestanden habe. Die südrussische Steppe war a! 
wie wir zu wissen glauben, seit jeher nicht nur von Na 
hölzern, sondern überhaupt von Bäumen entblösst; so d 
wenn die Mammuthe nicht ohne Coniferen existiren konn 
sie die Steppe nicht hätten passiren können. Der Annah 
dass die Mammuthe sich nicht nur vom Laube der Bäu 
sondern auch vom Grase nährten, scheint jedoch nicht: 
Wege zu stehen!). Ihr langer Rüssel befähigte sie auch 
gar ziemlich kurzes Gras abzureissen und zu verzehren. 
her verinuthe ich, dass sie auch auf der Steppe exist 
konnten. Und, dieses eingeräumt, könnte der von mir 
zeichnete Weg der Einwanderung in die Krim sehr wohl 

- richtige sein. ^ ec. ‘ 

In Bezug auf die relativ sehr späte Zeit der bosa 


1) Wenn es erlaubt ist, wie Brandt dies thut, aus der Nahrung 
Elephanten (sogar in der Gefangenschaft!) auf diejenige der Mammut] 
schliessen, во könnte ich daran erinnern, dass die Elephanten grossent 
mit Heu gefüttert werden. — ^ 
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ınderüng; wäre daran zu erinnern, d 
ropa nachweislich mit dem. Mensc 
‘war, wie es scheint, ziemlieh lan 
nur die vielfachen Funde von me 
п zugleich mit Mammuthresten, sor 
en merkwürdigen’ Abbildungen von 
artet-und у. Vibräye beschrieben 
eugen ‚gleichfalls die interessanten 
:h in Nordasien erhalten haben !)."Da 
[öglichkeit kaum bestreiten, dass « 
im südlichen Russland sehr lange; 
art in die Krim eingewandert sei, so 
ssisclien Steppe verschmolzen war. 

>ch andere interessante Thierfunde si 
ki zu verdanken. In einer Höhle be 
and..er die Knochenreste einer Ssaig: 
lich als ein typischer Bewohner. der S: 
rim’sche Steppe früher bewohnt ha 
»rdrängt ist; um so auffallender’ist 
en im gebirgigen Theil® der Krim 
der Krim; bei Tamruk, erhielt Hr. 
en Bauern zwei Zähne des Mastedc 
‚etwa in einer Tiefe von 18 Fuss, 
Nach Hrn. Mereschkowski, wäre 4 
ertiär-Säugethieren in der Krim, un 
ildungsgeschichte dieser Halbinsel s 
‘ht weniger interessant erscheint m 
'elphinen-Knochen in einer Höhle b 
Hr. Mereschkowski ist freilich ge 


"gl. Brandt, 1. c., so wie desselben Verfassers 
ologische Beiträgen, р. 222—224. 
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dass die menschlichen Bewohner dieser Höhle die Delphine 
. in dem etwa 20 Werst weit entfernten Meere gefangen und 
nach Hause gebracht hätten. Ich halte aber diese Deutung 
‘für unwahrscheinlich. Denn es ist kaum anzunehmen, dass 
der Bewohner jener Gegend, der damals auf einer sehr 
niedrigen Stufe der Cultur stand, die grossen Thiere so weit - 
über das unwegsame Gebirge geschleppt hahen wird. Viel 
wahrscheinlicher scheint es mir zu sein, dass bis in die 
nächste Nähe jener Stelle, wo Hr. Mereschkowski die Del- 
phinenreste entdeckt, vor Zeiten das Meer gereicht hat, und . 
dass dyrch eine spätere Hebung, als die Krim bereits von 
Menschen bewohnt war, jene Gegend dem Meere entrückt 
. wurde. Diese Annahme wird auch durch den Umstand be- 
stätigt, dass in der Nähe der von Hrn. Mereschkowski ° 
bezeichneten Gegend uralte Ringe in Felsen angebracht 
waren, welche wahrscheinlich einst zum Befestigen von 
Kähnen dienten, die daselhst landeten'): Ja, noch höher 
(wie Tscherkess-Kermén), an demselben Flüsschen Ai-Tho- 
dor gelegen, befindet: sich,-in der Nähe der Ruine. von 
Mangup, «ein ausgeweitetes, flaches und schönes Wiesen- 
thal, Philegus, von den Tataren, und von den Griechen Pe- 
lagos-genannt». Pallas*), dem wir diese Notiz verdanken, 
- fährt-fort: «Dieses Thal könnte auch leicht vor Zeiten ein 
“eingeschlossener Insee gewesen seyn; denn es ist rund um- 
her mit hohen Bergen von Kreidemergel und Kalkstein um- ° 
geben, welche da, wo der Bach Ai-thodor eintritt, und wo 
er diese Wiese verlässt, mit Felsen, wie Pforten zusammen- 


1) Vgl. Карауловъ. aKpsimcrie пещерные города и крипты.» (За- 
писки Одесск. Общ, истор. и древи., т. VIII, 1872; стр. 40—45). Ferner: 
Mrs М. Guthrie. A Tour, performed in the years 1795—6, through the 
Taurida, or Crimea. (London. 1802), р. 92—98. 
` 2) Bemerkungen auf einer Reise in die südl, Statthalt. 4. Russ. Reichs. 
(Ed. in 8%), Т. II, р. 109. ° 
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ь wo sich das angehäufte Wasser « 

zemacht zu haben scheint». Sollte 1 

зп, dass der Name r&Xayos auf ей... wen yuuve- 
ing über den einstigen Zusammenhang jenes Thales 
em Meere beruht? In solchem Falle wäre dieses Tha] 
hnlich geschlossene Bucht gewesen, wie gegenwärtig | 
ige von Balaklawa, — die alte, von Hom -- "-""- 
ygonen-Bucht!). — Auch andere sagenh 

ı früheres Meer, das jene Felsenfesten u: 

ch in der Krim. So heisst die Gegend 1 

— Dengis (tatar. Meer). Firkowitsch 

Markow, dass es in alten Karaimischen 

fut-Kalé heisse, dieser Judenfels sei ei 

en, rings umher von einer Meeresbucht 

dlich wäre noch zu erwähnen, dass В 

ki, in einem früheren Berichte über ı 

mn in den Höhlen der Krim”), folgende у 
Säugethierreste verzeichnet: 1) Can 

8 eh) 3)-Cervus elaphus, 4) Сем 

s scrofa, 6) Dipus sp., 7} Spalaz sp. 

!hliesslich erlaube ich mir noch eine I 

: auf das Alter der Krim’schen Steppe. — 

брреп, indem er (l. с., р. 373—374)üt 

ki’s Funde von steinernen Werkzeugen 

> der Krim berichtet, fährt fort: «Dageg 


Yuboisde Montpéreux und später Baer habı 
cht von Balaklawa die Lästrygonenbucht aus der 
ınen geglaubt. Und in der That, man muss nur di 
gesehen haben — und ich habe sie mehrmals bew: 
rung Homer’s treffend zu finden und sich den gen 
: Deutung anzuschliessen. 

ir. Марковъ. Очерёи Крыма. (1872), стр. 450. 

{ережковск!И, «Отиетъ о предварительныхь 
aro вВка въ Крыму» (Hsscria Имп. Р. Геотр. 061 
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seine Umfragen nach Steinwerkzeugen im nördlichen Theile 
der Halbinsel nur ein negatives Ergebniss gehabt; russische 
Arbeiter versicherten ihm mehrfach, dass sie solche wohl in 
«Russland», aber nie in der Krim’schen Steppe gefunden 
hätten. Hr. Mereschkowski zieht daraus den Schluss, dass 
der Mensch der Steinzeit in diesem Theile der. Halbinsel 
nicht gelebt habe, was denn auch, da die jetzige, immerhin 
geringe Bewohnbarkeit desselben nur durch tiefe Brunnen 
erreicht ist, nicht überraschen kann. — Ebensowenig ist es 
Hrn. Mereschkowski gelungen, ein polirtes Steingeräth in 
der Krim zu finden oder von einem solchen zu hören. Das 
neolithische Zeitalter scheint also in der Krim übersprungen 
zu зей». 

Mir scheint es, dass man, ohne allzugrosse Kühnheit, 
aus den mitgetheilten Thatsachen, den weiteren Schluss 
ziehen kann, dass während der Steinzeit (und zwar sowohl 
der paläo- als neolithischen Zeit) der Nachbargebiete, z. B. 
des Kaukasus, der Steppentheil der Krim noch unter Was- 
ser stand und in Folge dessen unbewohnbar war. Die 
Trockenlegung der Krim’schen Steppe fand höchstwahr- 
scheinlich in Folge des Durchbruches des Thracischen Bos- 
porus Statt, und dieses letztere Ereigniss fiel offenbar in eine 
relativ sehr neue Zeit, wie man aus der Existenz der Sint- 
fluth-Sagen schliessen kann. Und als, nach der Trocken- 
legung der Steppe, dieselbe von Menschen colonisirt wurde, 
mag die Bronzezeit bereits begonnen haben. — Wenn aber 
wirklich in der ganzen Krim das neolithische Zeitalter über- 
sprungen sein sollte, so könnte man vermuthen, dass das- 
selbe in den Nachbargebieten in jener Periode herrschte, als 
das Krim’sche Gebirge, vom Kaukasus abgerissen, eine 
Insel bildete, deren Bewohner von der Communication mit 


den Nachbarvölkern fast gänzlich abgeschnitten waren, 
Beiträge 1. Kenntn. d. Russ. Reichs, Zweite Folge. 9 
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woher sich bei ihnen, wie stets bei Inselbe 
die alten Gewohnheiten, Geräthschaften etc 
hielten. 


Einige allgemeinere Bemerkungen mögen ı 
gen Nachträgen und Berichtigungen sich anscl 

Bekanntlich ist Lartet’s Eintheilung deı 
Periode in mehrere Zeitalter, basirt auf dit 
gischen Befunde bestimmter Säugethiere, in 
mehrfach angefochten worden; so z. B. von E 
später von W. Boyd Dawkins?). Und A. 
sagt gewiss ganz richtig: «Offenbar ist jede Ur 
von Zeitaltern künstlich und darum verwerflicl 
nur auf das Vorkommen einiger weniger Thie 
auf die Beschaffenheit der menschlichen Reli 
Geologische Classifikationen müssen stets auf 
nisse der Stratigraphie, so wie der gesammte 
Flora zugleich gegründet werden». 

Wenn ich es nun wage meine Stimme in di 
erheben, so geschieht es in der Ueberzeugung 
That andere Gesichtspunkte uns der Lösung 
wichtigen Aufgabe näher bringen müssen, als 
tet hervorgehobenen. Es handelt sich hier offe 
gende zwei Cardinalpunkte: 


1) Zoogeogr. und paläontol, Beiträge, 1867, р. 216—25 

2) «The classification of the pleistocene strata of Britı 
tinent by means of the Mammalia»; in: Quart. Journ. geol. 
Vol. 28, 1872, р. 410—445. 

3) «Das Diluvium von Paris und seine Stellung im Р. 
Denkschriften d. allgem. schweiz. Ges. f. d. ges. Naturwit 
Abth. 2, 1882), р. 105. 
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1. Von wo ist die Colonisation Europa’s mit seiner jetzi- 
gen (resp. in vorhistorischer und historischer Zeit erlosche- 
nen) Thierwelt ausgegangen? 

2. Welche Wege standen der nach Europa einwandern- 
den Thierwelt zur Verfügung? 

Begreifiich, kann ich in dieser Skizze den vorliegenden 
Gegenstand nicht erschöpfend behandeln; es gilt hier nur 
die leitenden Gesichtspunkte zu bezeichnen. 


1. Von wo ist die Colonisation Europa’s mit seiner gegenwärtigen 
Thierwelt ausgegangen? 


Als hauptsächlichster Ausgangspunkt der Thierwelt Eu- 
ropa’s wird bekanntlich Asien betrachtet. Dieses wurde, bis 
vor ganz Kurzem, mit seltener Einstimmigkeit angenommen. 
Und zwar nicht nur in Betreff der Säugethiere (z. B. von 
Lartet, Brandt und vielen Anderen), sondern, wie wir 
sehen werden, auch in Bezug auf andere Klassen oder Ord- 
nungen von Thieren. Erst in allerneuester Zeit hat Prof. 
A.Nehring'), dem wir die hochinteressante Aufschliessung 
einer diluvialen Steppenfauna im mittleren Europa verdan- 
ken, — in Bezug auf das Wildpferd, dessen Herkunft aus | 
Asien in Zweifel gezogen und die Ansicht ausgesprochen, 
dass, wenigstens mit demselben Rechte, Europa als die Ur- 
heimath des Pferdes betrachtet werden könne. Sein Haupt- 
argument lautet wie folgt: «Europa hat schon seit der mitt- 
leren Tertiärzeit pferdeartige Thiere (Anchitherium, später 
Hipparion) besessen, und wenn auch der Zusammenhang 
zwischen den heutigen Pferden mit jenen pferdeähnlichen, 


1)1m Sitzungsbericht der Gesellschaft naturforschender Freunde zu 
Berlin, vom 17. April 1883, № 4, р. 56—68. 
gr 
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mit Afterhufen versehenen Thieren der Tert 
fach geleugnet wird, so steht es doch a 
Europa seit dem Beginn der Diluvialpeı 
Pferden bewohnt worden ist, welche zoolı 
caballus zu bezeichnen sind». Mir scheint 

zwingender zu sein; denn, um als solcher 
1) jener von Nehring erwähnte Zusammen 
sein und 2) müsste der Beweis vorliegen, 

artigen Thiere, die als Vorfahren des Pferde 
zur Tertiärzeit in Asien nichtexistirth 
sich nämlich, — selbst jenen Zusammen! 
angenommen, — etwa Folgendes ereignet 1 
rione oder andere pferdeähnliche Thiere s 
aus, während sie sich in Asien successive à 
bildeten, die später, d. h. im Beginne de 
in Massen nach Europa übersiedelten. Ol 
wollen, dass dieser Vorgang sich wabrsc 
Form abgespielt habe, wollte ich nur di 
haben, dass Nehring’s Einwurf nicht daz 
beweisen, die Urheimath des Pferdes sei 

dern Europa gewesen. Dazu kommt noch 

wicht fallende Umstand, dass die Gattung 
erst im Pliocän auftrat, während sie in Iı 
Miocänzeit existirte !). 

Sehen wir uns in anderen Thierklasse 
wir namentlich bei den Insekten stehen. 
die Käfer, hat der jüngst verstorbene 
Mäklin?) (ein Anti-Darwinist von reinste 


1) Vgl. А. В. Wallace. Die geographische Ve: 
Bd. I, р. 158. 

2) «Beitrag zur Kenntniss der geographischen Ve 
im Norden, mit besonderer Berücksichtigung der Fa 
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sieht ausgesprochen, dass Mitteleuropa einen Theil 
gegenwärtigen Coleopteren- Fauna aus Sibirien b 
babe. Dieselbe Annahme, nur mit viel grösserer Bes 
heit, vertraten die Gebrüder Speyer!) in Betreff de 
falter Deutschlands; sie nehmen an, dass der grösst 
derselben aus Sibirien (vielleicht 2. Th. aus Südru 
stamme. In neuerer Zeit hat Е. Hofmann’), eing 
Studien über die Herkunft der europäischen Tagfalt 
öffentlicht und die Annahme der Gebrüder Speyer be 
dass die Mehrzahl (d. В. etwa ®/,) derselben aus $ 
nach Europa eingewandert ist; ein anderer, geringere 
stammt aus Kleinasien, und nur eine sehr beschränk 
zahl von Arten aus Nordafrika; und endlich der Re: 
aus solchen Formen gebildet, die*Europa ausschl 
eigenthümlich sind und die wahrscheinlich, im Га 
Zeit, sich aus sibirischen oder kleinasiatischen Col 
herausentwickelt haben. 

. Ich muss gestehen, mich mit Ueberzeugung zu 
älteren Ansicht zu bekennen, dass Europa den weitaus 
ten Theil seiner gegenwärtigen Thierwelt einer ei 
Einwanderung aus Asien zu verdanken habe®). 1 
würde sich darum handeln, genauer das Gebiet zu 
von welchem die Wanderung nach Europa ausgegang 


Finlands» (in der Uebersetzung des Barons F. у. d.’Osten-Sackı 
Stettin. Entomol. Zeitung, 1857, p. 171—192. 

1) Die geographische Verbreitung der Schmetterlinge Deutschl 
der Schweiz. Bd. 1 (1858). 

2) «Die Isoporien der europäischen Tagfalters; in d. Württem 
wiss, Jahresheften, 1878, р. 256—304). (Auch separat erschienen.) 

3) Damit ist aber die Möglichkeit durchaus nicht ausgeschlose 
ein Theil der Thiere Europa’s von Grönland oder von Spitzberger 
kommen sei, welche beiden Gebiete, zur tertiären Zeit, wahrscheiı 
Europa zusammenhingen. Auch von Nordafrika aus mag eingeringer 
satz der gegenwärtigen Thierwelt Europa’s eingewandert sein. 
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Als das hauptsächlichste Ausgangsgebiet für die jetzige 
Thierwelt Europa’s erscheint auch mir — Sibirien. Erst in 
zweiter Linie fallen Central- und Südasien, und namentlich 
Indien und Afghanistan, in’s Gewicht '). Bleiben wir bei 
Sibirien stehen, und suchen wir die weitere Frage zu be- 
antworten: 


И, Welche Wege konnten die Thiere von Sibirien aus verfolgen, um 
nach Europa zu gelangen ? 


Wenn wir es mit der gegenwärtigen Zeit zu thun hätten, 
so wäre diese Frage sehr einfach dahin zu beantworten, das 
die ganze breite Ostgrenze des europäischen Russlands, vom 
Nordrande des Kaspischen Meeres an bis hinauf zu den 
Küsten des Eismeeres, der sibirischen Thierwelt die Ueber- 
siedelung nach Europa ermöglicht; und zwar im Süden für 
die Steppenbewohner, im höchsten Norden für die Tundra- 
Thiere und in der ganzen Hauptkette des Urals für die 
Waldbewohner. Letztere brauchten durchaus nicht aus- 
schliessliche Gebirgsthiere zu sein, sondern könnten auch, 
als ausgesprochene Bewohner der waldbedeckten Ebene, den 
Ural passiren, da die Kammhöhe desselben, im mittleren 
Durchschnitte, nur 1200 — 1500 Fuss beträgt, und die 


1) Man kann eine doppelte Thierwanderung aus Südasien annehmen: 
1) zur Tertiärzeit, über Kleinasien, und 2) in späterer Diluvialzeit, über 
den Kaukasus und Südrussland. Daswischen fällt die von Sibirien ausge 
gangene Colonisation. — Die zur Tertiärzeit aus Südasien nach Europa ein- 
gewanderten Säugethiere vertreten sämmtlich einen mehr südlichen Typus, 
sowohl die ausgestorbenen (z. В. Elephas antiquus, Rhinoceros eiruscns, 
Ursus arvernensis), als auch die gegenwärtig in Afrika und Südasien lebee- 
den Arten, wie der Löwe, die beiden Hyänen, Hippopotamus, der afrika- 
nische Elephant, die Giraffe, etc. Wie Rütimeyer bemerkt, trägt diese 
ganze Thiergesellschaft, in ihrer Gesammtheit, ein Gepräge älteren Datums 
an sich, als diejenige von Sibirien. (Ueber die Herkunft unserer Thierwelt, 
1867, p. 41). 








mn” 
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Niveauveränderungen an manchen Stellen (2. В. bei Katha- 
rinenburg) so allmählich auftreten, dass es nicht leicht zu 
bestimmen ist, wo das Gebirge beginnt oder aufhôrt'). 

Die Colonisation Europa’s mit seiner gegenwärtigen 
Thierwelt begann aber z. Th. in der späteren tertiären 
(pliocänen), oder aber zu Anfang der Diluvialepoche, zu 
welcher Zeit zwischen Sibirien und Europa ein sehr breiter 
Meeresarm sich ausdehnte, der das gewaltige Aralo-Kaspi- 
sche Bassin mit dem Eismeere verband. Den Beweis der 
einstigen Existenz eines solchen trennenden Meeresarmes 
glaube ich hier schuldig bleiben zu dürfen, da derselbe von 
vielen tüchtigen Geologen und Geographen bereits geführt 
worden ist?). Dieser Meeresarm bildete also in den besagten 
Epochen eine unüberwindliche Barrière für die landbewoh- 
nenden (resp. nicht weit fliegenden oder schwimmenden) 
Thiere. Und deswegen musste die erste Uebersiedelung sibi- 
rischer Thiere nach Europa auf einem anderen Wege er- 
folgen. 

Dieser damals einzige Weg konnte nun aber kein ande- 


‘rer sein, als der von mir mehrfach (z. B. auf pp. 13—15 


und 50—51) erwähnte — längs den kolossalen Gebirgszügen, 
welche das einstige Aralo-Kaspische Bassin im Osten und 
im Süden umrahmten und westwärts mit den Gebirgen des 
Kaukasus und Kleinasiens zusammenhingen. Diesen Weg, 
konnten nur diejenigen Thierarten zurücklegen, die entweder 
auf das Gebirge angewiesen waren, oder wenigstens dasselbe 
nicht scheuten. — Erst viel später — nachdem jener breite 
Meeresarm zwischen Sibirien und Europa, wenigstens 


1) Vgl. C. Hiekisch. Das System des Urals (1882), р. 32 u. 38. 

2) Es dürfte aber eine kritische Zusammenstellung alles auf diese Frage 
bezüglichen Materials den Vorwurf zu einer sehr interessanten Studie ab- 
geben. 
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stellenweise, trocken gelegt war — vermochten 
rische Thierarten, welche morastige und bewald 
oder auch Steppen, bewohnten, nach Europa 
wandern. 

Und entsprechend dieser Existenz zweier, у. 
durchaus verschiedener Eintrittswege nach Eur: 
der Thierwelt Sibiriens nach einander offen stan 
man, meiner Ansicht nach, zwei Hauptzeitalter 
nären Periode (anstatt der vier oder fünf von 
genommenen) unterscheiden. 

Das erste oder ältere Zeitalter würde jene Th 
schliessen, welche, zu Ende der Tertiärzeit, 1& 
sagten Gebirgszügen gewandert und schliesslich 
asien nach Europa, das damals mit ihm zusamm 
kommen sind. — Als Kriterium dafür, dass die 
Art zu dieser älteren Einwanderung gehört, kan 
Thieren und namentlich bei den Waldsäugethi 
gegenwärtiges (oder früheres) Vorhandensein it 
kasien gelten. Denn, wie ich oben, gelegentlic 
hörnchens und Edelhirsches ‚ ausgeführt hat 
solche ausgesprochene Waldthiere kaum ander 
Kaukasus gelangt sein: im Norden desselben : 
enorme Steppen aus, die offenbar seit jeher, d. | 
Trockenlegung (nach Zurückziehung des früher v 
reicheren Kaspi-Sees), unbewaldet, und mith 
schliessliche Waldthiere unüberschreitbar gewese 
dass die betreffenden Thierarten von Kleinasi« 
dem Kaukasus eingewandert seien, erscheint se 
scheinlich. — Ein anderes, aber nicht so unbe 
wendiges Kriterium der Zugehörigkeit der 1 
Thierart zu dem älteren Zeitalter besteht in de 
densein ihrer Reste in Tertiärschichten; ein ' 
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Thiere mag nämlich erst im Beginne der Diluvialperiode 
nach Europa eingewandert sein. 

Das zweite oder jüngere Zeitalter würde solche Thiere 
umfassen, welche, durch ihren Bau und ihre Lebensweise, 
einerseits auf waldige und sumpfige Ebenen , andererseits 
auf Steppen angewiesen sind und die mithin nicht längs 
jenen Hochgebirgsketten zu ziehen im Stande waren. Diese 
Thiere konnten nach Europa erst dann übersiedeln, als 
der besagte breite Meeresarm, wenigstens an einer Stelle, 
durch Trockenlegung überbrückt war. Die Reste der 
Thicre dieser jüngeren Einwanderung können in Europa 
nur in Diluvialschichten (nie aber im Tertiär) angetroffen 
werden; auch können viele derselben (und namentlich die 
Waldsäugethiere) nicht später in den Kaukasus gelangt 
sein, müssen also daselbst fehlen. 

Wenn wir nun bei den Säugethieren stehen bleiben und 
fragen, welche von ihnen gehören zu dem älteren, und 
welche zu dem jüngeren von mir angenommenen Zeit- 
alter, so’ dürfte es schwer fallen gleich fertige und vollstän- 
dige Listen derselben vorzulegen. Ich beschränke mich hier 
auf die Nennung einiger Beispiele, und betrachte auch 
diese letzteren nicht durchweg als sicher stehend. Wenn 
ich ihre Mittheilung jedoch nicht ganz unterdrücke, so 
geschieht dies in der Ueberzeugung, dass die leitende Idee 
der von .mir vorgeschlagenen Eintheilung — die Einwan- 
derung aus Asien als thatsächlich vorausgesetzt — eine 
richtige ist. 

Zu der älteren Einwanderung, die successive durch 
viele Jahrtausende hindurch (und nicht nothwendiger Weise 
gleichseitig für alle Thierarten) erfolgte, dürften u. A. fol- 
gende Arten gehören: der Höhlenbär, der braune Bär, 
der Edelmarder, der Luchs, die Wildkatze, das Reh, der 


— 138 — 


Bison'), der Edelhirsch®); ferner, von Bewohne: 
ren Gebirge: die Gemse, das Wildschaf und 
Murmelthier. Auch das Eichhörnchen hat offe 
ben Weg eingeschlagen, um nach Europa zu kt 
fand diese Wanderung wahrscheinlich später, г 
der genannten Thiere, statt. (Vgl. oben). 

Zu den Thieren der jüngeren Einwanderung 
wahrscheinlich folgende Arten zu rechnen: der] 
das Renthier und das Elen; vielleicht auch 
Mammuth*), Rhinoceros tichorhinus und Rh.M 
her gehören wahrscheinlich auch die Steppenbe 
Wildpferd, die Ssaiga-Antilope, die Zieselarten 
hasen u. s. w. Es muss nämlich einstinals w 
Deutschland bis nach Südrussland und Südsib 
sammenhängende Steppen-Gebiete gegeben hal 
einer Fülle von Salzseen übersäet (oder abe 
continuirlichen Strandlinie begrenzt) waren. D 
nicht nur die ausserordentlich interessanten 
Nehring’s, sondern auch das merkwürdige 
derselben Käferarten (beispielsweise Pogonus 
und Род. iridipennis) an den Ufern der Salzseeı 
deutschland (z. B. von Eisleben) und von Sibir 


1) Bekanntlich findet sich der Bison, in vollkommen w 
im nordwestlichen Kaukasus, und zwar hoch im Gebirge, ar 
Zuflüssen des Kuban. 

2) Dieser Anschauung, dass Cervus elaphus во frühe пас 
wandert ist, entspricht Owen’s Annahme, laut welcheı 
Mammals, Tabelle zu р. XLVI) der Edelhirsch zu den Thit 
Pliocänformation gehörte. (Vgl. Brandt: Zoogeogr. в. раН 
р. 218). 

3) In Bezug auf das Mammuth vgl. das oben Gesagte. 

4) Vgl. H. Schaum, «Beitrag zur Kepntnies der nordı 
käfer»; in d. Zeitschrift f. die Entomologie, von Germa: 
р. 172—198. 
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ch ersehe ich, dass den von mir, 2. Th. aus 
Rücksichten, angenommenen Thierreihen, die 
Angaben) über das frühere Erscheinen des 
les Bison etc., und über das weit spätere Auf- 
mmuths, des Rhinoceros tichorhinus, des Urs 
iers, recht gut entsprechen. 
lich, ob die beiden bezeichneten Wege jemals 
it existirt haben. Jedenfalls kann eine solche 
t nur von kurzer Dauer gewesen sein. Denn 
cknung des mehrfach erwähnten Meeresarmes 
des grössten Theiles des Aralo-Kaspischen 
men; und diese letztere wieder bedingte (wie 
usgeführt) die Entwaldung der in Afghanistan 
m Ost nach West streichenden Gebirge und 
thin, für die Gebirgswaldthiere, jenen uralten 
inst benutzt hatten, um vom’Altai nach dem 
wandern. In Folge der Eröffnung des neuen 
зп einstigen Meeresarm wurde mithin die alte 
as Gebirge für diese Thiere unpassirbar. 


liesse ich diese allgemeineren Bemerkungen. 
asagt, nur einige leitende Gesichtspunkte für 
ıng jener in hohem Grade interessanten und 
ten anzudeuten. Vielleicht dürfte der von mir 
: Gesichtspunkt einer Scheidung der Thier- 
nach den Wegen, welche für ihre Einwande- 
ı nach einander offen standen, geeignet sein 


«Nouvelles recherches sur la coexistence de l’homme et 
fères fossiles réputés caractéristiques de la dernière pé- 
(Annales d. sc. natur., Zoologie, IV® série, T. 15, 1861, 
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ein neues Eintheilungsprincip für die Ze 
närperiode abzugeben. 


P.-8. So eben (Nov. 1883) ist die er 
Bandes der Schriften der St. Petersbur 
Gesellschaft erschienen, in welcher ей 
Ssokolow’s!) über Reste von Mastodı 
Hipparion gracile aus den Tertiärablag 
abgedruckt ist. Die Mastodon-Zähne 
oben erwähnt sind; sie sind von Hrn. M 
Samruk, an der Meeresküste, zwischen Е! 
stopol, 30 Werst nördlich vom letzteren 
Sie beweisen mithin die Existenz von P 
an der genannten Stelle. Geographisch ı 
Vorkommen demjenigen in Rumänien aı 
interessant ist der Fund des Bruchs 
kiefers von Hipparion gracile; dieses wur: 
15 Werst nordwestlich von Sympheropol 
32 Faden (224 engl. Fuss), gefunden. I 
auf die geographische Verbreitung die 
Bindeglied zwischen Asien und Europa ! 


1) Н. А. Соколовъ. «Mastodon arvernensis ı 
третичныхъ образован! Крыма.» (Труды Сиб. 06 
вып. 1, стр. 119—181). 





Ш. 
DIE VERBREITUNG DES ELENTHI 


© № BÜROPÄISCHEN RUSSLAND, 


MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG EINER IN DEN FÜN. 
JAHREN BEGONNENEN MASSENWANDERUNG DESSELBE 


NEBST EINEM ANHANGE, BETREFFEND! 
DAS VERMEINTLICHE VORKOMMEN DES BISON IM GOUVERN 
NISHNIJ-NOWGOROD. 


Von Fr. Th. Köppen. 


Mit einer Karte. 


(Der Akademie vorgelegt am 1. November 1883.) 


росы Google 


ры slastige, Vorkandenseln, en 
Verschwinden schliessliche Wieder- 
а от wandern 


wichtigen Anhalı Lösung manahes 
’Bäthsels in Betreff der geographischen Ver- 
hreiung, einelner solcher Arten fre | 


(Gloger, im Jonm. 1. Ornitbe., 1886.) 


Im Jahre 1870 veröffentlichte J. F.Brandt eine wich- 
tige Abhandlung über das Elen'), in welcher u. A. auch 
dessen frühere und gegenwärtige geographische Verbreitung 
eingehend erörtert wird. Hier ist auch (auf pp. 19—20, 
53 und 56—62) von der Verbreitung desselben in den 
Grenzen des europäischen und asiatischen Russlands die 
Rede. Dabei ist jedoch das reichhaltige in russischer Sprache 
erschienene, aber grossentheils in Zeitschriften sehr zer- 
streute Material fast ganz ohne Berücksichtigung geblieben. 
Dieser Umstand sowohl, als auch die Veröffentlichung 
neuerer Notizen, lässt eine Zusammenstellung der Nach- 
richten über die Verbreitung des Elens in Russland als 
wünschenswerth erscheinen. Die Vorarbeiten zu einer Biblio- 
theca zoologica rossica, mit denen ich seit einigen Jahren 
beschäftigt bin, erforderten eine genaue Durchsicht der 
naturwissenschaftlichen, geographischen, land- und forst- 
wirthschaftlichen Zeitschriften, in denen ich auch über das 


1) Beiträge zur Naturgeschichte des Elens in Bezug auf seine morpho- 
logischen und palßontologischen Verhältnisse, so wie seine geographische 
Verbreitung. (Mém. de l’Acad. Imp. des sc. de St. Pétersbourg, VII® série, 
T. XVI, № 6). 
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Vorkommen des Elens sehr zahlreiche und interessante An- 
gaben gefunden habe. Aus diesen zerstreuten Notizen ist 
zu ersehen, dass in den letzten dreissig Jahren eine auf- 
fallende Ausbreitung des Elenthiers nach solchen, süd- 
wärts gelegenen Gebieten Statt findet, wo dasselbe zwar in 
geschichtlicher Zeit gelebt hat, seit Jahrhunderten aber aus- 
gerottet war. Und diese merkwürdige Massenwanderung des 
Elenthiers wird von Brandt gar nicht erwähnt, obschon sie 
im vollsten Zuge war zur Zeit, als die obengenannte Ab- 
handlung dieses grossen Gelehrten erschien?). 

Trotz dieser letzten Abhandlung, cursiren in der deut- 
schen Litteratur die falschesten Annahmen über die Ver- 
breitung des Elens im europäischen Russland. So heisst es, 
zum Beispiel, in einem im vorigen Jahre erschienenen Buche 
der Gebrüder Ad. und К. МаПег*), dass das Vorkommen 
des Elens sowohl in Skandinavien, als im östlicheren Russ- 
land nur noch ein vereinzeltes ist und dass das Ibenhorster 
Revier (in Ostpreussen) und der Bialowiezer Wald (im Gou- 
vernement Grodno)die einzigen Localitäten in Europa seien, 
wo die Elche noch als Standwild existirten. Wir werden 
sehen, dass diese Annahme, in Bezug auf das Vorkommen 
des Elchwildes in Russland, durchaus irrthümlich ist. 

Bekanntlich gehört das Elen zu einer grossen Gruppe 
solcher Thiere, die bereits in der Diluvialzeit, also gleich- 
zeitig mit vielen seither untergegangenen Repräsentanten, 
existirten. Zu den letzteren gehören z. B. das Mammuth, 
Rhinoceros tichorhinus, der Ur, der Riesenhirsch, der Höhlen- 


1) Middendorff, in dessen bekanntem Reisewerke (Bd. IV, Th à 
рр. 871—878 und 1004—1006) sich viele werthvolle Notizen über das Elen 
im europäischen Russland und in Sibirien finden, schweigt gleichfalls über 
diese Rückwanderung des Elehwildes. 

2) Thiere der Heimath. Buch I (1882), p. 406. 
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bär, die Höhlenhyäne u. m. a. Die meisten der aus jenen 
altersgrauen Zeiten noch übrig gebliebenen Säugethiere 
gehen offenbar ihrem Untergange entgegenr Dazu gehören: 
der Bison, das Wildpferd, die Ssaiga-Antilope, der Biber, 
der Vielfrass. Einige Arten erhalten sich nur noch auf mehr 
oder weniger beschränkten Gebieten, wohin sie Schritt für 
Schritt zurückgedrängt.wurden. Von diesen letzteren Thieren 
wären zu nennen: der Edelhirsch, das Reh, das Renthier, 
das Baibak-Murmelthier, der Bär, der Zobel, das Wild- 
schwein und mehrere andere. Endlich nur wenige Arten 
haben bis.jetzt einen grossen Theil der in postglacialer Zeit 
von ihnen eingenommenen Gebiete inne. Zu diesen gehören 
z. В. der Fuchs und der Wolf. — Zu den allmälig ver- 
drängten Säugethieren wird auch ganz allgemein das Elen 
gezählt; undinder That ist es aus dem grössten Theile von 
Europa, wo es einst weit verbreitet war, verschwunden. Ein 
um so höheres Interesse bietet die Wiederausbreitung einer 
80 grossen, scheinbar dem Untergange geweihten Thierart, 
wie eine solche thatsächlich in Russland zu beobachten ist. 
Es existirt kein ähnliches Beispiel, dass ein grosses Säuge- 
thier, welches vor der stetig vorschreitenden Cultur !) all- 
mälig zurückgewichen war, sich in demselben Gebiete von 
Neuem wieder vermehrt und ausgebreitet habe. 

Dazu kommt noch der Umstand, dass die Wanderungen 
der Säugethiere so ausserordentlich mangelhaft erforscht 
sind. So viel seit jeher über den Zug der Vögel geschrieben 
ist, so wenig’ Thatsächliches ist über die Säugethier-Wande- 
rungen bekannt. Sicheres wissen wir eigentlich nur über die 
altbekannten Züge der Lemminge, die auch neuerdings von 


1) Wenn hingegen die Cultar und Bevölkerungsmenge, in Folge von 
Jangdauernden Kriegen etc., zurückgeht, so lässt sich a priori eine Zanahme 
der früher bereits decimirten Thierarten erwarten. 

Beiträge =. Kenntn. 4. Russ. Reichs. Zweite Folge, 10 
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Hrn. Pleske ausführlich besprochen ‘ 
Wenige wissen wir über die Züge ande 
Eichhörnchens; ferner über die Wanderı 
einiger afrikanischen Antilopen, etc. !). 
binden sich hauptsächlich an Jahreszei 
auf Nahrungsbedürfniss zurückzuführen 
Wanderung aus dem futterarmen nach ‹ 
Gebiete gerichtet ist. Ueber continuir. 
Jahr zu Jahr weiter ausgedehnte Wand 
seren Säugethiers wissen wir aber, so 1 
geschichtlicher Zeit, gar nichts. Und 
unten zu besprechenden Massenwande 
anderen Säugethier-Wanderungen anz' 
auf die postglaciale Zeit zurückgehen, 
wanderung vieler grosser Säugethiere . 
тора Statt fand®). Aber dieser Verglei 
ganz zutreffend, als in jenen vorgeschi 
Mensch noch lange nicht die nachmak 
rende Stellung einnahm; daher waren 
thiere, wie das Mammuth, das Nashorı 


1) Das Beste, das mir über diesen Gegenstan 
findet sich in folgenden Werken: 1) E. A. W. 
phische Geschichte des Menschen und der allı 
füssigen Thierc. Bd. 3 (1788); р. 201—250. — 2) 
Reise in den äussersten Norden und Osten Sibiri 
р. 1115—1228 und 1282—1264. — Dagegen sind 
rungen speciell gewidmete Schriften sehr unvol) 
nügend in Betreff der Wanderungen der Säugeth: 
Serres. Des causes des migrations des divers 4 
Cornelius. Die Zug- und Wander-Thiere aller 

2) Vgl. darüber =. B.: Ed. Lartet. «Sur les 
Mammifères de l’époque actuelle»; in d. Comptes 
demie, 1858, T. 46, р. 409—414. — Ferner: Isa 
in: Museo di Stor. natur. Genova, 1879. — Desg 
die Herkunft unserer Thierwelt (1867). 
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damals noch nicht gezwungen vor den überlegenen Ver- 
folgungen des Menschen zurückzuweichen, wie Solches später 
in so umfassender Weise geschehen ist. 

Indem ich nun zum eigentlichen Thema dieses Aufsatzes 
übergehe, schicke ich eine kurze Notiz über die Namen des 
Elenthiers voraus, wobei ich mich hauptsächlich auf solche 
Namen beschränke, die demselben von verschiedenen in 
Russland sesshaften Völkerschaften zuertheilt sind. Die der 
Elchbenennung entnommenen Ortsnamen haben nämlich für 
die Kenntniss der früheren Verbreitung dieser Thierart eine 
unleugbare Bedeutung. Freilich muss eine solche Zurück- 
führung des Ortsnamens mit Vorsicht angewandt werden; 
denn es können hier verschiedene Fehlerquellen obwalten. 
So kann z. B. eine Uebertragung des alten Namens auf eine 
neue weit vom Mutterorte entfernte Kolonie statt finden; 
in Folge dessen kann die Benennung nach einem Thiere 
dort auftauchen, wo das Thier selbst nie existirt hat. Ferner 
kann die Benennung eines Ortes dem Familiennamen des 
ersten neuen Ansiedlers entlehnt sein (der seinerseits von 
einem Thiernamen stammt) und daher in gar keinem directen 
Zusammenhange mit der betreffenden Thierart stehen‘). 
Zum Zwecke der Kenntnissnahme solcher Ortsbenennungen 
habe ich die Mühe nicht gescheut, die Verzeichnisse der be- 
wohnten Ortschaften des Russischen Reichs®), nach den ein- 
zelnen Gouvernements, durchzusehen, und bin dabei auf sehr 
interessante Beziehungen gestossen, aus denen man auf die 
frühere Verbreitung verschiedener Thiere und Holzarten 


1) $0 soll der Name der im Gouvernement Chersson belegenen Stadt 
Bobrinez nicht nach dem Thiere Bobr (Biber), sondern nach dem Familien- 
namen des ersten Ansiedlers ertheilt sein. 

2) Списки населенныхъ мфетъ Pocciickoß Hunepiu. 

10* 
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im europäischen Russland schliessen 
führe ich einige Beispiele an). 


Russische Nan 


Loss’ (лось), im europ. Russlan 
oder ssochdtyi swjer’ (сохатый зв 
Ssoché, coxa, der Haken, grossrussi 
Perm auch einfach swjer’ (звфрь, 
auch sskotina (скотина, Vieh oder Th 
heisst, nach Pallas, Wülen?); im I 
(валюнъ), das zweijährige — Jusch 
kuh wird im nordöstlichen Russland 2 
— Im Gouv. Nishnij-Nowgorod wird 
Builo genannt. (Vgl. den Anhang zı 


Namen in verschiedene 


a. In slawischen Бру 
Poln. Zos. 
Czech. und Slowak. Los. 


1) Vgl: 1) 9. 9. Бала1онъ. Опыть moc: 
вяхъ млекопитающихьъ животныхьъ водяп 
свой Империи. (1868), стр. 19. — 2) Даль. 
великорусскаго языка. — 3) Л. Сабанфе 
Урала и геограхическое распространене 
бургской губернйякъ. (1874), стр. 8 и 4. 

2) Hr. Ballion macht dazu die Bemer 
corrumpirt sei aus 0160’ (олень = Hirsch u 
seine Richtigkeit haben, wie manche ander 
Otter litth. udra und russ. wydra. Doch № 
sibirisch-tatarischen bulan zusammenhängen' 
bar eines Stammes mit dem deutschen Жен. 
Alce, &xn, Elch verwandt sein, wie bereits D 
neuerdings Prof. Leo Meyer vermuthet. (Vgl 

3) Als Quellen dienten mir hauptsächlich: 
asiatica; Vol. I, p. 201—202. —2) C.Grewing! 
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$. In litthauischen Sprachen: 


reedis. | 

litth. Brédis. (Vom litth. bredie, bristi; russ. 
бродить — langsam gehen, schlendern, auch 
зп, wandern). 

ИВ. Briedis; die Elenkuh — briediene'). 


c. In germanischen Sprachen: 


: Elch, Elen (auch Elenn) oder Elenthier. 
El. 
Elg, Els-dyr. 
s-dyr. 
1%; in Nordamerika: Moose Deer. 


d. In anderen arischen Sprachen: 


: Elch. 
‚ Elan. 
nada: Orignal?). 
and-bestia; alce. 


in den Ostseeprovinzen.» (Schriften der gelehrten estnischen 
6; Dorpat. 1867), р. 18—16.— 3) А. Будиловичъ, «Перво- 
зе въ ихъ язык, бытЬ и поняцяхъ по даннымъ лекси- 
ть первая: Pascuorphuie существительныхъ, относящихся 
auiso.o (Извфеця истор.-Филоог. института князя Без- 
зжинЪ, за 1878 r.), стр. 186. — 4) Nemnich. Allgemeines 
ticon der Naturgeschichte. Artikel Cervus alces. 

ıirsch wird im Litthauischen bisweilen auch énis und die 
genannt, welche beide Benennangen eigentlich dem Edel- 
m. 

ırkwürdige Wort ist aus dem baskischen oreñlac corrumpirt; 
Я heisst im Baskischen der Hirsch. Dieses letztere Wort 
end einerseits an das tungusische Oron (Renthier) und das 
п, andererseits an das russische одет’. (Bekanntlich ersetzen 
r sehr häufig). 
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е. In finnischen Sprachen: 

Finnld. u. karel. Hirwi, Hirvi, Hirwo. (Ob finnischen Ur- 
sprungs? Scheint mit Cervus und Hirsch verwandt zu sein)!). 

Estn. Pödder. 

Liv. Poddors, pudros, pudrs. 

Mordwin. Sardo, saerda (sjärda). 

Tscheremiss. Schorda (tschorda). 

Wotjak. Кой und Ryik (bei Pallas); pushej (bei Gre- 
wingk). . 

Permjak. Moss. 

Syrjan. Kyberda (bei Pallas); jöra, lola, los, 163. (Die 
beiden letzten Namen dem Russischen entlehnt). 

Wogul.: an der Tschussowaja Aless®), bei Pelym Suos, 
bei Werchoturje Wassu, an der Ssosswa Schoerby pylli, 
bei Beresow Jenywoi (4. i. grosses Thier). 

Ostjak. Kurungwai (4.1. hochbeiniges Thier). 

f. In ssamojedischen Sprachen: . 

Bei Pallas heisst es: Samojedis Chéburtà, Juracis Ga- 
börta, ad Manguseam Chaa, Tomskiensibus Pjangha; ad 
Narym Pjaek, monticolis Gha; Coibalis Chai; Tawginzis 
Kougjae; Camaschinzis Ket; Motoris Hidae». Etwas abwei- 
chend, und meist ohne Angabe der einzelnen Stämme, heisst 
es beiGrewingk: дима, peak, peäka, peang, peänga, piänga 
kamassinisch bulan 3)». 

9. In türkisch-tatarischen Sprachen: 

Tatar. in Sibirien Bulän; im Gouv. Kasan Buhr. 


1) Damit ist Grewingk nicht einverstanden. 

2) Merkwürdig ist die Aehnlichkeit mit alces etc. 

8) Wie wir gesehen, hat Pallas für die Kamassinische Sprache (im 
Krassnojarsker Kreise des Gouv. Jenisseisk) ein besonderes Wort (ket) mit- 
getheilt; möglich, dass später von derselben aus dem Tatarischen das Wort 
bulan entlehnt wurde. 
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Tschuwasch. Bulan. 
Baschkir. Blon. (Offenbar verwandt mit Bulan). 


№. In einigen anderen Sprachen): 


Mongol. Chandagai. 
Pers. Giran?). 
Grusin. Lossi. (Offenbar dem Russischen entlehnt). 


Um die Ausdehnung der weiter unten zu besprechenden 
Massenwanderung des Elens genau verfolgen zu können, er- 
scheint es nothwendig, eine Skizze seiner Verbreitung im 
europäischen Russland bis zum Beginne der 50-er Jahre 
-des laufenden Jahrhunderts zu geben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das Elchwild in 
früheren Zeiten das ganze bewaldete europäische Russland 
bewohnte: von West nach Ost fand es sich continuirlich von 
Polen und Preussen bis nach Sibirien; im Norden und 
Süden aber ging es so weit, als Hochwaldbestände reichten. 
Dies bezeugen nicht nur die (freilich bis jetzt spärlich ge- 
fundenen) fossilen und humatilen Reste des Elens, sondern 
auch historische Ueberlieferungen und die Namen vieler 
nach dem Elch benannten Ortschaften. . 

Abgesehen von einer Nachricht, die sich bei Aristo- 
teles über das Vorkommen des Elens im Lande der Budinen 
findet, scheint die älteste Nachricht über dasselbe aus Russ- 
land in der Ermahnung (поучен:е) des Grossfürsten Wladimir 
Monomach (regierte 1113—1125) enthalten zu sein. Hier 


1) Bei Pallas finden sich noch Bezeichnungen in verschiedenen sibiri- 
schen Sprachen. 

2) Auf welche Weise die Perser (nach Pallas) dazu kommen, Benen- 
nungen für das Elen zu baben, welches in den von ihnen bewohnten Ge- 
bieten offenbar nie gelebt hat, bleibt fraglich. 
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erzählt der Grossfürst, dass, auf Jagde 
Tschernigow, ein Elen ihn mit den Lä 
anderes ihn mit dem Geweihe gestossen 

Ich habe bereits an einem anderen Oı 
niss des Mönches Ignatius hingewiese 
am oberen Laufe des Don folgende 5 
Rehe, Elene, Wölfe, Füchse, Fischottern 
Später verschwanden von dort die Elenth 
ausgedehnten Nadelwäldern, welche, wi 
Gegenden einst bedeckten. 

Matthaeus von Miechow (1521), Par 
und Siegmund Freiherr von Herberste 
erzählen von dem Elenthier, das beson 
verbreitet war‘). 

Als der Zar Joann Wassiljewitsch (1 
die Mitte des XVI. Jahrhunderts, gegen K 
fand sein Heer, von Murom aufbrechend, ü 
fluss an Jagdwild, insbesondere an Elentt 

Fletcher, indem er von den Ausfuhr 
zu Ende des XVI. Jahrhunderts, spricht 
häute, deren mehrere tausend jährlich : 
Gelegentlich bemerkt er, dass die grös 
Wäldern bei Rostow (Gouvernement J: 


1) Лаврентьевская aronucs, стр. 242. 

2) Das Fehlen des Eichhörnchens etc. in der К: 

3) Neuerdings sind die Nachrichten dieser dı 
sammengestellt von Prof. Samysslowskij. Vgl 
«Историко-геограхическя извфстя Гербершт 
сточной Европы и предметы царства ископаем: 
просв, 1882 r., ч. 221, отд. 2, стр. 69, 77, 106). 

4) Es heisst wörtlich: «Лоси яко самозванни на: 
(Царственная книга, стр. 254). — Den Nachweis 4: 
Hrn, Geheimrath Bytschkow. 
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Wytschegda, bei Nowgorod, Murom und Perm lebten, und 
dass diejenigen aus der Umgegend von Kasan nicht so gross 
wären). 

Dass die Elene im XVII. Jahrhundert in grosser An- 
zahl im Quellengebiete der Düna, des Dnjepr und der Wolga 
vorkamen, bezeugt eine Nachricht des Daniel Tschernzow 
über die Sendung von Elenthieren an den Hof des Zaren 
Alexei Michailowitsch?). 

Für das Vorkommen des Elens in Polen und im west- 
lichen Russland, im Beginne des ХУШ. Jahrhunderts, ist 
das Zeugniss Rzgczynski’s nicht uninteressant. Er sagt?) 
u. A. Folgendes: «Locus si inquiritur, in quo haec fera ver- 
setur, respondet Kircherus in Arca Noe, Cervo majus 
&hirsutius hoc animal, ut plurimüm in Lituaniae, & Moscho- 
viae sylvarum latibulis deprehenditur. Lapponia parvo numero 
Alces nutrit, sed aliunde accipit, praecipuè ex Lituania, 
Schefferi in Hist. Lapponiae testimonio. In Samogitiae 
Ducatu obsito sylvis, ex observatione Läberi Baronis de 
Meyerberg in Itinere Moschovitico, frequentes pererrant 
Alces. In vastioribus sylvis Minoris Poloniae, Pokuciae, Po- 
lesiae Lituanicae et Polonicae шуепёге cubilia. Magnus nu- 
merus earundem ferarum, Prussiae sylvisab Alberto M. in 
Hist. Animalium adscribitur, à Leopold) adducto superiüs 
tale formatur judicium: nullibi Alces occurrunt frequentiüs, 
quäm in Ducatu Borussiae, ut hinc non immeritd Borus- 
siam patriam Alcis nominaverimus. In Ducatu Curlandiae 


1) Von Karamsin wiederholt: Kapausuns. Heropia Государства 
Pocciäeraro, т. X, стр. 251. 

2) Val. Струтосовъ. «Охота въ Допетровской Руси.» (Природа и 
охота, 1881, апрёль, стр. 41—42). 

8) Historia naturalis curiosa regni Poloniae; 1721, р. 212—218. 

4) Dissertatio medica de Alce magno. Basileae. 1700. 40. (Von mir nicht 
gesehen). 
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plurimae Alces sylvas pervagantur, quarum carnibus ibidem 
vescuntur (Lentilio in Memorabil. Curlandiae referente) 
non infimae sortis homines». — Wichtiger ist das Zeugnis 
desselben Verfassers, das er an einer anderen Stelle mit- 
theilt'): «Tenent Alces praegrandes Albae Russiae sylvae, 
fovent Palatinatus varii, Novogrodensis *), Brestianensis, 
Kioviensis, Volhinensis circa Stepan, Sandomiriensis circa 
Nisko, Livoniensis in Capitaneatibus quatuor ad Polonise 
Regnum pertinentibus, Varmia Из non destituitur». 

Auf die Jahre 1736 und 1737 bezieht sich folgende 
interessante Notiz Junker’s®): «Hirsche werden gar nicht, 
Rehe nur einzeln hier und da, viele Elende aber in dem 
Tschernigowischen, Starodubischen und Charkowischen ge- 
funden; jedennoch die. Elends- Häute daselbst nicht ver- 
arbeitet, sondern roh nach Sluzk und Wilna in Litthauen 
verkauftv. — Dass Elenthiere sich wirklich einst so südlich 
aufgehalten haben, bezeugen die Geweihfunde im Charkow- 
schen Lehrbezirke, von denen Prof. Czernay berichtet‘). 
Auch im Gouvernement Poltawa scheint das Elen vorgekom- 
men zu sein; Solches sagt Hr. Markewitsch®) in Bezug 
auf die Ufer des Trubesh, die einst von undurchdringlichen 
Wäldern bedeckt waren, in denen Rehe, Elene, Hirsche, 
Wildschweine und Bären hausten. Uebrigens erwähnt Beau- 
plan®) nicht des Elens von den Ufern der Ssula. Ssewer- 
zow nennt, indem er der Säugethiere gedenkt, die früher im 


1) Rzgczynski. Auctuarium historiae nat, cur. regni Polonise; (1736), 
р. 805. 

2) Offenbar ist hier Nowograd-Wolynskij gemeint. 

8) In Müller's Sammlung Russischer Geschichte, Bd. 9, 1764, p. 45. 

4) Im Bulletin des nat. de Moscou, 1851, P. 1, p. 272. 

5)H. Маркевичъ. «РЬки Полтавской rySepniu»; in den Зал. И. Р. 
Геогр. Общ,, кн. XI, 1856, стр. 425. 

6) Beauplan. Description d’Ukranie. (Rouen, 1660). — Beauplan 
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Gouvernement Woronesh gelebt, später aber ausgerottet 
wurden, namentlich den Bär, den Biber, das Wildpferd, das 
Wildschwein, die Ssaiga-Antilope und das Reh, erwähnt 
aber des Elenthiers gar nicht’). Immerhin lässt es sich, nach 
Ortsnamen (z. B. Lossewa, am Bitjug, südlich von Bobrow), 
vermuthen, dass das Elen einst auch im Gouvernement 
Woronesh gelebt habe. Nach М. Bogdanow, sollen Elen- 
geweihe im nördlichen Theile des Kreises Kamyschin (Gouv. 
Ssaratow), auf der Wasserscheide zwischen der Wolga und 
Ilowlja, gefunden worden sein. P. Rytschkow?), dessen 
-«Orenburger Topographie» im J. 1762 erschien, sagt, dass 
die Elenthiere damals vorzüglich zwischen den Flüssen Kinel 
und Ssamara, besonders häufig aber in der Umgegend der 
Festung Borskaja, anzutreffen waren; die letztere Ortschaft 
liegt unweit der Mündung der Borowaja in die Ssamara, und 
diese Gegend ist noch gegenwärtig von einem grossen Kiefern- 
walde, dem Busuluzkij Bor, eingenommen, in welchem die 
Elenthiere hausten. Ferner kam das Elen, nach 'Rytsch- 
kow, auch am Isset vor; «innerhalb Baschkiriens» wurde es 
aber nur sehr selten angetroffen. 

Unseren berühmten akademischen Reisenden aus dem 
letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts verdanken wir auch 
einige Aufzeichnungen über das Vorkommen des Elens im 
europäischen Russland. So erwähnt Pallas®) desselben von 
den Ufern der in die Wolga fallenden Ssamara. Besonders 
interessant sind die (z. Th. negativen) Angaben Gülden- 


spricht (р. 80—83) hauptsächlich von Steppenthieren: dem Baibäk-Murmel- 
thiere, der Ssaiga-Antilope und dem Wildpferde; doch erwähnt er auch des 
Wildschweins, des Hirsches und des Rehs. 

1)H. Сверцовъ. Перюдическя явлен!я въ жизни звфрей, nruun 
и raxs Воронежской ryGepniu. (1855), стр. 16—17. 

2) II. Рычковъ. Tonorpaoin Оренбургская; ч. 1 (1762), erp. 294—295. 

8) Reise durch versch. Prov. des Russ. Reichs; Th. 1, р. 198—199. 
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54846731). Er hebt 2. В. speciell hervor, das 
mentschug von Elenthieren nichts weiss; es f 
den Säugethieren, die für die Umgegend vo 
haft gemacht werden; dagegen heisst es: «i 
im Starodubschen halten sich Elende, Bä 
Hasen auf, nebst Auerhänen und Haselhün« 
den südlichen Provinzen der Ukraine nicht 

Die südliche Verbreitungsgrenze des 1 
päischen Russland, auf deren genaueren Ver 
unten zurückkomme, hat niemals die südlich: 
linie der Kiefer überschritten, ja, wie es st 
an machen Punkten (z. B. an der in den D 
Ssamara, im Gouvernement Jekaterinosslaw 
erreicht?). Südlich von jener Waldgrenze, 4. 
russischen Steppen sowohl, als auch im Кат 
Elchwild offenbar ше existirt. Da das Vorkor 
im Kaukasus von sehr bedeutenden Gelehrte 
Brandt und Middendorff) behauptet word 
ich mich für verpflichtet, etwas näher auf die 
zugehen, und will mich bemühen möglichst 
Angaben über das vermeintliche Vorkommer 
sammenzustellen. 

Die älteste mir bekannt gewordene Na 
von G. Schober), der von der Gegend а 
«Man findet auch in den Wäldern einen Ueberfl 
Wildprett, als Haasen, Hirsche, Rehen, м 


1) Reisen durch Russland und im Caucasischen Gebür, 
368, 409. 

2) Uebrigens theile ich weiter unten die Namen zwe 
benannten Ortschaften aus dem Gouvernement Jekaterir 

3) In dessen Aufsatz: «Beschreibung des St. Peters- 
in: Müller’s Sammlung Russ. Geschichte, Bd. 4, 176 
Wiederholt von Sonntag: Das Russische Reich; Bd. 2, 
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Elendthiere», etc. 5. G. Gmelin') sagt, dass Elene an 
der Kuma vorkommen sollen. Georgi?) gibt vom Elen an: 
«auch in den östlichen Steppen am Kaukasus». Die Angabe 
von Pallas®), dass das Elenthier «omni Rossia, a Mari albo 
usque ad Caucasum» vorkomme, ist in hohem Grade unge- 
nau. DasElen ist bekanntlich ein entschiedenes Waldthier, 
das nie auf Steppen gelebt haben kann. Wenn wir die Pallas- 
sche Angabe wörtlich nehmen wollten, müssten wir voraus- 
setzen, dass die Wälder, noch zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, sich ununterbrochen vom mittleren Russland bis 
zum Kaukasus gezogen haben. Wir wissen, das Solches zu 
Pallas’ Zeiten nicht Statt gehabt und können mit der grössten 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die südrussische Steppe 
niemals bewaldet gewesen ist. Vom mittleren Russland 
hätte also das Elen nie nach dem Kaukasus kommen können. 
(Ob dies von einer anderen Seite geschehen konnte, darauf 
komme ich weiter unten zurück). — Die einzige schein- 
bar sicherer klingende Nachricht stammt vom Reisenden 
Clarke ‘), der beim Orte Kalaus (westlich von dem in’s 
Asowsche Meer fallenden Arme des Kuban, Protoka ge- 
nannt) zwei junge Elenthiere gesehen haben will’). Der Zu- 


}) Reise durch Russland, Th. IV, p. 17. 

2) Geogr.-physikal. Beschr. d. Russ. Reichs, Th. 3, Bd. 6 (1800), р. 1607. 

8) Zoographia rosso-asiatica, Vol. I, р. 202. 

4)E. D. Clarke. Travels in various countries of Europe, Asia and 
Africa. Part I. Russia, Tartary and Turkey. (1810. 4°), р. 388. — In französ. 
Uebersetzung: Voyages, etc., T. II, р. 204—205. — Hr. М. Bogdanow 
schreibt die betreffende Nachricht fälschlich Fr. Ad. Jul. v. Wangenheim 
zu. In des Letzteren Abhandlung: «Naturgeschichte des Preussisch-Lit- 
thauenschen Elch, Elen oder Elend-Thieres» (in: Der Ges. naturf. Freunde 
zu Berlin, Neue Schriften, Bd. I, 1795, р. 1—69) steht kein Wort über das 
Vorkommen des Elens im Kaukasus. 

5) In der französischen Uebersetzung heisst es: «А Kalaus nous vimes 
deux jeunes élans», etc. Aber im englischen Originale lautet die ganze 
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satz, dass sie häufig in den Steppen vorkc 
an der Unrichtigkeit der Angabe keinen Z 
da das Elen, wie bemerkt, durchaus kei 
Wie weit Clarke’s zoologische Kenntnis: 
nicht bekannt; dass aber hier eine Verwe 
anderen Thiere') vorliegt, scheint mir ur 

Nichtsdestoweniger ist die Angabe C 
wiederholt und als fest begründet angesel 
J.von den Brincken?) sagt darüber Fc 
Gattung Cervus ist das Vorkommen des 
in den Schilfmooren des Kuban eine in 
auffallende Erscheinung; es tritt, nach ( 
jahre in die Kuma-Steppe, wo diese 
zwei junge gezähmte Elenne sah». Hier 
Brincken einen geographischen Schnitze 
lich von der Kuma-Steppe spricht, — ой 
durch den mit der Ortschaft Kalaus glei 
eines Nebenflusses der Kuma. Aber aı 
Clarke’s zweifelhafte Angabe ohne Rück] 
und noch hinzugefügt: «zu Folge einer 
theilung des Hrn. Obristen Fock, solle: 
noch jetzt dort vorkommen». Auch dies 
Angabe ist keineswegs dazu angethan, 
Elens am Kuban wahrscheinlich zu m4 
Zahl der Naturforscher, die den Kaukaı 


darauf bezügliche Stelle, wie folgt: «At Kalaus wer 
tame; and we were told that many wild ones might | 
during Spring». 

1) Vielleicht gar mit der Steppen-bewohnenden 

2) Ansichten über die Bewaldung der Steppen d 
lands. (1838), р. 67—68. 

3) Beiträge zur Naturgeschichte des Elens, etc. ( 
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erwähnt Eichwald!) des Vorkommens des Elens; aber seine 
Angabe ist gleichfalls sehr unsicher. Endlich wäre noch eine 
auffällige Bemerkung Middendorff’s?) zu registriren, dass 
das Elenthier im Kaukasus (und weiter ostwärts) bis über 
den 40. Breitengrad südwärts hinausgehe. 

Diesen zweifelhaften und z. Th. offenbar falschen Nach- 
richten gegenüber, wäre za bemerken, dass (mit Ausnahme 
von Pallas und Eichwald) sämmtliche Zoologen, die den 
Kaukasus aus eigener Anschauung kennen, mit keinem 
Worte des Vorkommens des Elens erwähnen. Ja, Pallas 
selbst, der in seiner Zoographia die oben citirte ungenaue 
Angabe mittheilt, erwähnt in ‚seiner Reisebeschreibung ®), 
von den Ufern der Kuma, nur des Edelhirsches und des 
Rehs. Auch Güldenstädt‘) sagt, indem er von den Thieren 
am Terek und am Kalaus spricht, nichts vom Elen. Ebenso- 
wenig erwähnen desselben Ménétriés, Nordmann, Moritz 
Wagner, Jäger, Kolenati und in neuerer Zeit Radde 
und M. Bogdanow. Der Letztere hat, nach der Publication 
der Brandt’schen Angabe, die Gegenden am Kuban bereist 
und ausdrücklich nach dem gegenwärtigen oder einstigen 
Vorkommen des Elens daselbst geforscht, wobei er sich auf 
das Bestimmteste davon überzeugte, dass dasselbe dort nie 
existirt habe’). Auch Radde hat mir gegenüber mündlich 
eine ganz gleiche Ansicht geäussert. 


1) Fauna Caspio-Caucasia, 1841, p. 30; hier heisst es, das Elen fände sich 
«in devexis caucasiis sylvosis». ` 

2) Reise in den äussersten Norden und Osten Sibiriens, Bd. IV, Th.2, 
р. 1006. u 

3) Bemerkungen auf einer Reise in die südl. Statthalt. 4. Russ. R eichs 
(Ausgabe in 8°); Bd. I, р. 266 und 288. 

4) Reisen, Th. 1, р. 174—175, und Th. II, р. 30. 

5) М. Богдановъ. «Этюды русской охотыь; (Журн. охоты и конно- 
зав., 1873 г., стр. 8—10). 
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Dass das Elenthier immerhin im Kaukasus zu existiren 
vermöchte, kann man nicht ohne Weiteres bestreiten, da 
andere grosse Wiederkäuer, wie der Bison und der Edel- 
hirsch, daselbst leben. Dass dasselbe aber faktisch dort je- 
mals existirt hat, oder gar noch existirt, das stelle ich in Ab- 
rede. Und zwar erscheint mir sein Fehlen im Kaukasus a 
priori als wahrscheinlich. In meinem Aufsatze über das 
Fehlen des Eichhôrnchens in der Krim'), habe ich die 
Ansicht vertreten, dass die allermeisten Waldsäugethiere 
des Kaukasus aus Innerasien dahin eingewandert seien; ich 
habe, in Betreff des Edelhirsches, den Weg zu bezeichnen 
gesucht, den dieses den Bergen accomodirte Thier, bei seiner 
weiten Wanderung vom Altai zum Kaukasus, wahrschein- 
lieh vorfolgt habe. Im Gegensatz zum Hirsche ist das Elen 
aber durchaus kein Gebirgsthier: seinem ganzen Habitus 
nach ist es ein entschieden vorwiegender Bewohner der 
sumpfigen, waldbedeckten Ebene. In Folge dessen war für 
dasselbe eine Hinüberwanderung vom Altai nach dem Kau- 
kasus offenbar ein Ding der Unmöglichkeit. Daher auch 
erscheint sein einstiges Vorkommen auf dem Thian-Schan 
oder dem Hindukusch als höchst unwahrscheinlich; und in 
der That liegen gar keine positiven Nachrichten vor, dass 
das Elen in Asien einst so südlich verbreitet gewesen, und 
namentlich, dass es den Hindukusch je erreicht habe, von 
wo allein es nach dem Kaukasus hätte gelangen können ?). — 
Andererseits konnte das Elenthier, aus denselben Ursachen, 
d. h. ebenfalls durch Gebirge verhindert, aus Klein-Asien 
(also von Europa her) nach dem Kaukasus nicht gelangen, 


1) Vgl. oben; pp. 50, 62. . 
2) Die diesem widersprechenden Andeutungen, die von Baker und 
Pallas gemacht worden sind (vrgl. Brandt’s Naturgeschichte des Elens, 
рр. 20 und 62), sind so unbestimmt, dass wir von dengelben abgehen können. 
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wohin ihm auch, vom Norden her, weite, für das Elen 
unäberschreitbare Steppenstrecken den Weg verlegten. 
So scheint mir denn eine Einwanderung des Elens in 
den Kaukasus von jeher unmöglich gewesen zu sein. 
Eine solche Schlussfolgerung wird auch durch die Ab- 
wesenheit von fossilen Elenresten aus dem Kaukasus be- 
kräftigt. 

Im Ansehlusse an das sichere Fehlen des Elenthiers 
im Kaukasus, liesse sich die Frage erörtern, auf welchem 
Wege dasselbe nach Europa gelangt sei. Ich lasse dabei die 
Frage nach der Urheimath des Elens') ganz aus dem Spiele 
und nehme mit Brandt an, dass dasselbe aus Nordasien nach 
Europa eingewandert sei. Dieses kann aber, wie wir ge- 
sehen, nicht über den Kaukasus geschehen sein. Offenbar 
fand die Einwanderung im Norden des einstigen Aralo- 
Kaspischen Meeres Statt, nachdem der Meeresarm, welcher 
das letztere mit dem Eismeere verband, trocken gelegt war. 


1) Brandt (l. с. р. 42—48) neigt sich zu der Annahme hin, dass die 
Urheimath der Elene der Hochnorden Amerika’s, zur miocänen Zeit, ge- 
wesen sei. Von hier mögen dieselben nach Nordasien und von dort erst nach 
Europa eingewandert sein. Letzteres soll zur Diluvialzeit geschehen sein. 
Es fragt sich aber, warum, bei einer Annahme einer nordamerikanischen 
Urheimath, das Elen nicht aus Grönland oder Spitzbergen direct nach 
Europa einwandern konnte, mit welchem beide Länder wahrscheinlich einst 
verbunden gewesen sind? — Mir scheint es übrigens, dass Brandt’s An- 
nahme ungegründet ist. Denn die Vorfahren der Elengattung, wenn sie 
auch noch nicht mit Sicherheit ermittelt sind, haben höchstwahrscheinlich 
in der alten Welt gelebt. Darauf deuten Rütimeyer’s neueste «Beiträge 
zu einer natürlichen Geschichte der Hirsche» (in d. Abhandl. d. Schweiz. 
paläontol. Ges., Vol. УШ, 1881, рр. 58—59, 73, 74 u. 76). Danach existiren 
interessante Beziehungen zwischen den zwei so aberranten Formen, wie 
dem Elen und der Giraffe; und beiden ist eine untergegangene Gattung 
‚Helladotherium verwandt. Sowohl die Gattung Camelopardahis, als auch die 
zuletzt genannte Gattung, sind aber beide auf die alte Welt beschränkt, 
woher man.wohl vermuthen kann, dass das ihnen verwandte Elen gleich- 
falls daselbst seine Urheimath hatte. 

‚Beiträge =. Konnta. 4, Russ. Reichs, Zweite Folge. u 
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Mithin wäre das Elen in Europa erst 
- erschienen). 


Nachdem ich über das frühere Vor 
europäischen Russland einige histori 
getheilt, will ich nun, zum besse 
Wiederausbreitung desselben, die 
breitung skizziren, wie sie um die 
hunderts verliefen, 4. В. unmittelbaı 
unten zu besprechenden Massenwaı 
als einen glücklichen Umstand bezeic 
jener Zeit, 4. h. aus dem Beginne der 5 

. über das Elen vorliegt, die von Sse 
und auf das Vorkommen desselben 
Bezug nimmt. . 

Beginnen wir mit dem Norden, 
früher viele Elenthiere gab (worauf v 
zeichnete ‘Ortschaften deuten) und 
hinauf verbreitet sind, hatihre Zahl in 
abgenommen. Hr. Pleske erzählte 
sisch-Lappland, im J. 1880, frische G 
gefunden habe,. die folglich noch jet: 
ganz Kurzem dort gelebt Варе). L. ' 

1) Denselben Weg scheint eine ganze An 
eingeschlagen zu haben, welche die Gebirge ni 
und die Zürbelkiefer; anders liesse sich ihr Fı 
Gebirge nicht erklären; im europäischen Russ 
Baumarten z. Th, ausgerottet, 2. Th. durch an 

2) A.’A. СЪверцовтъ. «Лось, иди coxı 
наукт, 1854 r., cro26. 289—800). — Brandt 
nicht gekannt. 

3) In Norrbotten kommt das Elenthier bis 
W. Lilljeborg. Sveriges och Norges Ryggra 

4) De Alandia dissertatio. (1730). — Vgl. 
fennica, 1810, р. 18. 
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über früheres häufiges Vorkommen des Elens auf « 
Älands-Inseln. Fr. W.. Radloff sagt!), dass das let 
Elenthier daselbst im J. 1778 (in Lemland) geschossen ı 
Nach Storch), sah man früher Elene, wenn auch nicht 
grosser Menge, in der Nähe von Wiborg. Dass ihre Z 
in Finland bedeutend abgenommen hat, bezeugt Мо! 
mann*), der sogar von ihrem nahen Aussterben spric 
Aber in neuester Zeit hat sich das Elchwild, Dank ı 
durch das Gesetz vorgeschriebenen Schonung, im si 
östlichen Theile Finlands vermehrt; es soll, mündlicl 
Mittheilungen zufolge, aus dem Wiburg’schen öfters bis 
die obere Newa streifen. 

Nachdem das Obige bereits abgesetzt war, erhielt i 
durch die freundliche Vermittelung Professor J. A. Р 
men’s in Helsingfors, das kürzlich daselbst, in finnisc! 
Sprache, erschienene Buch A. J. Mela’s über die Wirt 

. thiere Finlands‘), mit gefälliger Verdeutschung des ı 
unverständlichen Textes und mit einigen Zusätzen. Dan: 
sind Elenthiere in Finland stationär nur im Südosten (G 
vernement. Wiborg), und zwar ziemlich selten; biswei 
wird dort eine grössere Anzahl derselben gesehen, z. B. 
:J. 1879 im Bezirke Muola (Galitzina) und im Bezirke 
Johannes. Im übrigen Theile des südlichen Finlands, 
zum 62° п. Вг., ist das Elen nur sehr selten beobact 
worden; z. B. in Mörskom im Gouv. Nyland, Kumo in Sa 
kunta, Kivijärvi in Tavastland, Sääminge und Puumala 


1) Beskrifning öfver -Äland. (Âbo. 1796), р. 229. — Nach ihm: © 
Bergstrand, Äland däggdjur, foglar, etc. (1852). 

2) Materialien zur Kenntniss des Russischen Reichs; T. I (Riga, 17 
р. 499. у 

8) Palaeontologie Südrusslands; р. 217. 

4) Suomen Luurankoiset, etc. Helsingissä. 1882. (Auch unter dem Ti 
Vertebrata fennica). — Auf p. 53—54: über das Elen. 

11* 
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südlichen Savolaks. Nördlich vom 62° werd 
Individuen angetroffen, jedoch bis Sotkar 
Österbotten (1877), bei der Majavalahti-Bucl 
See’s (im russ. Karelien, 1860), beim Imant 
gar in Lappland, bei Muonioniska (vor 1852 
thier ist in ganz Finland gesetzlich gesch 
nicht nur für bestimmte Jahreszeiten, son 
Jahr hindurch. Ein Jeder, der-es fängt, er 
nur verwundet, hat eine Strafe von 200 fi 
zahlen. (Jagdgesetz von 1868, $ 17). In € 
scheint dasElen sich ein wenig vermehrt zu } 
kommt es relativ so selten vor, dass von ei 
duen, die irgendwo gesehen werden, in den 
wähnung geschieht. 

Ueber die Verbreitung und die Menge 
im Gouvernement Archangel wissen wir a 
wenig. Brandt(l. c., p.59)sagt: «Wie häufig 
im Archangelschen Gouvernement war, beze 
Büsching’s, dass zu seiner Zeit jährlich ge, 
häute nach Archangelsk gebracht wurden». Al 
sagt, dass jene Häute aus Sibirien kame 
Bogdanow, geht das Elen im Norden de 
Russlands bis zur Grenze des Nadel-Hoch 
zur Breite von 64—66°. Südlich davon b 
fast ununterbrochenes Gebiet. seiner Verbı 
Wäldern der Bassins der Petschora und der] 
sehr wünschenswerth genauere Angaben über 
des Elens im Gouvernement Archangel zu er 
lich auch über die nördlichen Grenzen seine 


1) Ich habe diese Angabe bei A. F. Büsching 
können. In dessen Neuen Beschreibung des russischen 
1768) scheint sie nicht enthalten zu sein. 
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— Im Gouvernement Olonez sollen die Elene, nach Berg- 
strässe гз АпбаЪе'), nicht häufig vorkommen. Dies scheint 
namentlich für den westlichen Theil dieser Provinz zu gelten, . 
da in einer von Hrn. Perelygin?) gegebenen Aufzählung 
der daselbst vorhandenen jagdbaren Säugethiere das Elen 
fehit. Sein Vorkommen im Gouvernement Olonez bezeugen 
У. Daschkow‘°) und (speciell für den Kreis Petrosawodsk) 
D. Lomatschewskij‘). Kessler‘) sagt, dass das Elchwild 
im Gouv. Olonez viel seltener sei, als das Renthier, — 
namentlich im Osten des Onega-Sees, wohin es sich nur zu 
verirren scheint, indem es bisweilen den nördlichen, schmalen 
Theil des Sees, von Westen kommend, überschwimmt. (Auf 
eine spätere Einwanderung des Elens in’s Gouvernement 
Olonez komme ich weiter unten zurück). — Die Nachrichten 
über das Vorkommen des Elens im Gouvernement Wologda 
sind gleichfalls sehr unvollständig und z, Th. ungenau. Einige 
Berichterstatter, 2. В. Ssewerzow und N. Bunakow‘), 
geben an, dass dasselbe dort recht häufig sei; ja, Hr. Ssa- - 
banejew nimmt sogar an, das hauptsächlichste Ausgangs- 
gebiet für die mehrerwähnte Massenwanderung des Elens 
sei das Gouvernement Wologda gewesen. Dagegen wird in 


1) Бергштрессеръ. Опыть описашя Олонецкой rySepmiu. (1838), | 
стр. 28. " - 

2) Перелыгинъ. «Замфчаня о MÉKOT. аЪсныхъ дачахъ въ зап. 
части Олонецкой губ. (Ier. Журн. 1889, ч. II, стр. 210-211). 

3) В. Дашковъ. «Описаше Олонецкой губерн!и. (Жури. Мин. внутр. 
aka, 1841, ч. 42, стр. 208). 

4) A, Ломачевск!!, «Crarucraneckia замЪтки о Петрозаводскомъ 
УзА.» (Журн. Мин. внутр. re, 1869, ч. 87, отд; Ш, стр. 25). 

5) К. Кесслеръ. Матералы для познаня Онежскаго озера и Обо- 
нежскаго края, преимущественно въ зоологическомъ отношени. (Спб., 
1868), стр. 28. 

6) Н. Бунаковъ; in einer Correspondenz aus Wologda; in: С.-Петерб. 
ВФдомости, 1857, № 102. 
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nehreren Beschreibungen der dortigen W: 
Зое der Waldthiere, des Elens gar п 
;. В. von den Herren Subow!) und J. 
Tach Al. Schrenck®) wird das Elen in de 
beren Petschora und an den bewaldeten 7, 
var sehr selten angetroffen. 

Das undurchdringliche Dickicht der 
touvernements Wologda, Wjatka, Perm 
ichen Theils von) Orenburg (d. В. gegenw 
iach Ssewerzow, die günstigsten Bedi 
ıngestörte Leben der Elenthiere. Nach 
inden sie sich besonders häufig in den 
vergen der Uralkette, namentlich in den 
Iyn und Ssolikamsk, bis zur Parallele 
üdlicher davon beginnen sie seltener zu ' 
Jralgebirge selbst sind sie südlich bis : 
wzutreffen. Erman 5) spricht von der 
‚usserordentlichen Grösse der Elene in 
Tagilsk. Nach einer Mittheilung Hofmaı 


1) Зубовъ. «СвфдВн!я о 'Écax въ Вологодек 
Kypu., 1886, ч. II, стр. 73). 

2) Ив. Пушкаревъ. Onucanie Вологодской губ 
тр. 26. 

3) Reise nach dem Nordosten des europ. Russland 

4) I. Сабенфевъ. Позвоночныя Средняго Ур: 
вспространеше ихъ въ Пермской и Оренбургской 
- Vgl. auch in der Abhandlung desselben Verfas 
Æoscou, 1869, P. 2, р. 192; namentlich aber in desse: 
‚enen Aufsatze: «Лось и добыван!е его въ Пермско! 

охота, 1882, окт., стр. 36—41). 

5) Reise um die Erde durch Nordasien, etc. His 
3d. 1, 1888, р. 854. 

6) Vgl. Brandt, 1. c., р. 59. — Desgl. desselben 
‚ungen über die Wirbelthiere des nördlichen europä 
onders des nördlichen Urals.» (In: Е. Hofmann. D 
as Küstengebirge Pae-Choi. Bd. II, 1856), p. 45. 
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die Elene an der Wischera und ihren Nebenflüsschen, unter 
60— 63° п. Br., nicht selten in Rudeln von 15—20 Stück 
und mehr, so dass ein Jäger zuweilen dort alljährlich 15—20 
Stück erlegt. Bogdanow sagt, dass das Elen nicht selten 
in den Wäldern des Bassins des Ufà-Flusses vorkomme. Hier 
(und speciell am Flüsschen Bulanka) traf auch Pallas das- 
selbe häufig an. Ueber das Vorkommen der Elche im Gou- 
vernement Orenburg berichtet Al. Lehmann’). Doch werden 
dieselben hier selten sein; denn in einigen Beschreibungen 
des Orenburger Gouvernements wird ihrer gar nicht er- 
wähnt?). — Ueber das Vorkommen des Elens im Gouverne- 
ment Wjatka sprechen mehrere Schriftsteller, z.B. Evers- - 
mann?) undSsewerzow. Für den Kreis Sslobodskoj wurde 
es früher speciell angegeben “); es fehlt aber in neueren An- 
gaben über die dortigen Jagdthiere®). Hr. Bogdanow sagt, 
dass die Südgrenze seiner Verbreitung durch die Kreise 
Ssarapul, Jelabuga und Malmysh gehe. Aus dem letzteren 
tritt das Elen in die Kreise Zarewokokschaisk und Kosmo- 
dem’jansk des Gouvernements Kasan hinüber, wo es bis zu 
den Ufern der Wolga streifen soll‘). Bei der grossen Wander- 
und Schwimmfähigkeit des Elens, kann der letztere Strom, 


1) Reise nach Buchara und Samarkand in den Jahren 1841 u. 1842; in 
Baer und Helmersen’s Beiträgen, Bd. 17, 1852; Zoolog. Anhang, von 
J.F. Brandt, р. 309. . 

2) 2. В. in: «Общее обозрёше Оренбургской ry6epnin»; (Журн. Мин. 
внутр. ars, 1841, ч. 89; стр. 60). 

3) Э. Эверсманъ. Естественная исторя Оренбургскаго края; ч. II. 
(Казань, 1850), стр. 249. 

4) «Промышленное состоян{е Слободскаго уфзда»; (Журн. Мин. ввутр. 
ar, 1859, ч. 38, сыфсь, стр. 26). 

5) М. Куроптевъ. «Охотнич промыселъ Слободскаго уфэда, Вят- 
ской губерни.» (Природа и охота, 1879, дек., стр. 414—417). 

6) М. Богдановъ. Птицы и звфри черноземной полосы Поволжья и 
холины средней и нижней Boaru. (1871), стр. 176. 
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weder im Winter noch im Sommer, ein Hin 
Uebergang desselben bilden. Und in der Th 
in alten Zeiten sogar am oberen Laufe der | 
danow Elengeweihe gefunden, die nur gaı 
von Kiefernnadeln oder von Lauberde bed 
sagt, die Elenthiere hätten in den dortigen 
ständen noch im Anfange des vorigen Jahrhu 
Ssewerzow erwähnt zwar (aus dem J. 185 
men der Elche im Gouvernement Ssimbirsk, 
hinzu, ob sie von Alters her dort gelebt hätt 
dings eingewandert seien. Wir werden seht 
wärtig das Elen südlich über das Gouverne: 
hinaus verbreitet ist. — An die westlichen T 
vernements Kasan und Wjatka grenzt das \ 
Elene in den Gouvernements Nishnij - Now 
stroma. Im ersteren war es, um das Jahr 
linken Ufer der Wolga, in den Kreisen Mak 
menow vertreten, und auch hier galt es als gr 
(Ich komme weiter unten darauf zurück). L 
der Elche im Gouvernement Kostroma be 
Krziwoblocki'); Ssewerzow nennt specie 
Theil desselben und Bogdanow den Kreis V 
übrigen nördlichen Kreise. 

Ueber die frühere Verbreitung des Eler 
rosslaw gibt es keine genauen Angaben; g 
Besprechung seiner neuerdings erfolgten 4 
selbst, werde ich diesen Punkt wieder beri 
vernement Twer war das Elen, um die Mitt 
Jahrhunderts, nach Ssewerzow, ziemlich 


1) Крживоблоцк!й, Костромская ry6epnia. (Мат 
ein и статистики Росс!и); 1861, стр. 161. 
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zer Anzahl. ‘In den südlichen Kreisen dieser 
: es sich aber erst in neuerer Zeit wieder 
rt und ausgebreitet zu haben. Im nördlich- 
ess’jegonsk sollen die Elenthiere, nach den 
Irn. v. Wildermet’s!), im J. 1832, zugleich 
, wieder erschienen sein; und zwar nimmt 
e aus dem Gouvernement Nowgorod einwan- 
terem sind die Elene weit verbreitet, Im 
llen sie hauptsächlich in den südlichen und 
п vorkommen 3). Hr. Essaulow®) bemerkt, 
ıiere in den Kreisen Toropez und Cholm 
aren, dass aber seit 1861, als ein starkes 
ortigen Wälder begann, die Zahl derselben 
ıommen habe. Im St. Petersburger Gouver- 
т Elch früher zahlreich vor, worauf ver- 
amen deuten. So hiess einer der Stadttheile 
assiljewskij Ostrow, ursprünglich Hirwi-Saari 
3egenwärtig ist es viel seltener geworden, 
ch noch an vielen Orten, besonders in den 
ıbaum, Jamburg und Luga vor; ferner am 
m Ladoga-See, so wie auch im Norden, wo 
ıze Finlands her, alljährlich bis Ossinowaja 
Nerst nördlich ven St. Petersburg) streift‘). 
lien die Elene im Kreise Jamburg immer 


"Bj въ Лен. Жури., 1836, ч. III, стр. 260—261, 1838, 
2, ч. IV, стр. 118—114. 

кое обозрьые Псковской губернши въ сельскохозяй- 
ци. (Журн. Мин. rocya. имущ,, 1858, ч. 49, стр. 106). 
ъ. «Списокъ позвоночныхъ животныхъ, водящихся 
въ Торопецкомъ и Хозмскомъ уфздахь Псковской 
Спб. Общ. естествоиспыт., т. 9, 1878, стр. 226). 

в in der mehrfach citirten Abhandlung 9. Е. Brandt's, 
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seltener werden '). Auch im Kreise Gdov 
den morastigen Wäldern am Peipus-See ' 
man, bereits in den 30-er Jahren, dieselt 
macht). Hr. Portschinsky®) bestätigt 
init der Bemerkung, dass die Elene, im ] 
hauptsächlich in solchen Wäldern concent 
Jagd untersagt ist; die Geweihe dersel 
selten gefunden und von den Bauern als 
nutzt, . 

Dass das Elchwild auch während der 
ufer des Ladoga-Sees in grosser Anzahl geh 
sehr interessanten Funde-Prof. Inostraı 
genauen Maassangaben fussend, zu dem 
dass das Elenthier jener Zeit sich von d 
durch bedeutendere Grösse unterschied; n: 
nen die Dimensionen einzelner Theile des S 
"besonders diejenigen des Hinterhauptsbeir 
Vorzeit ausserordentlich gross. Daher hält 
für zweckmässig, das Elen der Steinzeit al 
alces fossilis) von dem jetzt lebenden abzı 
bedeutendere Grösse des Elens der Vo 


1) C. B-o»%. «Очерки abcnoh охоты въ Ямбур 
рода м охота, 1878, т. II, апрЁль, стр. 21). 

2) Vgl. Перехыгинъ. аСороковой Oops.» (Ле 
стр. 811—812). 

8) I. Порчинск1й, «О оаун® позвоночвыхъ Гл 
бургской Ty6epsiu.» (Труды Сиб. Общества ecrecı 
стр. 893). 

4) А. А. Иностранцевъ, Доисторическ!й чело 
побережья Ладожскаго озера, (1882), стр. 80—42. 
zösischen Titel: L'homme préhistorique de Раде de 
du lac Ladoga.) Ein deutscher Auszug, von Prof. L 
findet sich in der «Russischen Revue», von Röttge 
(Ueber das Elen, p. 101). 
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2’s Angabe) in Bezug auf die fossile: 
südlichen Schweden überein. 
tung des Elens in den Ostseeprovinzen 
ann ich dem von Brandt Mitgetheil 
ızufügen. Der Vollständigkeit wege 
ir unnütz, das von diesem Gelehrte 
gebene zu reproduciren: «Die Russi 
a besassen früher Elenthiere in seh 
Sie wurden aber schon im vorige 
loss durch die menschlichen Nachstel 
‚ wie Hupel®) angiebt; im Jahre 175 
namhaft decimirt. 
ı sollen sich am Ende des vorigen Jahr 
tigaschen Kreise, in den Kirchspiele 
aden; im Wolmarschen Kreise, in de 
fund Dickeln; im Wendenschen Kreist 
urg; im Pernauschen Kreise im Kirch 
Falkschen Kreise in den Kirchspiele 
ваг und Tirsen, doch nirgends häufig 
; das Vorkommen der Elene in Estlan 
schon у. Bienenstamm°) von de 
lerselben. Dass Elenthiere in Estlan 
aber 1846 sparsamer als in Livlan 
ssart‘). Zu Folge der Mittheilunge 


‚2. Uppl., T. I, р. 490—491. 
, T. 1, p. 208. — Lichtenstein, im Bulletin « 


hrichten von Lief- und Ebstland. Bd. II. (Rit 


geschichte von Livland, 2. Aufl., 1791, р. 159. 
er drei deutschen Ostsee-Provinzen Russland 


phie des Gohvernements Estland; 1846, р. 61. 
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be’s!), sind die Elene in den Ostse 
‘den, am häufigsten sah man sie 3 
ernements Pskow und Witebsk. A 
isher noch in Livland und Kurlar 
ıeilung des Prinzen von Reuss zu | 
:n. Ostseeprovinzen noch einzelne 
e, so z.B. in Kurland auf der Schuv 
’schen Herrschaft Runthal. Auch : 
sich ein solcher.» — J. G. Büttn 
sich seit 1796 in Kurland wieder 
‚em es früher durch Wölfe und d 
e Seuche ausgerottet war. In alt: 
rild sehr zahlreich in Kurland. Di 
us Lentilius®); und J. G. Wey 
‚lenthiere «in unseren Curländiscl 
ändischen dichten Wäldern, und 
oder sumpffigten Oertern sehr h 
2. 

1 den Gouvernements Witebsk und 
len ziemlich verbreitet zu sein. Iı 
ach W. Chludzinski°), hauptsäch 


‚andwirthschaftl. Verhältnisse u. s. w. 1845. - 
be diese Abhandlung nicht auffinden könnt 
apiersky’s Schriftsteller- und Gelehrten-. 
I, Ehstland und Kurland. (Nachträge und 
auch in Ed. Winkelmann’s Bibliotheca Li 
Zoologische Bemerkungen», in Oken’s Isis, 
Curlandiae quaedam шешога На»; in: Mis 
Jec. II, Ann. X, 1691; Append., р. 124: «Alt 
antur.n 

Vom Elend-Thiere.» (Supplein. IV der ‘Bresl 
‚diein; 1729, р. 35—51). 

3. Хаюдзинск!й, in: Илаюстр. Журнал 
тр. 812. 
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gegenden der Kreise Ssebesh'), Ljuzin, Rjeshiza und Düna- 
burg vor; besonders häufig ist es in den beiden ersteren, 
an das Gouv. Pskow stossenden Kreisen, und namentlich in 
dem unter dem Namen Lebesowo: bekannten grossen und 
dichten Walde, der von den Bächen Ssinjaja und Issa durch- 
strömt wird. In letzter Zeit war eine Abnahme in.der Zahl 
der Elene zu bemerken, — wahrscheinlich in Folge einer 
Ueberhandnahme der Raubthiere. Im Gouvernement Ssmo- 
lensk ist es, nach Ssewerzow, der nördliche Theil, wo die 
Elene sich ständig aufhalten; M. Bogdanow nennt speciell 
den an die Gouvernements Pskow und Twer grenzenden 
Kreis Bjely. Einzelne Elche oder kleine Trupps erschienen, 
um die Mitte des laufenden Jahrhunderts, hin und wieder, 
in den übrigen Kreisen der genannten Provinz, so wie in 
den westlichen Theilen der angrenzenden Gouvernements 
Moskau und Kaluga. — Dass das Elchwild früher im Gouv. 
Moskau verbreitet gewesen, bezeugen, nach Rouiller?): 
1) viele Geweihe, die daselbst in Sümpfen und Flüssen ge- 
funden werden; 2) die Jagden des Zaren Alexei Michailo- 
witsch; 3) verschiedene Ortsnamen, z. B. der in der Nähe 
von Moskau befindliche Wald Pogonnyi Lossinyi Ostrow 
(погонный лосинный островъ), der einen Theil des ausge- 
dehnten Forstes von Ssokol’niki bildet. Ferner erschienen 
bisweilen Elene in kleinen Trupps im Westen und Süden 
des Gouvernements Moskau; so zeigten sich®) im December 


1) Ich halte mich fast durchweg an die Orthographie, die im St. Peters- 
burger (deutschen) Kalender angenommen ist. 

2)K. Рулье. «О животныхъ Московской губерви. Рёчь, произне- 
сенная 16-го isona, 1845», стр. 87. — In G. Fischer de Waldheim’s 
‘Oryctographie du Gouvernement de Moscou (Moscou, 1880—1837, fol.) fin- 
den sich keine Angaben über das frühere Vorkommen des Elens. 

3) 5. die Notiz in: С.-Петерб. ВЪдомости, 1843, № 11, p. 49.— Rouiller 
spricit irrthümlich vom December 1848. 
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1842 drei Elche im Kreise Sserpuchôw, 
Nowossilzow gehörenden Wäldern; eineı 
erlegt und wog 19 Pad (760 russ. Pfund). 
dass diese Thiere vom benachbarten Gou 
herübergekommen waren. — In diesem ll 
ment kamen Elenthiere, im Beginne der 
Ssewerzow’s Angabe, in den Kreisen Sh 
Mestschowsk vor. Was den Kreis Shisdrs 
die Elenthiere daselbst, um das Jahr 18 
in den unbewohntesten Waldgegenden ' 
wurde ein junges Elen aus dem Gouv. Kal 
Angabe des Fundortes) von Hrn. Nemt 
kauer Naturforschenden Gesellschaft ge 
einer Notiz des Hrn. Ed. Phil. Assmus 
Centralrussland fast ganz ausgerottet; nu 
noch eines im «Bor» (einem grossen Na 
vernement Kaluga, erlegt. 

Im Gouv. Tula gab es schon seit lang 
die dort ihren ständigen Aufenthalt hi 
einer Aufzählung der dortigen Säugethie 
drücklich, dass Wildschweine und Elent 
ständig fehlen. Auf einzelne dahin vers] 
so wie über die neuerdings erfolgte Einw 


1) Vgl. im Aufsatze: «ЛЪсоводство, ясные пр 
въЖиздринскомъ уфзд® Калужской ry6epniu.» ($ 
1847, ч. 18, стр. 491 и 493). 

2) Vgl. das Bulletin de Moscou, 1830, р. 196. 

3) «Beobachtungen über die Mammiferen einige 
in 4. Allgem. deutschen naturhist. Zeitung, N. F., 
Die Beobachtungen beziehen sich auf die Gouveri 
und Tambow. 

4) Im Aufsatze: «Хозяйств.-статистич. обозрё 
(Журн. Мия. госуд. имущ...1849, ч. 31, стр. 246): a 
ить. 
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Wälder der Kreise Telschi, Ponewje 
drowsk, welche dem Elen hauptsäch] 
dienen'). Nach einer von Brandt (1. ‹ 
Angabe des Prinzen von Reuss, findet 
Wilna, in der dem Fürsten Wittgens 
Wilna gelegenen Herrschaft Werki, 
Elenstand. Ueber das sonstige Vor! 
dieser Provinz ist mir so gut wie nic. 
- In neuester Zeit bezeugt Hr. Spako 

im Kreise Sswenziany, mit dem Aush 
Jahr zu Jahr mehr schwinden. —- Das 
1776, unweit Grodno, in den Bobr 
Wäldern, sehr viele Elene gab, егё 
bert®). Ueber das Vorkommen der 
seine Bisonten. berühmten Walde vo 
Brincken‘) berichtet. Seiner Angab 
Elene, um sich gegen die Insekten z 
Juli, aus dem genannten Walde in die 
waldetet, für Menschen unzugänglich 
von wo sie im September wieder zurü, 
Elene im Gouv. Grodno berichtet au 
Des Vorkommens der Elenthiere im 
erwähnen die Herren Selenski‘) und 

1) Vgl. A. Аханасьевъ. Ковенская губе] 
и erarner. Росси; 1861), стр. 244. 

2) И. Шпаковск!Й. «Охота въ окрестнс 
рода и охота, 1881, Юль, стр. 55—56). 

3) Indagatores naturae in Lithuania, etc. (У 

4) Mémoire descriptif sur la forêt de Bialor 

5) Бобровск!Й. Гродненская губернии. (. 
статистики Росси}; ч. I, 1863, стр. 841. 

6) И. Зеленск!Й. Минская ryGepnia. (№ 
статистики Poccin); ч. I, 1864, стр. 385. 


7) Бабицк!й. «0 ясныхъ промыслахъ вт 
Мин. госуд. имущ,, 1861, ч. 41, стр. 61—62). 
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hier hauptsächlich in dem enormen, unter dem Namen Ро- 
Ijess’je (Полфсье) bekannten Sumpfgebiete verbreitet, — ih 
den Kreisen Pinsk, Ssluzk, Igumen, Bobruisk und Mosyr. 
* Dem Prinzen.von Reuss verdankte Brandt die Mittheilung, 
dass auf mehreren Gütern dieses Gouvernements, so z. B. 
‘den Fürstlich- -Radziwil’schen, noch ansehnliche, geschonte 
Elenstände vorhanden sind. — .Dass im Gouv. Mohilew 
gleichfalls Elenthiere existiren, erwähnt-z. B. Hr. v. Wil- 
dermet'). — Kessler sagt‘), um das Jahr 1851, dass die 
Elene nur selten im Gouvernement Kijew, dagegen häufiger . 
„in Wolhynien und im Gouv. Tschernigow vorkommen. Laut 
. einer älteren Nachricht (vom J. 1836), sollten die Elene 
©. sich nicht ständig in Wolhynien aufhalten, sondern nur bis- 
weilen aus den Gouvernements Grodno und Minsk dahin 
` überwandern. Diese Annahme scheint mir aber nicht ge- 
rechtfertigt, da das Elchwild, allen sonstigen Angaben nach, 
stets in. Wolhynien seinen ständigen Aufenthalt gehabt hat. 
Es kommt auch hier in dem sumpfigen Poljegs’je vor, be- 
+ sonders im nördlichen Theile des Kreises Rowno. Dagegen 
fehlt es ganz bestimmt in Podolien, und es beruht jedenfalls 
‚auf einem Irrthume, wenn Middendorff (1. с.) das Gegen- 
theil behauptet. Weder Réaczynski, noch Eichwald, 
noch auch Kessler und Belke, nennen es von dort. Hr. 
‘Dawidowitsch?) sagt ausdrücklich, dass es in Podolien 
nicht vorkomme. Ich bemerke gelegentlich, dass in Po- 
dolien auch die Kiefer fehlt, mit deren Verbreitung diejenige 7 


1) Вильдерметъ. «Охота въ Могилевской ryGepuin.» (Льсн. Журв., 
1851, т. I, стр. 82—41). 
2) К. Кесслеръ, въ Труд. Коммисйи., aan описания губернйй К1евск. 
© учебы. округа, т. I, 1851: Животныя маекопитающия; стр. 84. 
3) С. Ф. Д-вичъ. «Очёрки ружейной охаты въ югозападномъ кра.» 
(Журн. охоты. 1875, т. Ш, № 8, стр. 47). " 
Beiträge z. Konntn. 4, Russ, Reichs, Zweito Folge. 12 
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des Elens in Russland fast vollständig zusammenzufallen 
scheint. 

Im Gouvernement Kijew ist das Vorkommen des Elens 
auf den nördlichsten Kreis Radomysl'),- und zwar, wie es 
scheint, auf den nördlichsten Theil desselben beschränkt; 
laut Angabe G. Belke’s?) sind es die zwischen der Uscha 
und dem Prypet gelegenen grossen Wälder von. Warowieze 
und Szepelicze, die vom Elchwilde, von Luchsen, Edel- 

` mardern und wahrscheinlich auch von Vielfrassen bewohnt, 
desgl. auch von Bären besucht werden; hier auch, bei Semi- 
chody, finden sich noch kleine Biberkolonien. — Im Gou-. 
vernement Tschernigow kommt das Elen in den nördlichen 
Kreisen: Nowosybkow (Bogdanow), Starodub, Ssurash und 
Mglin vor. Wir haben gesehen, dass schon der Grossfürst 
Wladimir Monomäch, im Beginne ‘des XII. Jahrhunderts, 
das Elchwild in jenen Gegenden jagte; seitdem scheint es 
dort ununterbrochen existirt zu haben: Güldenstädt fand 
es daselbst um das Jahr 1770, und im Zoologischen Museum 
der Charkower Universität sah ich ein Eleh, das im J. 1833 
im Gouv. Tschernigow erlegt war. — Im Gouvernement 
Orel kommt das Elen im westlichen Viertel vor. Nach 
Taratschkow°) findet es sich häufig im westlichen. Theile 
des Kreises Karatschew; desgl. in den Kreisen Trubtschewsk 
und Brjansk. Von hier äus communieirt die Verbreitung des 
Elens mit derjenigen im Kreise Shisdra des Gouvernements 
Kaluga, wovon oben die Rede war. . 


1) Vgl. z. B.: Ив, Фундукаей. Статистическое onwcanie Куевской 
губернии; 4. I (1852), стр. 126.. 77 
2) «Notice sur l’histoire naturelle du district de Radomyal (gouv. de 
. Kief)»; im Bulletin de Moscou, 1866, T. 39, P. 1, р. 229. 
3) Ar. Тарачковъ. «Kapauencrie ı&ca.n (Газ. cos, и охоты, 1359, 
стр. 39). . . 
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väre.noch das Vorkommen der Elene im Zar- 
ı berühren. Hier war es früher weit verbreitet 
№ Lipoman!?), im J. 1675 noch sehr häufig 
aczynski (l. c.) war es um das J. 1720 noch 
von Sandomierz, also an der Grenze Galiziens, 
n Jahre 1778 existirte es noch «im Palatinat 
:ossen Walde von Kampinos, fünf Meilen von 
ann im Walde Lubochnia und Kozience». 
", р. 53). Aus neuerer, Zeit sind die Nach- 
das Vorkommen des Elens in Polen unroll- 
wie es scheint, nicht ganz sicher. Der Angabe 


en’s®) zufolge, gab es dort, im Jahre 1828, 


nur nocn клепе im Raygrodschen Walde (im früheren Pala- 
tinaf Augustowo belegen). Bujack?) sagt, dass Königsberg 
aus dem Russischen Polen jährlich nicht unbeträchtliche 
Quantitäten Elen- und -Hirsthgeweihe durch den Handel 
bezieht. So wurden dort, im J. 1836, aus Russisch-Polen 
12 Centner Elen- und 20 Centner Hirschgeweihe einge- 
führt. Leider sind die Localitäten, aus ‘welchen diese 
Geweihe stammten, ‘nicht näher bezeichnet. Es wäre 
sehr wünschenswerth, neue Angaben über das Vorkommen 
und die Verbreitung des Elens im Zarthum Polen zu er- 
halten. 

Nachdem ich nun möglichst vollständig die Verbreitung 
des Elens im europäischen. Russland, um die Mitte des 
XIX. Jahrhunderts, besprochen, will ich noch die südliche 
Grenzlinie dieser Verbreitung ziehen. (Vrgl. das beigefügte 
Kärtchen). 


1) Relation etc. Von Brandt (l. с;, р. 56) citirt; von mir nicht gesehen. 
2) Mémoire descriptif sur la forêt de Bialowieza, р. 78. 
3) 7. 6. Bujack. Naturgeschichte des Elchwildes oder Elens. (ünige- 
berg, 187); р. “ in der Nota. 
12* 
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Die Südgrenze (resp. Westgrenze) der Verbreitung des 
-Elchwildes hatte, um das Jahr 1850, folgenden Verlauf: 
Von der Mündung des Nieman (Memel), in Ostpreussen 
(Ibenhorster Forst), geht sie über den nördlichsten Thei 
des Zarthums Polen zum Biglowiezer Wald und zum ober 
sten Lauf des Prypet; dann folgt sie ziemlich genau de 
westlichen und südlichen Grenze der Pinskischen Sümpfi 
„(in Wolhynien), tritt, dem linken Ufer der Uscha folgend 
in’s Gouvernement Kijew über, bis zur Mündung des Prype 
in den Dnjepr; dann nördlich den letzteren Strom hinau 
bis zur Mündung des Ssosh und diesen ‚aufwärts bis etw 
Homel; hier wendet sich die Grenzlinie wieder nach Osten 
durchschneidet den nördlichen Theil desGouv. Tschernigow 
so wie die westlichen Theile der Gouvernements Oret un 
Kaluga und den östlichen Theil des Gouv. Ssmolensk, fas 
steil nach Norden gehend; vor hier tritt sie in’s бит. Tre 
hinüber und scheint eine Zeit lang dem linken-Ufer der 
Wolga zu folgen; dann wendet sie sich wieder nördlich 
zum unteren Lauf der Mologa; von hier durchschneidet sie 
in westöstlicher Richtung, die nördlichen Theile der Gou- 
vernements Jarosslaw und Kostroma, senkt sich, längs del 
Wetluga, südlich, berührt den nordöstlichsten Theil de 
Gouv. Nishnij-Nowgorod und den nordwestlichen Theil de: 
Gouv. Kasan; weiter überschreitet sie die Grenze des Gour. 
Wjatka, geht eine kurze Zeit südöstlich, längs dem gleich- 
namigen Flusse und wendet sich dann wieder nach’ Osten, 
in welcher Richtung sie eine Strecke die Kama hinaufgeht 
und dann, etwa unter dem 56Y,° п. Br., den nördlichsten 
Streifen des Gouv. Ufa, bis zum Uralgebirge, durchschneidet. 
auf welchem sich die Verbreitungsgrenze des Elens bis zum 
54'/° п. Br. senkt; östlich vom Ural, scheint sie längs dem 
Isset zum Tobol zu verlaufen. 





Südlich von der gezogenen Grenze kam das Elen, um die 
.Mitte des laufenden Jahrhunderts, ständig nur an wenigen 
Stellen inselartig vor; so z. B. hie und da im Gouv. Wla- 
dimir.und im- Norden des Gouv. Rjasan, desgl. im Norden 
des Gouv. Ssimbirsk. Doch mochten diese Elen-Inseln, wie 
bemerkf, durch recente Wiedereinwanderung sich gebildet 
haben. . | . 

Ich gehe nun zu der mehrfach angekündigten massen- 
haften Rückwanderung des Elens über, die im Anfange der 
50-er Jahre begann und, wie es scheint, noch gegenwärtig 
nicht zum völligen Stillstand gekommen ist. Und zwar halte 
ich es für das Zweckmässigste. diese merkwürdige Wande- 
rung, Schritt für Schritt, chronologisch zu verfolgen, weil 
wir nur auf diese Weise die Richtungen derselben und ihr 
wahrscheinliches Ausgangsgebiet zu erforschen im Stande 

` sein werden. . 

| Südlich von der soeben gezeichneten Südgrenze der stän- 

"digen Verbreitung des Elens, erschienen, im Laufe der er- 

ten Hälfte dieses Jahrhunderts, nur selten einzelne verirrte 
Exemplare desselben, die grossentheils den Verfolgungen 


u erlagen. Aeusserst selten gelang es ganzen Rudeln von El- 


chen sich in neuen Gebieten dauernd anzusiedeln, Ein 
solches Beispiel führte ich oben an: das Erscheinen der 
. Elene, im J. 1832, im Kreise Wess’jegonsk (dem nordöst- 
` Hichsten des Gouvernements Twer). Aber bereits seit Anfang 
der 40-ег Jahre begannen Elche, zuerst einzeln, später auch 
familienweise, im Süden und Südosten der früheren Ver- 
breitungsgrenzen aufzutreten. Im J. 1840 eïschien ein 
Elen im Kreise Ssemenow des Gouv. Nishnij-Nowgorod und 
wurde, als ein ganz unbekanntes Thier, für einen Bison ge- 
halten. (Vgl. unten, den Anhang). Im Winter 1842/43 
erschienen, wie oben bemerkt, drei Elche im Kreise Sser- 
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puchow des Gouv. Moskau. Etwa um das Ja 
ein mehrfaches Erscheinen von einzelnen Е] 
waldreichen Kreisen des Gouvernements Wla: 
Sie verschwanden bald wieder, ohne das 
konnte, von wo sie’gekommen und wohin si 
ren. Wahrscheinlich drangen sie von dort 
Nishnij-Nowgorod-ein, wo in den Jahren 1! 
verschiedenen Stellen, sich Elche zeigten; 
an’s Gouv. Wladimir stossenden Kreise В 
einen bleibenden Aufenthalt genommen zu h: 
einzelne Elene setzten sogar über die Oka 
in dem Kreise Ardatow, wo, im Herbste 18: 
selben zwischen den Kirchdörfern Teplowo 
bemerkt wurden; im Februar 1849 gelang 
des Dorfes Kawli einen Elchhirsch zu erle 
nämliche Zeit, d. h. im September 1849, ' 
jähriges Elen, im Kreise Kaschira (Gouv. T 
fangen, nachdem es etwa 30 Werst weit gehe 
lich in den Oka-Fluss getrieben worden. war‘ 
plar war von jenseits der Ока gekommen, al 
dem obengenannten Kreise Sserpuchow, odı 
Gouv. Kaluga. In demselben Gouv. Tula, u 
lich gelegenen Kreise Bogorodizk, wurde, zı 
gabe Ssewerzow’s, im J. 1852, gleichfa. 
sehen. 

Diese einzelnen versprengten Thiere k 


1) Vgl: Er. Пракудинъ-Горск!й. «Охота на 
охоты, Мина, т. НГ, ions 1869 r., стр. 816—817). 

2) Vgl. Саламыковъ. «06% oxork въ Нижего 
(Нижегородскй Сборникъ, т. У, 1875, стр. 304). 

3) Нижегор. губ. вЪдом., часть неоФФиц,, № 14, с: 

4) Vgl. die Notiz: «Необыкновенный случай на ох‹ 
вЪдом. 1849, №.280, стр. 1125. - 


— 183 — 


Hufer, so zu sagen, als éclaireurs gelten für die Massen- 
wanderung des Elens, deren Beginn in den Anfang der 50-er 
© Jahre fällt. Es ist, als ob an vielen Orten die Elenthiere 
einen unwiderstehlichen Drang zur Auswanderung verspür- 
ten, und gleichsam jene einzelne Elche oder kleine Trupps 
derselben das Terrain zu sondiren hatten, wohin die Wan- 
derung gerichtet werden sollte. 
Ungefähr um das Jahr 1852 erschienen Elenthiere im 
“nordwestlichen Theile des Gouv. Jarosslaw, an der Scheksna, 
und drangen südlich bis zum Kreise Mologa vor); sie ka- 
men offenbar aus dem benachbarten Kreise Tscherepowez 
des Gouv. Nowgorod. Hr. L. Ssabanejew sagt?), dass, bis 
zu den Jahren 1854—55, Elenthiere eine sehr seltene und 
nur zufällige Erscheinung im Gouv. Jarosslaw bildeten. 
Bleibend hielten sie sich nur in unzugänglichen Sumpfge- 
genden auf, z. В. im ausgebreiteten Wareger-Moore, im 
Kreise Romanow-Borissogljebsk. Renthiere traf man viel 
häufiger an, und im Kreise Mologa, zwischen den Flüssen 
Mologa und Scheksna, hatten die letzteren sogar ihren stän- 
digen Aufenthalt. Von den bezeichneten Jahren an erschie- 
nen die Elenthiere zugleich fast in allen Kreisen, und zwar 
in-grösserer Anzahl, die von Jahr zu Jahr zunahm, 2. Th. 
durch neue Ankömmlinge, 2. Th. aber auch durch Fort- 
_Pflanzung an Ort und Stelle, — so dass das Elchwild bald 
als ganz heimisch im Gouv. Jarosslaw zu betrachten war. 
Im J. 1858 erschien es bei Jarosslaw selbst, in der Polusch- 


1) Vgl. $. Арсеньевъ. «бъ береговъ Шексны.» (Журн. охоты u 
конноз,, 1872, стр. 157). 

2) Л. П. Сабанфевъ. «Лось и добыван! его въ Пермской ryGepnin.» 
(Природа и охота, октябрь 1882 г., стр. 33—85). — Desgl. desselben Ver- 
fassers Aufsatz: «Матералы для еауны Ярославской губернии.» (Труды 
Яросл. губ. статистич, комитета; вым. 4, 1868, стр. 264—265). 
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kina Rostscha (Полушкина роща); auch 
wurde einElen in einer Entfernung von г 
- Gouvernementsstadt erlegt. Im Frühlin; 
wurden Elenkälber in den Kreisen Jaross] 
Rybinsk gefangen. Hr. Ssabanejew fi 
das Jahr 1867 das Elchwild fast überall 
law, und sogar in wenig umfangreichen У 
wurde. Hr. Gladkow!) bemerkt, dass 
sich hauptsächlich im nördlichen Kreise ] 
ten und dass sie sich namentlich seit 
Gouv. Jarosslaw vermehrt und ausgebrei 
In den Jahren 1855—1856 traten I 
sten Male im Kreise Kortschewa (dem 
Gouv. Twer) auf, wo sie seit dem XVIII 
tilgt waren. Man konnte sehr gut die F 
welche ihre neue Einwanderung durch 
genommen: dieselbe ging von Nord nach 
also annehmen, dass diese Elene aus de 
Kreise Wess’jegonsk, oder aber aus dem 
des Gouv. Jarosslaw eingewandert war 
Kreise Kortschewa ging das Elchwild : 
Wladimir hinüber, wo es 1856—1857 i 
erschien; man bemerkte auch ganz junge. 
in der neuen Heimath geboren waren. — 
tirten) Notiz aus dem J. 1859 heisst es, 
lichsten Kreise Pokrow die Elene;sich stä 
halten, und zwar in der moorigen Niede 
nannt, wo die Gouvernements Moskau : 


И. А. Гладковъ. «Заыфчанёя объ oxorb въ 
(Труды Яросл. губ. статист. комитета, вып. 4, 186 
2) Vel: В. Разевигъ. «Охоте и дичь въ Kopt 
ской губ.)о; въ: Журн. охоты, т. УП, 1877, №2.е 
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Wladimir (Kreis Pokrow) und Rjasan (Kreis Jegor’jewsk) 
zusammenstossen: Im Winter 1859/60 wurde’ein Elen un- . 
weit Kolomna beobachtet; später ging es in den Kreis Je- 
gor’jewsk hinüber"). — Dass die Elenthiere im Gouverne- 
ment Wladimir, bald nach ihrer Einwanderung, ver- 
folgt wurden, davon zeugt ein Aufruf, welcher im -Fe- 
bruar 1860 erschien) und worin gegen dergl. Nachstellun- 
gen protestirt wird. Hr. Kawelin nennt folgende Kreise 
des Gouv. Wladimir, ‘wo Elenthiere vorkommen: Pokrow, 
Ssudogda, Wjasniki, Gorochowez und Murom; Hr. Masa-, * 
jew fügt noch den Kreis Jur’jew-Polskij hinzu, wo sich Elene 
in grosser Anzahl unweit des Kirchdorfes Ssimy aufhalten®). 
Ein Theil der vem Kreise Kortschewa in’s Gouver- 

‘ nement Wladimir eingedrungenen Elenthiere scheint sich 
später nach Nordosten gewandt zu haben. Um das Jahr 
1866 traten sie, in Gesellschaft von Renthieren, am Pere- 

© jaslawschen See auf, wo beide Thiere ganz unbekannt ge- 

. wesen-sein sollen‘). Von hier aus scheinen sie, im J. 1869, 
in den südlichen Theil des Gouv. Jarosslaw, namentlich in 
die Kreise Rostow, Uglitsch und Jarosslaw, eingewandert 
zu sein®). | | 

In den Jahren 1856, 1857, 1858, 1860 und 1864 wurden 

- einzelne Elche in der Umgegend von Moskau, z. В. hei den 

- Sperlings-Bergen, ja eines in der Stadt selbst beobachtet). 
‘+ Hr. v..Grebner spricht, im J. 1859, vom Vorkommen des 

1) «Изъ Коломны.» (Журн. охоты, Мина, т. У, янв. 1860 r., стр. 10). 

2) Ebendn, Febr. 1860, р. 78. 

3) Изаюстр. Журналъ охоты и коннозав., 1873, стр. 310—811; 812. 

4) Vgl. 0. Гримыъ. «0 понижеви южной границы распространешя 
сВвернаго оленя и дося (Труды И. В. Эконом. Общ., 1870 г., т. I, стр. 
215—219). 

5) H. Мазвевъ. (Hamocrp. Жури. 0 охоты и коннозав, 1878, стр. 312). 


- 9 Vgl. darüber: Н. Никитинъ, «Охотничья хроника.» (Журн. Ман. 
гос. имущ,, 1860, ч. 75, сыфсь, стр, 178—174), — Pyaze. «Лось въ 
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Elens in mehreren sumpfigen Waldge 
Moskau'). — Im November 1857 ег 
Elenthiere im Kreise Wereja (dem südwe 
Moskau). ?) — Im Gouv. Wladimir ging 
lichen Mittheilung zufolge, ostwärts, übe 
sensk, nach dem sogen. Sakljasemskij 
ausgedehnten, sumpfigen Nadelwälder, ‹ 
Kljasma, in.den Kreisen Wjasniki und 
gen sind®). Sie drangen, wahrscheinl 
den Kreis Balachna (Gouv. Nishnij-Nov 
‘auf frühere Einwanderer stiessen. «(Vgl 
J. 1858 liegt mir eine Nachricht vor ü 
sein von Elenthieren im Kreise Ma 
Nishnij-Nowgorod‘). Hr. Ssalamykow 
der Mitte der 50-er Jahre dieselben si 
im Gouv. Nishnij-Nowgorod verbreite 
einzeln in nächster Nähe der Gouvernem 
worden sind. В 

Wir haben gesehen, dass einzelne 
Ende des J. 1859, aus dem Gouv. У 





МосквВ.» (Вфстникъ естеств. наукъ, 1857, cr 
бфглый ось.» (Журн. охоты, Мина, т. 1, 1858, 
3. 1864, wo ein Elen bei Ssokol’niki erlegt wurde, 

1) Гребнеръ, in: Записки Комитета ‘аккл 
1859, стр. 115. So citirt von Brandt; von mir nit 

2) 8. in der Erzählung von: H. Андреевъ. « 
(Природа и охота, 1881, май, стр. 41 и cabx.). 
Верейскомъ уфздЪ — небывалая вещь!» 

3) Vgl. auch: Журн. охоты и конноз., 1869 г 
р. 216. 

47 В. Архангельск! й. «Hburo изъ вос 
ветлужской сторонф (Нижегородской ryGeprin 
Teorp. Общ. ч. 28, 1858, стр. 158. 

- 5) Г. A. Саламыковъ. (Иляюстр. Журн. о 
стр. 810). 
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Jegor'jewsk des Gouv. Rjasan answanderten; etwa 1860 
bis 1862 erschienen siein der östlich davon gelegenen, sehr 
ausgedehnten Sumpfniederung, die von der Pra durchströmt 
wird und unter dem Namen Mestschera (Mestschora) be- 
kannt ist; sie bildet den nördlichen Theil des Kreises 
Spassk'). Hier scheinen die Elche einen dauernden Aufent- 
halt genommen zu haben, trotzdem, dass ihnen, bald nach ' 
ihrer Einwanderung; schonungslos nachgestellt wurde. Sie 
überschritten später auch die Oka und verbreiteten sich im ` 
Kreise Sarajsk; ja, um das Jahr 1875 (oder 1876) erschie- : 
nen sogar zwei Elche, in der Morgenfrühe, mitten in der 

- Gouvernementsstadt Rjasan?). 

Aus dem südöstlichen Theil des Gouv. Wladimir (viel- . 
leicht, auch 2. Th. aus dem Gouv. Rjasan) siedelte das Elch- 
wild in die nördlichsten Kreise Jelatma und Temnikow des 
Gouv. Tambow über. In neuester Zeit sind Elene in diesem 
letzteren Gouvernement viel südlicher angetroffen worden, 
so z. B. in den Kreisen Koslow (1877 und 1881)°), Mor- 
schansk ‘) und sogar in der Nähe von Tambow °). Uebrigens 
wurden: einzelne Exemplare, im Kreise Tambow, bereits im 
Winter 1871/72, so wie im J. 1872, gefangen‘). — Aus ' 





1) Vel: 1) H. Кашкаровъ, « Очеркъ охоты въ Спасскомъ уфэдь 
Рязанской губернии.» (Журналъ охоты, т. II, 1875 г., № 1, стр.`57). — 
2) В. Щепотьевъ, in: Природа и охота, 1878, мартъ, стр. 286. — Der 
letztere Autor gibt irrthümlich an, dass die Elene erst um das J. 1868 in 
den Kreis Spassk eingewandert seien. . 

2) В. П.......ъ. «Ружейная охота въ окрестностяхъ Рязани.в (При- 
рода u охота, 1881, дек., стр. 35—38). 

8) Vel. die Notizen von: À. Ширинкинъ. (Природа и охота, 1881, 
jose, стр. 116—116; desgl. Журналь охоты, т. VI, 1877, № 6, стр. 64). 

4) Природа и охота, 1879, дек., стр. 474. . 

5) Природа и охота, 1882, 1юль, стр. 128. 

-6) Vgl. Кюяъ & Августиновичъ, in: Илаюстр.' Журнадъ. охоты 
и конновав., 1873, стр. 812. 
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dem Kreise Temnikow drangen Elenthie 
Mokscha aufwärts folgend, in’s Gouv. 
etwa um das J. 1867 zuerst erschienen. 
J. 1868, in den Kreisen Narowtschat ur 
den Jahren .1868 (oder 1869) und 18 
Kreise Mokschan beobachtet!). Immer : 
. erreichten einzelne Elenthiere den Kreit 
- gesehen)®) und traten sogar in’s Gouvı 
hinüber, wo, im Januar 1876, an der! 
.Wol’sk und Chwalynsk, in den zum Ki 
gehörenden Wäldern, zwei Exemplare t 
(eins davon wurde erlegt) “). 
Weiter östlich sehen wirein ähnliche 
‘dem Zeugnisse M. Bogdanow’s, setzteı 
um das Jahr 1861,im nordwestlichsten } 
jansk des Gouv. Kasan, in geringer Anzs 
und drangen, die Ззиг& und ihre Zuflüss 
einige Kreise (Kurmysch, Alatyr und 
Ssimbirsk ein, wo sie für längere Zeit eir 
enthalt nahmen. Im Winter 1871/72 ver 
das sogen. Ssurä’sche Waldrevier (Cy] 
eine Zeit lang in den ihnen wenig‘ zusag 
Kreises Buinsk umher und wurden schli 
Мова, auf der Grenze der Gouvernem 
Kasan, erlegt. In den Jahren 1876 


1) Vgl. «Лось въ Мокшанскомъ уз.» (IK) 
1871 r., стр. 185—186). у . 

2) Neuere Nachrichten über die Elenthiere it 
finden sich’in der Zeitschrift: Природа и охота, 1 

3) Журнатъ охоты, т. Ш, 1875, № 8, стр. 70. 

4) ®. Возковъ, in: Журналъ охоты, т. IV, 
Diese Elche mögen übrigens nicht aus dem Gouv. 
Gouv. Ssimbirsk dahin eingewandert sein. 
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imbirsk beobachtet'). Im J. 1879 wurde 
Korssun’ erlegt und erregte, als ein in 
rie dagewesenes Thier, das grösste Auf- 


‘w nimmt wohl mit Recht an, dass dieser 
ilenthiere, das Ssur&-Thal hinauf, in Zu- 
: mit der allgemeinen südwärts gerichte- 
rselben, auf der ganzen Front, angefangen 
зп Gouvernements Twer und Ssmolensk, 
den Gouvernements Kasan und Ssimbirsk. ' 
sich diese merkwürdige Massenwanderung 
‚nements Tula, Tambow, Pensa und Ssa- 


eser neuen Verbreitungsgrenze des Elch- 
ısselbe an vielen Stellen dauernd nieder- 
ren Orten hat es sich. nur vorübergehend 
es nicht für uninteressant, einige neuere 
treten der Elenthiere, innerhalb des gros- 
ıeroberten Gebietes, zu geben. — In den 
75 und 1876 wurden wieder Elenthiere 
hen®); in den Jahren 1875—1877 in 
senden des Gouv. Tula‘); 1876 an der 


еркъ современной охоты въ Симбирской губерни.» 
8, ноябрь, стр. 121). 

spondenz in der Zeitung «Goloss» (l'osocz), vom 
- Hier wird das Elen nicht einmal dem Namen nach 
h beschrieben. — Uebrigens soll es, nach Ssewer- 
t, im nördlichsten Theile des Gouv. Ssimbirsk, auch 
Jahre Elenthiere gegeben haben. 

конвозав., 1872, стр. 159. — Журналъ охоты, т. II, 
IV, 1876, № 5, стр. 79. . 
к. «Лось въ Тульской губернш»; in: Журналъ 
I, стр. 62—64; т. УЦ; 1877, № 1, стр. 60. — Desgl. 
Лось въ Тульской губерши.» (Журн. охоты, т. У, 
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Grenze der Gouvernements Wladimir 
1878 in der Umgegend von Kasan, wo ft 
vorkamen?); in der Mitte der 70-er Jahr 
row des Gouv. Wladimir); 1878 im Gou' 
im Kreise Michailow desselben Gouverne 
selben Jahre wurde im Kreise Klin des ( 
Elen erlegt, das eine merkwürdige Beul 
aufwies®). 
+ So viel über dieses, hauptsächlich in : 
tung ausgeführte Vordringen des Elchw 
westlicher, namentlich vom Gouv. Twer' 
südwärts gerichtete Wanderung Statt ge 
Wenigstens heisst es’), im J. 1875, das: 
Kurzem» im Gouv. Ssmolensk erschienen 
man sie nicht zu jagen verstände — siel 
hätten. (Wir haben aber ‚gesehen, dass 
Theile dieses Gouvernements auch frühe 
handen waren). Und von hier aus vetbreit 
einen grossen Theil des Gouv. Kaluga. De 
älteren (oben mitgetheilten) Nachrichten ü 
liches Vorkommen derselben im genannt 
liegen'neuere Berichte über ihre grössert 
‚Vermehrung vor. Nach М. РоргосЁ!*), 
1) H. Мазаевъ. «Объ истреблении лосей.» (Ку 
M 3, crp. 69). 
2) П. В. «Лось въ окрествостяхъ Казани.» (Г 
7. IV, окт., стр. 90). Uebrigens sollen, nach Eve 
Elenthiere selten unweit Kasan vorgekommen sein. 
3) Природа и охота, 1879, дек:, стр. 410. 
4) Природа и охота, 1878, мартъ, стр. 286. 
5) Природа и охота, 1880, янв., стр. 161. 
6) Природа и охота, 1879, сент., стр. 467. 
7) Журналъ охоты, т. Ш, 1875, № 3, стр. 70. ^ 


8) М. Попроцк1В. Калужская губерыйй. (Мал 
и статистики Росси); ч. I, 1864, стр. 240. 
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ginne der 60-er Jahre, in den Kreisen Mossalsk und Shisdra 
vorhanden. Hr.Turgin')sagt, dass sie in letzterem Kreise, im 
J. 1873, namentlich an den Ufern der Trostna, in grosser 
Menge weideten. Hr. Blochin°) nennt die Kreise: Shisdra, 
-Mossalsk,.Koselsk, Lichwin und Peremyschl als Aufenthalts- 
orte des Elchwildes; in die beiden letzteren scheint es nur aus 
den benachbarten Kreisen zu streifen. . 
Wenn wir nun, ап der Hand der zahlreichen Data über 
das in verschiedenen Jahren erfolgte Auftreten von Elenthie- 
ren innerhalb des enormen, neuerdings von ihnen eingenom- 
menen Gebietes-die Richtung ihrer Wanderungen verfolgen, 
so müssen wir endlich bis zum hauptsächlichsten Ausgangs- 
punkte’ dieser Wanderungen gelangen. Wir haben gesehen, 
dass diese letzteren entweder direct nach Süden oder, in 
noch grösseremMaassstabe, nach Südosten gerichtet waren. 
"Wir können diese merkwürdige Massenwanderung, Schritt 
für Schritt, bis zum östlichen Theile des Gouvernements 
Nowgorod verfolgen; und diese Gegend scheint in der That‘ 
das hauptsächlichste Ausgangsgebiet jener Wanderung ge- 
wesen zu sein®). Von hier aus brachen die Elenthiere, aus 
bisher unerklärten Ursachen, wie es scheint, nach allen 
Richtungen, vor Allem aber nach Süden, auf. Wir haben 
..gesehen, dass zuerst das Erscheinen des Etchwildes in den. 
nördlichsten Theilen der Gouvernements Twer ‘und Jaross- 


ПА. $. Тургинъ; in: Илаюстр. Журн. охоты и коннозав., 1873, 
стр. 312. 

2) Г. Н. Баохинъ; ebenda.. 

3) Ich bemerkte schon-oben, dass, nach L. Ssabanejew’s Annahme, 
das Gouv. Wologda als das_fragliche Auegangsgebiet anzusehen ist, Mir 
scheint meine Annahme präciser zu sein. Uebrigens grenzt der östliche Theil 
des Gouv. Nowgorgd an das Gouv. Wologda, und es mag ja sein, dass ein 
Theil der ausgewanderten Elche aus dem westlichen Gebiete des letzteren 
Gouvernements, also aus der Umgegend des Kubinskischen See’s, stammte. 
Dass das Elchwild, wenigstens gegenwärtig, recht selten in der Umgegend 
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law constatirt wurde, — also unmittelbar : 

. bezeichneten Ausgangsgebiete. Und von В 
die allmäliche und stetige, vorzüglich nach 
tete Wanderung ziemlich deutlich, bis an 
südlichen Grenzen, verfolgen. Diese Greı 
oben angegeben. : 

Dass diese vom Osten des Gouvernei 
ausgehende Massenwanderung nicht aust 
dem Süden und Südosten gerichtet war, 
folgenden Data zu zeigen, die eine gleichze 
rung der Elenthiere aus dem genannten G: 

` dem Norden und dem Westen wabrscheinlit 
Partie der Elene scheint sich nämlich in d 
Gouv. Nowgorod nach Norden gewandt zu 1 
südöstlichen Theil des Gouv. Olonez gedru 
sie ungefähr Ausgangs der 50-ег Jahre 
Noch andere Rudel wanderten wahrscheinl: 
über das ganze Gouv. Nowgorod, in das С 
burg. Dass ihre Zahl in dem letzteren zug: 

. deutet ihr Vordringen: im J. 1870 wurde 
St. Petersburg selbst gesehen?). Dann gir 


von Wologda vorkommt, beweist eine Notiz über die 
einzelnes Thier angestellt wurde. Vgl.: Природа и ох 
стр. 109—110. : . 

.1) И-овъ. «Полфеники и пояфеня на юго-восл 
бернйи.» (Журн. охоты и ковнозав., 1873 г., стр. 2 
(1. с.) spricht davon, dass, nach den Angaben der dorti 
seit den 60-ег Jahren, im Kreise Petrosawodsk, sich 
zeigten. . 

2) Vgl. Журнал охоты и коннозаводства, 1871 
‚neuester Zeit, nämlich im Mai 1883, wurde‘ gleichfalla ı 
barer Nähe der Residenz (im Forstcorps) beobachte 
Zeitung vom 10. Mai 1883, № 180. (Entnommen « 
Время»). 
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noch westlicher, entweder über das Gouvernement Psko' 
(von wo keine Nachrichten vorliegen), oder über den gefro 
renen Peipus-See, nach Livland, wo sie, nach Baron Nol 
cken!), seit dem Jahre 1865, in grösserer Auzahl — wahr 
scheinlich durch Zuwanderer vermehrt — auftraten. 
Endlich will ich noch das gegenwärtige Vorkomme: 
des Elens im Südwesten Russlands, und namentlich in Wol 
hynien, berühren. Indem ich daran anknüpfe, was obe 
(р. 177) über sein dortiges Vorkommen um das Jahr 185 
gesagt ist, gebe ich eine Notiz, die um ‘/, Jahrhunder 
neuer ist. Laut einer Angabe Hrn. Dawidowitsch’s?), fan 
sich das Elenthier, im J. 1875, ziemlich häufig, in Rudelr 
in den Kreisen Wladimir-Wolynsk, Kowel und Rowno, sel 
tener in den Kreisen Luzk, Ostrog und Nowograd- Wolynsk 3) 
Was den nordöstlichen Theil des letztgenannten Kreises be 
trifft, so heisst es‘) aus dem J. 1881, dass das Elen daselbs 
nicht selten sei, und zwar in den umfangreichen Moosmorä 
sten, die mit Kiefernwäldern abwechseln, — wo auch пос] 
der Auerhahn nicht ausgerottet ist. Aus diesem ist zu er 
sehen, dass das Elchwild in Wolhynien noch ziemlich ver 
breitet ist. Da wir aus der Mitte des laufenden Jahrhun 
derts keine so genauen Angaben besitzen, so lässt es sic] 
nicht entscheiden, ob das von den Elenthieren bewohnt 


1) «Vom Elennwilde»; in d. (Wiener) Jagd-Zeitung, 1880, р. 169—178 
202—206. Herr von Nolcken spricht freilich von keiner neuerdings er 
folgten Einwanderung der Elenthiere nach Livland, sondern führt dere 
Vermehrung auf folgende drei Ursachen zurück: 1) Verbot das weiblich 
Wild zu schiessen; 2) Abnahme der grösseren Raubthiere, z. B. des Bären 
8ftheilweise Entwässerung der Sümpfe. 

2) С. $. Д. (Давидовичъ). «Очерки ружейной охоты въ юго-запад 
номъ краЪ.» (Журн. охоты, т. Ш, 1875, № 3, стр. 47). 

3) Ohne allen Zweifel ist es auch im nordöstlichen Kreise Owrutsc 
vorbañden. 

4) Д. 3. «Уваровщина.» (Природа и охота, 1881, ions, стр. 42). 

Beiträge з. Konntn. 4, Russ. Reichs. Zweite Folge. 18 
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biet in der letzten Zeit beschränkt, od 
es nicht erweitert worden ist, und ob 
ure, oben besprochene Ausbreitung d 
ischen Russland auch auf diesen ent: 
nes Vorkommens zurückgewirkt hat. 
es Letztere in der That anzunehmen, ‹ 
it, und zwar im Jahre 1881, im Kreise N 
: Anzahl der Elenthiere (und Rehe) se 
nommen hatte). 


en 


Ich habe nun im Obigen das Thatsäch 
ften Rückwanderung des Elens in längs 
ле Gebiete mitgetheilt. Wenn das Ес 
jenigen Grenzgebiete (z. B. das Gouve 
’eicht hat, in denen es in vorhistorisc 
Ь so ist es doch so weit vorgedrungen, 
п aus geschichtlicher Zeit überhaupt 1 
‚ — Bevor ich nun den Versuch wage, de 
tiven, nachzuforschen, welche das Ele 
schriebenen merkwürdigen Wanderung 
noch einige allgemeinere Gesichtspunkt 
ische Verbreitung des Elenthieres im eı 
4 vorausschicken. 

Die geographische Verbreitung des E 
es jeden Thieres, sowohl durch die Eig 
der Organisation desselben, als auch dı 
ısere Einflüsse bedingt. Bekanntlich si 
sisation des Thieres selbst liegenden Urs 


1) Д. Завилейск!й. «1881 г. въ Новоградволы! 
à u охота, 1882, мартъ, стр. 69). 


rn 
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breitung bisher sehr ungenügend erforscht. Hierher gehö- 
ren z. B. folgende Bedingungen: 1) Die geschlechtlichen. 
Verhältnisse, mit Einschluss der Vererbung; 2) die Fähig- 
keit, neuen veränderten Lebensverhältnissen, desgl. excessi- 
ven meteorologischen Einflüssen sich anzupassen, — über- 
haupt die Widerstandsfähigkeit gegenüber den äusseren 
Agentien; 3) die Wanderfähigkeit. — Da diese Organisa- 
tions-Eigenthümlichkeiten, in Betreff des Elenthieres, und 
speciell in Bezug auf die jüngst erfolgte Ausbreitung seines 
Wohngebietes, von grossem Interesse sind, so will ich diese 
Bedingungen mit einigen Worten berühren. 

Die geschlechtlichen Verhältnisse des Elens kommen, 
für uusere Frage, in doppelter Hinsicht in Betracht: 1) Was 
die Fruchtbarkeit betrifft, so setzt das Elchthier‘) zum er- 
sten Male ein Kalb, nachher aber beständig, bis es alt und 
schwach wird, zwei Kälber» Daraus wird es begreiflich, dass, 
bei besonders günstigen Bedingungen, das Elchwild sich 
rasch zu vermehren im Stande ist und, bei eingetretener 
Uebervôlkerung, gezwungen werden kann auszuwandern, um 
neue Wohngebiete aufzusuchen. Bujack sagt Folgendes: 
«Das Zwillingssetzen des Elchs ist ein auffallendes und 
scheinbar regelwidriges Phänomen. Die Regel der Natur 
ist nämlich, dass grössere Thiere nur eines, kleinere aber 
mehre Junge zu gebären pflegen. . .. Erinnert diese Er- 
scheinung vielleicht an die Urzeit, an den Reichthum der- 

“ selben, Hinsichts der Massenproduction und der Individuen, 
zumal das Elch durch seine Plumpheit und Ducknackigkeit 
an urweltliche Formen unwillkürlich mahnt, und die Jetzt- 
welt mit der Urwelt zu verknüpfen scheint». — 2) Mit dem 
geschlechtlichen Triebe hängt, unter bestimmten Umstän- 


1) Nach Bujack, 1. с. р. 41—42. 
18* 
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en, ein Wandertrieb zusammen. Und zw 
trunstzeit (im August und September), ni 
reit von ihren Standorten umherirrend 
ogar in die Dörfer und Städte kommen: 
:hwächere Hirsche, die von den stärke 
eschlagen und aus ihren Standorten ver 
robin sie übrigens regelmässig, gegen dı 
er zurückkehren sollen). 

Was die Lebensdauer betrifft, so he 
. ©, p. 48 und 49): «Nach genauen . 
ich das Alter des Elchs nur auf 16—18 
Ме erwähnte kurze Lebensdauer scheint 
‚usnahme von der für die meisten Säuge 
el zu sein, nach welcher diese 7 mal 
'achsen. Deutet diese auffallende Anor 
uf hin, dass das in so vieler Hinsicht в 
er Intensität der Lebenskraft in historis 
ıen hat, und dass eine gemach eingetre 
elben auf ein allmähliches Erlöschen die 
sicht auf’s Aussterben des Elchs hinwei 

In Betreff der Fähigkeit des Elchw 
»ränderten Lebensverhältnissen anzupa: 
lgende interessante Stelle aus dem Au 
annten Autors anführen): «Der Elch i 
ehung «hoch und dabei eng gezüchte! 
ollen, «übergezüchtetes» Thier, und zv 
eil er die Bildsamkeit verloren hat: er 


1) Vgl. Baron Nolde. «Einiges über Elchwild.» 
UL, 1879, № 31). ° 

2) Baron Nolde spricht von 12—20 Jahren. 

3) «Das Elchwild (Cervus alces)»; in: .N. De 
80—81, № 5, р. 37—38. 
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den ganz besonderen Existenzbeding 
Naturzüchtung angepasst hat. Neuen 
er nicht mehr im Stande. Das ist übe 
die Naturzüchtung sehr häufig geht 
Thier wird, um so grösser muss sein 
Das bedingt eine Verminderung der 
beginnt die verderbenbringende Wirk 
Reinzucht. Die fortschreitende Ent 
ihrem Eintritt auf; das Thier geräth 
Bildsamkeit heraus in die der- Constan 
Existenz nur noch eine Frage der äu 
lange diese bleiben, wie sie sind, existi 
sich vielleicht denselben noch besser an 
und zwar je mehr bei allen-Individuen 
det die Anpassung ist, um so enger wi 
um so grösser die Unfähigkeit, neuen У 
zupassen, und wenn jetzt, sei es durch 
rungen, sei es durch das Auftreten ne 
currenten, die Verhältnisse sich änderr 
aus, und zwar geschieht dies etwa fı 
Thier hält sich noch an Oertlichkeiten 
heiten zusagen, allein da diese inselart 
.loslösen, in einzelne völlig isolirte Reviı 
zur Reinzucht eine immer enger werder 
verderblichen Einfluss auf die Constituti 
barkeit nimmt ab, die Thiere werden 
klimatische und sonstige Schädlichkeit 
vier um Revier aus... Diese Betrs 
der Bemerkung, dass alle Riesenthi 
seien. 

Und in der That, sowohl zahlrei 
Funde, als auch geschichtliche Ueber 
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dener Länder, liefern den unzweideutigsten Ве’ 
das Elchwild, wenigstens in Europa, der fortsc 
Cultur nicht zu widerstehen vermocht hat und : 
Schritt derselben hat weichen müssen. In Folge 
fahrungen, kann man annehmen, dass das Ele 
seinem Untergange entgegen geht. 

Auf die Fähigkeit des Elchs, den meteorologis 
klimatischen) und anderen äusseren Einflüssen 

“passen, komme ich weiter unten, -bei Betracht 
‚Einflüsse, zurück. 

Ueber die Wanderfähigkeit des Elens be 
nur sehr ungenügende Aufzeichnungen. Bekanı 
die Elche nicht nur ausgezeichnete Träber, sor 
sehr gute Schwimmer): . 

Geben wir nun auf die verschiedenen äus: 
flüsse über, welche die Verbreitung des Elens 
Dieselben können füglich in folgende Rubrikeı 
werden: 

1. Klimatische Einflüsse. 

2. Standorts-Verhältnisse. 

3. Nahrungsbedingungen. 

4. Kampf um’s Dasein. Feindliche und and 

liche Einflüsse. 

5. Unübersteigliche Schranken. 

6. Verbindende Medien. 


I. Das Klima scheint eine sehr geringe d 
wirkung auf das Elchwild auszuüben, während 
durch Bedingung der Standorts- und Nahru 


1) In Betreff der Fähigkeit des Elenthiers lange zu sc} 
einen in der Umgegend von St. Petersburg beobachteten Fal 
Журналть, 1848, стр. 312. 
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nisse desselben, einen ausserordentlich wichtigen Factor 
in der Begrenzung seines Wohngebietes bildet. Schon 
Bujack bemerkt (l. c., p. 61): Die Kälte scheint wenig 
oder gar keinen Einfluss auf das Elch zu haben, man sieht 
es durch dieselbe nicht im mindesten incommodirt werden. 
Bei scharfem Froste und schönem Wetter sieht man es auf 
lichten Plätzen, oder in hohem Holze in der Nähe von 
Dickichten. Ohne weiteres legt es sich auf den Schnee 
nieder». Ssewerzow (1. c., Sp. 294) ist der gleichen An- 
sicht und weist auf die Gebiete jenseits der Lena, mit dem 
excessivesten Winterklima, hin, wo das Elenthier dennoch 
bis in die Gegend von Ssredne-Kolymsk, also bis etwa zum 
67° п. Вг. 1), verbreitet ist. Auch erinnerter an die That- 
sache, dass die Elenthiere, im November-Monat, von zu 
tiefem Schneefall vertrieben, die Westseite des Uralgebirges 
verlassen und nach der Ostseite hinüberwandern, wobei sie 
nicht selten 30-gradigem Froste entgegengehen. Ja mehr: 
nach der Ansicht Ssewerzow’s, erweist sich die Kälte 
förderlich für die Gesundheit des Elchwildes. Je kälter der 
Winter, bei gleicher mittlerer Sommertemperatur, also 
je kontinentaler das Klima, um so grösser und kräftiger 
gebaut erscheint. das Elchwild, So ist es in Nordamerika 
und in Sibirien viel stärker, als z. B. in Ostpreussen und 
in Schweden. . 

Nach Ritter?), sollte man glauben, dass die nördliche 
Verbreitungsgrenze des Elenthieres mit einer Isochimene 


1) Ssewerzow spricht, offenbar irrthümlich, vom 64° п. Br. 

2) С. Ritter’s Sechs Karten von Europa über Producte, physicalische 
Geographie und Bewohner dieses Erdtheils. Mit erklärendem Texte. 
(Schnepfenthal. 1820, qu. ®). — Im erklärenden Texte (р. 12) heisst es: 
«Das Elennthier widersteht der Kälte nicht so gut (wie das Renthier); geht 
nirgends bis zum Polarkreis. Die wenigen welche man in Lappland trifft, 


a eg 
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zusammenfalle; diese Grenzlinie erreiche in 
65° und in Sibirien den 55° n. Br. Ssew 
diesen Irrthum aufmerksam gemacht, inder 
hoben, dass die mittlere Wintertemperatur v 
Finland), unter 65° 3’n. Br., also unweit 
Elensgrenze, — 1151 С. betrage, während die 
ratur von Irkutsk, unter 52° 16’ п. Br. — 
komme. 

Dazu kommt aber noch, dass die Nordgı 
thiers in Sibirien in viel höhere Breiten ı 
Ritter angegeben wurde; und zwar — am ( 
п. Br.; am Jenissei, wenn auch selten, bis zu: 
Unteren Tunguska, also fast bis zum Polarc 
bemerkt, ebenso weit an der Kolyma. Mid 
gleichfalls!) auf diesen von Kämtz?) und 
wiederholten Fehler aufmerksam gemacht h: 
nisse dafür bei, dass das Elen an der Kolyma 
sogar bis in die Breiten von 69° und 70° hins 
rend nun bei Kola (unter fast 69° п. Br.) dien 
Temperatur — 14° C. beträgt, erreicht sie | 
lymsk (genau unter derselben Breite) — 36‘ 

Nach Norden zu scheint überhaupt für 
klimatische Grenze zu existiren. Denn wer 
stimmte Breitengrade nicht hinausgeht, so i 
Kälte, welche das weitere Vordringen verhi 


streifen nur von Finnland hinüber, südlich bis zur Capt 
Preussen. Es ist selten und. reicht gegen Süden kaur 
wandert.» 

1) Reise, Bd. IV, Th. 2, рр. 872 und 1004—1005. 

2) Lehrbuch der Meteorologie, Bd. II, 1832, p. 72. 

. 3) Kogmos, Bd. I, р. 376. 

4) Vgl. den Atlas zu H. Wild’s: Die Temperatur 

Russischen Reiches. (1881). . 
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der Mangel des Baumwuchses in der Tundra. Es geht das 
Elen nordwärts eben so weit, als Hochwald reicht. Daher 
sehen wir es in Norwegen in höhere Breiten (66—67° n. 
Br.) steigen, als im grössten Theil des Gouvernements 
Archangel. 

-Ich will hier noch einen Irrthum Brandt’s zurecht- 
stellen, als ob die boreale Grenze des Elens mit der äquato- 
tialen Grenze des Renthiers zusammenfalle'). Dieses findet 
keineswegs Statt, indem die Südgrenze der Verbreitung des 
Renthiers. weit in das Verbreitungsgebiet des Elchwildes 
hineingreift (wofür weiter unten Beispiele angeführt werden 
sollen); ja, es giebt sogar "Gegenden (2. В. am oberen Laufe 
der Bjelaja, im Gouv. 018), wo, die Aequatorialgrenzen beider 
Arten fast zusammenfallen.. Und auf dem Uralgebirge geht 
das Renthier sogar um mehr als zwei Breitengrade süd- 
licher, als das Elen?). 

II. Am allerwichtigsten für das Vorkommen und die 
Verbreitung des Elens sind die Standortsverhältnisse. Bujack 
(l. с., р. 31—32) sagt"darüber: «Die wildesten, einsamsten 
und moorreichsten Waldungen der Niederungen wählt das 
Elch zu seinem Aufenthaltsort. Vom April bis September 
sehen wir es in sumpfigen oder tiefgründig nassen, waldigen 
Gegenden sich tummeln. Nach der Brunft aber, vom Sep- 


1) Dies ist von Brandt, in seinen Beiträgen zur Naturgeschichte des 
Elens, an mehreren Stellen (pp. 8, 43, 44 und 48) ausgesprochen worden. 

2) Es fehlen über diesen Punkt genaue Nachrichten. Ich stütze mich 
auf die von M. Bogdanow mitgetheilten zwei Karten der Verbreitung 
beider Arten. (Илзюстр. Журн. охоты и коннозав., 1878, стр. 30 и 31).— 
Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass die von mir auf der beifolgenden 
Karte gezogenen südlichen Verbreitungslinien des Elens wesentlich anders 
verlaufen, als auf der Karte Hrn. Bogdanow’s. Dies rührt daher, weil die 
von mir gegebenen Linien auf genauerem und viel reicherem Materiale 
basiren, und weil ich zwei verschiedene Linien gezogen, von denen die eine 
für das Jahr 1860, die andere für 1880 gültig ist. 
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tember bis in den April, vertauscht 
Moore mit höher gelegenen Gegenden, 
mungen nicht ausgesetzt und daher 
Eis belegt sind. Bei stillem heiterem \ 
selbe im jungen Dickicht von Laub- ‹ 
arten; beim Regen, Schnee und Dit 
Dickicht des Nadelholzes... Währe 
so lange das Wetter warm ist, bes 
Stunden des Tages, haust das Elch in 
seiner lästigen Gäste, der Bremsen un 
und mag sich gern in jenen suhlen». 

für den Aufenthalt des Elchwildes : 
Wald, und es ist bemerkt worden! 
Büffel das «Sumpfrind» nennt, der 

«Sumpfhirsch» verdiene. 

Also: Sumpf und Wald — das s 
Existenzbedingungen für das Elchwi 
(wie z. B. in der Tundra), so wie gan 
rende, wenn auch üppige Waldungen, 
keinen passenden Standort. Als drittes 
— die Wildniss oder Einsamkeit. Schv 
reiche Waldungen sind dem mensche 
ders erwünscht. «So lange die Kultur i 
Forsten nicht eindringt, wird das ЕК 
Sobald aber die Moore seiner Standört 
in Wiesen verwandelt werden, zieht es 
und wendet sich solchen Waldungen zı 
legung unfähige Brüche enthalten, zu 
als der Edelhirsch den Nachstellung 
entgehen vermag»?). (Auf den Einflu 


1) N. Deutsche Jagdzeitung, I, 1880-81, № 
2) Bujack, 1. c., р. 9—10, 
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seiner Kultur auf das Elchwild komme ich weiter unten 
zurück). 

Die besagten Standortsbedingungen des Elens erklären’ 
zur Genüge seine geographische Verbreitung, wie diese frü- 
her in einem grossen Theile Europa’s !) und gegenwärtig 
in Russland beobachtet wird. 

Ш. Mit den Standortsverhältnissen des Elchwildes 
hängen eng seine Nahrungsbedingungen zusammen. Dass 
dasselbe vorzugsweise auf Bäume und Sträucher angewiesen 
ist, bezeugt schon sein Bau: die langen Beine und der un- 
proportionirt kurze Hals, der.dem Elchwilde das Beweiden 
des Grases offenbar sehr erschwert. Und in der That: «das 
Elchwild mnimmt Alles an, was Baum und Strauch heisst, 





1) Brandt (l. c., p. 15) sagt, es sei auffallend, dass aus Grossbritannien 
so wenige Elenreste bekannt geworden sind. Damit hat es in der That seine 
Richtigkeit. Boyd Dawkins, in seiner Abhandlung: «The classification of 
the Pleistocene Strata of Britain and the Continent by means of the Mam- 
malia» (Proceed. Geol. Soc., Vol. 28, 1872, р. 410—445) erwähnt gar nicht 

. des Elens aus der pleistocänen Zeit Englands. Und in einer anderen Ab- 
handlung desselben Verfassers: «On the Distribution of the British Post- 
glacial Mammals» (ib., Vol. 26, 1869, р. 194—195) wird das Elen пог für 
eine Gegend genannt. Das Gleiche gilt auch für Irland und Schottland. 
В. Н. Scott, in seinem «Catalogue of the Mammalian Fossils which have 
been hitherto discovered in Ireland» (The Dublin Quart. Journ. of science, 
edit. by $. Haughton, Vol. 5, 1865, р. 49—56) spricht von einem einzigen 
Elengeweïhe, das (nach Thompson) in Irland aufgefunden sei. In Schott- 
land werden Elenreste gleichfalls sehr selten angetroffen, wenn auch häu- 
figer, als diejenigen von Renthieren. Vgl. J. Geikie. Prehistaric Europe. 
A geological sketch. (1881), р. 427. Geikie verweist auf J. A. Smith, in 
Proc. Soc. Ant. Scot., Vol. VII, 1868—89;. Vol. IX, 1870—71. Vgl. ferner 
über Elenreste in Schottland: The Zoologist, Vol. 7, 1849, p. 2345. Inter» 
essant ist es, dass in Walter Scott’s «The Lady of the Lake», Сашо I: 
«The Chase», im Cap. XXVII, unter den Trophäen einer im Schottischen 
Hochlande veranstalteten Jagd, der Wolf, die Wildkatze, der Bison, die 
Fischotter und das Elenthier genannt werden. — Auch aus anderen Län- 
dern Europa’s könnte ich vielfache Zusätze zu den Angaben Brandt’s über 
die fossilen Elenreste liefern, doch dürfte mich dieses zu weit führen. 
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Kiefer, Fichte, Eiche, Linde, Birke, Е 
esche, Erle, Pappel, Hasel, Faulbaum u 
ders gern aber die Weide!». Bujack 
«Im Februar und März schälen die Е 
Nadelhölzer, die der weichen Laubhôl: 
im Frühjahr, wo diese leicht lösbar ist 
mit ihren Schneidezähnen wie mit einen 
sen und durch Aufwärtsziehen vom Si 
Winter sind die Knospen der Laubhöl: 
Triebe der Nadelhölzer die Hauptnahrı 
land liegen leider wenige genaue Beob 
Aesung des Elchwildes vor; doch unterl 
Zweifel, dass die Nahrungsbedingunge: 
ganz analog denen in Ostpreussen sind, w 
genauer. erforscht worden sind. 
Wangenheim sagt (1. c., pp. 9 un 
zügliche Winternahrung des Elchwildes 
(Salix incubacea L. und 5. caprea L.) < 
dass die Ausbreitung des Elches in nö 
u. A. dadurch verhindert wird, dass 6 
liegt und daher demselben jene notwe 
zogen wird. Ferner heisst es: «Die jun; 
ser Werftart (8. incubacea) sind zu : 
Lieblingsspeise des Elchs. ... Sobald В 
der niedrigen Stellen von diesem Strau 
nigt sind, verlässt das Elch diese Revie 
andere, wo es diese Nahrung noch fin 
Bedeutung dieser Aesung für das Elchw 
rer Zeit, aus dem Ibenhorster Walde (a 


. 1) М. Deutsche Jagdzeitung, I, 1880—81, № 5, 
2) Werft, ohne Zweifel eines Stammes mit dem г 
bezieht sich auf байх сартеа L. und andere Arten 
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{еще]), ein sehr interessanter Bericht vor, den ich um so 
:ber hier im Auszuge wiedergebe, als er dazu angethan 
t einiges Licht auf die räthselhafte Auswanderung des 
lchwildes aus alten Wohngebieten zu werfen. Hr. M.') 
hreibt darüber, wie folgt: 

«Das Elchwild lebt bekanntlich in der Freiheit nur von 
m jungen Trieben fast aller Holzarten, aber auch Heide- 
‘aut, Heidelbeerkraut und sogar Kienpost?) nimmt es an, 
eniger gern die Nadeln von Kiefern und Fichten; seine 
auptnahrung und Lieblingsäsung sind jedoch die Werft- 
eidenarten, besonders байх aquatica®), caprea etc. Der 
“ôsste Theil der Erlenbrücher von Ibenhorst war nun bis 
wa 1862 mit Werftweiden vielfach bewachsen. Einige 
istricte fand man sogar dicht mit solchen bestanden, die 
ır einzelne Erlen hervorragen liessen und diese, so lange 
3 noch jung waren, sogar verdämmten. Es fehlte also da- 
als durchaus nicht an hinreichender Lieblingsäsung für 
ıs Elchwild und hätte ger Bestand desselben recht gut er- 
Щеп werden können, wenn nicht seit 1862 eine beispiellose 
ürre in dortiger Gegend eingetreten wäre. Die Ueber- 
‘hwemmungen waren ‚ganz unbedeutend, so dass die aus- 
»trockneten Canäle und Gräben kaum voll Wasser liefen 
ıd deshalb dem Waldboden nicht hinreichende Feuchtig- 
sit gaben, um die Werftweiden wieder kräftig wachsen zu 
ssen. Das Elchwild verbiss den ganzen Sommer hindurch 
ımer von Neuem die jungen Triebe und da der Wasser- 


1) «Die Wandersucht des Elchwildes.» (Der Waidmann, 1875, р.253—254). 

2) Ledum palustre. — Früher hat man öfters behauptet, dass die Elch- 
rsche, zur Brunftzeit, den Kienpost oder Porsch angehen und, in Folge 
eses Genusses, in Wuth gerathen; dieses wird von Bujack (. с. 
35—86) entschieden bestritten. 

3) Salix aquatica Smith ist eine Varietät der Salix cinerea L. 
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spiegel зо gesunken war, dass die Wurzeln 
trocken gelegt wurden, so konnten letzte 
liche Verbeissen während des ganzen Ja 
winden: der grösste Theil der Weiden : 
konnte nicht einmal wieder aus der Wu 
Das Wild fandsomit im Innern des Revieres п 
Aesung, weil es Erlen nicht gern verbeist 
auf die angrenzenden Jagden aus, wo es 
Seen und Wiesen sehr schönen, kräftigen, 
verbissenen Weidenwerft genugsam vorfan 
Hr. М. fährt fort: «In grossen Nadelh« 
trockenen Gegenden, wie in Kurland und 
Elchwild sich meist von den jungen Trieb 
zer und Heidekraut ernähren muss, dageg 
weide und andere Laubhölzer zur Aesung h 
wahrscheinlich eher: zum Auswandern ge 
Ibenhorst, wo es bisher meistens auf ben 
auswechselte, um dort auf Aesung zu gehe 
ich auch dort die Auswanderungslust hs 
Mangel an Lieblingsäsung 21» — Es у 
interessant aus den Grenzen Russlands Ge: 
Einfluss der Nahrungsverhältnisse auf di 
des Elchwildes zu erfahren. Auch über: d 
des Elches bei uns sind genaue Aufzeichn 
schenswerth. Die angeführte Bemerkung 
das Elchwild in Russland sich meist von de 
der Nadelhölzer ernähren müsse, mag übri 
für die Winterzeit, dem Thatsächlichen ent 


1) Auch Hr. Ulrich erblickt in dem Mangel an У 
sache des Auswechselns des Elchwildes aus dem Iben 
seine Abhandlung: «Beiträge zur Naturgeschichte’ 
Danckelmann’s Zeitschrift für Forst- u. Jagdwesen 
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mir von Hrn. Prof. H. Nitsche in liebenswürdigster Weise 
zur Disposition gestellten, an ihn gerichteten Privatbriefe 
Hrn. Th. Mejdell’s (datirt: Kristiania, den 29. Januar 
1882) entnehme ich folgenden Passus, der die Kiefernäsung 
auch bei uns wahrscheinlich macht: «Man klagt in der letz- 
ten Zeit viel über den Schaden von Elenthieren. Dass sie 
‘Weiden und Ebereschen befressen, hat jeder Forstmann ge- 
sehen; dass sie aber Kiefern angehen und dann nennens- 
werthen Schaden anrichten, ist öfters bestritten worden. 
Es muss aber doch eingestanden werden, und das hängt so’ 
zusammen, dass die Thiere im Winter, bei hohem Schnee, 
namentlich wenn eine Eiskruste darauf liegt, nicht gut fort- 
kommen können und sich dann auf hohen Kuppen längere 
Zeit aufhalten, wo sie junge Kiefern abbrechen und ver- 
zehren». !) 

Die Standorts- und Nahrungsverhältnisse des Elchwil- 
des betreffend, findet sich bei Bujack (l. c., р. 37—38) 
folgende interessante Stelle: «Am liebsten sucht das Elch 
seine Nahrung an seinem Standorte, ungern zieht es auf 
fern gelegene Weideplätze, kehrt aber in diesem Fall wie- 
der nach seiner -eigentlichen Station zurück. Von Hunden . 
oder andern wilden Thieren versprengt, sehen wir indess 
dasselbe seinen Standort völlig verlassen, besonders wenn 
ihm der neue auch Hinsichts der Nahrung genügt. Dass in 
Folge der immer weiter vorschreitenden, die Wälder lich- 
‚tenden und die Moore entwässernden Cultur die Ruhe des 


1) Auch Schübeler (Die Pfanzenwelt Norwegens, p. 146) erwähnt 
dieses Umstandes, indem er sagt: «Das Elenthier, das sich bei uns in den 
letzteren Jahren... ziemlich stark vermehrt hat, findet Geschmack an den 
Jungschüssen sowohl des Wachholders als der Kiefer, während die Haupt- 
nahrung dieses unschätzbaren Thieres... besonders aus der Rinde, den 
Blättern und den Jungschüssen der Зав т caprea, Populus tremula und 
Sorbus aucuparia besteht.» 
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Elchs gestört, und sein Verbreitungsbezirk 
Europa immer mehr beschränkt werden mus 
Beweises, und hat sich auch im Zeitraum vı 
(Preussisch-)Litthauen mehrseitig bestätigt; 
zahl der Forsten Litthauens, welche у. Wi 
dauernde Stationen für das Elch 1795 п; 
sind von demselben bereits ganz verlassen, 
hat es sich reservirt, die, den Menschen sch 
durch ihre Lokalität das. Eindringen der C 
erschweren. ... Wo das Elch sich für sich 
zu jeder Zeit, Tag und Nacht, auf Aesung 
orten hingegen, wo es sich am Tage durch 
Vieh, die seinen Stand durchziehen, beunru 
es vorzugsweise von Untergang bis Aufgang ı 
Nahrung nach, und zieht sich die übrige Ze 
oder die Moore zurück.» 

IV. Einst hat das Elchwild mit Riesen 
Bisonten, Mammuthen und Nashornen um 
gekämpft. Wenn es, trotz Jahrtausende fort 
ger Verfolgung von Seiten des Menschen, b 
halten hat, während die meisten der gens 
Mitbewerber vertilgt sind, so verdankt es se 
gewissen vortheilhaften Bedingungen in seir 
— so namentlich der Schnelligkeit seines La 
grossen Productionskraft. Nichtsdestowenige 
wild offenbar, wenn auch langsam, seine 
entgegen, und zwar nicht sowohl Dank de 
folgung durch den Menschen, als vieln 
der langsamen, aber stetigen und unauf 
änderung der für das Elen nothwendiger 
hältnisse, durch die fortschreitende mens 
wie dies schon oben mehrfach hervorgi 





ро 
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ist, Wenn wir das von Tacitus beschriebene Germanien, 
dessen Oberfläche von undurchdringlichen Wäldern und 
unzugänglichen Sümpfen bedeckt war, mit dem jetzigen . 

- hochcultivirten Deutschland vergleichen, so wird uns die 
Ursache des Verschwindens des Elchwildes aus seinen Gren- 
zen sofort klar werden. 

Äusser seinem Hauptfeinde, dem Menschen mit dessen 
Cultur, hat das Elchwild noch mit verschiedenen feindlichen 
oder schädlichen Einflüssen zu kämpfen. Aus der Zahl der 
fleischfressenden Säugethiere, werden dem Elchwilde 
namentlich drei gefährlich: der Bär, der Luchs und der 
Wolf, ganz besonders aber der letztere. Das (oben, р. 7, 
erwähnte) Erscheinen eines Bären, im Jahre 1881, im nörd- 
lichen Theile des Gouvernements Ssaratow kann mit der 
bis in jene Gegend ausgedehnten Ausbreitung des Elens in ; 
Zusammenhang stehen, indem der Bär seiner Beute gefolgt + 
sein mag’). Auch das, in letzter Zeit, mehrfach beobachtete г 
Auftreten von Luchsen, z. В. im Gouv. Ssmolensk 3), hängt De 
vielleicht mit der stdwärts gerichteten Massenwanderung | 
der Elenthiere zusammen. — Am gefährlichsten für das ’ 
Elchwild werden die Wölfe. Bekanntlich haben in den letz- 
ten Jahrzehnten die Wölfe im europäischen Russland sich 
ausserordentlich stark vermehrt°). Nicht unmöglich ist es, 





1) Ueber den Kampf eines Elens mit einem Bären, vgl. einen inter- 

essanten Fall, der mitgetheilt ist in: Газета асов. и охоты, 1855, стр. 890. 

- 2) Vgl. Природа u охота, 1880, т. II, сент., стр. 151—152. Auch im 
Kreise Wolokolamsk (des benachbarten Gouvernements Moskau) wurde, in 
demselben Jahre, ein Luchs gehetzt. (Vgl. ib., 1881, I, Jan., p. 118), — 
Middendorff macht (Reise, Bd. IV, p. 1004) die interessante Bemerkung, 
dass die geographische Verbreitung des Elens und diejenige des Luchses” 
fast zusammenfallen. 

3) Vgl. В. М. Лаваревск!. 06% истреблеви волкомъ домашняго 
скота и дичи и объ истреблеви волка. (Cn6., 1876). — Einen Auszug 
daraus hat Prof. А. Brückner (in d. Russ. Revue, вт, р. nas mit- 

Beiträge . Konntn. d. Russ. Reichs, Zweite Folge. 
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dass die Zunahme in der Menge der 
deren weite Ausbreitung, zu dieser auffall 
der Wölfe beigetragen haben, wenn auc 
der Hauptsache auf andere Ursachen zurü 
wäre gewiss nicht uninteressant, diesen 
hältnissen genauer nachzuforschen. Denr 
in solchen Gegenden, wie 2. В. in Norweg 
wo die Wölfe stark ausgerottet sind, ein 
Ausbreitung des Elchwildes beobachtet 
kann wolkaum geleugnet werden, dass di 
Verfolgungen der Elenthiere, dieselben 
Stande sind und mithin ihrerseits dazu 
dass das Elchwild sich auf grössere Gel 
dort, wo die Zunahme der Wölfe Ъезот 
könnte der Fall eintreten, dass das Elch‘ 
solcher Gebiete sich gezwungen sieht; e 
interessant zu constatiren, ob eine Ausw: 
thiere durch Ueberhandnahme der W6 
lasst wird. 

Auch verschiedene Insekten, name 
fliegen und eine Lausfliege, quälen das 
mer ganz ausserordentlich; «und darin lie 
warum es zu seinem Aufenthalt in der 
moorige und wasserreiche Gegenden w 
sie würde es von seinen Peinigern umge 
In den heissen Stunden des Tages beg 
um den Quälgeistern zu entgehen, sob: 
in die Brücher, und verbirgt sich hier 

"Nase im Schlamm. Hat es sich in denst 


getheilt, unter dem Titel: «Der Wolf in Rasslaı 
Lasarewskij’s hat eine ganze Fluth von Ай 
Frage» (волчёй вопросъ) hervorgerufen. 
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so sucht es die schattigsten Dickichte, in welche die Son- ' 
nenstrahlen nicht eindringen, und wohin nur wenige seiner 
lästigen Gäste ihm folgen können, und findet auch selbst 
dann gegen diese in dem Schlammpanzer, mit dem es sich 
umbhüllte, eine sichere Schutzwehr.» Baron Nolde!) macht 
darauf aufmerksam, dass dieser Umstand das Elchwild zum 
Verlassen seiner Standorte veranlasst: «Es giebt Zeiten, 
namentlich in heissen Sommern, wo in unseren grossen 
Kurischen Waldungen die Plage durch Fliegen, Bremsen 
und Mücken so unerträglich wird, dass die gepeinigten 
Elche durchaus nicht im Stande sind, ihren Verbleib in 
den morastigen Kieferwaldungen zu behalten und sich 
genöthigt sehen, nach irgend welchen Laubholzbestän- 
den überzusiedeln, wo es weniger Plagegeister zu geben 
pflegt.»°) 

Was die Fliegenlarven betrifft, von denen das Elchwild 
zu leiden hat, so wusste man längst von ihrer Existenz, 
aber erst in neuerer Zeit sind sie genauer untersucht wor- 
den. Bereits Pallas®) spricht von den unter der Haut 
schmarotzenden Oestridenlarven. Diese sind von Hilde- 
brandt‘) als Hypoderma alcis beschrieben worden. Wan- 
genheim (1. c., р. 56 —57) erwähnt schon im Jahre 1795 
drei Arten, von denen zwei die Haut und eine die Nasen- 
höhle bewohnen; die beiden ersteren nennt er Oestrus bovis 
Linn. und Oestrus tarandi Linn., die letztere Oestrus 


1) «Die Wandersucht des Elchwildes und die darans entspringende Ge- 
fahr für dasselbe.» (Der Waidmann, 1875, Bd. VI, р. 76—78). 

2) Man vergleiche dazu das von Middendorff (Reise, Bd. IV, 

© р. 1125—1126) in Bezug auf das Renthier Gesagte. 

3) Zoographia rosso-asiatica, Vol. I, р. 206: «Larvae oestri subcutanei 
maximae, caeterum bovinis simillimae.» 

4) aUeber Dasselbeulen bei Cerous Alces»; in Grunert’s forstl. Blät- 
tern, T. XIV, р. 155.(Von mir nicht gesehen). . 

: 14: 
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> nasalis Linn, (Diese Bestimmungen: hab 


unrichtig erwiesen). Jene die Nasenhöhle 
nende Oestridenlarve ist zuerst von Fr 
J. 1860, als zur Gattung Cephenomyia 
und (anfangs ohne Species-Angabe) be; 
bald darauf erhielt er den betreffende 
und beschrieb diese Dasselfliege als Ce} 
Brauer°), mit der Bemerkung, dass eı 
Fliege aus Ostpreussen, Russland und N 
Aus dieser letzteren Bemerkung kann m: 
scheinlichkeit folgern, dass Ceph. Ulrichi 
vom Elen bewohnte Gebiet, sowohl im € 
land®) als in Sibirien, verbreitet ist. — 
zweifelsohne dieselbe, die auch auf der 
dem Reh schmarotzt, nämlich Lipoptena 
land wird sie von den Jägern Elensfliege 
Nachricht aus Kurland hat J. G. Ван 
Fliege gegeben. Er fügt hinzu, dass d 
Fliegen gepeinigt, oft aus dem Walde he 
in’s Wasser stürzen und in die Ostsee w 


1) Vgl. dessen «Neue Beiträge zur Kenntniss de 
den»; (in den Verhandl. 4. zool.-botan. Ges. in Wien 
Ich ergreife diese Gelegenheit, um Hrn. Prof. Brat 
des von mir erbetenen Literatur-Nachweises meineı 
zu sagen. 

2) Fr. Brauer. «Cephenomyia Ulrichii, die Вас 
thieres.» (Verhandl. d. zool.-botan. Ges. in Wien, 14 
auch desselben Verfassers «Monographie der Oestri 
К. К. zool.-botan, Gesellschaft in Wien, 1863), р. 19 

8) Wahrscheinlich ist es diese Art, von deren Sch 
thiere im Gouv. Nishnÿ-Nowgorod Herr Mel’'niko 
«Въ Льсахъ» (x. I, стр. 266), eine interessante Мас 
diese Dasselfliege stroka (строка). 

4) Vgl. dessen «Zoologische Bemerkungen», 
р. 361. 


und Gimmerthal?) scheinen die ersten ge- 
‚ welche die Identität der Elensfliege mit 
ithobia pallida erkannten und, wegen ihres 
uf dem Elchwilde, sie Alcephagus pallidus 
ichlugen. Schaum und Loew°) haben spä- 
aenhang beider Formen dargethan und nach- 
dieselbe Fliege im ungeflügelten Zustande 
: im geflügelten aber auf Vögeln, 2. В. auf 
schmarotzt. 
:n Schmarotzern, welche auf dem Elchwilde 
: В. Zecken( Ixodes)?) genannt; ihre Bedeu- 
ring anzuschlagen. 
ntlich viel wichtiger sind die Krankheiten, 
chwild heimsuchen. Brandt (1. c., р. 50) 
wenn er sagt: «Auch möchte eine heftige 
nelle Vernichtung der künstlich erhaltenen, 
‘inen kleineren Raum beschränkten Bestände 
hren können.» Solche mörderische Seuchen 
# bisweilen beobachtet worden. Wie Hupel 
:breitete sich, im Jahre 1752, eine in den 


von B. A. Gimmerthal: «Bemerkungen über zwei 
1 4. Stettin. Entomol. Zeitung, 1845, р. 152—158; desgl. 
zou, 1845, P. 2, р. 328—829. — Noch in demselben Jahre 
le Formen für zwei verschiedene Thiere. (Stettin. Ento- 
‚р. 275—279). 

nol. Zeitung, 1849, р. 294—298. 

itlich zu den Arachniden gehörigen äusseren Schma- 
den Namen der Holzböcke; und dieser Name gab dem 
‘ten Wangenheim (l. c., р. 59) Veranlassung zu einer 
: indem er unter den Holzböcken Repräsentanten der 
erambycides versteht, macht er sogar zwei Arten der- 
'anura und L. rubra) namhaft, die sich an den Elen-- 
sollen (1). 

he Nachrichten von Lief- und Ehstland. T. II, 1777, 
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Ostseeprovinzen herrschende Rinderpest at 
stände, welche dadurch fast ganz zu Grunde 
den. Hupel sagt darüber Folgendes: «Nun | 
sieht man sie wieder häufiger als vorher; d 
seuche i. J. 1752 hatte auch unter ihnen 
Folge, so dass man sie damals häufig in W. 
rästen todt fand.» 

In einem Briefe des Barons A. Nolck 
Nitsche (dat. Moisekatz, d. 10./22. Jan. 1 
u. A.: «Im Frühjahre eingegangenes Elchw 
Lande (d. h. in den Ostseeprovinzen) ein u 
griff. Seit die Wölfe auf ein Minimum redı 
es, ausser der Kugel des Jägers, nur no 
welche den Elenen verderblich werden. E 
mal der Milzbrand, dem in dürren Sor 
Stücke erliegen, und dann die Unvorsichtig 
beim Ueberschreiten mangelhaft gefrorener 
Strenge des Winters oder Mangel an Aesu 
diese wetterharten Holzfresser nicht.» — 
und Durchfall des Elchwildes sagt Wan; 
р. 44—45) Folgendes: «Diese Seuchen tı 
wenn das Frühjahr und der Sommer so trı 
sind, dass die Brücher in einem Revier, 
Elchstand ist, entweder austrocknen, od 
des Regens oder Zuflusses faul werden 
anfangen, und alles andere frische Wassı 
fernt ist.» 

У. Hohe, steile und felsige Gebirge bilı 
breitung des Elchwildes höchstwahrscheinli 
‚steigliche Schranke. Gelegentlich der Fra 
im Kaukasus vorkomme (oder einst vorgeko 
ich darauf hin, dass das Elen jene kolossalen 
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denen viele Säugethiere, auf ihrer Wanderung aus Südsibi- 
rien nach dem Kaukasus, gefolgt sind, nicht wird forcirt 
haben können. Dagegen kann das wenig hohe und sehr un- 
merklich ansteigende Ural-Gebirge für die Wanderung der 
Elenthiere aus Sibirien nach Europa nicht hinderlich ge- 
. wesen sein'). — Es würde sich nun fragen, wie das Elch- 
wild über die Alpen nach der Lombardei gekommen ist, wo 
Reste desselben im Diluvialthon gefunden worden sind, 
wo aber das Elen in historischer Zeit nicht mehr existirt 
zu haben scheint. Brandt ist der Ansicht, dass seine Ver- 
tilgung daselbst in Folge der etruskischen Cultur Statt fand. 
Rütimeyer?) sagt, dass vortreffliche Ueberreste desselben 
in den Alluvien des Po, in der Umgebung von Lodi und 
Pavia gefunden worden sind. Auch in den Alpen selbst 
sind zu wiederholten Malen Elenreste entdeckt worden. 
Nach Heer‘), finden sich Elchknochen im Lignit der 
Schweiz, aus interglacialer Zeit. Im Jahre 1856 wurden 
auf der Grebenzer Alpe, in Obersteiermark (unweit St. 
Lamprecht), fossile Elenreste, zugleich mit denen des Edel- 
hirsches und des Höhlenbären, entdeckt.‘) Ferner sind in 


1) Vgl. oben, р. 184—135. 

2) Ueber Pliocen und Eisperiode auf beiden Seiten der Alpen. (1876), 
р. 71. 

8) Die Urwelt der Schweiz; Aufl. 2, p. 518. — Vgl. auch Rütimeyer: 
Untersuchungen über die Fauna der Pfahlbauten, р. 63—66; so wie des- 


selben Verfassers: «Ueber die Herkunft unserer Thierwelt» (1867), р. 54. ° 


Danach ist das Elen in der Schieferkohle von Gummiswald und in Torf- 
mooren (resp. in Pfahlbauten) gefunden worden. Unter den Knochenresten 
der berühmten Höhle von Thayngen fehlen diejenigen des Elenthiers. Vgl. 
L. Rütimeyer. Die Veränderungen der Thierwelt in der Schweiz seit An- 
wesenheit des Menschen. (1876). 

4) Vgl. Osc. Schmidt, in d. Sitzungaber. d. math.-naturw. CI. d. Akad. 
4. Wiss, Wien, Bd. 87, 1859, р. 249—256, mit Taf. — Desgl. Aichhorn, 
in 4, Mittheil. 4. naturwiss, Vereines für Steiermark, 1875; (von mir nicht 
gesehen). 
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neuerer Zeit Elchfunde aus dem Salzkamn 
geworden). — Die Frage nach dem Ueberg 
wildes über die Alpen liesse sich vielleich 
worten, dass die Alpen, zur interglacialen Zı 
lich bedeutend niedriger waren?), als gegenx 
dessen den Elenthieren das Hinüberwand 
war. Ob aber die Aufrichtung der Alpen w 
in die Zeiten fortsetzte, wo das Elchwild be 
aufgetreten war, — darüber habe ich keine 
finden können. Süss?) sagt, dass eine sehr 
wegung der Alpen noch nach Ablagerung ei 
mitteltertiären Schichten stattgefunden habe 
meine oben ausgesprochene Ansicht richtij 
Elenthier erst in postpliocäner Zeit nach 1 
derte, — so sollte man vermuthen, dass jen 
welche die Aufrichtung der Alpen herbeige 
in die Eiszeit sich fortgesetzt haben. Uebrig 
leicht gar nicht nöthig, für die Erklärung de: 
des Elens nach Oberitalien, zu der Hypothe: 
ten Aufrichtung der Alpen seine Zuflucht zu 
das Elchwild kann, vom südwestlichen Ung 
das obere Thal der: Sau und über die re 
Alpen Krains, nach Friaul und weiterhin iı 
gelangt sein. In Ungarn aber haben Elenthi 
schichtlicher Zeit gelebt und sollen daselbsi 
Jahrhundert definitiv ausgerottet sein. 


1) L. Dimitz, in d. (Wiener) Jagd-Zeitung, 1875, р 
auch die Neue Deutsche Jagd-Zeitung, I, 1880-81, №: 

2) Man kann dies nach Analogie mit anderen euro 
z. B. dem Erzgebirge, vermuthen, welches zur ersten 
lag, während zur zweiten Eiszeit seine Hebung bereits ı 
А. Rothplet2, 1. с., р. 104). 

3) Die Entstehung der Alpen. (1875), р. 55. 
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»gensatze-zu den die Verbreitung hemmenden 
ben wir solche Eigenthümlichkeiten in der 
on Land und Meer, oder bestimmter Stand- 
Ichen’der Uebergang der betreffenden Thierart 
biete in das andere erleichtert wird. So bil- 
stigei Kurilische und Aleutische Landengen 
für die Hinüberwanderung des Elens — ent- 
:asien nach Nordamerika'), oder aber umge- 
ıerika nach Sibirien (wenn man nämlich, mit 
nördlichste Amerika als die Urheimath des 
nehmen wollte). Auch bei der von mir be- 
Iassenwanderung der Elenthiere bildeten of- 
‚tige, denselben zusagende Standorte — na- 
!orfmooren abwechselnde Kiefernwälder — die 
Medien zum Uebergange aus einem Gouver- 
3 andere. Dorthin, wo solche Standorte nur 
rorhanden sind, oder sogar ganz fehlen (z. B. 
ıent Tula), richtete sich nicht die Massen- 
s Elchwildes, und es erschienen daselbst nur 
prengte Individuen. Dasselbe ist auch z. B. 
'urland beobachtet worden, worüber Baron 


Wege, vermuthe ich, ist Amerika, von Asien aus, in der 
ırden. Jäger und Bessels, in ihrem interessanten Auf- 
raphische Verbreitung der Hirsche, mit Bezug auf die 
’olarländer» (Petermann’s Geograph. Mittheil., 1870, 
ırte), lassen das Elenthier, über ein hypothetisches, von 
enanntes Polarland, von Europa aus nach Grönland wan- 
emerkung Jäger’s, dass die Annahme einer Wanderung 
veraltet sei, halte ich gerade eine solche Wanderung für 
ıste, Uebrigens kann man die Jäger’sche Hypothese von 
der Thierwelt in der Gegend des Nordpols gleichfalls 

Denn bekanntlich hat Buffon, vor mehr als hundert 
berühmten «Epoques de la nature» eine ähnliche Theorie 
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Nolde Folgendes berichtet: «Grossartige Waı 
Elchwildes sind zwischen Dondangen und 
herum liegenden Forsten — eine Entfernung 
bis 30 (deutsche) Meilen — beobachtet wort 
nicht vereinzelt, sondern zu wiederholten Ma 
betreffenden Wege hat das Elchwild imdess 
waldlose Strecken zu berühren, sondern ka 
zu Forst gelangen, da der ganze Landstrich 
lich mit Holz gesegnet ist und so zu sagen 
bildet.» 


Ich hielt es für geboten, die obigen Bru 
die verschiedenartigen Einflüsse mitzutheilen 
die geographische Verbreitung des Elchwil« 
weniger bedingt wird, da Manches von de: 
ten ‚vielleicht dazu angethan ist, -über die L 
oben beschriebenen, merkwürdigen Massenv 
Elenthiere einiges Licht zu verbreiten. Ich : 
Versuch, äuf die präsumtiven Ursachen der 
einzugehen, wobei ich aber vorausschicke, € 
sachen in grosses Dunkel gehüllt sind. Am w 
sten haben, bei der Veranlassung jener Wan 
sehen von einem inneren Triebe, Uebervölkert 
welche äussere Störung zusammengewirkt. 

Von allen Ursachen, welche verschiedene 
gen, entweder einmalig, oder periodisch v 
ihre heimathliche Stätte zu verlassen, als ds 
sel der Jahreszeit, Geschlechtstrieb, Aufsucl 
Brutplätze, Uebervölkerung und, in Folge dav 
mangel, scheint nur die letztere Ursache b 
eine grössere Rolle zu spielen, wenn auch 
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von den genannten Ursachen nicht ganz ohne Einfluss zu sein 
scheinen. 

Wir haben gesehen, dass der Eintritt der verschiedenen 
Jahreszeiten periodische Wanderungen des Elchwildes ver- 
anlasst. Ich erinnere an die oben mitgetheilte Thatsache, 
dass die Elenthiere, im Sommer, aus dem Bialowiezer Walde 
nach den Pinskischen Sümpfen wandern, von wo sie im 
Herbst wieder zurückkehren. Ferner finden im Winter regel- 
mässige Wanderungen im Ural-Gebirge Statt: durch zu tiefen 
Schnee vertrieben, verlässt das Elchwild, im November- 
Monat, die westlichen Abhänge des Ural und geht nach den 
östlichen hinüber, wo meistens weniger Schnee vorhanden 
ist; im Frühjahr überschreitet es in umgekehrter Richtung 
das Gebirge. . 

In früheren Zeiten, und noch im XVII. Jahrhundert, 
scheint das Elchwild, ähnlich dem Renthier in Sibirien, im 
nördlichen Russland, regelmässige Wanderungen — im 
Frühjahr nach Norden und im Herbst nach Süden — aus- 
geführt zu haben. Darüber hat Zeiller') die folgende sehr 
interessante Nachricht, aus der Gegend des jetzigen St. Pe- 
tersburgs, mitgetheilt: «Es hat Ingria ein fruchtbares Erd- 
reich, überaus fischreiche Wasser, und auch allerley Weid- 
werk und Vogelfang. Unter den Jagten ist die fürnembste 
der ElendThier, welche die Schweden Elgh nennen, und die 
zweymal dess Jahrs über, oder durch den Fluss Nieva, nemb- 
lich im Früling und Herbst, kommen, und alsdann in gros- 
ser Menge gefangen werden.» 

Auch der Geschlechtstrieb gibt beim Elchwilde zu Wan- 


1) Mart. Zeiller. Neue Beschreibung der Königreiche Schweden und 
Gothen, auch dess Grossfürstenthums Finland, etc.; Ed. 3. (Ulm, 1658), р. 44. 
— Von Stuckenberg (Hydrographie des Russischen Reiches, Bd. I, p. 589, 
in der Nota) ist diese merkwürdige Stelle ungenau citirt. 
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derungen Veranlassung; aber diese werden 
zelnen Individuen, und zwar von Elchhirschen 
Es ist klar, dass diese beiden Arten von ' 
die durch den Wechsel der Jahreszeit und 
wachten Geschlechtstrieb hervorgerufen wer 
nichts mit der von mir beschriebenen Mas 
des Elchwildes zu thun haben. Die Наири 
letzteren muss, wie bemerkt, offenbar, abgese 
unten zu besprechenden Wandertriebe, in € 
Uebervölkerung zu suchen sein, zu welcher x 
noch äussere Störungen sich gesellt haben. 
Es wäre nun vor Allem nothwendig zu € 
in dem von mir bezeichneten Gouvernement ] 
augenscheinlich der Ausgangspunkt jener Mas 
zu suchen ist, eine solche Uebervölkerung un 
wilde Platz gegriffen habe? Dazu aber fehl 
wünschenswerthe Angaben. Wir wissen freil 
Bemerkung N. Ssewerzow’s, dass gerade ir 
nements Nowgorod und Twer die Elenthiere 
des laufenden Jahrhunderts von den Bauern g 
den, um die wenig vertilgenden Jäger St. Pe 
Moskaus anzulocken. In Folge dieser lange 
später aber vom Gesetze!) vorgeschriebenen 


1) Von der Erlassung eines solchen Gesetzes in neueı 
mehrfach gelesen und auf meinen Reisen gehört. Es is 
eifrigen Suchens, nicht gelungen, dasselbe im russisc 
(Сводъ законовъ, 1867 г., т. ХИ, ч. II, Разд. У; и Про 
1879 гг.) aufzufinden. Vielleicht sind es nur Örtliche 

schriften, um die es sich handelt. Uebrigens wurde berei 
Gesetz erlassen, durch welches der Fang und die Jagd ı 
den Gouvernements Nowgorod, Wiborg und St. Petersburg 
(Vgl. Полн. Собр. Зак., т, X, № 7188, оть 28.oespasa 17 
Verbot batte jedoch nicht die Sçhonung der Elenthiere zı 
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as letztere sich bedeutend vermehr 
m Umstande, eine Uebervölkerung d 
orzugsweise in dem von mir präsum 

der Massenwanderung der Elenthi 
lafür fehlt, wie gesagt, jeder posit 


ısseren Störungen betrifft, welche : 
‚ndern bewegen konnten, so wäre 

* Zeit ungemein gesteigerte Aushaı 
iedenen Theilen Russlands hervorzu 
s der mächtige Aufschwung des Dam 
er Wolga, welcher zu einer beden 
ings diesem Strome wachsenden W 
b. Und dieser Aufschwung fällt in 
ahre, d. h. in dieselbe Zeit, in wel: 
г merkwürdigen, oben beschriebe: 
hwildes setzen. Ich will damit ni 
Vanderung ausschliesslich von jen 
er bedingt wurde, aber, es ist w 
33 sie davon beeinflusst werden musi 
im J. 1851, wurde der Verkehr 

Toskauer Eisenbahn eröffnet. Bekan 
te grössere Bahn, die in Russland 
Ihrt die Gouvernements Nowgorod ı 
ı, wo von Alters her Elenthiere ha 
‘hr auf dieser Bahn erforderte gro 
f ein sehr gesteigertes Aushauen 

hervor. Dazu kam die gewaltige & 
rausende Dampfross unter den fri 


ılben zur Kaiserlichen Tafel. — In Bezug 
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lichen Waldbewohnern nothwendiger W 
musste. Man kann mit grosser Wahrsche 
then, dass der von Jahr zu Jahr sich st 
auf dieser die beiden Residenzen verb 
dem scheuen, die Einsamkeit suchenden 
unbequem werden musste und dasselbe 
zwang. In den Jahren 1855 und 1856 br 
Wälder, in den beiden genannten Gouveı 
lossalen Strecken. Hr. Kawelin'), der dé 
die Einwanderung der Elene in’s Gouv. 
fünfziger Jahren erfolgt sei, ist geneigt : 
jene grossen Waldbrände dieselben zur E 
lassten. Und in der That werden sie 0] 
beigetragen haben, dass das Elchwild s 
orte verliess und sich neuen zuwandte. 
Die Waldbrände in verschiedenen Ge, 
lands werden von Vielen als die Hauptr 
wanderung der Elenthiere bezeichnet. | 
grauen Zeiten scheint dieselbe Ursache ‹ 
derungen hervorgerufen zu haben, wie a 
ersehen ist?). «Sehr seltsam klingt dje d 
Sicilien berichtete Sage von grossen Wal 
in sehr früher Zeit durch Klein-Asien, I 
non, Aegypten, Epirus gewüthet haben. 
feuerspeiendes Thier Alkis (das Elch od 
. nach Phrygien gekommen und habe sein 
gezündet, von da aus habe es das Feuer 
Gebirge nach Indien getragen. Von Ind 
den Ocean nach Phönicien zurückgekehr 


1) Hamocrp. Журналъ охоты и коннозав., 1873, 
2) Vgl. Tscherning. Beiträge zur Forstgescl 
р. 29. 
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Waldungen des Libanon in Flammen gesetzt und sei so- 
dann durch Aegypten und Libyen bis zu den Abendländern 
gedrungen; erst nachdem es noch die Waldungen um das 
Gebirge Keraunia und diejenigen von Epirus in Brand ge- 
steckt, sei es endlich von der Minerva getödtet worden. — 
Das Elch, ohne Zweifel durch die Waldbrände selbst aus 
den Wäldern des Nordens nach dem Süden getrieben, wurde 
somit als der Anstifter des Feuers betrachtetv. — Diese 
Nachricht ist, bei allem Fabelhaften, das ihr anhängt, in- 
sofern interessant, als sie auf eine uralte Wanderung des 
Elens von Norden nach Süden deutet. Wie aber diese Sage 
entstanden sein mag, und auf welche Weise in dieselbe fast 
lauter solche Länder hineinverflochten sind, in denen das 
Elen offenbar nie gelebt hat, das dürfte nicht zu enträth- 
seln sein'). 

Indem ich verschiedene andere, wenig stichhaltige An- 
nahmen über die Veranlassung der grossen von mir be- 
schriebenen Wanderung übergehe?), will ich noch erwäh- 
nen, dass Hr. L. Ssabanejew°) ausser den Waldbränden 


1) Ob nicht diese Sage auf die letzten, ausgebreiteten vulkanischen Aus- 
brüche zurückzuführen ist, die bereits während der Anwesenheit des Men- 
schen Statt fanden und von denen sich dunkele Ueberlieferungen erhalten 
haben konnten? Hesiod scheint auch darauf anzuspielen. Ueber diesen 
letzteren Punkt vgl. Lenormant. Histoire ancienne de l’orient. Ed. 9; 
Т. 1 (1881), р. 51. — Vielleicht erschien das durch seine Statur und sein 
mächtiges Geweih so auffallende Elchwild um dieselbe Zeit in Europa und 
wurde deshalb damit in Zusammenhang gebracht? 

2) So z. В. ist die Ansicht ausgesprochen worden, dass das Elchwild nach 
Centralrussland aus Litthauen, z. В. aus dem Walde von Bialowieza einge- 
wandert sei, von wo es durch die polnischen aufrührerischen Banden, im 
J. 1862, vertrieben worden sei. (Природа и охота, 1881, дек., стр. 86—38). 
Diese Annahme ist in doppelter Hinsicht fehlerhaft; denn erstens begann 
die grosse Wanderung früher, und zweitens war die Richtung derselben 
eine wesentlich andere, als die hier angenommene.. 

3) Л. Ca6ankenr. «Лось и добываве его въ Пермской ry6epnin.» 
(Природа и охота, 1882, окт., стр. 35). 
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die Hauptursache jener Auswanderung de 
aussergewöhnlichen meteorologischen Einf 
lich in der schädlichen Wirkung einer zx 
decke sucht, welche die Elenthiere zwi 
jährlich weite Wanderungen von der. wes 
reicheren Abdachung des Uralgebirges na 
zu unternehmen, sondern auch solche Gi 
Winter von zu tiefem Schnee bedeckt werd 
lassen. Man muss bedauern, dass Hr. Ss: 
seine Annahme nicht motivirt hat. Jedenf: 
als nothwendig, das Gebiet, #0, und den Wi 
ches Statt gefunden, genauer zu präcisirı 
aber diese Annahme eines ungewöhnlicl 
Winters, der die hauptsächlichste Veran 
merkwürdigen Wanderung des Elchwilde 
soll, gleichfalls nicht stichhaltig zu sein. 
Wanderung im Laufe von mehr als zwanz 
gesetzt und immer weiter ausgedehnt wurd 
vermuthen, dass von 1855 bis 1875 Jahr 
Winter mit ungewöhnlich hoher Schneede 
seien; dieses hat aber thatsächlich nicht 


1) Auf eine diesbezügliche Anfrage erhielt ich von 
freundliche Mittheilung, dass im Physikalischen Cen 
für die Gouvernements Nowgorod und Wologda, kei 
jährigen Beobachtungen über die Niederschläge vorhanı 
mir: «Der nächstbelegene derartige Punkt ist St. Peter: 
selbst angestellten Beobachtungen ergiebt sich, dass 
1840—1849 und 1870—1879 im Mittel jährlich in d 
December, Januar und Februar in Summa circa 80 M 
fallen ist; in dem Decennium 1850—1869 war die in jı 
lene Schneemenge um etwa 13% kleiner und in dem da 
zehnt 1860—1869 um eben so viel grösser. Nach di 
schliessen, kann von einem Ansteigen der gefallenen Sc 
Jahre 1850 keine Rede sein.» 
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Und überhaupt ist im letzten Viertel des laufenden Jahr- 
hunderts keine bemerkenswerthe klimatische Veränderung: 
in Russland nachweisbar. 

. Wenn dieses Letztere nicht, Dank den vielfachen me- 
teorologischen Beobachtungen, feststünde, so wäre man in 
der That versucht, die durch Jahre fortgesetzte Wande- 
rung des Elchwildes auf allgemeinere, über weite Räume sich 
erstreckende Ursachen zurückzuführen; und solche könn- 
ten dann wohl keine andere, als meteorologische sein. Zwei 
Momente sind in dieser Hinsicht von Bedeutung‘ 1) die 
Gleichzeitigkeit der Elen- Wanderungen in verschiedenen, 
von einander getrennten Gebieten; und 2) die Gleichzeitig- 
keit der Elen-Wanderungen mit ähnlichen südwärts gerich- 
teten Wanderungen der Renthiere. Das Interesse, welches 
eine solche doppelte Gleichzeitigkeit bietet, veranlasst mich 
darüber einige Worte zu sagen. 

Eine ähnliche Erweiterung des Verbreitungsbezirkes 
des Elens, herbeigeführt durch Einwanderung in früher 
nicht besetzte Gebiete, ist in jüngster Zeit auch in Nor- 
wegen beobachtet worden. In dem oben erwähnten Briefe 
Hrn. Th. Mejdell’s an Prof. H. Nitsche ist Folgendes 
darüber gesagt: «Die Vermehrung des Elchs geht sehr 
rasch vor sich, theils wegen der viele Jahre fortgesetzten 
Schonung und strengerer Polizeiaufsicht, theils gewiss auch 
wegen Ausrottung des Wolfes und der stärkeren Lichtung 
der Wälder, wodurch die Thiere sich mehr ausbreiten und 
auf Plätze hinkommen, wo weniger geschossen wird. In 
den letzten Jahren kommen Elenthiere häufig vor, wo man 
sie wenige Jahre früher nie gesehen; sie ‘sind sogar recht 
oft an der Küste, wo kein Wald ist, zu sehen. In den letz- 
ten Jahren waren ein paar Stück ganz an der Christiania- 


Stadtgrenze, und schwammen über kleine Buchten des 
Beiträge x. Kennta. 4. Buss, Reichs, Zweite Folge. 15 
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Fjords.» Auch Schübeler spricht (1. с.), 
von, dass die Elenthiere, in letzter Zeit, iı 
mentlich in den südlicheren Gegenden, sic 
vermehrt haben; er meint, dass diese V 
Schutze durch zweckmässige Gesetze zu ve 

Aehnliches ist auch in Ostpreussen bec 
wo 2. В., im Jahre 1862, viele Elenthiere a 
ster Walde auswanderten und sich in eini 
westlich davon gelegenen Forsten zerstreut 
sehen, söll diese Auswanderung hauptsäch] 
lichen Mangel an der dem Elchwilde beson 
Nahrung hervorgerufen worden sein. 

Bekanntlich unternehmen die Renthiere 
weite Herbst- und Frühjahrswanderungen. 
dorff (Reise, IV, p. 1148), wandern sie 
aus dem äussersten Norden der Tundra : 
Meilen südwärts, bis sie die Waldregion 
angelangt, zerstreuen sie sich, für den Win 
Rudeln und sammeln sich erst gegen da: 
wieder nordwärts zu ziehen. Im europä 
finden, so viel ich weiss, keine so entsc 
weit südwärts sich erstreckenden Wanderung 
stens werden dieselben weder von Midden 
Brandt,!) noch auch von С. Struckmanı 
Blasius®) behauptet Solches vom nordöst 
DT. F. Brandt. Zoogeographische und paläor 
(1867). Erste Abhandlung (р. 4—100): «Untersuchung 
phische Verbreitung des Renthiers» etc. 

2) «Ueber die Verbreitung des-Renthiers in der Geg 
Zeit nach Maassgabe seiner fossilen Reste unter beso 
gung der deutschen Fundorte»; in d. Ztechrft. d. Г 
Bd. 32, 1880, р. 728—778. 


3) Reise im Europäischen Russland in den Jahren 
р. 262. 








indem er sagt: «Die Rennthiere kommen im Winter bis 
zam 61. Breitengrade, und oft bis zum 60. noch heer- 
denweise vor, ziehen aber im Frühling wieder alle nach der 
Eisküste hinauf.» Hierher gehört auch die Angabe M. Bog- 

© danow’s!), dass Renthiere bisweilen, in grossen Heerden, 
im Winter, von Norden her, in die Fichtenwälder des nord- 
westlichen Winkels des Gouvernements Kasan übersiedeln. 
Aber in neuerer Zeit. sind Renthiere gleichzeitig mit den 
Elenthieren, und bisweilen in ihrer Gesellschaft, in solchen 
Gegenden aufgetreten, die südlicher von der Linie liegen, 
welche früher als die Südgrenze ihrer Verbreitung ange- 
sehen wurde. Da dieser Umstand sowohl an sich von Be- 
deutung ist, als auch für uns besonders dadurch an Interesse 
gewinnt, dass diese südwärts vorgeschobene Colonisation 
der Renthiere durchaus ein Analogon zu derjenigen der 
Elenthiere bildet, so will ich hier die von mir darüber ge- 
sammelten Notizen mittheilen. Um aber jene neuerdings 
erfolgte Einwanderung verstehen und beurtheilen zu kön- 
nen, halte ich es für geboten, die Südgrenze der Renthier- 
Verbreitung, wie sie gewöhnlich angenommen wird, mit 
wenigen Worten zu berühren, — wobei ich mich besonders 
auf Brandt (l.c.,p. 65—66) und М. Bogdanow?) stütze, 
da ich selbst kein genügendes Material über diesen Ge- 
genstand gesammelt habe. 

Als südlichsten Punkt im westlichen Theile des euro- 
päischen. Russlands gibt Brandt, nach einer mündlichen 
Mittheilung des Prof. Woskressenskij, die Gegend von 
Twer an?) (vgl. unten). Bogdanow scheint dieses Vorkom- 

1) М. Богдановъ. Птацы и звфри черноземной полосы Поволжья, 
1871, стр. 176. 

2) М. Богдановъ. «Этюды русской охоты». (Изаюстр. Журн. охоты 
в конновав., 1873, стр. 10). 


8) Brandt’s’Ausspruch, dass «Twer als der südlichste Ort gelten muss, 
15* 


— 228 — 


men bezweifelt zu haben, da er, unter seinen an die Jäger 
gerichteten Anfragen, auch die Frage aufwirft, ob das Ren- 
thier bis zu den nördlichen Kreisen des Gouvernements Twer 
dringe; ferner wünscht er zu erfahren, ob es die nordöst- 
lichen Kreise des Gouvernements Wladimir gelegentlich be- 
suche, und ob es je auf das rechte Ufer in den Gouverne- 
ments Kostroma und Nishnij-Nowgorod hinübergehe?') Im 
östlichen Theile des europäischen Russlands erreicht das 
Renthier noch südlicher gelegene Gebiete. Nach Evers- 
mann?), kommen Renthiere nicht selten in den dichten 
Kiefern- und Fichtenwäldern des Kreises Zarewokokschaisk 
(Gouvernement Kagan, also etwa unter 56° 40’ n. Br.) 
vor. Und im südlichen Ural lässt sie derselbe Gewährsmann 
noch weiter südwärts, nämlich bis zum 52° n. Br. gehen. 
Nach Brandt wurde ein Renthier, im Nordosten von 
Orenburg, unter 51%,° п. Br. erlegt. Herr Bogdanow 
gibt an, dass Renthiere im Bassin der Ufa und in den Wäl- 
: dern des Kreises Birsk (Gouvernement Ufa, unter 55° 25’) 
vorkommen; den Bjelaja-Fluss sollen sie aber nie über- 
schreiten. Ein Gleiches berichtet auch С. Zerrenner?), 
indem er sagt, dass das Renthier westlich von Perm, soweit 
die Kama reicht, einheimisch ist, und südlich bis zur Ufa 
geht, wo es noch unter 55° n. Br. von den Baschkiren ge- 
jagt wird. Weiter westlich geht die Südgrenze durch die 
Kreise Ssarapul, Malmysh und Urshum des Gouv. Wjatka. 


wo man noch jetzt lebende Renthiere in Europa beobachtete», ist insofern 
nicht genau, als er selbst, für das Östliche europäische Russland, südlicher 
gelegene Punkte, wo Renthiere vorkommen, anführt. 

1) Ich bin in der Lage, auf die meisten der von Hrn. Bogdanow ge- 
stellten Fragen, weiter unten, eine Antwort ertheilen zu können. 

2) 9. Эверсманъ, Eerecra. истор Оренбургскаго края. Ч. II (1850) 
стр. 250. 

3) Erdkunde des Gouvernements Perm. (1858), р. 805. 





— 229 — 


Im Gouv. Kasan sind Renthiere nur im Kreise Kosmodem- 
jansk (zur linken Seite der Wolga), so wie im nordwest- 
lichen Theile des Kreises Zarewokokschaisk vorhanden. Im 
Gouv. Nishnij-Nowgorod soll die Wolga die südliche Ver- 
breitungsgrenze der Renthiere bilden. Im Gouv. Kostroma 
kommen sie in den Kreisen Wetluga’) und Kologriw vor. 
Nach einer Mittheilung L. Ssabanejew’s?), werden Ren- 
thiere im Gouv. Jarosslaw, in den’ Kreisen Poschechonje 
(58° 30’), Mologa (58° 13’), Uglitsch (57° 32’) und Jaro- 
sslaw (57° 37’ n. Br.) angetroffen. Hr. Ssabanejew fügt 
hinzu, dass es unbekannt sei, ob sie im Gouv. Jarosslaw 
Junge werfen; er hält es für wahrscheinlich, dass Solches 
nicht geschieht, und dass die Renthiere sich dahin nur aus 
dem benachbarten Gouv. Wologda verlaufen und auf diese 
Weise, immer weiter südwärts gehend, sogar den 57. Grad 
"n. Br. erreichen. Vom Gouv. Jarosslaw aus communicirt die 
Verbreitung der Renthiere mit dem oben erwähnten Vor- 
kommen im Gouv. Twer, so wie mit dem Gouv. Nowgorod, 
im Norden des’Ilmen-Sees, wohin das Renthier-Gebiet sich 
zungenförmig, vom Ladoga-See aus, erstreckt. 

Laut Mittheilungen Hrn. у. Wildermet’s°), waren die 
Renthiere seit langer Zeit im Kreise Wessjegonsk, dem 
nördlichsten des Gouv. Twer, vorhanden, wohin sie ursprüng- 
lich aus dem benachbarten Gouv. Nowgorod übergesiedelt 
sein sollen. Seit etwa 1832 war eine stärkere Vermehrung 
und weitere Ausbreitung der Renthiere im Gouv. Twer be- 
merkbar. Im Herbste des J. 1835 verlief sich sogar ein 


1) Die Stadt Wetluga liegt unter 57° 51’ п. Br. 

2) I. П. Сабанфевъ. «Матер!алы для хауны Яросзавской ry6epkiu». 
(Труды Яросл, губ. статист. Комитета, Bar. 4, 1868, стр. 268—264). 

8) Льсной Журналъ, 1886, ч. III, стр. 260—261; 1888, ч. III, стр. 269; 
1842, =. IV, стр. 118—114. 
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Stück nach der Stadt Twer. In den Kreisen Wessjegonsk, 
Wyschnij-Wolotschok und Bjeshezk weideten die Renthiere, 
zu Ende der 30-er Jahre, in kleinen Heerden; einzeln aber 
wurden sie auch in den Kreisen Twer und Stariza') ange- 
troffen. Aus neuerer Zeit liegen leider fast gar keine Nach- 
richten über das Vorkommen der Renthiere in jenen Gegen- 
den vor. Hr. Grimm‘) erzählt, dass im J. 1867 zwei Ren- 
thiere sich nach der Stadt Ostaschkow , am Sseliger - See; 
verliefen. - . . 
Einer ferneren Mittheilung Hrn. Grimm’s zufolge, er- 
schienen im J. 1866, zum ersten Male, sowohl Elene als 
Renthiere am See Plestschejewo (auch Perejasslawskoje ge- 
nannt), im nordwestlichen Theile des Gouv. Wladimir (unter 
56° 43° п. Br.). Im Osten desselben Gouvernements, und 
zwar im Kreise Gorochowez, in der waldigen Sumpfgegend, 
die von dem in die Kljasma sich ergiessenden Flusse Luch 
durchströmt wird und den Namen Sakljasemskij Bor trägt, 
traten, etwa um das Jahr 1859, Renthiere, gleichfalls in 
Gesellschaft von Elchwild, auf®); während das letztere sich 
stark vermehrte, blieben die-Renthiere nur in geringer An- 
zahl. Wohl von hier aus gingen die letzteren, wiederum 
vereint mit.Elenthieren, in den Kreis Balacima des Gour. 
Nishnij-Nowgorod hinüber, wo sie; nach einer Angabe Hrn. 
Grimm’s vorhanden sein sollen. Hr. Ssalamykow‘) sagt 
freilich, dass das Renthier im Gouv. Nishnij-Nowgorod sich 
fast nur auf dem Wappen desselben erhalten habe, so wie 


1) Die Stadt Stariza liegt unter 56° 81’ п. Br. 

2) 0. Гриммъ. «0 понижен:и южной границы pacnpocrpanenia сЪвер- 
наго оленя и з0ся». (Труды Ими. В. Эконом. Общ., 1870, т. Г, стр. 
216—219). 

3) Vgl. еше Correspondenz aus Gorochowez, in: Журн. охоты и конио- 
зав., 1869 r., столб. 92. 

4) In: Илаюстр. Журиалъ охоты и кониозав., 1873, стр. 314. 
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in dem Volksglauben, dass das Wasser in den Flüssen vom 
` Elias-Tage ab kalt werde, weil die Renthiere sich darin ge- 
badet hätten; er fügt jedoch hinzu, dass sie noch jetzt, aber 
nur zeitweilig (ob zur Winterzeit?) und nur in geringer Zahl 
an den Kershenez und an die untere Wetluga kommen. In 
den benachbarten Kreisen der Gouvernements Kostroma und 
‘Wjatka scheint das Renthier noch in grösserer Anzahl zu 
existiren. Hr. Grimm gibt an, dass es in den Kreisen Sse- 
menow und Makar’jew des Gouv. Nishnij-Nowgorod vor- 
handen-sei. Nach einer mündlichen Mittheilung des Forst- 
taxators Pawlow, die ich (im J. 1876) an Ort und Stelle 
eingezogen, hat er eine ganze Heerde von etwa 30 Stück 
Renthieren an dem Ufern des Sees Derjabino beobachtet; 
dieser kleine See liegt nordöstlich von der Mündung des 
Kershenez in die Wolga, etwa unter 56° 11’n. Br. Diese 
Angabe wurde mir von einigen dortigen Jägern bestätigt. 
- Interessant ist der Umstand, dass die Ufer des Kershenez 
gleichfalls die südwestliche Grenze für die sibirische Lärche 
und die sibirische Edeltanne bilden. — Im September 1863 
verlief sich eine Renthierkuh in die Nähe von Kasan 
und wurde in einem fünf Werst davon entfernten Dorfe 
“ erlegt. 

Endlich ist noch eine überraschende Angabe des Hrn. 
Denissow!) zu verzeichnen, dass nämlich Renthiere sich bis- 
weilen, wenn auch in geringer Zahl, aus den Gouvernements 
Nishnij-Nowgorod und Kasan, bis in’s Gouv. Ssimbirsk ver- 
laufen, wo siein den Kreisen Kurmysch und Buinsk beobachtet 
worden sind, also ungefähr unter dem 55° п. В. Damit wäre die 
Frage Hrn. M. Bogdanow’s beantwortet, .ob das Renthier 


1)  Девисовъ, «Очеркъ еовременной охоты въ Симбирской губер- 
ви». (Природа и охота, 1878, ноябрь, стр. 121). 
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in jenen Gegenden die Wolga überschreitet und auf der sogen. 
«Bergseite» derselben auftritt. Hr. Bogdauow') erzählt, dass 

“ ег humatile Geweihe von Renthieren, zugleich mit denen der 
Elene, in den im Quellgebiete der Ssur& belegenen Laub- 
wäldern (also etwa unter dem 53° п. Br.), in den oberfläch- 
lichen Bodenschichten, gefunden habe. Bei den in jener 
Gegend lebenden Mordwinen hat sich die Ueberlieferunger- ' 
halten, dass ihre Vorfahren zur Zeit, als sich dahin über- 
siedelten (wahrscheinlich zu Ende des XVII. oder Anfang 
des ХУШ. Jahrhunderts), berittene russische Jäger da- 
selbst antrafen , welche auf Elene, Renthiere u. s. w. Jagd 
inachten und in Erdhütten wohnten. Auch im Kreise Ssen- 
gilei (Gouv. Ssamara, unter 54° n. Br), beim Kirchdorfe 
Ismailowka, sind öfters, in einer Schlucht, fossile Renthier- 
geweihe gefunden worden. Ich habe schon oben (р. 114) er- 
wähnt, dass Pallas sogar meint, der unweit Dubowka (unter 
49° 3°) in die Wolga mündende Bach Olen’ja.sei nach Ge- 
'weihen von Renthieren benannt. 

Die von-mir mitgetheilten Beispiele bezeugen, dass die 
Renthiere, um dieselbe Zeit, wie das Elchwild, und nicht 
selten in Gemeinschaft mit dem letzteren, südwärts gerich- 
tete Wanderungen unternahmen, welche sie in solche Gegen- 
den führten, wo sie früher ganz unbekannt waren. Ich habe 
schon oben bemerkt, dass diese Gleichzeitigkeit in den unge 
wöhnlichen Wanderungen beider Hirscharten, so wie auch 
die Gleichzeitigkeit ähnlicher von Elenthieren in anderen 
Ländern unternommenen Wanderungen, auf eine gemein- 
same, allgemeinere Ursache hinzudeuten scheinen; auch habe 
ich hinzugefügt, dass eine klimatische Veränderung, welche 


1) Мод. Богдановъ. Птицы извфри черноземной полосы Поволжья, 
(Казань, 1871), стр. 177. . 
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als Ursache dieser merkwürdigen Wanderungen gelten 
könnte, nicht nachweisbar ist. 

. Wenn wir auch zugeben müssen, dass eine Uebervölke- 
rung; in Folge stärkerer Vermehrung, — deren Ursache 
jedoch gleichfalls unerklärt bleibt, — unter dem Elchwilde 
Platz gegriffen; so kann doch, bei dem, trotz schonungsloser 
Abholzungen, immerhin noch enormen Vorrathe an solchem 
dem Elchwilde zusagenden Futter, von einem wirklichen 
Nahrungsmangel in jenen Gegenden, wo die Elene um die 
Mitte des laufenden Jahrhunderts hausten, keine Rede sein. 
Und wenn in der That, in einem eng umgrenzten Gebiete, 
ein solcher Nahrungsmangel eingetreten wäre, so wären 
überall, in der Nähe, vom Elchwilde unbesetzte Strecken 
vorhanden gewesen, welche eine Fülle von Futter geboten 
hätten. Es wäre für dasselbe nicht nothwendig gewesen, so 
weite Wanderungen zu unternehmen und diese unbeirrt 
durchein Vierteljahrhundert fortzusetzen. Dazu kommt noch 
der sehr in’s Gewicht fallende Umstand, dass das scheue, 
den Menschen fliehende Elchwild seine Wanderungen, aus 
den menschenleeren Waldesdickichten des Nordens, nach 
solchen Gebieten richtete, welche viel waldärmer und sehr 
viel dichter bevölkert und mehr cultivirt sind, als das Aus- 
gangsgebiet der Wanderung. Die Wahrscheinlichkeit, durch 
den Menschen und seine Cultur gestört zu werden, so wie 
die Gefahr, seinen Verfolgungen zu erliegen, sind selbstver- 
ständlich in solchen Gebieten, wie beispielsweise die Gouver- 
nements Tula und Tambow, ausserordentlich viel grösser, 
als etwa in den Sumpfgegenden der Gouvernements Now- 
gorod und Wologda, von wo, wie ich gezeigt, die grosse Wan- 
derung wahrscheinlich ursprünglich ausgegangen ist. 
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Wir haben mithin gesehen, dass alle diejenig 
auf welche gewöhnlich die von mir beschrieben 
Süden gerichtete Wanderung zurückgeführt 
pflegt, nicht ausreichen, um dieselbe vollständig 
Wenn wir auch annehmen, dass ein ganzer ( 
Ursachen gleichzeitig auf diese Wanderung eing 
— wie z. B. meteorologische Einflüsse, Nah: 
Verfolgung durch verschiedene Feinde, Störı 
enthaltsbedingungen durch Austrocknung der 
vastation der Wälder, Waldbrände u. a. m., 
doch immer ein Rest übrig, der, bei dem g 
Stande unserer Kenntnisse, unerklärbar zu sein 
gesehen von allen genannten äusseren Bidingur 
die Wanderung veranlassen, scheint bei bestin 
arten ein innerer Trieb zu walten, der sie nicht 
sonderm, beim Eintritt jener äusseren Beding 
zwingt eine Wanderung zu unternehmen. Ich ı 
gern folgenden Ausspruch Middendorff’s?): 
strengtesten Forschungen der Meteorologen weı 
nur immer einseitige Einsicht in die Gesetz: 
wanderungen gewähren können. Das Wesentli 
eingeborene Trieb, der aber freilich nur unter 
äusseren Verhältnissen angeregt wird, sich en 
dann frei walten kann». 

Bei meinen eingehenden Studien über die Lel 
Wanderheuschrecke (Pachytylus migratorius), ei 
thieres xar éfoynv, kam ich gleichfalls zu d 
dass man nicht umhin könne, als Ursache für ib: 
Züge, ausser dem Nahrungsmangel und dem A 
eigneter Brutstellen, einen den Heuschrecken 


1) Reise, Bd. IV, p. 1188. 
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den Trieb zur Wanderung anzunehmen. Hr. Nowicki!) ge- 
langte, in Bezug auf die merkwürdigen Züge des Heerwur- 
mes (bekanntlich der Larven von Sciara Thomae L.), zu dem 
gleichen Resultate. Und Gerstäcker®) hat dies, in Betreff 
der Insekten überhaupt, verallgemeinert, indem er sagt: 
«Lässt sich in zahlreichen unter den Arthropoden vorkom- 
menden Fällen ein bestimmter, mit der Lebensweise der be- 
treffenden Art in enger und selbst unmittelbarer Beziehung 
stehender Zweck der Wanderung nicht verkennen, so existi- 
ren doch noch andere genug, bei denen eine solche, gewis- 
sermaassen äusserliche Nöthigung keineswegs in die Augen 
springt. Vielmehr scheint ein gewisser Wanderungstrieb 
nicht selten einer bestimmten Art immanent zu sein, wäh- 
rend er einer anderen, nahe verwandten derselben Gattung 
bei gleichen Lebens- und Existenzbedingungen vollständig 
abgeht». Und ferner (1. c., р. 245—246): «In ihren Ur- 
sachen noch weniger aufgeklärt, zugleich aber durch die 
oft enorme Masse der dabei betheiligten Individuen sehr 
viel wunderbarer sind die unter dem Namen der «Insekten- 
züge» bekannt gewordenen Wanderungen mancher Arten®), 
„soweit sie nicht durch Nahrungsmangel bedingt sind oder 
in der geselligen Lebensweise der betreffenden Species ihre 
Erklärung finden. Da diese Züge in vielen Fällen von Mil- 
lionen von Individuen unternommen werden und fast durch- 
weg solchen Ärten angehören, welche nicht durch ihre Le- 
bensweise auf Massen - Produktion hingewiesen sind, so ist 


1) «Der Kopaliner Heerwurm»; in d. Verhandl. 4. naturf. Vereins in 
Brünn; Bd. VI, 1867, р. 48. — Hr. Nowicki rechnet die von ihm beoba@h- 
teten Larven zu einer besonderen Art, Sciara militaris Now. 

2) In H. 6. Bronn’s Klassen und Ordnungen des Thier-Reiches. Bd. У, 
Arthropoda, р. 244. 

8) 7. B..Libellen, manche Tagschmetterlinge, verschiedene Ooccinella- 
Arten u. a. 
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selbstverständlich für das Auftreten derselben ше 
eine aussergewöhnlich potenzirte Zahl von Ind: 
dingend. Dass aber eine solche, wie sie durch beg 
Temperatur- und Witterungsverhältnisse unter di 
durchaus nicht selten zu Stande gebracht wird, 
nicht als ein für die Wanderung unbedingt zwin, 
ment angesehen werden kann, geht wohl am sic! 
raus hervor, dass viele durch ihr massenhaftes 
schädlich werdende Arten sich ganz allgemein an 
Lokalitäten binden und an diesen sogar nicht sel 
selbst zu Grunde gehen»). 

Um wieder auf die Wanderheuschrecke zur 
men, die, als phytophage Art, eher einen Vergle 
pflanzenfressenden Säugethieren zulässt, so ist be 
den, dass die Neigung sich in grösseren Haufen 2 
hauptsächlich durch eine aussergewöhnlich stark 
rung veranlasst wird. So sagt Rion?) von der im 
selten in Massen auftretenden Wanderheuschrecl 
m'a le plus étonné, c’etait de trouver à ces inst 
nairement vagabonds et isolés, l'instinct de socia 
Und diese Geselligkeit, dieses Sichsammeln in N 
wieder jenes sogen. Heerdegefühl®) hervor, wel 
Schwärmen, Schaaren oder Heerden lebenden Thie 
zeichnet und sich namentlich in der Sucht der N 
dokumentirt. Dieses Heerdegefühl ist es wohl a 
sächlich, welches, unter besonderen äusseren | 


1) Was den letztgenannten Punkt betrifft, so scheinen 
48 durch Schmarotzerpilze verursachten Epidemieen das 2 
der massenhaft vermehrten Insekten zu bedingen. 

2) «Relation des ravages causés par les sauterelles en У 
1888 et 1839». (Act. Soc. helv. 4. sc. natur., réunie à La 
р. 126). 

3) Im Russischen: табунное чувство. 
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den Wandertrieb wachruft, der wieder verschwindet, sobald 
die grosse Anhäufung vorüber ist. Dieses hat Demole!) 
auch in Bezug auf die Wanderheuschrecke bemerkt, indem 
er sagt: «dès qu’ils sont isolés ils perdent leur instinct voya- 
geur». Das Räthselhafte und Geheimnissvolle, das.uns in 
dieser unwiderstehlichen Ansteckungsfähigkeit des anfäng- 
lich von Wenigen gegebenen Beispieles entgegentritt,:hat 
manchen Beobachter gefesselt; und Yersin?) sagt wohl 
unter diesem Eindrucke ‚von den Heuschreckenzügen: «Ce 
vol.m’a laissé l’impression d’êtres effrayés obéissant à ung 
panique générale qui les pousse à fuir én:volañt à tire d'ailes 
et communiquant leur terreur à tous ceux. dans le voisinage 
desquels ils viennent à passer». Aufmerksamè Beobachter?) 
haben jene Nachahmungssucht beim Aufbruche einer Insek- 
tenwolke deutlich constatirt. Anfänglich fliegen nur wenige 
- Individuen auf, deren Beispiele sofort andere, in immer 
grösserer Zahl, folgen, so dass alsbald der ganze ungeheure 
Schwarm in Aufruhr geräth‘) und sich erhebt; unwider- 
stehlich von den vorderen mit fortgerissen, folgen ihnen 
die nachdrängenden in allen ihren Schwenkungen; wo die 
vordersten sich niederlassen, da fällt auch der ganze 
_ Schwarm ein. 

Ich habe die Wanderungen der Heuschrecken und über- . 
haupt der Insekten deswegen herangezogen, weil ein Ver- 
gleich derselben mit denen der höheren Thiere nicht un- 
interessant schien, und weil Middendorff, dem wir die 


1) «Les sauterelles dans la Russie méridionale»; in d. Biblioth. univers, 
de Genève. Archives des sc. phys. et natur., 1856, T. 31, р. 218—229. 

2) «Note sur le Pachytylus migratorius». (Ebenda, 1858, T. 8, р. 272). 

3) 2. В. Körte in Bezug auf die Heuschrecken und H. Hagen in Be- 
treff der Libellen. 

4) А. В. Wallace hat eine ähnliche Erregtheit, die bei der Wanderung 
der Vögel eintritt, social emotion genannt. 
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ausgezeichnetsten Beobachtungen und Reflexione 
Thierwanderungen im Allgemeinen verdanken, di 
der Insekten so gut wie gar nicht berücksichtigt h 

Gelegentlich der Wanderungen- der Lemmin 
Middendorff'), ziemlich conform mit dem, was so 
Betreff der Heuschrecken-Wanderungen gesagt ist, 
des: «Untersuchen wir, worin denn wohl der Gru 


-zu suchen sei, dass solche Gelegenheitswanderunge 


wissen Jahren zu Stande kommen, so ergiebt sich, 
jedes Mal von ungewöhnlich starker Vermehrung 
treffenden Thierart 'begleitet°) sind. Adgesehen à 
rungsmamgel, der zur Wanderung drängt, steigert sic) 
walt des angeborenen Wandertriebes nach Maasa 
Anhäufung einer gegebenen Thierart am gegebenen Оп 
wie die Aeusserungen einer und derselben galv 
Kraftgrösse mit der Anzahl der Windungen des Му 
tors anwachsen. Je grösser die Thierschaar, desto € 
dener und regelmässiger bemächtigt sich jedes einzı 
dividuums derselben die Neigung zum Wandern. 
Bienen bis zum Menschen hinauf wird der Uebe 
durch Kolonisiren Luft geschafft. Verminderung ‹ 
Vereinzelung wandelt nicht selten ausgesprochene ` 
thiere in Standthiere um». — Also ganz ähnlich, wit 
Wanderheuschrecke! 

Was ist denn aber dieser Wandertrieb oder, na 
dendorff’s Ausdruck, dieser «Wahnwitz der Wande 
der die Thiere nicht selten in den Tod treibt? Wir s 
Erscheinung dieses Triebes, der bei den verschi« 
Thieren mit elementarer Gewalt auftritt, aber da: 


1) Reise, Bd. IV, p. 1188. 
2) Ich würde lieber sagen: eingeleitet. 
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desselben-bleibt uns verborgen. Und Middendorff, nach- 
- dem er, nach den verschiedensten Richtungen hin, versucht 
hat, diesem Wesen näher zu treten, sagt schliesslich (1. c., 
p. 1174): «Es ist eben allerdings ganz richtig, dass wir über 
die Natur der den Thieren angeborenen Instinkte uns noch 
vollkommen im Dunkeln befinden. Wir können daher bis auf 
weitere Aufklärung, die wohl sehr lange auf sich warten 
lassen wird, nicht umhin, uns mit Ausdrücken abzufinden, 
welche unser Nichtwissen der tieferen Ursachen bemäntelh, 
wie Richtsinn, Heimatstrieb, Wandertrieb». В 
Doch sehen wir von der Ursache und der Zweckmässig- 
keit des Wandertriebes, als von einem metaphysischen Pro- 
bleme'), ab und fragen wir —- nach längerer Abschweifung, 
zu der oben besprochenen Massenwanderung der Elenthiere 
zurückkehrend: — zu welcher Kategorie von Wanderungen 
muss sie gerechnet werden? Nach Allem, was über dieselbe 
bekannt geworden ist, kann sie nur als eine Auswanderung 
hezeichnet werden; und zwar scheint diese Auswanderung, - 
wie wir gesehen, von einem bestimmten Gebiete aus, nach 
allen Weltrichtungen Statt gefunden zu haben. Für eine Aus- 
wanderung spricht auch der Umstand, dass mehrere Jahre 
hinter einander, vordem die Massenwanderung begann, ein- 
zelne Individuen ausserhalb der früheren Verbreitungs- 
grenze der Elene sich blicken liessen und gleichsam als 
Vorläufer auftraten. 


1) Es därfte der Wandertrieb ein höchst interessantes und anziehendeg 
Thema für eine specielle Studie abgeben. In den älteren und neueren 
Schriften über die thierischen Triebe ist vom Wandertriebe entweder gar 
nicht, oder nur sehr unvollständig die Rede. Von den ersteren nenne ich: 


© H.S.Reimarus. Allgemeine Betrachtungen über die Triebe der Thiere, 


hauptsächlich über ihre Kunsttriebe. (Ed. 3, 1778); und von den neuesten: 
6. H. Schneider. Der thierische Wille. Systematische Darstellung und 
Erklärung der thierischen Triebe, etc. (1880). 
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Es wäre gewiss nicht uninteressant, die von mi 
schriebene Emigration des Elchwildes mit der Ausw 
rung, wie sie der Mensch in’s Werk setzt, zu vergle 
Und wenn auch bei der letzteren verschiedene psycl 
und sittliche Motive mitwirken und bisweilen wohl auc 
Ausschlag geben, so bleibt doch eine ganze Reihe vo 
sachen, die den Auswanderungen der Säugethiere un 
Menschen gemelüsam sind. Es würde mich aber zı 
führen auf einen solchen Vergleich näher einzugehen. 


Zum Schlusse gebe ich ein freilich recht unvollstär 
Verzeichniss von Ortsnamen, welche auf die Existen 
Élenthieren schliessen lassen. Zu diesem Zwecke hab 
wie schon bemerkt, die Verzeichnisse der bewohnter 
schaften Russlands?) durchgesehen, die aber leider 
lange nicht für alle Gouvernements herausgegeben sin 
fehlen sie 2. В. für die südwestlichen Provinzen (Wolh: 
Podolien und Kijew); und das polnische geograpl 
Wörterbuch ®), das auch die letztgenannten Gebiete un 
ist noch nicht bis zum Buchstaben Z (Los) vorgerücl 
dass ich ausser Stande bin auf ein früheres Vorkomm: 
Elenthieres aus den dortigen Ortsnamen zu schliessen‘ 
bemerke noch, dass ich nur die bewohnten Orte au! 
Namen hin verglichen habe; denn nur über solche Or 
sitzen wir ziemlich vollständige Verzeichnisse. Es wärt 
a priori zu erwarten, dass, bei dem Einsamkeitsbedür 


1) Списки населенныхь wbcrs Росейской Импер!н. 

3) Stownik geograficzuy Krölestwa Polskiego i innych krajôw 8 
skich. 

3) Ich verweise übrigens darauf, was ich über diesen Gegenstanı 
bei der Uebersicht der Namen des Elens, gesagt habe. 
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des Elchwildes, unbewohnte Ortschaften, z. В. Wälder, 
Flüsse, Seen etc., viel eher nach demselben benannt wur- 
den; und dies ist auch thatsächlich der Fall: so sagt z. B. 
Eversmann'), dass in den Kreisen Bugul’ma, Bugurusslan 
und Busuluk des Gouv. Ssamara es viele kleine Wälder und 
` dergl. Gegenden-gebe, die ihren Namen nach dem dort einst 
vorgekommenen Elenthiere erhalten haben, und dass man 
daraus auf eine einstige südlichere Verbreitung desselben 
schliessen müsse. Aber für die Namen der unbewohnten 
- Ortschaften fehlen leider jegliche einigermaassen vollstän- 
dige Verzeichnisse. In Bezug auf die Flüsse, ist das grosse 
Werk Stuckenberg’s?), so viel es auch bietet, für unsere 
Zwecke lange nicht genügend, wie 2. В. die vom Biber 
abgeleiteten Flussnamen beweisen, deren es in Russland eine 
unzählige Menge giebt, während von Stuckenberg nur 
einige wenige genannt werden. Vom Elen (Loss) abgeleitete 
Flussnamen sind im Werke Stuckenberg’s gar keine ver- 
zeichnet. . . . 

In den südlichsten Gouvernements (Bessarabien, Chers- 
son, Taurien und Astrachan)giebt es, wie auch zu erwarten 
war, keine vom Elen abgeleitete Ortsnamen. Aber dergl. 
Namen für bewohnte Ortschaften fehlen auch in verschiede- 
nen Provinzen, wo das Elenthier wahrscheinlich, oder be- . 
stimmt, einst existirt hat, ja, wo es z. Th. auch gegenwärtig 
vorhanden ist. So fehlen z. В. solcheOrtsnamen in den Gou- 
vernements Poltawa, Kursk, Orel, Ssaratow, Ssamara, Ssim- 
birsk, Kasan, Orenburg, Perm und Archangelsk. Die süd- 


1) 9. Эверсманъ. Ест. истомя Оренбургскаго края; ч. Il, стр. 249. 

2) Hydrographie des Russischen Reiches. (In “Bänden; 1844—1849), — 
Viel reichhaltiger sind einige Abhandlungen, welche die Flüsse bestimmter 
Gebiete. verzeichnen; so 2. В. die Arbeit Markewitsch’s über die Flüsse 
des Gouvernements Poltawa. (Записки Ими. Русск. Teorp. Общ, ки. XI, 
1856, стр. 337—461). 

Beiträge x. Konntn. 4, Russ, Reichs, Zweite Folge. 16 
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lichsten nach-dem Elen benannten Ortsch 
den Gouvernements: Jekaterinosslaw (14 
Kreise Jekaterinosslaw und Loss’jewka 
grad), Charkow (Lossewka im-Kreise Lel 
im Kreise Woltschansk) und im Lande 4 
ken (Lossewskij im Bezirke Ust’-Medwje: 
sant sind mehrere dergl. Ortsnamen im 
wo früher auch ausgedehnte Kiefernwälde 
gegenwärtig grossentheils verschwundı 
Lossewa im Kreise Pawlowsk, am Bitjug g 


-Flusse (höher hinauf) auch jetzt noch dt 


fernwald Chrenowoj Bor und die Stadt 
zum Beweise, dass in den dortigen ей 
neben Elenen auch Biber hausten; ferne 
den Kreisen Woronesh und Semljansk. — 
nigow, wo, wie wir gesehen, seit uralten 
den heutigen Tag Elenthiere vorhanden 
rere nach denselben benannte Orte: -Z 
Ssossniza!); Lossewo im Kreise Kosele 
sewo Stoilo (d.h. Elenstand); Lossinowka 
— Im Gouv. Tambow: Lossinaja Luka® 
im Gouv. Pensar Lossewka im Kreise Kı 
Gouv. Rjasan: Lossewa im Kreise Rjasar 
зто im Kreise Jegorjewsk. Im Gouv. T! 
Kreise Odojew; im Gouv. Kaluga: Losse 


‘Kreise Mossalsk, Lossina im Kreise Me 


Kreise Shisdra. Im Gouv. Moskau: Los 
Kreise Bogorodsk, Lossinowo im Kreise À 
der schon obengenaunte, in der Nähe vo 
Wald: Lossinnyi Pogonnyi Ostrow (d. В. 


1) Letzterer Name von Ssofsna, Kiefer, abgelei 
2) Lukà bedeutet die Krümmung eines Flusses. 





— 243 — 


Elene gejagt wurden). Im Gouv: Twer:" Lossewka, Lossewa 
und Zossewo im Kreise Kortschewa, Lossewa im Kreise 
Kaschira, und Lossewo im Kreise Ostaschkow. Im Gouv. 


Wladimir: Lossewo und Loss’je im Kreise Wjasniki; im 


Gouv. Nishnij-Nowgorod: zwei Lossewo im Kreise Balachna; 
im Gouv. Kostroma; zwei Lossewo in den Kreisen Nerechta 
und Ssoligalitsch, Lossenki im Kreise Makarjew; im Gouv. 
Wologda: Lossewskaja im Kreise Wel’sk, Loss’ im Kreise 
Tot’ma; im Gouv. Wjatka: Lossewy und Lossenki im Kreise 


Wjatka; im Gouv. Ufa: Lossenkowo im Kreise Ufa. 


Interessant sind auch die vielen zusammengesetzten Orts- 
namen in Finland, die von Airwi (Elen) abgeleitet sind. Gre- 
wingk т) führt folgende ап: Hirwi-järvi (Kuopio); Hirwas- 
jäyri (Finmarken, im S. vom Enare-See); Hirwi-hara (Ny- 


land); Hirwi-koski (Wasa); Hirs-järvi und Hirwelä (Tawaste- 


hus), Hirwonen (Uleäborg); Hirwas-Järvi, Hirwo-pä, Hir- 
wone (Serdobol); ferner Hirwen-sari, Hirwi-salo, Hirwi- 
metsä, Hirwi-puisto etc. Schon oben habe ich erwähnt, dass 


“auch eine der Inseln, auf denen St. Petersburg erbaut ist 


(nämlich Wassilij-Ostrow), früher Hirwi-saari, die Elens- 
Insel, hiess. 

Ohne Zweifel würde man eine nicht geringe. Anzahl nach 
dem Elen benannter Ortschaften, in verschiedenen Theilen 


. Russlands, constatiren können, wenn man sich die Mühe 


geben wollte, dieselben aus den finnischen, samojedischen 
und tatarischen Benennungen des Elens abzuleiten. So 2. В. 
mag das (oben, р. 167, erwähnte) Flüsschen Bulanka, an 
welehem Pallas Elenthiere antraf, nach diesen (tatar. bulan) 
benannt worden sein. . 


1) «Veber die frühere Existenz des Renthiers in den Ostseeprovinzen.» 


. (Schriften d. gelehrten estn. Ges., № 6, 1867), р. 19. 
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ANHANG. 


Ueber das vermeintliche Vorkommen des Bison i 
Nishnij-Nowgorod +). 


Bekanntlich findet sich der Bison (häufig 
lich, Auerochs genannt) gegenwärtig, in : 
nur an zwei Stellen: im Walde von Bialowi 
nement Grodno) und am nordwestlichen Al 
kasus, hoch im Gebirge, an einigen obere 

“ Kuban. Einst aber war diese Art vom we 
bis Ostsibirien verbreitet und kam nament! 
denen Theilen des europäischen Russlan 
Brandt?) zählt recht viele Gegenden a 
Grenzen Russlands, fossile Reste des Bis 
worden sind. Aber seine Angaben sind nie 
wenn man dieselben durch andere Data, z. 
Dalmatow°) mitgetheilten, vervollständig' 
mit der grössten Wahrscheinlichkeit anne! 


1) Auszugsweise aus meinem russischen Aufsatze 
zomxenin зубра въ Семоновскомь ykanb Нижего 
(Сельское хозяйство и яЪсоводство, Журн. Мин. ro. 
т. 123, отд. IL, стр. 343—354). 

2) Zoogeogr. und paläontologische Beiträge. (1867) 

3) Д. Я. Дазматовъ. «Зубръ, вакъ самобытная 
деше различных его назвав; мЪето нахожденя 2 
бышыя времена.» (Газета 1Ъсоводства и охоты, 1855, 
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Bison einst im grössten Theile der "Waldzone*) Russlands 
verbreitet war. Brandt verzeichnet folgende Gegenden, in 
denen Bisonreste constatirt worden sind: Polen, Grodno, 
Bessarabien, Don und Dnjepr (ohne genauere Bezeichnung 
der Oertlichkeit), Asow, Jenotajewsk (an der unteren Wolga), 
Dubrowka?) (ebenfalls), Irgis-Fluss, Seysran, Pensa, Spassk 
(Gouv. Rjasan), Orel, Twer, Nowgorod, Wologda, Wjatka und 
Perm. Hr. Dalmatow nennt ausserdem noch die Gouver- 
nements Wilna, Minsk und ‘Nishnij-Nowgorod. Die Jetztere 
Gegend bezeichnet er als solche, die reich an Bisonresten 
ist; im Gouv. Регш aber findet sich eine solche Menge der- 
selben, dass Hr. Dalmatow dieses Gouvernement das ageolo- 
gische Bialowieza» nennt. 

Aus-historischen Zeiten sind die Nachrichten über das 
Vorkommen des Bison im eufopäischen Russland sehr spär- 
‚lich. In dem im J, 1572 von Franc. Hogenberg und Georg 
Braun (oder Bruin), unter dem Titel: «Civitates orbis ter- 
rarum», herausgegebenen Buche ist unter einer Ansicht von 
-Moskau ein Bison abgebildet, als Attribut‘ «Moscoviens». * 
Wenn Buffon®) sagt: «М. Forster m’a encore informé que 
la race des aurochs ne se trouve actuellement qu’eù Mosco- 
vie», 30 ist unter letzterem Russland überhaupt zu verstehen, 
und offenbar ist der Wald von Bialowieza gemeint. Herrm. 
у. Meyer‘) sagt freilich vom Bison: «Um die Mitte des 


` 1) Ob die Bisonten seit jeher nur in Wäldern gelebt haben, wie es ihre 
jetzigen Repräsentanten in der Alten Welt thun, dürfte as zweifelhaft 
gelten, da ja ihre nächsten Vettern in Nordamerika Bewohner der Prairieen 
sind. Daher wäre es voreilig, auf frühere Wälder in solchen gegenwärtig 
vollständig waldlosen Steppengegenden zu schliessen, wo (wie z.’B. bei 
Азот und Jenotajewsk) Bisonreste gefunden worden sind. 
2) Soll wol sein Dubowka. 
8) Histoire naturelle; edit. Sonnini, Т. XXIX, р. 147, 
. 4) «Ueber fossile Reste von Ochsen», in: Nova acta Acad. Caes.-Leop., 
Т. ХУП, P. 1 (1885), р. 107. 
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verflossenen Jahrhunderts scheint dieses T 
Zahl sich auch noch im mittlern Russland 
haben»; allein, da gar keine Quellen angeft 

“ denen eine solche Annahme geschüpft ist, & 
an der Richtigkeit derselben durchaus bere 
auch Brandt (1. е., р. 134) diese’Angabe : 
scheinlich bezeichnete. 

Um so überraschender erschien mir d 
richt, auf die ich im Winter 1875/76. sties 
russischen Forst- und Jagdzeitung vom J. 
mehrfacher Hinsicht interessanten Aufsatz 
matow über den Bison!) las. Meine ganze 
wurde durch folgenden Passus gefesselt: «. 
1846 habe ich in der Zeitung «lllustraz 
einen Bison berichtet, der, im Jahre 1840, 
Reviere (im Kreise Ssemenow des Gouv. Ni 
erlegt worden war. Die Haut dieses Thiere: 
in Bearbeitung beim Ssemenow’schen, Gert 
Hörner aber bei einem Drechsler in Nishni 
sehen. Im J. 1848, als ich wieder die Stad 
sirte, hörte ich von demselben Gerber, dass 
von 1840 bis 1848 noch etwa sechs Biso 
beitung gehabt habe, die ihm von Jäger 
Lykow’schen Reviere zugestellt waren. 
interessante zoologische Entdeckung theil 
mals dem Professor der Moskauer Unive 
mit, der darüber der Kais, Moskauer Natu 
sehaft, im J. 1849, berichtete, nachdem er 
durch officielle Angaben Seitens der örtlich 
der Förster bekräftigt hatte». 


1) Es ist dies der oben bereits citirte Aufsatz. 
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Da mich diese Frage lebhaft. interessirte und es mir be- . 
sonders um den Bericht des geistreichen und aufgeklärten, 
inzwischen verstorbenen Zoologen Rouiller zu thun war, 
wandte ich mich sofort an die Kais. Moskauer Naturforscher- 
Gesellschaft, mit der Bitte, mir Copieen sowohl jenes Berich- 
tes, als auch der Angaben der Localbehörden zuzuschicken. 
Leider konnten diese Papiere nicht aufgefunden werden, und 
50 blieb mir nolens-volens’ nichts übrig, als mich mit den 

- ausserordentlich kurzen Referaten zu begnügen, welche über 
die Sitzung der genannten Gesellschaft vom 20. October 
1849 zum Abdruck gekommen sind'). Aus diesen Referaten 
ist zu ersehen, dass Prof. Rouiller, in der erwähnten 
Sitzung, eine Mittheilung über das Vorkommen des Bison 

- im Kreise Ssemenöw.des Gouvernements Nishnij-Nowgorod 
gemacht und zwei darauf bezügliche officielle Papiere vor- 
gestellt hat. Es heisst darin, dass die Gerüchte über das 
Auftreten, im genannten Kreise, einer wilden Kuh, oder des 
sogenannten Biilo, sich immer mehr und mehr bestätigten, 
‘so dass kaum mehr ein Zweifel darüber obwalten könne, 
dass der Bison in den ungeheuren Wäldern vorkomme, die 
sich aus dem Gouvernement Nishnij-Nowgorod in die nörd- : 
lich angrenzenden Gouvernements Kostroma und Wjatka er-. 
strecken. Die Versammlung beschloss, den ersten Secretär 

- der Gesellschaft, Prof. Rouiller, zu beauftragen, über die 
Details dieses Factums in officiellen Zeitschriften eine Mit- 
theilung abdrucken zu lassen. Dieses scheinf aber nicht aus- 
geführt worden zu sein. 

Die oben mitgetheilte Angabe Hrn. Dalmatow’s klingt 
- 50 genau und bestimmt, dass es schwer ist, an der Richtigkeit 


1) Bulletin de la Soc. Imp. d. naturalistes de Moscou, 1850, Р. 1, p. 328. 
(Die Redaction dieses Referates ist sehr uhgenau). Vgl; auch in: Журналь 
Мин. госуд. uuyÿm,, 1850, № 1, земаед. хрон., стр. 89—40, 
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derselben Zweifel aufkommen zu lassen. 
ist dabei, dass Dalmatow den Bison gui 
Annahme kaum zulässig erscheint, das: 
stimmung des Felles geirrt haben könnt 
Ssemenow’schen Gerber gesehen. Zwar 
J. 1840, d. h. zu einer Zeit, als er nocl 
gehabt, im Walde von Bialowieia gena 
mit dem Bison zu machen, — aber jene 
cation erschien erst im J.1855, 4. В. п: 
ganze zehn Jahre in Bialowieza geleb: 
Naturgeschichte des Bison studirt hatte; 
träglich an der Richtigkeit seiner Besti 
now’schen Felles gezweifelt hätte, so wüı 
Weise, die zuerst im J. 1846 ausgespro« 
desselben widerrufen haben; da er aber Sc 
so muss man annehmen, dass er auch nc 
dem wirklichen Vorhandensein des Bisoı 
Nishnij-Nowgorod überzeugt war. Wa: 
matow, dem die Bedeutung einer sol 
Entdeckung» vollständig klar war, ей 
Thatsache nicht näher vorfolgt, und war 
Fell nicht käuflich an sich gebracht und 
Museum der Akademie der Wissenscha 
kauer Naturforscher - Gesellschaft über 
erscheint durchaus unerklärlich. 
Ungefähr um dieselbe Zeit, als Hı 
wähnte Mittheilung machte, und offenb: 
davon, erschien in der Gouvernements-2 
Nowgorod !) folgende Notiz: «Die Jäger 


1) Нижегородещя Губернскя ВФдомости, lé 
№ 14, стр. 63—54. 
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den Waldgegenden des transwolga’schen Theiles des Gouv. 
Nisbnij-Nowgorod (Нижегородское Заволжье), in’ jenen 
jungfräulichen Urwäldern, wo noch nie ein Axthieb erklang, 
Biber sich noch bis auf die gegenwärtige Zeit erhalten 
haben. In diesen selben Wäldern (der sogen. Lykowstschina, 
im Kreise Ssemenow) erblickt man von Zeit zu Zeit ein 
Thier, von eigener. sonderbarer Gestalt, welches die Augen- 
zeugen mit dem Namen Builo, oder auch wilde Kuh, bele- 
gen. Dieser mit einer Mähne versehene Stier, dieser schnell- 
laufende Builo — sollte es nicht der Auerochs oder Bison 
sein? Bekanntlich lebte der Bison ehemals in allen Wald- 
gegenden des europäischen Russlands, und es liegt gar keine 
Veranlassung zu der Beliauptung vor, dass diese seltene 
Thierart sich nur allein im Walde von Bialowiea erhalten 
haben könne.‘ Vor einigen Jahren, sagt man, wurde im 

. Kreise Ssemenow ein zubereitetes Fell des Builo verkauft, 
— wer.es aber acquirirt, ist unbekannt geblieben. In diesem 
Winter (d. h..von 1848 auf 1849) ging von Neuem das 
Gerücht um, als habe der Builo sich wieder in der Lykow- 
stschina blicken lassen. Bemerken wir dazu, dass ohne Grund 
von Einigen behauptet wird, jenes Thier sei ein Elen. Die 
Bauern des Kreises Ssemenow kennen gut sowohl die Elene 
als die Renthiere, die sie fast jeden Winter erlegen, — und 
dennoch behaupten sie, dass der Builo ein besonderes Thier 
sei, gleich einer Kuh mit struppiger Mähne und rascher 
laufend als ein Elen». 

Die oben mitgetheilte bestimmte Aussage Hrn. Dalma- 
tow’s, so wie der Umstand, dass bei den Bauern des Kreises 
Ssemenow eine besondere Bezeichnung ‘(Builo) für jenes 
Thier gebräuchlich ist, liessen mich vermuthen, dass der 
Bison in der That, in den vierziger Jahren dieses Jahrhun- 
derts, .im Gouvernement Nishnij-Nowgorod, wenn auch in 
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"ganz geringer Anzahl, gelebt habe. 

würde noch durch folgende Erwägungen 

А priori lässt sich die Möglichkeit ei 
des Bison im mittleren Russland, und na 
mir näher bezeichneten Gegend, kaum 
die Möglichkeit seiner Existenz im бот 
Nowgorod hat man mir eingewendet, dast 
den Grösse dieses Thieres, es unmögli 
bleiben können. Dem gegenüber gläub 
erinnern zu müssen. Erstens ist das für € 
Thier, welches von den Bauern Builo ge 
That nicht unbemerkt geblieben, und- 
mehrmals beobachtet worden und zur f 
Zweitens wurde das Vorhandensein dı 
Nordabhange des Kaukasus vielfach und 
bezweifelt und sogar geleugnet, und erst 
es durch Baer und Nordmann defin 
diesem Falle hat freilich die Unzugänglic 
den zur Zeit, als der Kaukasus noch nich! 
worfen war, die Kenntnissnahme der an 
sen des-Kuban hausenden Bisonten be: 
Als ein Beweis dafür, wie unvollständ 
päische Russland, sogar in Bezug auf sei 
thiere, erforscht ist, führe ich das W: 
Vorhandensein, im Dnjeprow’schen Krı 
Gouvernements, noch im Beginne der 
laufenden Jahrhunderts, nach den von m 
eingezogenen zuverlässigen Nachriehten, 
fel unterliegt‘). : 


1) Ich habe schon vor vielen Jahren die Aufmerk 
essante Thatsache gelenkt, in meinem Aufsatze: : 
по Таврической губервйи, -xbrows 1864 года.» | 
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. Jene Gegend, wo. man den Bison beobachtet zu haben 
glaubte, zeichnet sich durch merkwürdige Oede und Unbe- 
wohntheit aus, ungeachtet ihrer Lage am mittleren Laufe ‘ 

.der Wolga und ihrer grossen Nähe von einer so alten und 
volkreichen Stadt, wie Nishnij-Nowgorod. Wenn wir die in 
den siebziger Jahren edirten Blätter (№№ 72 und 90) der 
grossen Generalstabs-Karte des europäischen Russlands an- 

‚sehen, so fällt uns auf den ersten ‚Blick die enorme kahle 

. Fläche am linken Wolga-Ufer auf, die, fast unmittelbar 
gegenüber Nishnij-Nowgorod beginnend, sich ostwärts auf 
wenigstens 200 Werst (4. №. vom 14° bis zum 18° östl:L. 
von Pulkowo) zieht und stellenweise eine Breite von 100 
Werst erreicht. Dieser kolossale Raum entbehrt fast voll- 
ständig jeglicher Ansiedelungen und ist durchgängig von 
Sümpfen und Wäldern bedeckt. Von dem oben genannten 
Kirchdorfe Lykowo (Nikol’skoje), den Kershenez hinab, bis 
zu dessen Mündung in die Wolga — also auf einer Strecke 
von mindestens 100 Werst — ist auf der erwähnten Karte 
nicht ein einziges Dorf, ja, nicht einmal ein einzelner Hof 
verzeichnet!- - . 

Nach einer im Jahre 1850 verfassten statistischen Be- 
sehreibung des Kreises Ssemenow ‘), umfasst derselbe 
527,451 Dessjatinen; davon waren damals 283,657 Dess., 
also die grössere Hälfte, von Wäldern bedeckt; und Y,. 
der ganzen Oberfläche (nämlich 26,250 Dess.) war von 
Sümpfen eingenommen. Noch in den vierziger Jahren gab, 

- её im Lykowschen Reviere solche Gegenden; die noch ше 


Жури. Мин. rocya. имущ., 1865, янв. стр. 27—81). Ich hoffe nächstens 
auf diesen Gegenstand in einer besonderen Abhandlung zurückzukommen, 
die drei verdrängte Steppenthiere (Wiläpferd, Ssaiga-Antilope und Baibak- 
Murmelthier) behandeln wird. 

1) In: Нижегор. Губ. Bbjow., 1850, № 61. 








+ 1252 — 


ein menschlicher Fuss betreten hatte 
‚Echo eines Axthiebes erschallt war. Di 
Biber !), und dies ist wohl der beste 
samkeit der Wälder. Es sind’ dies diese 
dem Kershenez und der Wetluga, der: 
nisse der talentvolle P. Mel’nikow (ı 
Andr. Petscherskij), in seinem aus 
«In den Wäldern» ), so lebendig schil 
‘ten die vom Staate vorfolgten Sectirer 
dringlichen Waldesdickichten am Kersh 
eine rettende Zuflucht fanden). Hier 
leeren Wäldern, waren auch alle natt 
für die Existenz der Bisonten vorhaı 
Zeit, und namentlich seit dem Beginne 
veranlasste der rasche Aufschwung di 
der Wolga ein verhängnissvolles Ausha 
Wälder, so dass es gegenwärtig auch 
Gegenden mehr giebt, die von der Ах 
wären. 
. Auf Grundlage der eben bespro 
schien es mir nicht uninteressant, du 


1) Huxerop. Губ. BBxou., 1846, № 19. Ше 
Biber damals im Nordosten des Gouvernements 
Grenzen der Gouvernements Kasan und Wjatk: 
der Wetluge, vorkamen. 

2) Въ xécaxs, u. I-IV. (Москва, " 1875). ‘ 


^ 260—270. 


3) Ich habe allen Grund zur Annahme, dass ‹ 
nete enorme Terrain, das sich in ähnlicher Weis 
Oka und der Kljasma, bis zur Mündung der I 

"wieder auf etwa 100 Werst nach Westen) fortse 
reiches Wasserbassin repräsentirt habe, — dass 
Vermuthung der von Herodot erwähnte Biber: 
v.Baer: Historische Fragen mit Hülfe der Natur‘ 
(Reden u. kleinere Aufsätze, Th. III, 1878), р. 8 
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und Stelle, festzustellen, ob der Bison noch vor Kurzem an 
der mittleren Wolga vorgekommen sei. Ich muss gestehen, 
dass, trotz der Einwände, die gegen ein solches Vorkommen 
"laut wurden!), ich dennoch einige Hoffnung hatte zu einem ^ 
positiven Resultate zu gelangen. Und go entschloss ich mich 
denn, im Mai. 1876, nach dem Kershenez aufzubrechen. Am 
в. Mai verliess ich. St. Petersburg und fand bis Moskau 
die ganze Landschaft unter einer Schneedecke begraben. In* 
Nishnij-Nowgorod gesellte sich der gelehrte Forstmann (ge- 
genwärtig Professor) A. Е. Rudzki zu mir, der grosses In- 
teresse an der von mir verfolgten Aufgabe gewonnen und 
den Wunsch geäussert hatte, mich auf der weiteren Reise 
zu begleiten. Seinen Bemühungen sowohl, als auch der 
Empfehlung des inzwischen verstorbenen edeldenkenden und 
stets hülfsbereiten Vice-Directors des Forst-Departements, 
Julius Blumenthal, habe ich es zu verdanken, dass der 
Präsident des Domänenhofes in Nishnij-Nowgorod, St. Fr. 
Gorski, mich nicht nur in der zuvorkommendsten Weise 
empfing, sondern mir auch sofort die Resultate der bereits 
über diesen Gegenstand eingezogenen Erkundigungen mit- 
teilte; er versorgte mich. gleichfalls mit den nöthigen Kar- 
ten und Plänen und, wandte Alles auf, um meine Nach- 
forschungen zu erleichtern. 

Ueber die negativen Resultate dieser meiner Nachfor- 
schungen will ich‘ mich kurz fassen®). Unsere Reise ging 


1) Graf N. 5. Tolstoi, in seinen Jagdgrzählungen, macht sich lustig 
über die Annahme des Vorkommens des Bison im Kreise Ssemenow, der 
ihm nicht nur aus eigener Beobachtüng, sondern auch aus den Mittheilungen 
der besten Jäger genau bekannt sei. Vgl. Tpao» Н. С. Толстой. Заволж- 
exie очерки, (Москва, 1857), стр. 48—45. . 

2) In meinem russischen Aufsatze habe ich ausführlich über meine Nach- 
fragen berichtet und alle Jäger und sonstigen Personen, die ich befragt habe, 
namentlich angeführt. 
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zuerst nach dem oben erwähnten Kirchdor 
dessen Umgegend sich die Nachrichten über d 
Builo concentrirten. Der daselbst lebende ur 
° Gorski bezeichnete Kirchendiener Lukit: 
1871 ein ganz besonderes, einer Kuh ähnli 
sehen haben wollte, glaubte in dem ihm vorge‘ 
eines Bison, mit dem mich Hr. Akademike 
“sehen hatte, das von ihm erschaute Thier wie 
Da er aber nicht Jäger ist, nie ein Elenthier 
und in’seinen Angaben ungenau war, so d 
Erwartungen nicht hoch spannen. Und in 
tüchtigsten von mir befragten Jäger, sow 
Tscheremissen, denen ich gleichfalls das e: 
vorwies, erklärten einstimmig und auf das 
dass sie ein dem Bison ähnliches Thier wed: 
gesehen, noch auch von seiner Existenz in j 
je gehört hätten. Fast ebenso einstimmig sp 
Ueberzeugung aus, dass das von Lukitsch 
ein Elen gewesen sei. Nach diesen positiver 
von Seiten solcher Bauern, die mir von d 
die besten Jäger der ganzen Umgegend bez 
musste ich zur Ueberzeugung -gelangen, ‹ 
wenigstens gegenwärtig, im Gouvernement Ni 
nicht vorkomme, und dass er hüchstwahrsct 
den vierziger Jahren daselbst nicht mehr vc 
Es fragt sich nun, was unter dem soger 
stehen ist? Ich war erstaunt, wie verbreitet d 
und zugleich wie ungenau sie ist. U. A. hö 
sicht aussprechen, dass jenes mit dem Name: 
nete Thier sehr selten angetroffen werde 
Mittelding zwischen Elen und Renthier, wa 
Bastard von beiden sei, — mit kurzen, fell 
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nern. Begreiflicher Weise kann man diese Ansicht nur für 
* eine Ungereimtheit erklären.. Mir scheint es, dass die An- 
gaben der Bauern von Lykowo alles Vertrauen verdienen, 
dass nämlich unter-Builo ein mit einem Geweihe versehenes 
Elen zu verstehen sei, während der Name Loss’ demselben, 
aber geweihlosen Thiere gegeben wird’). Da die Bauern in 
- jener Gegend mit der Jagd und mit dem Holzfällen fast aus- 
schliesslich nur im Winter beschäftigt sind, während des 
` Sommers aber nur sehr selten die meist unwegsamen Wälder 
betreten, so ist es begreiflich, dass das geweihlose Elchwild 
ihnen besser bekannt ist, als das mit dem Geweihè bewehrte. 
Bei der sehr entwickelten Beobachtungsgabe, welche sich in 
den Erzählungen der von mir befragten Jäger dokumentirte, 
war es mir überraschend, nur Wenige ohne Rückhalt ihre 
Üeberzeugung aussprechen zu hören, dass der Builo nichts 
Anderes sei, als ein mit Geweih versehenes Elen. Später 
erfuhr ich, dass dieses fast Allen gut bekannt sei, dass man 
aber an der Benennung Builo aus Nützlichkeitsrücksichten 
festhalte, besonders seitdem die Jagd auf Elene und Ren- 
.thiere im Gouvernement Nishnij-Nowgorod untersagt ist, 
während ein solches Verbot gegen den mythischen Вий 
nicht existirt?). — Ausser dem Namen Builo, wird in den 
‘oben mitgetheilten Referaten eine wilde Kuh (дикая корова) 
erwähnt; auch ich hatte Gelegenheit diese Benennung zu 
hören; damit bezeichnen die dortigen Bauern die Elenkuh. 


1) Auch Dahl sagt, dass im Gouvernement Nishnij-Nowgorod mit dem 
Namen Buslo falschlich das dort selten vorkommende Elenthier bezeichnet 
wird, während sonst dieser Name dem Büffel (Bos bubalus) und dem Yak 
(Bos grunniens) zukommt. Vgl‘ Даль. Толковый Словарь живаго вехико- 
` руескаго языка, ч. I, стр. 121. 

2) Also ganz ähnlich, wie in der Krim das Jagdverbot gegen den Eiel- 
“’hirach dadurch umgangen wird, dass der erlegte Hirsch für ein sehr grosses 
Reh erklärt wird. Vgl. oben, p. 36. 
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Unbegreiflich erscheinen mir jedoch immerhin die Prä- 
cision und die Bestimmtheit, welche die Angaben Hrn. 
Dalmatow’s so sehr auszeichnen; wir haben gesehen, dass, 
auf Grundlage seiner Angaben, man kaum an der Existenz 
des Bison im Kreise Ssemenow zweifeln konnte. Und den- 
noch kann ich nun, nach Allem, was ich in Erfahrung ge- 
bracht habe, mit positiver Gewissheit behaupten, dass der 
Bison daselbst nicht vorhanden ist. Es bliebe noch die Mög- 
lichkeit, dass er in den vierziger Jahren dort noch existirt 
habe, seitdem aber vertilgt sei. Wenn ich auch keine be- 
stimmten Beweise, weder pro noch contra, vorbringen kann, 
so neige ich mich doch, wie bereits bemerkt, zu der Ansicht 


- hin, dass der Bison auch in den vierziger Jahren, und 


wahrscheinlich schon lange vorher, an der mittleren Wolga 
nicht mehr existirt habe. Die Jäger, die ich danach befragt, 
waren freilich nicht alt genug, um sich der Jagden, die 
dreissig und mehr Jahre vorher Statt gefunden, erinnern zu 
können; aber auch die alten Bauern, mit denen ich mich 
vielfach über den mich interessirenden Gegenstand unter- 


“ halten habe, konnten mir nichts Positives mittheilen. Der 


von Hrn. Dalmatow erwähnte Gerber Ssibirkin, von dem 
man noch am ehesten etwas hätte erfahren können, war 
längst verstorben; seine Anverwandten gaben an, nichts von 
den durch ihn bearbeiteten Bisonfellen zu wissen. Hr. Dal- 
matow, an den sich Hr. Rudzki, auf meine. Bitte hin, 
wandte, konnte gar nichts Genaueres mittheilen, wie aus 
seinem von mir aufbewahrten Briefe (vom 31. Mai 1876) 
zu ersehen ist. . . 

Dass eine geringe Anzahl von Bisonten aus dem Walde 
von .Bialowieza nach den etwa 200 geogr. Meilen davon 
entfernten Ufern .des Kershenez sich verirrt habe, davon 
kann natürlich gar keine Rede sein. Es wäre aber denkbar, 








u... _ 
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dass einst Bisonten künstlich dahin verpflanzt seien. In der 
That glaubt Hr. Akademiker von Helmersen irgendwo ge- 
lesen zu haben, dass ein reicher Gutsbesitzer aus dem Gou- 
vernement Wladimir oder Nishnij-Nowgorod, vor längerer 
Zeit, einige Bison-Exemplare aus Biatowieia in seine Wälder 
versetzt habe. Falls diese Verpflanzung thatsächlich Statt 
gefunden hat, liessen sich die von Dalmatow mitgetheilten 
Angaben ganz ungezwungen dahin erklären, dass die Bison- 
ten, die in den vierziger Jahren erlegt sein sollen, die letzten 
Nachkommen der daselbst angesiedelten Thiere gewesen, 
die gegenwärtig aber ganz ausgestorben seien. So annehm- 
bar eine solche Ansicht zu sein scheint, so zweifle ich den- 
noch an der’ Richtigkeit der Thatsache, dass der Bison aus 
dem Walde von Bialowieza an die mittlere Wolga verpflanzt 
sei. Es scheint darüber gar keine historische Nachricht vor- 
zuliegen. Und bei der strengen Fürsorge, welche die Re- 
gierung, seit langer Zeit, der untergehenden Bisonart in 
Bialowieia angedeihen lässt, ist es gar nicht denkbar, dass 
ohne ihre specielle Erlaubniss eine solche Uebersiedelung 
hätte Statt finden können. Ich vermuthe, dass der hochver- 
ehrte Herr von Helmersen sich in Bezug auf die ver- 
pflanzte Thierart irrte und nicht Bisonten, sondern Büffel 
meinte. Diese letzteren smd, nach den von meinem Vater 
gesammelten Nachrichten 1), vom Gutsbesitzer Schere- 
metew, zuerst aus Polen, zu Ende des vorigen Jahrhun- 
derts, und später aus der Türkei, im Jahre 1829, nach 
seinem, im Kreise Wassil’-Ssursk (Gouv. Nishnij-Nowgorod) 
belegenen Gute Jurino, übergesiedelt worden. Ihre Nach- 


1) Vgl. P. Köppen. «Kurzer Bericht über eine im Jahre 1846 von St. 
Petersburg nach Kasan, Wjatka und Wologda gemachte Reisen; in: Baer 
und Helmersen’s Beiträge, Bd. 18, 1849, p. 7—8. Hier finden sich einige 
interessante Details über Büffel auch in anderen Gebieten Russlands. 

Beiträge т. Kenntn, 4, Russ. Reichs. Zweite Folge. 17 
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kommen existirten noch im J. 1846 
erwähnten Jurino und Lasarewo (Krı 
einer gefälligen brieflichen Mitthei. 
(vom 25: December 1876) befinden s 
kommen, aber nur fünf Individuen, 
Gute Ssawelowo (gleichfalls im Kreise 
läufig will ich noch erwähnen, dass H 
Monographie des Bison®), in Erwäg 
werthen Erhaltung dieser aussterbend 
art, den dringenden Rath giebt, ein 
selben an die Ufer der Wetluga oder 
Perm zu verpflanzen und ihr dort d 
deihen zu lassen, wie im Walde von ] 


1) Ich halte es nicht für unwahrscheinlich, 
wol, oder auch Builo, Veranlassung zu dem für 
gegeben haben. 

2) С. Усовъ. Зубръ. Monorpaeia. (Москв; 
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NEDST EINEN ANHANOZ: 
ÜBER KÜRSTLICHE VERPFLANZUNG DER FLLSSÄRI 
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l'établissemen 
Baron de Feı 

T. 6, p. 4 


Von Fr. Th. Köpper 


(Der Akademie vorgelegt am 1. Novem 





In dem vorstehenden Aufsatze über die -Verbreitung 
des Elenthieres in Russland habe ich darauf hingewiesen, 
dass man in der höheren Thierwelt, und namentlich ‘unter 
den Sfugethiereu, vergeblich sich nach anderen Beispielen 
einer Wiedereinnahme längst verlassener Wohngebiete um- 
sieht: die daselbst besprochene, in Massen ausgeführte 

. Rückwanderung des Elchwildes steht, so viel mir bekannt, 
einzig da. Um eine Analogie mit einer ähnlichen Erschei- 
nung in der Geschichte der Thierwelt zu finden, muss man 
sich unter den niederen Thieren umblicken. Und da bietet 
sich uns ein höchst interessantes Beispiel einer Rückwande- 
rung dar, die um so merkwürdiger ist, als sie offenbar viele 
‚Jahrtausende nach dem einstigen Zurückweichen der be- 
treffenden Art in Scene gesetzt wurde: ich meine das Wie- 

- dererscheinen der Miesmuschel Dreissena polymorpha Pall. 
in Europa, von wo dieselbe seit’ der Diluvialzeit verschwuh- 
den war. * 

Zwar ist in der Litteratur auf dieses Beispiel schon ' 
öfters hingewiesen worden; ja, es existiren auch bereits 
Abhandlungen, in welchen die bekannt gewordenen Data 
zusammengestellt sind, — so namentlich ein Aufsatz von 
Dr. E. von Martens, unter dem Titel: «Eine eingewan- 
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derte Muschelb'); -— aber dieser Aufsatz ist schon ziem- 

"lich alt, und ausserdem wird in ihm des früheren Vor- 
kommens der Dreissena in Europa nur ganz beiläufig er- 
wähnt, während gerade die Verbreitung derselbeñ zur 
Diluvialzeit von ganz besonderem Interesse ist. Da ich 
nun über die einstige, so wie über die gegenwärtige Ver- | 
breitung der Dr. polymorkpa ziemlich viele Notizen ge- 
sammelt, die mir eine neue Zusammenstellung wünschens- 
werth erscheinen lassen, so will ich eine solche hier folgen 
lassen, wobei ich keineswegs diesen Gegenstand hier er- 
schöpfend behandeln kann, da das Sammeln der nachfolgen- 
den Notizen nur gelegentlich Statt fand. Ich hoffe, dass eine 
wiederholte Zusammenstellung der Fundorte dieser Mies- 
muschel weitere Angaben über ihr Erscheinen und ihre 
merkwürdigen Wanderungen hervorrufen dürfte; nament- 
lich ‘sind Beobachtungen aus den Grenzen Russlands sehr 
erwünscht. у . 

Dem plötzlichen Auftreten in verschiedenen Gegenden 
der früher daselbst nicht vorhanden gewesenen Muschel 
ist es zuzuschreiben, dass dieselbe mehrfach als neue Art 
befunden und unter verschiedenen Namen beschrieben wurde. 
Daher halte ich es für geboten, hier eine ‚ kurze Зупопупие 
dieser Art zu geben: . 

© Mytilus polymorphus Pallas. . 

»  Volgae Chemnitz. . : oo. 
»  Hagenü Baer. " 

»  Volgensis Wood. 

»  Chemnitzii Férussac. 

» Ипещиз Waardenburg. 


1) 2 der Zeitschrift «Der Zoologische Garten», 1865, рр. 50—59, 
89—97. 
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Mytilus Arca Kickx. . 
Dreissena*) polymorpha Van Beneden. * 
» fluviatilis Bourguignat. : 
Tichogonia Chemnitzii Rossmäßsler. 
Pinna fluviatilis Sander. 
Mytilina polymorpha Cantraine. 
Congeria polymorpha Partsch, Goldfuss, Hörnes, etc. 


Das Vorkommen der Dreissena polymorpha, in der 
pliocänen und pleistocänen Zeit, sowohl in Europa als in 
Asien, bietet jedenfalls ein sehr. hohes Interesse, und darum 
ist es ausserordentlich zu bedauern, dass die Nachrichten 
über dieses, Vorkommen sa sehr spärlich sind. In Folge у 
dessen ist an eine genauere Begrenzung des einstigen Wohn- 
gebietes dieser Miesmuschel für’s Erste nicht zu denken, 
und nur so viel lässt sich jetzt schon sagen, dass jenes Wohn- 
верь ein’ sehr ausgedehntes gewesen und vielleicht dem 
gegenwärtigen fast gleichgekommen ist. 

* Beginnen wir mit dem Osten. Goldfuss?) sagt, dass sein 
fossiler Mytilus acutirostris auch am Aralsee gefunden werde; 

. nun ist diese Art, nach Е. у. Martens), nichts Anderes, 
als eine Varietät der. Dreissena polymorpha. Nach Evers- 
mann‘), sind die im.Kaspischen Meere, an der Mündung 
des. Ural, belegenen Inseln grossentheils aus angehäuften 


1).Nach Hrn. Dreissens von Van Beneden benannt. Die bisweilen 


`` abliche Schreibart Dreyssena ist falsch. 


2) Petrefacta Germaniae, Th. II, 1884—1840, р..172. 

3) Iyremecrsie въ Туркествнъ А. II. Федченкб. Зобгеогр. nacabao- 
amis, ч.1, Вып. 1: Саизняки (Mollusca). Обработаль 9. онъ-Мартенсъ; 
на стр. 84. 


4) Эд. Эверсмана Путешествь!е: (Казан. Вфестникъ, 1882 г., u. 34, 


стр. 76. 
17 
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Muschelschalen der Dr. polymornha, z. Th. auch eines Car- 
dium, gebildet. Eichwald berichtet,'), dass diese Mies- 
muschel in den Sandhügeln von Zarizyn ab bis Astrachan 
fossil vorkomme, und zwar in viel grösseren Exemplaren, 
als sie sich gegenwärtig als lebende Art findet. Nach einer 
Mittheilung Abich’s°), kommt in Armenien eine Dreissena 
(Congeria) fossil vor, die er für specifisch verschieden von 
der Dr. polymorpha hielt und Dr. Diluvii benamnte; Hr. 
Grimm hat, und wohl mit Recht, darauf hipgewiesen ), dass 
die geringen von Abich angegebenen Unterschiede nicht hin- 
reichen, um diese Art von der Dr. polymorpha abzutrennen, 
und dass das hauptsächlichste von ihm für die Nothwendig- 
keit der Abtrennung angeführte Argument, nicht wissen- 
schaftlich genannt werden kann; es heisst nämlich bei 
Abich (l. с., р. 517): «Die Nothwendigkeit einer specifi- 
schen Unterscheidung der geologisch äusserst wichtiges 
Congeria aus Armenien von tertiären Formen, wie von der 
Dreissena polymorpha der Gegenwart, bestimmt’ michgie- 
selbe unter dem Namen Congeria Diluvii von den ihr ver- 
wandten Arten zu trennen»; auch sagt Abich selbst (р. 
534): «Es ist nicht zu verkennen, dass sich die ganze Reihe 
von Formen-Abänderungen, deren diese Art (4. В. Congeria 
Diluvii) fähig ist, auch bei.der im Kaspischen Meere leben- 
den Congeria polymorpha wieder -findet»... Hr. Danilev- 
skij*) fand Dreissena polymorpha in Menge, zusammen mit 

1) «Zur Naturgeschichte des Kaspischen Meeres.» (Nouv. Mem. Soc. 
Imp. d. Natural. de Moscou, Т. 10, 1855, р. 299). — Vgl. auch dessen Le- . 
thaea rogsica, Vol. ИТ. Dernière période. (1853), pp. 70 und 518. 

2) Vergleichende Grundzüge der Geologie des Kaukasus, wie der Arme- 
nischen und Nordpersischen Gebirge. (Mém. Acad. d. sc. de St. Ptsbg, V1 
ser., T. VII; 1859, р. 617—518; Fig. 1—8; р. 688—584). 

3) 0. A. Гриммъ. Kacnifickoe море и ero Фауна. (Труды Apaıo- 


Касшйской axcnexuniu, Вып. II, Тетрадь 1, 1876), стр. 143—144. 
4) «Изваечеше изъ письма Н. Я. Данихеведхаго, о результатахь 
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und Croatien. In neuester Zeit hat Г 
im. Diluvium Ost- und Westpreus 
Sandberger bemerkt hiezu?), 
höchster Wichtigkeit sei, da er ı 
dass im norddeutschen Pleistocän 
vorkämen. Auch im nordwestliche: 
lymorpha hie und dort fossil gefunc 
im südlichen‘) und nördlichen Fra 
jedenfalls selir lückenhaften Aufzs 
- orte unserer Muschel ist immerhin 
Zur Dituvialzeit (resp. zu Ende ı 
verbreitet war. In Italien schein 
gegenwärtig, gefehlt zu haben‘). 
Aus allen den genannten Gebit 


Cèjéeki ist sehr nah verwandt, aber den: 
Deshayes, in seinem «Mémoire géologi 
la Soc. &60]. de France, II, 1888, р. 61, 
schriebenen Mytilus rostriformis von Tam 
Letztere Art kommt noch gegenwärtig lel 
(Vgl: unten). 

1) Bericht über die geologische Durchfi 
im J. 1877. (Schritten d. physikal.-0konom. 
1877, р. 238). 

2) Amtl. Bericht über die 50. Naturf 
р. 165. 

3) Im Mainzer Tertiärbecken ist sie I 
wenigstens wird sie von Sandberger (Die 
beckens; 1863) nicht erwähnt. " 

+ 4) Vgl. Goldfusg, Le. 

5) A. Rothpletz. «Das Diluvium un 
Pleistocän.» (N. Denkschr. 4. Schweiz. Ges. 
Abth. 2, 1881/82); р. 108. 

6) Wenigstens geschieht ihrer keine Eı 
Yandlung: «Bemerkungen über die Mollus 
zichung auf’die geographische Verbreitu 
„Molluskenfauna der Tertiärperiode.» (Arc 
рр. 28—52; 348—870). - 
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morpha, zur Eiszeit, oder nach Ablauf derselben, aus uner- 
klärten Ursachen, vollständig, und erst in neuester Zeit hat 
sie, Dank einer unbewussten Beihülfe von Seiten des Men- 
schen, jene Gebiete wieder eingenommen und, wie es scheint, 
sich noch weiter, als zur Diluvialzeit, verbreitet. Ganz be- 
sonders haben offenbar die Kanäle die Ausbreitung der 
Dreissena beeinflusst, indem durch sie nicht nur verschiedene 
Flusssysteme, sondern auch verschiedene Meere, verbunden 
werden, und- auf diese Weise der Muschel die Möglichkeit 
geboten wurde von einem „Meere in das andere zu ge- 
langen. : 


Indem ich in Folgendem die gegenwärtige Verbreitung 
der Dr. polymorpha bespreche, muss ich vérausschicken, dass 
ich hauptsächlich auf diejenigen neueren Fundorte hinweisen 
will, die in dem oben citirten Aufsatze von Dr. v. Mar- 
tens nicht aufgenommen sind, oder in Bezug auf welche von 
diesem Gelehrten speciell die Abwesenheit der Muschel her- 
vorgehoben worden ist. Im Uebrigen soll auf den besagten 

“ Aufsatz-verwiesen werden. — Die Gruppirung der Länder, 
in denen Dr. polymorpha neuerdings aufgetreten ist, soll 
hier anders gegeben werden, als es Hr. v. Martens gethan. 
Ich halte es nämlich für übersichtlicher von jenen Gebieten 
auszugehen, wo die Dreissena von Alters her heimisch ist, 

.und die Wege zü verfolgen, auf denen в sie .nach Europa 
wieder eingewandert ist. 

"Bekanntlich hat Pallas die Dr. polymorpha, im J. 1769, 
zuerst sowohl in der Wolga als im Kaspischen Meere ent- 
deckt. Das gleichzeitige Vorkommen einer Muschel im süssen 
und im sakigen Wasser war für diesen grossen Forscher so 
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überraschend, dass er zwei Varietäten 
Mytilus polymorphus marinus und M 
marck!), von der Ansicht ausgehend, 
und die Meeres-Miesmuscheln eine gan: 
nisation besässen, hielt .Pallas’ Entdı 
lich und meinte,man hätte eshöchstwal 
verschiedenen Arten zu Вип, die viellei« 
Gattungen gehörten. Bekanntlich ist 
dass Pallas Recht gehabt. Es würde 1 
deln, welcher Aufenthalt für die Г 
ursprüngliche ist: ob dieselbe anfänglic 
lebt und später in die Flüsse und Зе 
oder aber umgekehrt? Gewöhnlich wir 
nommen’). Hr. Grimm (l. c.,p. 162) v: 
gesetzte Ansicht, dass nämlich Dr. р 
Dreissena- Arten, eine entschiedene $ 
die sich erst später an das Leben im 
wöhnt habe. Uebrigens kann Dr: poly 
kannt, nicht im Ocean existiren, son 
Brackwasser oder in wenig salzigen М‘ 
und in der Ostsee, vor. 

“Wir können annehmen, dass Dr. pc 
schen Meere, wenigstens. seit dem lei 
Tertiärzeit, gelebt, als dasselbe noch eint 
see, andererseits mit dem Schwarzer 
war®). Ihr uraltes Vorkommen im ein 


1) Vgl. Pallas. Voyages dans plusieurs provin 
. Traduction française, avec des.notes de Lama 
р. 211. . 

2) Vgl. z.B. Marcel de Serres. «Note sur Р, 

du genre Dreissena», in: Revue et Magasin de Zc 
1856, р. 21—25. 

3) Ein einstiger Zusammenhang des Kaspischer 

` 
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0. Grimm sammelte Dr. polymorg 
bend, an folgenden Orten: bei Baku 
Aschur und Ssara (auf.Zostera), an 
kin, in den Golfen von Tscheleken, 
wodsk und Balkhan?)..O. Schneide 
nowodsk angeschwemmt und bei Ba 
‚geringer Tiefe in Menge lebend. — 
polymorpha lebend am östlichen Ufe 
Die grosse Verbreitung und di: 
Dr. polymorphä im Kaspischen M 
darauf schliessen, dass sie daselbst se 
ist. Dazu kommt noch, dass die G 
Mittelpunkt im Kaspischen Meere 
von dieser im Ganzen recht artenarr 
jenem Meere nicht weniger als 4 Ат 
polymorpha Pall., Dr. caspia Eichw., 
und Dr. Brardi Brongn. — Nach Hı 
ung wäre Dr. polymorpha jedoch in}: 
später eingewandert, und zwar aus 
europäisch-asiatischen Süsswasser-B: 

1) Ferner bezeichnet Hr. Grimm eine gar 
Angabe der Länge und Breite), wo ег Dr. р 
Арало-Касшйской экспеднщи, Вып. II, Тетр 

2) Naturwissenschaftliche Beiträge zur Ke 
(1878); p. 88. 

8)B. A. Азеницинъ. «Предварительный 
на Аральскомъ мор abrows 1874 года.» (' 
естествоиспыт., т. У, вып. II, 1874, стр. 129) 
wiss, Zoologie, Bd. 28, 1877, p. 406. 

4) Und zwar kommt diese Art in Masse vo 
reicheres Wasser. Hr. Grimm identificirt dit 
de Marny im tertiären Kalksteine von Odess 
simplex Barb. Grimm fand diese selbe Form в 
Von Dr. rostriformis Desh., die Eichwald 


Meeres gefunden hatte, sagt er (Lethaea гова 
diffère du Dreissena polymorpha que par les © 





rn 
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Gegenwart derselben charakterisirt wird. Dr. polymorpha 
findet sich in den obersten Schichten, bis zu einer Tiefe von 
8 Faden; zwischen 4 und 18 Faden lebt Dr. caspia; zwischen 
311) und 108 Faden — Dr. rostriformis; die später entdeckte 
Dr. Brardi wurde massenhaft in Tiefen von 30—35 Faden 
gefunden. Dr. Brardi und Dr. rostriformis leben, nach 
Grimm’s Ansicht, im Kaspischen Meere seit der ältesten 
Mioeänzeit?). Sowohl diese beiden Arten, als auch Dr. caspia 
bewohnen solche Tiefen, die von der Wellenbewegung unbe- 
rührt bleiben. Damit steht wohl auch die Abwesenheit eines 
Byssus bei den drei genannten Arten in Zusammenhang. 
Dagegen vermag Dr. polymorpha einen sehr starken Byssus 
auszuscheiden, mittels dessen sie auch dem stärksten Wellen- 
gange Trotz bieten kann. 

Wie dem auch sei, die neuere Rückwanderung der 
Dr. polymorpha nach Europa hat höchstwahrscheinlich ihren 
Ausgangspunkt aus dem Kaspischen Meere, oder aber aus 
ihrem grössten Zuflusse, der Wolga, genommen, worauf 
ich weiter unten zurückkomme Denn ausser dem Kaspi- 
‚schen Meere könnte nur das Schwarze Meer jenes Aus- 
gangsgebiet gewesen sein. Wir werden aber sehen, dass alle 
historischen Angaben über die Wege, welche die Dreissena 
bei ihrer Einwanderung in’s westliche Europa benutzt, der 
Annahme widersprechen, dass dieselbe vom Schwarzen Meere 
aus die Donau hinauf gewandert, oder gar, dass sie durch 
das Mittelmeer gekommen sei. Auch scheint sie nicht aus 
dem Dnjepr, vermittelst der Kanäle, in die Ostsee gelangt 
zu sein. 





1) Später jedoch sammelte Hr. Grimm diese Form auch in einer Tiefe 
von nur 28—25 Faden. 

2) Bekanntlich ist von allen lebenden Dreissena-Arten, Dr. Brardi die 
älteste Form; denn sie findet sich bereits im Unter-Oligocän (auf der Ingel 
Wight), so wie in der Tongrischen Stufe (in Belgien). 

Beiträge в. Konntn. d. Russ. Reichs, Zweite Polge. 18 
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Nichtsdestoweniger hat . 
Meere existirt, lange bevor 
schien. Georgi!) erwähnt ihı 
als Bewohnerin einiger Zuflü 
Dojepr und des Bug. Im letz 
Eichwald?) dieselbe Ausgan 
Krynicki®) nennt, um das 
zuletzt genannten Flüssen, da 
Meer, so wie Charkow,d.h. € 
Don). Auch Eichwald bezei 
zwar in der Nähe von Kertsc 
.Kessler“) fand, im J. 1858, 
im Liman des Dnjestr, bei 
Pfeiffer’s*), findet sie sich 
Tartarsumpfe. Auch die übri 
getheilten Angaben beziehen 
Bourguignat sagt freilich‘ 
um das Jahr 1856: «espèce tr 
doch wird diese Angabe dur 
Gewährsmann führt, nach Ma: 
(lac Aumalès) bei Warna als 
polymorpha in der asiatische 


1) Geogr.-physik. u. naturhist. Be: 
Bd. 7, p. 2207. 

2) Naturhist. Skizze von Lithau 
р. 211. 

3) Im Bulletin de Moscou, 1887, 7 

4) Kecczep%, Ilyremecrsie, съ 
берегу Чернаго Моря и въ Крымъ, 

5) «Die Mollusken der Dobrudsch 
1865, p. 104. 

6) J. В. Bourguignat. «Des A 
man», in dessen: «Aménités malacolog 
1856, р. 78). 
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scheine. Letzteres dürfte auch mit dem grössten Theile der 
Krim der Fall sein; denn ausser der Gegend von Kertsch 
finde ich keinen Fundort für die Krimi angegeben; bei 
Kessler ist sie nicht verzeichnet; ebenso fehlt sie in der 
neuesten Mollusken-Fauna der Krim, von О. Retowski!). 
Dr. у. Martens (l. c., р. 95—96) sagt in Bezug auf 
das Vorkommen im Schwarzen Meere Folgendes: «Die letzte, 
aber mir völlig unbeantwortbare Frage ist die, ob Dreissena 
#olymorpha auch im Gebiet des Schwarzen Meeres als eine 
in historischer Zeit eingewanderte, oder als eine ursprüng- 
lich heimische Art zu betrachten sei. Mousson?) ist geneigt, 
sie für ursprünglich einheimisch im ganzen südöstlichen 
Theil von Europa zu halten, weil sie sich in abgeschlossenen 
kleineren Seen Albanien’s®) und Rumelien’s findet; für eben 
‘ dasselbe spricht einigermaassen das fossile Vorkommen 
ähnlicher Arten am Plattensee in Ungarn, so wie der Mangel 
eines schiffbaren Verbindungskanals zwischen der Wolga 
und den südrussischen Zuflüssen des Schwarzen Meeres, 
während das Vorkommen der Dreissena in diesen sich bis 
1800 zurückverfolgen lässt». — Dass unsere Miesmuschel im 
Dnjepr, wenigstens stellenweise, in grosser Menge vorhan- 
den ist, beweist eine Beobachtung Kessler’s aus dem J. 
1844. Er bemerkt‘), dass sie zwischen Kijew und Tscher- 
kassy die häufigste Dnjepr-Muschel sei und sich hier stets 


1) «Die Molluskenfauna der Krim»; in: Malakozool. Blätter, N. F., Bd. 6, 
1883, р. 1—84. 

2) Coquilles terrestres et fluviatiles recueillies dans l'Orient par le Dr. 
Schläfli. (Vierteljahrsschrift d. Naturf. Ges. in Zürich, Jahrg. 4, 1869, 
рр. 282—288 und 293). — Danach findet sich Dr. polymorpha in den Seen 
von Janina und von Prespe. 

` 8) Das Vorkommen der Dr. polymorpha in Albanien erscheint in hohem 
Grade merkwürdig. Ich komme unten darauf zurück. 

4) К. 6. Кесслеръ. «Отчеть о myremecrein по Днфиру въ 14 ть 

(Труды Сиб. Общ, естествоиспыт., т. XII, вып. 1, 1882, стр. 65). 
18* 
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an grossen Bivalven, besonders ап Unio 
ventricosa, angeheftet finde, zuweilen i 
12 und sogar mehr Individuen. 

Ich halte es für wahrscheinlich, da 
der Dreissena polymorpha an den nörd 


` Küsten des Schwarzen Meeres bis il 


hinaufreicht, als dasselbe noch, wie ob 
Kaspischen Meere verbunden, vom Mit! 
war. Damals war das Wasser jenes : 
sich östlich bis über den Aral hir 
brakisch, denn sonst hätte die Dreis: 
wahrscheinlich nicht leben können. 
kommt sie im stärker salzigen Wass 
sie auch im gegenwärtigen Schwarzen. 
dem Durchbruche des Thracischen В 
dadurch hergestellten Zusammenhang 
meere, einen stärkeren Salzgehalt gew 
den sie nur in den nördlichen brakisc 
den Küstenseen, die bekanatlich früher 
zen Meeres gewesen, s@ wie im Asowi 
durch seinen geringen Salzgehalt auszı 
denn auch die besagte Abwesenheit dı 
asien und im grössten Theile der Krin 
Dieser Umstand, dass Dr. polymor 
salzhaltigen Meeren zu leben im Stı 
Aufenthalt im Mittelmeere unmöglich. 


1) Dieser Ansicht ganz entsprechend sind ı 
Kessler’s über die Einwanderung in das Scl 
Mittelmeerfische, die dem Kaspischen Meere { 
Schwarzen Meere vor dem Durchbruche der £ 
offenbar gefehlt haben. Diese einen grösserenSalz 
kommen in den nördlichen Limanen nicht vor. 
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so viel bekannt, in Griechenland, einschliesslich der Inseln, 
in Italien und in ‚Spanien. In Südfrankreich ist sie zwar 
bis zum Mittelmeere vorgedrungen, aber, wie wir sehen 
werden, vom Norden her kommend. Um so auffallender ist ihr 
Vorkommen in den Küstenseen Albanien’s, also in der Nähe 
des Adriatischen Meeres, mit dem sie jedoch in keinem sicht- 
baren Zusammenhange stehen. Es wäre sehr wichtig, wenn 
diese von Mousson herrührende Angabe bestätigt würde. 
Da man kaum annehmen darf, dass Dr. polymorpha daselbst 
als eine Relicte fortexistirt, da sie ferner, wie gesagt, offen- 
bar nicht durch das Mittelmeer dahin zu wandern vermochte, 
so bleibt der Weg, auf welchem sie dahin gelangte, vor der 
Hand unerklärt. Jedenfalls wäre es sehr interessant über die 
Verbreitung der Dr. polymorpha in der europäischen Türkei 
Genaueres zu ‘erfahren, da man vielleicht auf diese Weise 
den Weg ihrer Einwanderung nach- Albanien zu verfolgen 
im Stande sein wird. 

Gehen wir nun zum Ausgangsgebiete der Wanderung 
der Dreissena zurück. Dieses war, wie bemerkt, wahrschein- 
lich das Kaspische Meer. Durch die Wolga und ihre Zuflüsse, 
so wie durch die Kanäle, welche diese letzteren mit solchen 
Flüssen verbinden, die schliesslich in den Ladoga-See und 
durch diesen und die Newa in den Finnischen Meerbusen 
münden, wurde es der Dr. polymorpha möglich aus dem 
Kaspischen Meere in die Ostsee zu gelangen, wo sie früher 
ganz unbekannt war. Dieses hat bereits Hr. v. Martens 
(1. с., р. 94— 95) auseinandergesetzt. Es würde mich zu 
weit führen, wenn ich hier über die verschiedenen Kanal- 
systeme des europäischen Russlands und die Zeiten ihrer 
Eröffnung berichten wollte‘); und ich glaube um so mehr 


1) Genaue Data über diesen Gegenstand findet man im Buche J. Ch. 
Stuckenberg’s: Beschreibung aller, im Russischen Reiche gegrabenen 


— 278 


Solches unterlassen zu dürfen, а 
führliche Nachrichten darüber 
Beschreibung Russlands finden !) 
Leider wissen wir so ausse 
Verbreitung der Dr. polymorph 
dass wir die Wege ihrer Wande: 
lichkeit vermuthen können, übe 
aber gar nichts Bestimmtes zu sa 
falls muss die Hauptwanderung vo: 
funden haben, da diese Miesm 
die ostpreussiche Küste und im n 
Holland erreicht hatte. Die ег 
mittleren Russland stammen ab 
Jahren und geben uns also gar k 
uns interessirende Frage. Im Ja: 
Rouiller und Fahrenkohl?), it 
naturforschenden Gesellschaft, 1 
vor, die von Rjasan, sowie aus 
skoje und Kolomna stammten; u: 
daraus, dass sie daselbst offenb 
sei, da sonst kein Grund des Vo: 
Wossinskij erwähnte ihres У 
In die Moskwa kann aber Dr. 
Oka gelangt sein, in welcher sie 
zwar bei Rjasan (wie schon von ] 


oder projectirten, schiff- und flossbaren Ci 
verdienstvolle Werk wenig übersichtlich 
Benutzung erschwert wird. 

1) Vgl. z. В. bei J. H. Schnitzler. 
р. 672—680. . 

2) Vgl. das Bulletin de Moscon, 1848, 

8) Wie wir gesehen, ist sie in dieser £ 
worden. 
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latma, findet, "wie aus einer vor Kurzem erfolgten Angabe 
des Hrn. Milaschewitsch') zu ersehen ist. 

Das Vorkommen der Dreissena in den Seen Ladoga und 
Onega finde ich von französischen Gelehrten erwähnt,soz.B. 
von J. В. Gassies?) und, offenbar nach diesem Letzteren, von 
A. Locard*). Hr. у. Martens erwähnt dieser Fundorte 
nicht; auch mir sind keine Angaben bekannt‘), wenn auch, 
wie wir gesehen, die Dreissena den Ladoga-See5) ohne 
Zweifel passirt haben muss, um in den Finnischen Meer- 
busen zu gelangen. Nach einer Mittheilung von Prof. Eh- 
renberg an Dr. v. Martens, findet sich Dr. polymorpha 
in der Umgegend von St. Petersburg, und dies scheint in 

< der That der nördlichste Punkt zu sein, den sie erreicht 
hat; denn nach Finland scheint sie nicht vorgedrungen zu 
sein, — es sei denn in den letzten 25 Jahren®). Weiterhin 
ist die Wanderung offenbar längs der südlichen Küste des 
Finnischen Meerbusens und dann die weiteren Küsten der 
Ostsee entlang gegangen. Aber auch von hier aus datiren 
die Fundangaben leider aus sehr später Zeit, so dass wir 


1) С. Milachewich. «Etudes sur la faune de Mollusques vivants ter- 
restres et fluviatiles de Moscou»; im Bulletin de Moscou, 1881, Р. 1, 
р. 241. 

2) «Note sur le Dreissena polymorpha», im Jeurnal de Conchyliologie, 
Vol. XVI, 1868, p. 22. — Schade, dass hier die Quelle dieser Nachricht 
nicht angegeben wird. B 

3) «Note sur les migrations malacologiques aux environs de Lyon»; in: 
Annales de la Soc. d’agric., hist. natur. et arts utiles de Lyon, 4° ser. 
Т. 10, 1877, р. 110—111. 

4) Kessler erwähnt, indem er die Mollusken des Onega-Sees und sei- 
ner Umgebungen aufzählt, der Dr. polymorpha nicht. Vgl. К. Кесслеръ. 
Матералы для познав!я Онежекаго озера и Обонежскаго края, пре- 
имущественно въ зоологическомъ отношенйи. (Cn6., 1868. 40); на стр. 
70—76. у 

5) Oder wenigstens den Ladoga-Kanal. 

6) Dr. polymorpha fehlt in der Abhandlung А. Е. Nordenskiöld’s 
und A. E. Nylander’s: Finlands Mollusker. (Helsingfors, 1856). 
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gleichfalls nicht genauer die Zeit dı 
präcisiren können. Aus allen mir zu ( 
gaben kann man jedoch den interess 
dass die Verbreitung der Dr. polymor, 
der Ostseeprovinzen höchstwahrschei 
die Flüsse aufwärts, nicht aber in ur 
erfolgt ist. Die von verschiedenen ı 
Fundorte sind nämlich folgende: A. ( 
einen Bach beim Gute Poll in Estland | 
busen) und den Strand bei Pernau; 
zeichnet Dr. polymorpha ausserdem 
Riga), von Dubbeln, aus der kurische 
lich aus der Windau. Hr. Gerstfe] 
Düna und der Aa und meint ohne 7 
gegenden dieser beiden Flüsse. — D 
Annahme vorausgesetzt, können wir 
wichtigen Schluss ziehen, dass Dr. p 
derungen vom Kaspischen, und nicht v 
aus, unternommen hat. Denn wäre ( 
so müsste die Dreissena, — nachdem 
hätte, welche das Flusssystem des D: 
Düna und des Njeman verbinden, — 
genden dieser letzteren Flüsse vorha 
aber fehlen jegliche Angaben und, wie 
dieselbe nur in den Küstengegenden v 

Von Windau aus ist Dr. polymorpi 
lich, längs der Kurischen Küste gewand 


1) Uebersicht der Land- und Süsswasser-Moll 
de Moscou, 1848, P. 1, p. 186). 

2) Die Süsswasser-Bivalven Livlands. (Dorpi 
Archiv f. 4. Naturk. Liv-, Ehst- und Kurlands, 2 

8) Im Corresp. bl. 4. Naturf. Ver. Riga, Jahrı 





— 281 — 


sischen Küste gelangte. Hier, und zwar im Kurischen und 
im Frischen Haff, wurde sie, im J. 1825, von Baer in un- 
geheurer Anzahl beobachtet; auch kam sie damals in den 
grösseren Flüssen, viele Meilen vom Meere entfernt, vor. 
Von hier ist sie offenbar die Weichsel hinauf gewandert'), 
und zwar bis nach Galizien hinauf. Sie findet sich in San- 
domierz am Ufer der Weichsel”). Ferner kommt sie im 
Фев, einem Nebenflüsschen der Weichsel, vor®). Doch muss 
sie in Galizien wenig verbreitet sein, denn sie fehlt in meh- 
reren Verzeichnissen der dortigen Mollusken‘). Aus der 
Weichsel kam Dr. polymorpha durch den Kanal bei Brom- 
berg in die Netze und durch diese in die Oder‘). Von 
bier gelangte sie, gleichfalls durch Kanäle, in die Havel, 
wo sie bereits im J. 1827 beobachtet worden ist, und in 
die Elbe; hier wurde sie zuerst bei Magdeburg, und zwar 
in den letsten zwanziger Jahren‘), also etwa 1827—1829, 


1) Nicht ausgeschlossen ist freilich die Möglichkeit, dass Dr. polymorpha 
durch die Kanäle gewandert ist, welche den Dnjepr mit dem westlichen Bug 
verbinden. 

2) Vgl. Матералы gan статистическаго описашя Радомской губернйи. 
(1881); стр. 184. 

8) Vgl. Jachno. «Die Fluss- und Land-Conchylien Galiziens»; in d. 
Verhandl. 4. zool.-botan. Ges. in Wien, 1870, р. 58. 

4) Во z. В. fehlt sie in J. Krol’s «Beitrag zur Kenntniss der Mollusken- 
Fauna Galiziena»; ib., 1878, р. 1—10. — Ferner bei J. Bgkowski: «Mig- 
czaki zebrane na Podolu » etc., in: Sprawozdanie komisyi fizyjograficza6j.. 
Galicyi, T. 14 (1880), р. 62—#. 

5) In Bezug auf das Vorkommen der Dr. polymorpha in Deutschland 
verweise ich insbesondere auf den Aufsatz von Dr. v. Martens; ich be- 
schränke mich пог auf die Wiedergabe neuerer Data und auf geringe Cor- 
recturen. 

6) Hier hat sich Dr. v. Martens offenbar geirrt, indem er, anstatt der 
letzten swansiger Jahre — die letzten zwanzig Jahre (von 1856 zurück- 
gerechnet) verstanden und das Erscheinen der Dr. polymorpha bei Magde- 
burg auf etwa 1836 angesetzt hat. Bei der besagten Annahme liesse es sich 
nicht erklären, auf welche Weise sie früher (1882) in die Saale, als nach 
Magdeburg gekommen sein könnte. 
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tdeckt. Von hier wandte sich die 
be hinunter und trat um das J 
f; andererseits stieg sie die Elbe 
ıns bis Dresden ; hier fand Th. В 
ı grosses lebendes Exemplar, d: 
na piscinalis festsass. Aus der Е 
lymorpha in die Saale, wo sie bei 
obachtet wurde. Aus der Saaleat 
8 Bode und den diese letztere m 
п Kanal, in die Aller gelangt. Zı 
»obachtungen aus diesen letzteren 
> die Aller passirt haben, um in di 
gelangen. Dr. v. Martens kanı 
г Dreissena aus dem Wesergebie 
г nicht seltenes Vorkommen in ı 
entlich bei Bremen aus dem Jah 
г. Fr. Buchenau?); sie findet « 
einen Weser, einem nur bei Ho 
rme des Flusses. Gegen das Jah 
orpha zuerst im Sande der Leine 
‘Bis hierher liess sich die alln 
r. polymorpha recht gut schrittw 
ıtwickelte Kanalsystem, welche: 
eutschlands mit einander verbind 
ait, von der Weichsel aus, zur О 


1) «Die Mollusken, welche bis jetzt im Ki 
ırden»; in: Allgem. deutsche naturhist. 
432. 

2) D. Zoologische Garten, 1865, р. 278 
dollusken-Fanna der Unterweser»; in d. 
ereine in Bremen, Bd. 6, НЯ. 1, 1879, р. 9 

3) Vgl. Е. Rudow. «Die Molluskenfauni 
die ges. Naturwiss., 1872, Bd. 89, р. 228. 
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gelangen. Weiterhin aber musste diese Ausbreitung еше 
Unterbrechung erleiden; denn, so viel ich weiss, gibt es 
keinen Kanal, der die Weser mit dem Rhein verbindet. 
Zwar .geben einige Autoren an, dass Br. polymorpha auch 
in Morästen zu leben im Stande ist, — und es ziehen sich 
Moore von der Hunte (einem linken Zuflusse der Weser) 
aus, über die Ems hinüber, zur Vecht und zur Yssel, — 
aber es lässt sich kaum annehmen, dass die Dreissena 
diesen Weg gegangen, um in den Rhein zu gelangen ; und 
vor Allem ist dieser Weg deswegen zu verwerfen, weil Dr. 
polymorpha im’ Rhein viel früher aufgetreten ist, als-dies 
hätte geschehen können, wenn sie von der Weser aus dahin 
gewandert wäre. Denn an der Weser wurde sie erst im Be- 
ginne der 60-er Jahre beobachtet, am untersten Rhein aber 
bereits im Jahre 1826. Wir müssen also für die Wande- 
rung zum Rhein einen ganz unabhängigen Ausgangspunkt 
annehmen. Das erste, relativ so frühe Auftreten der Dreis- 
sena in dem (gegenwärtig trocken gelegten) Haarlemer Meere 
lässt es als wahrscheinlich erscheinen, dass sie dahin direct 
mit Schiffen, und zwar aus dem Russischen Ostseegebiete, 
verschleppt worden sei. — Der Rhein aber ist seinerseits der 
weiteren Ausbreitung der Dr. polymorpha ganz ausserordent- 
lich förderlich gewesen. Denn von ihm aus ist sie, wie wir 
sehen werden, einerseits in die obere Donau, andererseits 
aber in den grössten Theil der Flüsse Frankreichs, ja in die 
Rhöne und sogar in die Garonne gelangt! Da diese Wan- 
derung ein hohes Interesse bietet und z. Th. in die jüngste 
Zeit fällt, so will ich bei ihr etwas länger verweilen. 

Hr. у. Martens hat bereits (1. c., p. 56) über die Wan- 
derung der Dreissena den Rhein aufwärts berichtet und ge- 
zeigt, dass man dieselbe fast Schritt für Schritt verfolgen 
kann. Ich will hier das Wichtigste wiederholen und durch 











росы Google 
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abwärts allmälig ausbreitet ; im J. 1870 erwähnt Clessin?) 
Regensburg als Fundort derselben; und um das Jahr 1873 
wurde sie, nach С. Müller (1. c.), weiter unten, namentlich 
bei Deggendorf und Vilshofen, gefunden. Man kann mit gros- 
ser Wahrscheinlichkeit vorhersagen, dass in nächster Zeit 
die jungen Kolonieen aus der oberen Donau auf die viel älte- 
ren im unteren Laufe dieses Stromes (in Ungarn) stossen 
und mit denselben zusammenfliessen werden. 

Noch viel interessanter gestalten sich die Wanderungen 
der Dr. polymorpha auf dem linksseitigen Ufer des Rheins, 
d.h. in Frankreich, dessen ausgezeichnetes und vielverzweig- 
tes Kanalsystem denselben bedeutenden Vorschub leistete. 
Dr. y. Martens sagt darüber (l.c.,p. 89—90) Folgendes: 
«Von Holland aus lässt sich das Vordringen unserer Muschel 
in das nördliche Frankreich bis Paris verfolgen, dessen frü- 
heren Faunisten sie ganz unbekannt war..... Dagegen er- 
wähnt 1852 Dupuy und 1855 Moquin-Tandon, dass 
diese Muschel in der Schelde bei Valenciennes von Nor- 
mand, in der Sambre von Joba, in der Oise von Lecog, 
in der Somme bei Abbeville von Baillon, in der Seine bei 
Rouen von Basin und in derselben bei Paris von Gervais 
gefunden worden sei?); dieses bezeichnet deutlich den Weg 
der Einwanderung durch das belgisch-französische Kanal- 
system (Sambre-Oise). Drouet hat sie noch weiter oben im 
Seinegebiet bei Troyes eingeführt. Endlich beobachtete sie 
Prof. Mathieu 1856 in einem Kanal zwischen Marne und 


1) Im Nachrichtsblatt d. deutschen malakozool. Ges., Jahrg. 2, 1870, 
р. 6; Jahrg. 6, 1874, р. 87. 

2) Die meisten der letzteren Fundorte verzeichnet auch H. Drouet: 
«Énumération des Mollusques terrestres et fluviatiles vivants de la France 
continentale»; in: Mém. de la Soc. Roy. 4. sc. de Liege, Т. 10 (1855), 
р. 169. 
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Rhein in Lothringen, welcher erst 6 
wurde und wo sie bereits zahlreiche 
wassermollusken geworden war. (Go: 
lusque récemment naturalisé en Гот 

Van Beneden sagt, dass im J 
noch nicht nach Frankreich gedrun 
älteren, mehrfach wiederholten Au 
wurde sie im J. 1847 zum erstenM 
Indessen hat später derselbe Autor 
corrigirt, dass Potiez und Miehaı 
die Existenz der Dreissena in der St 
Леше constatirt haben, ja, dass sie 1 
im Département du Nord vorhande 
lassen es als unzweifelhaft erscheine 
zuerst von Belgien aus nach Frank 
Schon im J. 1851 sagen J. Ray un 
«Cette intéressante espèce, introduit 
navigation commerciale, s’agglomère 
les conferves, où elle se maintient a 
Commune à Paris; rare dans la S 
wenige Jahre nach ihrem ersten Er: 
kommt Dr. polymorpha bereits häufig 
don‘) nennt sie im J. 1853 aus den 


1)L. с, р. 196: «La France, du moin 
exception.» 

2) Citirt von Locard. «Мое sur les mi 
environs de Lyon»; 1. с. Gervais hat im J. 
Dr. polymorpha in Frankreich constatirt. 

3) P. Fischer. «Quelques mots sur Гас 
France.» (Journal de Conchyliologie, T. ХУ, 1 

4) «Catalogue des Mollusques vivants de 
in: Revue et Magasin de Zoologie, 1851, р. 3: 

5) Catalogue des Mollusques du départeme 
du T. П des M&m. de la Soc. acad. de l'Oise). 
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Kanal gefunden. Sie muss aber lange 2 
Jahre, vorher Lyon bereits passirt haber 
1865 schon in den südlichsten Gegende 
troffen wurde, und zwar von Delacou 
von Bourguignat bei Arles, in dem Ks 
Bouc verbindet. Von hier aus gelangte sic 
see von Thau bei Cette, und dann durch 
von wo sie Pr. Ant. Moitessier, für da 
zeichnet?), und den Canal lateral zur G: 
J. 1862 (!)*) wurde sie nämlich bei ‘ 
Agen («dans la gare du canal») und 18 
selbst angetroffen *). — Dieses relativ f 
Dreissena in der Garonne unterstützt 
Gassies referirte, aber bestrittene) Anna 
durch Kanonenboote gebracht worden sei 
heimgekehrt waren. Ich halte, wie сева 
richtiger, dass Dr. polymorpha den 1 
aus dem Rhein in die Rhöne und 
Garonne, mittels der sie verbindenden 
legt habe. 

Nachdem ich nun die Wanderungen 
vom Finnischen Meerbusen bis zur Wese 
bis zur Garonne verfolgt habe, bleibt mir 
Seitenwege zu gedenken, welche von ihr | 
Seit 1837 ist sie in Meklenburg, und 


1) P. Fischer behauptet, dass Dr. polymorphe 
von Jourdan bei Lyon beobachtet worden ist. 

2) «Malacologie du département de l'Hérault », i 
Zoologie, 1867, p. 445. . 

3) Ist der von mir bezeichnete Weg, wie ich ı 
muss Dr. polymorpha in der Mündungsgegend de 
Jahr 1860 angelangt sein. 

4) Vgl. den oben citirten Aufsatz von Gassies 
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Müritz beobachtet worden '); dahin ist sie wahrscheinlich 
aus der Havel, durch den Ruppiner Kanal und den Rhin, ge- 
wandert. Gegenwärtig tritt sie fast überall in Massen auf 
und ist sogar in Teiche hinein verschleppt worden). So z. B. 
sagt Dr. Wiechmann?), dass Dr. polymorpha die häufigste 
Muschel des kleinen Pritzer Sees ist, wohin sie, in den 40-er 
Jahren, durch einen Kahn aus dem Krakower See einge- 
schleppt sein soll. — «Aug. Müller fand unsere Muschel 
häufig im Kieler Kanale und, in der Eider, welchen Weg be- 
kanntlich viele kleinere Ostseeschiffe nehmen. Er fand sie 
selbst in dem nahe ligenden Theil der Ostsee, im Salzwas- 
ser»*). Ferner kommt sie in der Trave, bei Lübeck, so wie 
im Ratzeburger See bei Utecht vor‘). . у 

Im J. 1824 wurde Dr. polymorpha zum ersten Mal in 
England beobachtet, und zwar in den Commercial Docks in 
London, worüber Sowerby damals eine Mittheilung in der 
Linné’schen Gesellschaft machte; und 1834 wurde gie im 
Union-Canal bei Edinburgh beobachtet. Im Anfang scheint 
sie sich nur langsam eingebürgert zu haben; denn noch im 
J. 1838 hiess es, dass sie nur an dreiOrten in England und 
an einem in Schottland gefunden worden sei®). Aber von 
dann ab ist ihre Ausbreitung rascher von statten gegangen, 
wie aus einer Notiz vom Jahre 1843 zu ersehen ist”). In den’ 


1) Vgl. С. Struck, im Archiv 4. Naturgesch. von Meklenburg, J. 17, 
р. 295. : 
2) Freiherr у. Maltzan, ib. J. 26, р. 95. 
8) Ib., J. 27, р. 144. 
4) Wiegmann. «Weber Mytilus polymorphus. (Tichogonia Rossm.)»; im 
Archiv f, Naturgeschichte, Jahrg. 4, 1888, р. 342—344. 
5) Vgl.C. Arnold. «Die Mollusken der Umgegend Lübeck’ss; im Archiv 
а. Naturgesch. von Meklenburg, J. 36, 1882, р. 18. " . 
6) Vgl. J. Alder. «Notes on the Land and Fresh Water Mollusca of 
Great Britain»; in: Magazine of Zoology and Botany, Vol. 2, 1888, р. 117. 
T)R.J. Bell. «Note on the rapid increase of the Polymorphous Muscle 
Beiträge =. Kenntn. d. Russ. Reichs, Zweite Folge. 19 
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40-er und 50-er Jahren mehren sich di: 
das Erscheinen und die -alimäliche Ausbr: 
morpha in England; so 2. В. wurde sie 
ham), 1852 bereits häufig im See bei] 
Kanal von Lenton, im Flusse Soar bei 
anderen Stellen in der Nähe von Nottingl 
dieselbe Zeit wurde sie, wenn auch noch 
unweit Oxford, beobachtet ®),. desgl. и 
Kanale in Yorkshire *) und ebenso in Oxf 
hat sich ‘Dr. polymorpha über einen gro 
verbreitet. (Aus Schottland liegen mir k 
richten vor). — Hr. von Martens citirt | 
aus dem J. 1838, dass Dr. polymorpha s 
barem Wasser vorkomme, das aber п 
bindung steht; eine gleiche Beobachtun; 
1846 notirt®). u 

Das Auftreten der Dreissena in Е 
land bietet insofern ein grosses Interesse 
über die Nordsee gelangen konnte, dere 
lich ziemlich stark salzhaltig ist. Es « 
Frage auf, wie diese Muschel die Möglic 


(Dreissena polymorpha) in Great Britain»; in: The 
р. 258—255. 

1) The Zoologist, Vol. 5, 1847, р. 1651. 

2) Vgl.E.J. Lowe. «Land and Fresh-water ! 
bourhood of Nottingham.» (The Zoologist, Vol. 10, 

3) Alfr. M. Norman. «Land and Fresh-water 
its Neighbourhood.» (The Zoologist, Vol. 11, 1858, 

4) Ch. Ashford. «List of Land and Fresh-wat« 
Neighbourhood of Ackworth, Yorkshire.» (The Z 
pr 4264). 

5) В. Stretch. «List of Land and Fresh-wate 
Neighbourhood of Banbury, Oxfordshire.» (Ib., Vol 

6) The Zoologist, Vol. 4, 1846, р. 1420. 





— 291 — 


sie mit fremdem, п 
mendem Bauholze n 
von den dortigen Co 
it Recht, angenomm« 
ob die Dreissena aus: 
re Reisen unternimn 
hein, ist die Beobacht 
‚orpha in Menge die ; 
}е transportirt wird. | 
ır weitere Seereisen u 
ich bemerkt, stärker + 
ein Transport mit Sc 
mehr Wahrscheinlich 
ns, bereits im Jahre 
ich dessen Versuche 
tens drei Wochen) aı 
Stande ist ?). 
noch ein letztes Verb 
derühren, nämlich da 
Lier muss das Schwa 
Donau als Hauptade 
ch habe schon oben d 
a-Delta erwähnt. Die 
in der Donau gehen 


ilosopby, New Ser., Vol. I 
teführten Orte). 

+ sein, auf diese selbe Wei 
banien aus dem Schwarz 
e ihres dortigen. Vorkomn 
in solchen Seen Albanien’s, 
п, 80 wie das Fehlen der 
, lassen die einfache Erkli 
innerhalb des Schiffsraum 
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tens (1. с., р. 53—55) gezeigt, bis 
(also genau bis zur selben Zeit, wo si 
zuerst beobachtet wurde). Aber die } 
nicht durch Genauigkeit aus, und noc 
nur zwei Gegenden angegeben, wo Dr 
wurde, nämlich Rakos und das Ban 
Behauptung, dass dieselbe in der Dor 
ist schon oben erwähnt worden; leid 
keinen Ort namentlich an. In Sieb 
polymorpha zu fehlen®). — Diese } 
Dreissena ist offenbar, seit uralten 2 
‚schen getrennt gewesen, — d.-h. s 
. pontisch-kaspische Niederung trocker 
dessen der Zusammenbang zwischen 
rissen wurde. Wir deuteten oben вс] 
jene beiden so lange getrennt gewesen: 
der zu vermischen Gelegenheit haben 
die von der oberen Donau thalwärts si 
derung der Dr. polymorpha bis zu der 
Donau vorgedrungen sein wird. 
Schliesslich sei die Frage aufgex 
chen mögen das Verschwinden der Dı 
ropa, in postpliocäner Zeit, verursach 
diese schwierige Frage irgend eine A 
nen, dürfte es nothwendig sein, vor 
dere Frage klar zu werden, nämlich 


1) Vgl. «Catalogue synoptique des Mollusgı 
feu M. le comte Charles Porro,de Milan»; in: 
1849, p. 268. 

2) Wenigstens führt sie М. Bielz, in seine 
und Süsswasser-Mollusken Siebenbürgens» (in 
Siebenb, Vereins f. Naturwiss., 1861) nicht an. 
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ist die Dreissena in’s westliche Europa: gelangt? Wir wis- 
sen nun, dass in tertiärer Zeit nicht nur das Kaspische Meer 
mit dem Schwarzen verbunden war, sondern dass auch die- 
ses letztere durch die Walachei mit Ungarn und weiter 
durch das ganze Donaubassin mit der jetzigen nördlichen 
Schweiz, die damals unter Wasser stand, ja, sogar wahr- 
scheinlich durch das Rhönebassin mit dem westlichen 
Theile des Mittelmeeres communieirte. Durch einen ande- 
ren Meeresarm hing der Pontus mit der Ostsee zusammen, 
Auf diese Weise lässt sich die Einwanderung der Dr. poly- 
morpha aus dem Kaspischen Meere in’s westliche Europa 
ziemlich einfach erklären). — Nicht so einfach ist die Be- 
antwortung der Frage, warum sie aus dem letzteren wieder 
verschwand? Auf den ersten Blick schiene es, dass die 
‘Trockenlegung jener Meeresarme eine genügende Ursache 
zum Erlöschen der Dreissena abgegeben haben könnte, da 
der letzteren damit zugleich die Bedingungen ihrer Exi- 
stenz entzogen wären. Allein, wie. wir gesehen, vermag Dr. 
polymorpha — wenigstens gegenwärtig — nicht nur im 
Brakwasser, sondern auch in Flüssen zu existiren. Es fragt 
sich nun, ob diese Miesmuschel nicht bereits damals die sie 
gegenwärtig so sehr auszeichnende Anpassungsfähigkeit 
besessen habe?), Dank welcher sie alle Stadien der Umbil- 
dung } jener Meeresarme, durch mit einander zusammenhän- 
gende Seen etc., bis zu den jetzt aufjenen Gebieten zurück- 
gebliebenen Flussbetten der Donau, des Dnjepr u. s. w., 





1) Ich erinnere an das oben (р. 272) Gesagte, dass, nach der Ansicht 
Hrn. Grimm’s, Dr. polymorpha den umgekehrten Weg, d. h. aus Mittel- 
europa nach dem Kaspischen Meere, gewandert sei. 

2) Dies muss in der That der Fall gewesen sein, da Dr. polymorpha, 
wie wir gesehen, sowohl in brakischen, als auch in Süsswasser-Ablagerungen 
der Pliocänzeit gefunden worden ist. 
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hätte überdauern, können? Es dürfte s 
Möglichkeit ohne Weiteres zu verneine 
ist die Dreissena höchstwahrscheinlich : 
scherung derselben während der Eiszeit ' 
Es Неззе sich denken, dass diese letztı 
schwinden aus dem mittleren Europa 
habe. Auf das Mittelmeer erstreckte sic] 
der vernichtende Einfluss der Glacialpe 
wir gesehen, hat Dr. polymorpha in dem 
weder in’ der Pliocänepoche, noch in deı 
existirt, woher sie von dort aus sich nich 
westeuropäischen Ländern ausbreiten koı 
Es bleibt mir nur noch übrig, eini 
Mittel der Verbreitung der Dr. polymor; 
Wir haben gesehen, dass das hauptsi 
tungsmittel der Dr. polymorpha in der Hı 
Schifffahrt, namentlich auf den Kanäl: 
Dank den ausgebreiteten Kanal-Systeme 
land, Deutschland und Frankreich die 
und verschiedene Meere mit einander 
die Dreissena in den Stand gesetzt aus e 
anderen zu wandern und sogar aus ей 
andere zu gelangen. — Ausser diesem À 
namentlich die Krebse und der Krebshanc 
die Uebertragung unserer Muschel aus 
in’s andere bewerkstelligt haben!). Es 
Dr. polymorpha an Krebsen fest?) und v 


1) Vgl. W. Kobelt. «Die geographische Verbre: 
(Die Natur, Bd. 25, 1876, р. 266). 

2) Ueber einen mit Algen und Muscheln besetzte 
Wangenheim von Qualen, im Corresp.-Bl. d. п: 
12, 1862, р. 19—20. Vermuthlich ist hier Dr. polyn 
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ortirt. Es liegen mehrfache Nachrichten, be- 
feklenburg'), vor über die Schädlichkeit die- 
für die Krebse?). Durch die künstliche Ver- 
{rebse in Gegenden, wo sie ursprünglich fehl- 
ler an ihnen haftenden Dreissena die Möglich- 
in solche Gebiete zu gelangen, die sie, ohne 
Menschen, nie erreichen könnte. Da eine sol- 
zung der Flusskrebse an sich Interesse bietet, 
angsweise, derselben mit wenigen Worten ge- 
i ich mich auf Russland beschränken will. 


ruck, im Arch. Naturgesch. Meklenburg, J. 17, р. 295—206, 
3—104. 

Fischen kann Dr. polymorpha nachtheilig werden. Vgl. ib., 
Ihrerseits wird dieselbe aber auch von einigen Fischen 
1,9. 21, р. 161). Ferner soll sie, nach Hablizl, im süd- 
в Kaspischen Meeres von einem Gammarus ausgefressen 
г Neue Nordische Beyträge, Bd. 4, 1788, р. 396). 





ANHANG. 


Ueber künstliche Verpflanzung der Flusskrel 


Nach den neuesten Untersuchungen 
kommen in den Grenzen Gesammtrussland 
Arten von Flusskrebsen vor: 

1) Astacus leptodactylus Eschsch. Sehr v 
Flüssen und Seen des pontischen und des № 
desgl. im Kaspischen und Asowschen Mee 
weniger salzhaltigen Buchten des Schwarz: 
in den dem Weissen Meere zuströmenden Е 
vielen Gewässern, die mit dem östlichen ' 
schen Meerbuseng in Zusammenhang stehe 
wahrscheinlichen Annahme Middendorf 
ler’s, gehörte Ast. leptodactylus ursprüngli 
tisch-kaspischen Bassin an und ist erst, mi 
ähnlich der Dreissena polymorpha, in die Ba 
Meere hinübergewandert. Sehr interessant 
Art offenbar besser ausgerüstet ist, als der 


1) «Die russischen Flusskrebse», im Ball. de М 
343—872. — Desgl.: К. Кесслеръ. «Pyccxie рьчн 
Русск. Энтомол. Общ,, т. УШ, 1876, стр. 228—820. 

2) Reise in den Aussersten Norden und, Osten Bibiı 
р. 884—886. 
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Flusskrebs (Astacus fluviatilis), der früher allein die Gewäs- 
ser des Ostsee-Bassins inne hatte; denn Ast. leptodactylus 
dringt allmälig siegreich vor ‚und verdrängt immer mehr 
den gemeinen Flusskrebs. Hr. Kessler fülirt als Beispiel 
die Gegend des Wolchow an; eine ältere Beobachtung über 
ein solches Verdrängtwerden des Ast. fluviatilis durch den 
Ast. leptodactylus, im Gouvernement Kursk, verdanken wir 
Hrn. Passek?). Prof. Мава?) wies, im J. 1857, in der 
Pariser Entomologischen Gesellschaft ‘einen sehr grossen 
Ast. leptodactylus vor, der aus einem See in. Litthauen 
stammte; leider ist der genauere Fundort nicht bezeichnet 
worden. . : 

2) Astacus pachypus Rathke. Diese Artgehört gleichfalls 
dem pontisch-kaspischen Bassin'an, ist aber viel weniger 

© verbreitet, als Ast. leptodactylus; sie kommt hauptsächlich 

in den Flussmündungen und'in den Meerbusen vor; im Kas- 
pischen Meer scheint sie in grössere Tiefen hinabzusteigen, 
als die vorige Art. у 

3) Astacus fluviatilis Rond. Diese vorzüglich in West- 
europa verbreitete Art ist bei uns fast ausschliesslich °) auf 
die Gewässer des Ostsee-Bassins beschränkt. Wie bemerkt, 
wird Ast. fluviatilis schrittweise von Ast. leptodactylus ver- - 


1) Вад. Пассекъ. Очерки Poccin. Ки. I. (1888); стр. 254. 

2) Vgl. Аппа]ев Soc. entomol. de Егацсе, 1857, Bull., р. 119—120. 

3) Ihr von Middendortf beobachtetes Vorkommen im Bassin des oberen 
Dnjepr erklärt Kessler durch wahrscheinliche künstliche Verpflanzung; 
nicht unmöglich erscheint es jedoch, dass diese Art gleichfalls, wie Ast. 
leptodactylus, nur in entgegengesetzter Richtung, die Kanäle dazu benutzt 
habe, um aus einem Flusssysteme in das andere hinüberzuwandern. In 
einem Zusatze (1. c., р. 319) theilt Kessler mit, dass Ast. Auviatilis in den 
zum oberen Dnjepr gehörigen Gewässern (namentlich im Gouvernement 
Ssmolensk) ziemlich verbreitet sei; und daraus zieht er den interessanten 
Schluss, dass diese Gewässer möglicher Weise einst in directem Zusammen- 
‘hange mit denen der Ostsee gestanden haben. 
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drängt, und es. ist anzunehmen, dass sein V 
in früheren Zeiten ein grösseres gewesen i 
getheilte Beobachtung des Hrn. Passek d 
dass die westeuropäische Art früher auch 
Kursk (also entweder im Flussgebiete der 
oder aber in demjenigen des Dnjepr) vorg 
4) Astacus colchicus Kessl.°). Bis jetz 
dings von Prof. Kessler beschriebene Art 
in dessen oberen Zuflüssen gefunden word 
Bekanntlich war im ganzen westlichen £ 
lich die Gattung Astacus gar nicht vertreten 
sem Gebiete auch mehrere Lignosen-Gattr 
Hasel) vollständig abgehen. Und ganz anale 
gattungen, in anderen Arten (Quercus т 
heterophylla s. davurica), erst wieder in Ost 
am oberen Amur und dessen Zuflüssen, aı 
das Gleiche auch mit den Flusskrebsen 
sich folgende zwei Arten in Ostsibirien fir 
5) Astacus dauricus Pallas. Diese Aı 
oberen Lauf des Amur und auf dessen Zu 
zu sein. + 
6) Astacus Schrenckii Kessler. Vertritt 
mittleren und unteren Theile des Amur-B 


Ich gehe nun zur künstlichen Verpfla: 
über, die in den Grenzen Russlands, ganz | 


1) Eine nähere Aufklärung dieses fraglichen Punkt 
werth. — Es ist auch hier die Möglichkeit nicht au 
westeuropäische Art ursprünglich im Gouvernement 
sondern vor langer Zeit dahin verpflanrt war. 

2) Vgl. К. Kessler. «Ein neuer russischer Flus 
cas»; im Bulletin de Moscou, 1876, P. 1, р. 1—6. 
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1 des Ural-Gebirges, zu wiederho 
gt worden ist. Als Quellen für d 
зп dienen, ausser dem genannten ] 
f’s und einigen unten zu nennendı 
tsächlich folgende zwei neuere Au 
% Кесслеръ. «Opbatnin о pacn] 
рьчнаго рака (Astacus leptodactyl 
Сибири»; въ Трудахъ Русск. 3 
}—77, стр. 205—2091). — Die 1 
en wurden dem Professor Kessler 
1. Словцовъ), aus Omsk, mitgetl 
Max. Мазаховъ. «Рчные ракив 
№»; тамъ-же, т. XI, 1880, стр. © 


Fast sämmtliche Beispiele der Ver 
zen, in den Grenzen Russlands, b 
cus leptodactylus ; nur ganz einzel 
ınderen Arten angestellt, und zw: 
1) Ast. fluviatilis soll, der Sage 
nn’s III®), nach Südfinland verpfla 
rer Zeit wurde diese Art nach Si 
ıordwestlichen Ufer des Ladoga-S 
dendorff, 1. c., р. 886)°). 


К. Kessler. «Nachrichten über die Ver! 
us in Westsibirien»; in den (russ) Arbeit 
‚ 1876-77, р. 205—209. : 

Mich. Malachow. «Die Flusskrebse im 
; №, Bd. XI, 1880, р. 27—44. — Hr. Ma 
enannten Aufsatz Kessler’s nicht gekan 


Offenbar ist hier Johann III, König von Schr 
nt. 5 

Vgl. Frär. Rühs. Finland und seine Bew 
Sollte der Flusskrebs thatsächlich früher i 
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Wahrscheinlich ist Ast. fuviatilis no: 
pflanzt worden; doch liegen mir darüber К 
gaben vor. 

2) Ast. colchicus ist, laut einer Mitthe 
an Kessler, neuerdings aus dem Rion ir 
flüsse der Kuré versetzt worden. Es bleib 
er sich in diesem letzteren Flusse ausbreit 

Ueber eine Verpflanzung des Astacu 
die Ssarpa berichtet bereitsPallas!), aus 
Es bleibt dabei nur unerklärt, warum die К 
tan aus der Wolga in die Ssarpa hinübergı 
Im Beginne des laufenden Jahrhunderts 
unternehmender grossrussischer Bauer Flu 
Jerusslan (einem Nebenflusse der Wolga) 
Usen?), in der Nähe der Nowotroizkaja-Sslo 
vermehrten sich sehr rasch und gingen, dı 


` genin den Kamysch-Ssamara’schen Seen, at 


Usen hinüber. Um das Jahr 1855 waren sic 
solchen Menge angewachsen, dass sie, trot: 
den Consumes ‘derselben, die Flüsse buch! 
und den Bestand der Fische bedrohten). 


haben, so muss er im südlichen Theile dieses Land« 
hältnisse für seine Existenz gefunden haben; denn, wi 
davon überzeugt habe, kommt er stellenweise masseı 
war ich Zeuge, wie im Flusse Mäntsälä, auf dem dı 
skiöld gehörigen Gute Frugärd, im Laufe von zwei 
rohem Hasenfleisch besetzten Angeln, über 500 Sti 
wurden. 

1) Reise durch versch. Provinzen des Russ. Reichs 

2) Die Flüsse Usen (der Grosse und der Kleine) ‹ 
dem Hochplateau Obstschij Ssyrt, fliessen ganz paral 
“NW. nach SO. und verlieren sich beide in der Ka 
Seen-Gruppe. 

3) Vgl: А. Л. «Раки и рыбы въ Бозьшомъ и Mi 
Жури. Мин. внутр. дёлъ, 1866 г., u. 14, смфсь, стр. 














\ 
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Besonders interessant ist die Verpflanzung ‹ 
ptodactylus vom westlichen Abhange des Ural-Ge 
östlichen, in Folge dessen derselbe gegenwärtij 
nicht geringen TheHe des Ob’-Bassins heimisch 
ist. Früher kamen Flusskrebse bekanntlich nur w: 
Ural vor; sie fehlten vollständig in den dem. Ob’ 
den Gewässern, worüber alle älteren Reisenden (z. 
Georgi, etc.) übereinstimmend berichten‘). Е 
Ausnahme betrifft das Vorkommen von Flussl 
oberen Laufe des Ui (eines Nebenflusses des Tobo 
der diese merkwürdige Nachricht mittheilt ?), sagt 
die Krebse dorthin verpflanzt worden sind; ja, a 
sammenstellung dieser Nachricht mit der Angab 
Krebse im Uralflusse fast bis zu dessen Quellen В: 
könnte man vermuthen, dass Pallas an die 1 
einer spontanen Wanderung derselben aus dem 1 
Ui gedacht habe; die Quellen des letzteren sind п 
denen des Ural nur wenig entfernt. 

Ueber den Zeitpunkt der ersten geglückten Ve 
der Flusskrebse auf den östlichen Abhang des 
Middendorff und Kessler (resp. Sslowzow) ke 


den Cauapckia ry6epackia вфдомости). — Der Verfasser dieser 
Notiz ist offenbar der um die Erforschung der Gouvernements 
Ssamara sehr verdiente Andrei Leopol’dow. 

1) Vgl. auch: J.G. Georgi. Geogr.-physik. und naturbist. 
des Russ. Reichs, Th. Ш (1801); р. 2174. — Hr. Malacho 
р. 28—29) verschiedene Literatur-Angaben an, welche das fı 
der Flusskrebse am östlichen Abhange des Ural: bekräftigen. 

2) Reise durch versch, Provinzen des Russ. Reichs, Th. II, 
betreffende Stelle lautet wörtlich: «Auch von Krebsen weiss 1 
in der Isgetskischen Provinz) nichts mehr, obgleich solche 
fast bis an dessen Ursprung zu finden seyn sollen und auch 
Gegend des Ui, welcher zu den sibirischen Flüssen gehört, : 
anfangen; so dass sie sich vielleicht mit der Zeit in Sibirie 
breiten werden.» 
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Nachricht. Ersterer sagt (1.c., р. 885), ı 
dass im Jahre 1805 zu Katharinenburg 
Jahren in Slatoust einige Hunderte 

Krebsen ausgeschüttet wurden, in der 
dort einzubürgern. Nach Katharinenbu 
Tschussowaja, nach Slatoust aus dem ] 
nement gebracht worden. Das Alles se 
los gewesen. Und erst in neuester Zeit!) 
manne gelungen Krebse bei Schadrins 
Nebenflusse des Tobol), dauernd anzusied 
zow, soll diese Verpflanzung der Flus: 
durch den Kaufmann Fetissow in de 
macht worden sein. — Ich bin in der 
ersten geglückten Verpflanzung genau 
und zwar machte, nach einer Mittheilu 
besagten Е. J. Fetissow®), der Letzte 
ersten, aber missglückten Versuch eine 
zung; im J. 1822 erneuerte er diesen 
mit einem solchen Erfolge, dass bereit 
tausende von Krebsen aus Schadrinsk ne 
Katharinenburg u. s. w. ausgeführt wurd 
(d. h. zur Zeit der Mittheilung dieser 
Isset, auf einer Strecke von 200 Werst 
ser Menge gefangen. — Gegenwärtig fin 
Fang im Isset zwischen den Kirchdörfi 
und Barnewskoje Statt; (ersteres liegt : 
letzteres 12 Werst unterhalb der Stad 
dort sollen sie in die Niza (einen Хай 


1) Publicirt ist Middendorff’s. Bericht im 
sogleich sehen, dass diese Verpflanzung viel frühe 

2) Vgl. die Zeitschrift: Акклиматизашя, т. I 
Комитета акклимат., стр. 101. 
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gesiedelt sein !); um dahin zu gelangen, m 
erst in den Tobol und dann in die Tu 
Nach einer andesen Angabe‘), sollen die : 
aus dem Isset künstlich verpflanzt word« 
Angabe scheint mir wahrscheinlicher zu : 
Sie kommen in der Niza bei Irbit vor. 
Vom Isset aus. hat sich ‘der Flusskı 
Ast. leptodactylus, der sich durch kein w 
mal von seinen im Wolga-Bassin hausend: 
scheidet, — Schritt für Schritt bis zum Те 
Nebenflüsse des letzteren ausgebreitet: th: 
durch neue Verpflanzungen, die mehrfac! 
den. Um ein übersichtliches Bild der ge 
breitung des Flusskrebses im Bassin de 
demjenigen des Irtysch, in welchen der e 
erhalten, will ich sein Vorkommen vom 
den Tobol hinauf, als hinunter verfolgen. 
Bleiben wir zuerst beim Isset selbst s 
gesehen, dass Dank der «glücklichen Han 
Fetissow die Krebse, von Schadrinsk at 
auf und hinunter sich ausbreiteten. Auf i 
rung erreichten sie die Mündung der Tetsc 
chen sie gleichfalls, in seinem ganzen Lai 
Ob sie den Isset weiter spontan hinaufger 
über fehlen genauere Angaben. Denn ihr 
den Quellengegenden des Isset ist auf'er 
zung an mehreren Stellen zurückzuführer 
gabe des Hrn. Tschupin, hat Hr. Kitaj 


1) Vgl. eine Notiz in: San. Уразьск. Общ, люб 
1875, протоколы, стр. 20—21. 

2) Бузычевъ. «Очеркъ олоры и ®аувы Ирбите 
т. IV, 1878, стр. 35. 
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Teich von Werch-Issetsk gelassen); doc 
Versuch misslungen zu sein. Hr. Malac 
obengenannten Autors) verpflanzte in de 
wiederholt Krebse in den Teich von Nishr 
aber erst seit den 70-er Jahren gefangen 
Katharinenburg wurden Krebse in’s klein 
Akulinowka gelassen, wo sie seit 1875 si 


. begonnen haben. — Den Isset hinunter ge 


die Krebse die Mündung des Nebenflusse 
wiederum hinaufstiegen. Nach anderen Ang 
in den 40-er Jahren, von Schadrinsk aus, 
jass verpflanzt, in welchem sie gegenwärti 
Mokroloshskaja bis zur Mündung verbreite 
sie höher am Mijäss, z. В. bei Tscheljabi 
sollen misslungen sein. Von der Mündung 
derten die Krebse den Isset thalwärts hina 
Mündung in den Tobol. ‚Nach Angabe ‹ 
Fischer, fand diese Thalwanderung jäbrl 
Frübjahrhochwassers Statt, wobei die К 
starke Strömung immer weiter hinabgesc 
Auf diese Weise gelangten die Flussk 
bol. Laut anderen Angaben, wurden sie 
vom Isset aus, durch die verschickten I 
sargin und Obolenskij, in den Tobol, 
Jalutorowsk, verpflanzt. ‘Verfolgen wir 
Ausbreitung der Krebse im Tobol, und 
Fluss aufwärts. — Sie sind bei Kurgan 
hinauf beobachtet worden. Ob sie nachträ 
in den Ui hinaufgestiegen, sind, in welchen 


1) Зар. Уральск. Общ, любит, естествозн., т. 1 
стр. 20—21. 


росы Google 
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der Kalinowka (unweit. Kamysc 
breitet und sind auf 15 Wers 
(wahrscheinlich bei Hochwassı 
foreirt haben. — In die Niza 
falls vom Isset aus, durch den 
kow, um das Jahr 1860 ver 
Hier scheinen sie aber keine gi 
Gedeihen gefunden zu haben, 
als unterhalb Irbits nur ме 
selten angetroffen werden. In 
Nejwa!), wurden Krebse in dı 
Kaufmann Ssawin (oder Ssawi 
sowaja, also vom westlichen A 
— Weiterhin, von der Mündı 
wärts, sind die Krebse in de 
des letzteren, die Tawda, 60 
skaja-Ssloboda hinaufgestiegen 
Ueber das Vorkommen de 
Laufe des Tobol, d. h. von der 
zu seiner eigenen Mündung i 
wie gar keine Angaben vor. W 
Nachrichten über den Fang ı 
den 50-er Jahren datiren. М; 
Krebse den Tobol bis zu desse 
bis zum Ischim und endlich dit 
dert sind. Es existiren nämlicl 
darüber, dass die Flusskrebse 


1) Die Nejwa bildet bekanntlich, ve 

2) Die meisten der oben genannte 
Karte, die meinem Aufsatze über dir 
geben ist. 
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pflanzt wurden!), und doch kommen sie in demselben auf 
Hunderte von Wersten, d. h. wenigstens bis Atbassarsk, 
vor. Und zwar sind sie, auf der grössten Strecke, recht 
häufig. Leider ist nichts darüber bekannt geworden, wann 
die ersten Krebse im Ischim beobachtet worden sind. — 
Um das Jahr 1874 wurde eine erfolgreiche Ansiedelung 
derselben, vom Ischim aus, im Steppensee Koktschetawskoje 
ausgeführt. Die Krebse verbreiteten sich nicht nur im See 
selbst, sondern stiegen auch in’s kleine Flüsschen Kalykty 
und gelangten durch dieses in den See Gross-Tschagly. 

Wenn wir nun den Irtysch von der Mündung des Ischim 
weiter aufwärts verfolgen, so treffen wir Flusskrebse in den 
ihm von rechts zuströmenden Nebenflüssen, der Tara und dem 
Om’. In die Tara sollen welche bereits ‘in den 50-er Jah- 
ren, von Hrn. Tumakowskij, verpflanzt worden sein; je- 
doch sollen sie daselbst erst etwa seit dem Jahre 1870, und 
in geringer Anzahl, gefangen werden. In den Om’ wurden 
Krebse in den Jahren 1861 und 1862, vom Kaufmann 
Kusnezow, gelassen; im J. 1865-wurden die ersten bei 
Omsk gefangen. Den Om’ hinauf sollen sie nur langsam ge- 
wandert sein, doch scheinen sie Kainsk erreicht zu haben. 
Ueber die Verbreitung der Flusskrebse, von der Mündung 
des Om’, den Irtysch weiter hinauf finde ich weder bei 
Kessler (resp. Sslowzow), noch bei Malachow irgend 
eine positive Angabe. Letzterer sagt sogar, dass die Mün- 
dung des Om’ die südliche Verbreitungsgrenze der Krebse 
bilde. ` 

Im Ob’ selbst soll es, nach der Angabe Hrn. Sslow- 


1) Als Gerücht theilt Hr. Sslowzow die Nachricht mit, dass die Krebse 
im Ischim, von der Tur& aus, durch den Kaufmann Imanakow einge- 
bürgert wurden. 
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zow’s, gar keine Flusskrebse geben 
wir auch nichts über deren Vorkom 
Laufe des Irtysch, angefangen von 
Tobol bis zu dessen eigener Mündung 1 
hier aus hätten die Krebse in diesen 1 
gen können, — es sei denn, dass sie | 
verpflanzt worden wären, worüber a 
richten existiren. — Um so unvermi 
ten einzelner Exemplare von Fluss 
und oberen Ob’-Bassin, worüber Hr 
Kessler berichtet. Diese Beispiele 
dass ich sie hier wiedergeben will. 

Im Jahre 1858 wurde im Gebiete 
Knjasenwan’schen Fischerei des Kau: 
Flusskrebs erbeutet, der den dortige: 
und Russen) so weit unbekannt war, d 
schrei auseinander liefen und den Teu: 
wähnten. Dieses Exemplar wurde im 7 
gebracht und dort allgemein angests 
Exemplar wurde, zu Ende-der 60-er 
biete, im Flüsschen Barnaulka gefan 
ein wunderbares Ungeheuer betracht 
langt sei, darüber konnte Niemand 
übrigens glaubte man sich erinnern 
Slobin, früherer Chef der Altai-Berg 
Flusskrebse verschrieben und in die 
habe. 

Ohne genauere Anhaltspunkte ist 
Erscheinen der Krebse im Ob’, und 
oberen Laufe, zu erklären. Wie schon 
nur zwei Möglichkeiten denken: entwe 
derung, vom Irtysch aus, oder künt 
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Eine willkürliche Wanderung, zuerst den Irtyse 
und dann den Ob’ hinauf, ist wohl nicht ohne Weite 
der Hand zu weisen. Haben wir doch gesehen, : 
Krebse im Ischim höchstwahrscheinlich Hunderte у 
sten hinauf gewandert sind, ohne dass irgend ein Be 
ihre künstliche Verpflanzung vorliegen dürfte. Und € 
Breite, in welcher der Ob’ längere Zeit vor seiner ' 
gung mit dem Irtysch fliesst, dürfte kaum ein absolu 
derniss für das Vorkommen von Flusskrebsen abgebe 
Ast. leptodactylus kommt, nach Kessler, auch in de 
lichen Dwina vor, und um dahin zu gelangen, muss 
der Kama, durch den Katharinen-Kanal, kommend) 4 
Wytschegda passirt, mithin den 62° п. Br. übers 
haben. Nach Middendorff, kommt Ast. fluviatilis, 
als vorgeschobener Posten, noch bei Sardovala, also b 
n. Br., vor. Und ungefähr in dieser letzteren Breit 
der Ob’ längere Zeit, bevor er den Irtysch aufnin 
Nichtsdestoweniger halte ich eine künstliche Уегр! 
des Flusskrebses in die bezeichneten Gegenden im Ob 
für wahrscheinlicher, und es wäre gewiss sehr int 
genauere Nachrichten über stattgefundene Verpfla 
versuche aus jenen Gegenden zu erhalten. 

Man kann mit grosser Wahrscheinlichkeit am 
dass in Kurzem die Flusskrebse, von der Narym-Geg 
von der Barnaulka aus, den Ob’, auf grosse Strec} 
beleben werden. Middendorff’s an sich so interessa 
merkung (1. c., p.886), dass dem Fortkommen des 
in Sibirien ein klimatisches Hinderniss im Wege z 
scheine und dass er möglicher Weise auf dem Geb 
Eisbodens überhaupt nicht Fuss fassen könne, erwı 
als nicht stichhaltig, angesichts der bereits erfolgter 

| Verbreitung des Flusskrebses im Irtysch-Bassin. Mir 
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1 Gegentheil, in dieser Ausbreitung ı 
zzeichnetes Beispiel für das von Dar w: 
rrzuliegen , dass das Fehlen einer T 
immten Gebiete sehr häufig nicht aus 
ıngen erklärbar, sondern auf die Exist 
effende Thierart unüberwindlichen ! 
hren 154"), Durch künstliche Verpflan 
8 in diesibirischen Gewässer hat der M 
nweggeräumt und den Krebsen ein ' 
usbreitung, dem Lande aber eine neu: 
fnet. — Es fragt sich nun, ob jetzt ı 
ır bekanntlich in Sibirien vollständig 
ıgsnahrung, den Krebsen, nachwande 
tysch-Bassin auftritt. Schon Pallas | 
s Nörzes in Sibirien mit dem Fehler 
mmenhang gebracht’). 

Schliesslich komme ich auf die Е. 
ste Einwandern der Krebse nach Wesi 
hah, oder nur vom Menschen, durch | 
ng, ermöglicht wurde? Ich halte dies 
reits zu Gunsten der Verpflanzung Mit 


1) Das von mir vor Kurzem näher untersuchte ] 
der Krim ist gleichfalls durch die Existenz ей 
gt. 

2) Der Nörz (Vison lutreola) geht im europäi 
estabhange des Ural, in den Gouvernements У 
L J.F. Brandt. Bemerkungen über die Wir 
ropäischen Russlands, besonders des nördlichen 
3) Aber der Nörz fehlt auch im Amurgebiete, 
aden sind. Und dies ist um so auffallender, ali 
‘kommt. Dass der in Japan lebende Itatsi (Mustei 
: dem Nörz identisch ist, wie Hr. Brauns (in d 
в. Bd. 14, 1880, р. 577—585; mit Taf.) behau] 
ır zweifelhaft. 
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nicht für müssig, weil einige Gelehrte der urspri 
spontanen Einwanderung das Wort reden. Ich ha 
oben angedeutet, dass Pallas das Vorhandensein d 
krebse im Ui auf eine Wanderung aus dem Quellge 
Ural-Flusses zurückzuführen scheint, wenn er die 
nicht direkt ausspricht. In neuerer Zeit hat Hr. J 
kow 1) die Ansicht geäussert, dass die rasche und w 
breitung des Flusskrebses im Irtysch-Bassin die . 
der dortigen Einwohner, derselbe sei dahin kün: 
dem Wolga-Bassin verpflanzt, als -unwahrschei 
scheinen lasse, und dass, wenn der Irtysch-Krı 
thatsächlich von dem Wolga-Krebse abstamme, 
künstlich verpflanzt, sondern auf irgend einem na 
Wege dahin gelangt sei. Hr. Poljakow hat ab 
lassen, wenn auch nur anzudeuten, welcher dieser n 
Weg sein könnte? — Dieser Weg könnte doch nu 
alten Zeiten, ja, wahrscheinlich nicht später als iı 
cäner Zeit existirt haben, als an Stelle des jetz: 
Bassins jener breite Meeresarm fluthete, welcher d 
Kaspische Meer mit dem Eismeere verband. Und iı 
Falle müssten die Flusskrebse seit der Bildung 
Bassins in demselben existirt haben. Dem wider 
aber alle Angaben unserer Reisenden, Naturfors 
Localeinwohner, die mit seltener Uebereinstimr 
frühere Fehlen der Krebse in Westsibirien beto 
Sslowzow hat gewiss Recht mit seiner Bemerkı 
die Krebse schon deswegen nicht ursprüngliche } 
des Irtysch-Bassins sein könnten, da sie sich längs 


1) И. С. Поляковъ. «Письма и отчеты о путешестви вт 
Оби.» (Призож, къ ХХХ-му тому Записокъ Имп. Академ + 
1877, стр. 8). 
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selben hätten ausbreiten müssen: die ] 
lehrt, dass der Ischim und Tobol ausse 
Bedingungen für die Verbreitung der 
haben, und dass diese Verbreitung, ns 
licher Verpflanzung, sehr rapid vor sich 
in anderer Hinsicht hat sich ganz besond 
für die Krebse günstig erwiesen, ind 
den Mittheilungen Hrn. Malachow’s, : 
sehr gross (8—9 Zoll lang) und wohlsc 
sind. — Hr. Sslowzow fragt weiter: 
die Krebse auch gegenwärtig in solcheı 
sie nicht künstlich verpflanzt wurden? 
solche Verpflanzung überhaupt nöthig 
Flusskrebse bereits früher im Isset, in « 
u. s. w. gelebt hätten? — Als alter Е 
dem das Leben der dortigen Verbannt 
geläufig ist, nennt Hr. Sslowzow die: 
Krebse sehr charakteristisch nicht ! 
zwangsmässig angesiedelte Kolonisten. 
Einen anderen Weg, als den bezei 
Krebse nicht spontan benutzt haben, ı 
schen Gewässer zu gelangen. Denn wenı 
die Quellen des Ural und des Ui sich b 
bleibt immer noch ein Bergrücken zwis 
Krebse nicht hätten passiren können. E 
gabe Hrn. Malachow’s (nach mündlich 
alten Fischers) belehrt uns zwar, dass 
weilen, in früher Morgenstunde, Wander 
lande unternehmen, aber diese erstreck 
stens 25 Faden. Mithin können sie schweı 
Möglichkeit gewähren, aus einem Fluss 
gelangen. Ganz ausgeschlossen ist freilit 
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es lässt sich nämlich der Fall denken, dı 
hiedönen Richtungen fliessende und zu 25 
jtromsystemen gehörige Flüsse aus ein 
im Gebirge liegenden Hochmoore entspr. 
solchen Falle lässt sich die Möglichkeit 1 
t leugnen, aus einem Flusse in den ande 
Es wäre sehr wünschenswerth sowobl üt 
ihnten Punkt, und zwar in Bezug auf ‹ 
s auch über die Festlands-Wanderungen с 
ıaueres zu erfahren. Desgleichen sind a 
er die weitere Ausbreitung der Krebse 
erwünscht. . | 


20* 
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jetzt über drei Jahre her, 
zmachenden Fahrt heimke 
esen der Theilnahme der g 
ıge und den Schicksalen 
es erlebt, wie seit der Aı 
ı Sommer 1879, ihre Weit 
ause, im April 1880, nur 
Jeberall beeilten sich A 
Gesellschaften den berüh 
ı ernennen und ihn durch 
Von verschiedenen Regi 
szeichen verliehen. Russla 
teihe. Nordenskjöld eı 
ır Klasse, er wurde zum Е] 
und der hiesigen Naturfo: 
die Akademie der Wisse 
orrespondirenden Mitglie: 
ellschaft verlieh ihm ihre 
tin-Medaille, die zum ert 
heil wurde. 
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Russlands Theilnahme an der Expedition ä 
noch in anderer Weise. Es ist bekannt, dass E 
rjakof, neben dem König von Schweden u 
Dickson, einen wesentlichen Antheil an der Au: 
Vegaexpedition nahm und dass derselbe, als : 
nisse wegen des Verbleibs der Expedition ein: 
Dampfer «Nordenskjöld» zur Beringsstrasse au: 
der Vega zu Hülfe zu kommen. Leider konnt 
Zweck nicht erfüllen, da er bei Japan auflief, 
unterdessen die Vega glücklich angelangt war. 

Weiter rüstete die geographische Gesell: 
Theilnehmer der Expedition, Hrn. Lieutenan 
quist aus, damals Offizier im Leibgarde-Schütze 
der als Uebersetzer, Zoolog und Erforscher der Ts 
Sprache der Expedition wichtige Dienste geleist 
Behörden an der NO.-Küste Sibiriens wurden, 
ihre Fahrt im ersten Jahre nicht vollendete, 
theilt, dem Verbleib der Expedition nachzuforsc. 
selben alle mögliche Hülfe zu ertheilen. Endlic 
selbst, als Kenner Sibiriens und mit den Vegafat 
als auch überhaupt mit der schwedischen Gelehr 
befreundet, von der Akademie der Wissenscha: 
Kaiserlichen Geographischen Gesellschaft пас! 
a bdelegirt, um die Expedition bei ihrer Rückke 
der genannten gelehrten Körperschaften zu be, 
ihrem Führer die schon oben erwähnte Konstan 
der Geographischen Gesellschaft zu überreicher 

Im verflossenen Jahre, 1882, ist nun auch ‹ 
bung der Vegafahrt in mehreren Sprachen zuglı 
nen, und ihre Resultate liegen der ganzen gebi 
vor. Bei der nachfolgenden Besprechung legen w 
Ueberschrift citirte, autorisirte deutsche Ausgab 
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Ausser der eigentlichen populär gehaltenen Re 
bung liegt noch eine ganze Reihe!) wissenschaf 


1) Bisher sind erschienen: 
Nordenskjöld, A. Е. Berichte der Vega-Expedition a 
Dickson. 
» Ueber die Möglichkeit eines Schifffahr 
Sibirischen Eismeer (mit 2 Tafeln). 
Almquist, Е. Gesundheits- und Krankenpflege während 
skjöld’schen Eismeerexpedition (187€ 


,» Studien über den Farbensinn der Tschuktsche 
» Lichenologische Beobachtungen auf der Nord} 
Kjellmann, Е. В. Ueber die Algenvegetation des Sibirisct 
» Ueber den Pflanzenwuchs auf der Nordk 

(mit 1 Tafel). 
» Die Phanerogamenflora auf der Nordküst 
» und A. М. Lundström, Phanerogamen 
Semlja, Waigatsch und Chabarowa (m 
» Die Phanerogamenflora auf Nowaja-Sen 

gatsch. 


Ueber die Nahrungspflanzen der Tschukt 
Nordqu ist, 0. Tschuktschisches Wörterverzeichniss. 
Nordenskjôld, А. Е. Ueber das Nordlicht während deı 
rung der Vega an der Beringsstrasse 1! 
1 Taf). : 


Lindhagen, А. Die geographischen Ortsbestimmungen de 
ition 


Kjellmann, Е. В. Die Phanerogamenflora auf der Asiatisc 
Beringsstrasse (mit 2 Tafeln). 

Hildebrandson, Н. Meteorologische Beobachtungen währt 
expedition, vom Nordcap bis Yokoha 
Beringsstrasse (4 Tafeln). 

Stuxberg, A. Die Evertebratenfauna des Sibirischen Eism 

Kjellmann, F.R. Die Phanerogamenflora der St. Loren 
Beringsstrasse (2 Taf). 

» Phanerogamen vom westlichen Eskimolan 

ringsstrasse (1 Taf.). 

Nordquist, 0. Studien über die Säugetbierfauna an der 8 
meerküste. 

Ausserdem werden von Nordenskjöld noch herausge 
nur schwedisch publicirt): «Studien und Forschungen, ver 
meine Reisen im hohen Norden». Das 1. Heft davon liegt mi 
halt: 1) Untersuchungen über die Reisen der Brüder Zeno, 
über die ältesten Karten des hohën Nordens. 2) Ueber die 
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beiten vor, zu denen die Expedition das Material 
hat und deren Bearbeitung noch fortgeht. 

Es hat wohl selten eine so wohl vorbereitete 
solchem Verständniss der Bedürfnisse ausgerüste 
dition gegeben, deren Führer so vorzüglich durc 
fahrungen seiner frühern zahlreichen Polarreisen 
eingehendes Studium der vorhandenen Quellen 50% 
retisch als praktisch für sein Unternehmen geei 
vorbereitet war, wie das u. a. auch aus dem ausf 
Reiseplan hervorgeht, der uns in der Einleitung ( 
32) mitgetheilt wird. Der Erfolg hat gelehrt, w 
alle Bedingungen und zu erwartenden Vorkomm 
Entdeckungsreise schon vorher abgeschätzt waren 

. Der Inhalt des Reisewerks selbst ist ein sehr 
faltiger und lehrreicher. Er ist schon wiederholt 
schriften besprochen und gewürdigt worden (s. 
Ausland, 1882, №47—50, worauf wir noch zurück 
so dass wir uns hier kürzer fassen können, um 
bald auf den Hauptgegenstand unsres Artikels zu 
Neben der Beschreibung der Reise selbst, geht i 
Werk die Schilderung der Naturverhältnisse der 
den Meeres- und Küstengebiete und die Gesch 
frühern Reisen, von den ältesten Zeiten an. Mit 
schreibung der Vegafahrt sind Nachrichten über d 
beiden Reisen Nordenskjölds- in das Sibirische 
(1875 auf 4. Pröfven und 1876 auf 4. Ymer) ur 





Eisflora von Prof. У. В. Wittrock. Mit dieser letztern Arbeit wird, wie 
Nordenskjöld selbst sich brieflich ausdrückt, ein ganz neues Capitel 
der Wissenschaft eröffnet. Früher war aus der Flora des ewigen Schnees 
eigentlich nur der Profococcus nivalis bekannt; jetei ^^ ^^” 

aus der Schneeflora allein 37 niedere Algenformen un 

10 Arten auf, von denen mehrere neu sind. Das Mate 

stammt aus den verschiedensten Gegenden des Hochnor 
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seinen drei Reisen in. Beziehung stehenden Fahrten : 
grossen sibirischen Flüssen verbunden. Einen bes 
Schmuck erhält das Reisewerk durch seine ungemei 
reichen und instruktiven Illustrationen: Kopien 
Karten aus schwer zugänglichen Werken, zahlreich 
träts älterer und neuerer (zum Theil früher kaum bek. 
Eismeerfahrer und ebenso zahlreiche Darstellungen : 
Naturgeschichte und Ethnographie (hier auch vielfacl 
‚Abbildungen mit neuern zusammengestellt), sowie ch 
ristische Ansichten von den berührten Küstenstı 
Alles vortrefflich ausgeführt, sind in einer Fülle vor} 
wie kaum in einem andern Reisewerk. 

Da uns eine specielle Besprechung des Gang 
Nordenskjöld’schen Reisen im Sibirischen Eisme: 
gesagt, hier zu weit führen würde, so gehen wir gle 
eine kurze Hervorhebung der Hauptresultate derselbe 

Obenan stellen wir die reichen wissenschaftlich 
gebnisse, die absolut unanfechtbar dastehn. Die Küs 
Nordasien’s, deren erste Aufnahmen wir der grosse 
rischen Expedition unter der Kaiserin Anna Ioano 
der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts verdanl 
in vielfacher Beziehung verbessert worden; die J 

. mündung, deren Lage auf den Karten um einige I 
grade schwankte, wurde festgestellt; die Lage der 
Taimyrhalbinseln wurde genauer bestimmt, nament 
die östlichere derselben eine bedeutende Reduction 
Breite erfahren; damit im Zusammenhang hat ma 
die Chatanga bedeutend nach Westen verschieben | 
Anfangs wollte man bei uns nicht recht auf diese Aeı 
eingehen, bis Nordenskjöld nachwies, dass dieselb 
‘aus auf astronomischen Beobachtungen begründet is 


auf blossen Cursberechnungen, wie bei der alten sib 
Beiträge z. Kenntn. 4, Russ. Reichs, Zweito Folge. 21 
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Expedition, während deren keine sichern Längenbestimmun- 
gen gemacht wurden. 

Am grossartigsten hat sich unsre Kennfniss des ganzen 
Sibirischen Eismeeres erweitert, das zum ersten Mal in sei- 
ner ganzen Ausdehnung durchfahren wurde. Die Kenntniss 
der hydrographischen Verhältnisse, der 7 
hältnisse u. s. w., wurde bedeutend бете 
Gegenden erst neu begründet; namentlicl 
Flora und Fauna des Sibirischen Eisme 
Mal und zwar sogleich in grosser Vollstä 
worden, da auf jeder der Nordenskjöld 
.Herren Stuxberg und Kjellmann sich di 
mit voller Hingebung gewidmet haben, w: 
schon erschienener Publikationen (auch у. 
sen) erweist. 

Auch die Landflora der sibirischen N 
angrenzenden Gebiete des Beringsmeere 
Mal vollständiger untersucht und (durch 
bearbeitet worden. Früher waren nur vo 
sehr dürftige Pflanzenverzeichnisse beks 
Nachrichten über die Sibirische Flora 
durchaus auf das Innere des Landes. № 
küste von Nowaja-Semlja.waren durch F 
vetter eine ganze Reihe von Pflanzenverz 
geworden, die gegenwärtig durch .die 
Stellen der Insel angestellten Sammlung 
skjöld’schen Expeditionen bedeutend erw 

Die unfreiwillige Ueberwinterung a 
Tschuktschenlandes hat ihrerseits für die У 
Früchte getragen. Neben einer beträcht] 
unsrer Kenntniss der Flora und Fauna die 
uns diese Ueberwinterung durch die mitg 
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ausgeführten meteorologisch-magnetischen Beobat 
ein reiches Material geliefert, das namentlich jetzt 
internationalen Polarstationen in voller Thätigke 
seine baldige weitere Verwerthung zu erwarten“ ha 
andere Frucht der Ueberwinterung ist die vielseir 
forschung des Tschuktschenstammes, der zwar aucl 
nicht ganz unbekannt war, von dem aber noch ше + 
ethnographische Sammlungen und Abbildungen nach 
gekommen sind. An instruktiven Porträts und ande 
lichen. Darstellungen ist der die Tschuktschen behs 
Theil des Reisewerks ganz besonders reich. Auc 
- Kenntniss der Sprache dieses Volksstammes hat d 
Nordquist eine bedeutende Bereicherung erfahrer 
In der “Geschichte der Seereisen wird die V: 
immer eine epochemachende Bedeutung behalten. 
das Problem der direkten nordöstlichen Durchfahrt 
und zwar gelöst, weil ihre Führer die richtige auf 
rung und Studium gegründete Methode der Eissc 
anwandten und nicht bloss in Folge günstiger klim 
Verhältnisse. An eine praktische Verwerthung die 
zesten Seeweges nach China und Japan denkt N 
skjöld selbst nicht; es ist eben ein bequemer Seewt 
schon vorhanden. Aber er legt Nachdruck auf di 
ihn eröffnete direkte Verbindung Europa’s mit den 
Sibirischen Strömen. Jedenfalls hat er, uns den Weg 
und das Beispiel gegeben. Der Ob und Jenissei в 
Nordenskjöld’s ersten Fahrten schon wiederholt v 
delsschiffen aufgesucht, worden, die vortheilhafte Е 
hin und zurück expedirt haben, und die Lena Бей 
ständiger Zeuge der Vegafahrt, der vielumworbene 
«Lena», dem noch kein ähnlicher hat nachgesandt 
können. Es ist schwer, jetzt schon ein endgifltiges 
21* 
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darüber abzugeben, ob der neueröffnete Ha 
grosse Zukunft hat. Schien die Frage vor e 
bei günstigen Eisverhältnissen, schon entschit 
-ungewisse Schicksal zweier Polarexpeditionen, 
und der holländischen (die an der Dicksonb. 
gründen sollte), die beide unter bewährter E 
gangen und zuletzt im Eise des Karischen M 
worden sind, wie überhaupt das Resultat der 
Schifffahrt, wohl geeignet, allen früher geäus: 
wieder Raum zu verschaffen. Gewiss ist, dass die genauere 
Erforschung des Meeres und der Küsten bis zur Ob- und 
Jenisseimündung, die man in Russland s 
Seiten zu fördern sucht, und die Anlage 
zeichen uns in dieser Beziehung noch viel v 
können. Das Schicksal des Sibirjakofscher 
kar Dickson» ist grösstentheils auf unsre maı 
niss der Küste zwischen Ob- und Jenisseim 
zuführen. Jedenfalls kann von einem regelmi 
verkehr noch nicht gesprochen werden, de 
Fahrten doch nur als Versuche einzeln 
kühner Seefahrer anzusehen sind. Es sind ‹ 
mehr oder weniger Expeditionen, die die Ge 
winterung und des Besetztwerdens im Eise 
müssen, als reguläre Handelsfahrten von ei 
andern. Die vielfachen neuaufgetauchten | 
neue Handelsstrassen, Kanäle oder Eisenbs 
kehr vom untern Ob und Jenissei über Land 
lichere Meer diesseits Nowaja-Semlja zu le: 
die weitverbreitete Kenntniss von der unsic 
im Karischen Meere hin: 

In der historischen Uebersicht der fr 
fahrten und Forschungen können wir be 
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skjöld’schen Darstellung vorzugsweise drei @ги] 
Reisen unterscheiden. Zuerst die alten Reisen deı 
navier, Holländer und Engländer, die mit dem früh« 
alter beginnen und bis in die Mitte des 17, Jahr 
reichen. Diese alten Reisen sind mit grosser L 
Ausführlichkeit besprochen und, wie schon erwähı 
zahlreiche Abbildungen und Kopien alter Karten ‹ 
Die zweite Gruppe bilden die verdienstvollen Re 
norwegischen Fangmänner in’s Karische Meer ı 
Nowaja-Semlja, die ebenfalls ausführlich geschil 
und mit grosser Anerkennung besprochen werdeı 
auch ganz richtig und natürlich ist, da diese Reis 
gewiesen haben, dass das Karische Meer für die S 
zugänglicher ist, als man glaubte, und da diese Fa 
Grundlage bildeten, auf die Nordenskjöld selbst 
seiner Reisen in’s Sibirische Eismeer stützte. D 
Gruppe bilden endlich die russischen Reisen im 
und an den Küsten desselben, die ebenfalls ausfüh 
handelt werden. Hier fällt es uns nun auf, dass Ш 
ben, Jedem das Seine zukommen zu lassen, die we 
kannten Mitarbeiter an der Erweiterung unsrer K 
denen wir gewiss ihre Verdienste ’nicht absprecher 
fast möchte ich sagen auf Kosten unsrer berühmte: 
ten Forscher hervorgezogen scheinen, von denen п 
Wrangell und auch Baer an mehreren Stellen 
zu erdulden haben, die wir nicht für gerechtferti, 
können. Auch Lütke’s Reise nach Nowaja-Sem 
übrigens in keiner Weise die Anerkennung ihreı 





1) Bei Gelegenheit der Erwähnung von Nowaja-Semlja u 
möchte ich hier doch meine Ansichten über die Herleitung ей 
phischen Namens darlegen, über die auch Lütke.in der histor 
leitung zu seiner Reise (russische Ausgabe, 8. 39—41) sich ausfı 
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schaftlichen Verdienste versagt wird, kon 
249) gegenüber den Reisen von Pachtus 


spricht und die mich in letzter Zeit viel beschäftigt 
Herleitung des Namens der Insel Waigatsch. 
Lütke ist geneigt, eine russische Herleitung des N 
und zwar, Witsen’s Angabe folgend, von einem gew 
gatsch». Er bedauert nur, dass über die Persünlichkt 
gar nichts bekannt sei. In Witsen’s Werk findet man 
ihn allerdings als einen eifrigen Sammler, aber durc 
wiegten kritischen Kopf erscheinen lassen. Man hat ih 
land diese Herleitung aufgebunden, weil man an Ort 
besser wusste und auch nicht besser wissen konnte, ı 
wiedergegeben, was man ihm erzählte. Lütke ist er 
ner Betrachtung und zwar nothgedrungen zur Anna 
schen Erklärung gekommen, weil, wie er meint, alle s 
versüche ihn im Stich liessen. Er legt besondern Nach 
schon die ältesten westeuropäischen Seefahrer, die in d 
und von denen wir genaue Berichte haben, der Eng 
(1566) und der Holländer Linschooten (1594), den Nam 
diese Insel beiden Russen vorgefunden haben. Das ist al 
wiegender und nicht leicht zu entkräftender Umstan 
doch, dass meine nachfolgenden Erörterungen es wah 
werden, dass entweder der Name Waigatsch schon äl 
gewordenen skandinavischen Fahrten seinen Ursprung 
mir das Wahrscheinlichste dankt, dass der beregte Nan 
Nissverständniss der Befehlshaber als beiden Russen | 
nommen wurde, während er doch von den eigenen Schi 
wurde. Ich bin nämlich geneigt den Namen Waigat ge 
hoc gegebenen Eigennamen, sondern ursprünglich für ei 
ein Apellativum, zu halten, der in der alten nordischen 
viel wie Meerenge bedeutete, während Waigat’s-Insel 
solchen Meeresstrasse sein würde. Die Nachfragen bei d 
haben mich allerdings bisher grösstentheils im Stich g 
altnordischen, noch in holländischen Wörterbüchern Ко! 
gat vor — aber ich glaube doch noch nicht die Nachfı 
geben zu müssen und fordere namentlich Diejenigen, d 
schichte der alten Seefahrten beschäftigen, auf, пас 
Wort Waigat nicht irgendwo wirklich als Gattungsnan: 
gäre Bezeichnung) erwähnt wird. Die Endung agats in 
selbe wie in «Kattegat» und bedeutet sowohl im Hollän 
dinavischen Gasse oder Pforte; damit wären wir also im R 
fangssilbe «Waio macht Schwierigkeiten. Man hat, wie 
leitung erwähnt, sie mit dem holländischen «waaiens, we 
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. u. 8. w. sehr kurz weg, weil. er eben nicht weiter gel 

"sei als seine Vorgänger. Ich meine, dass an diese 
wenigstens das Hauptverdienst Lütke’s, auf das : 
der diesmaligen Jahressitzung der Geogräphischen 
schaft Hr. Wesselago, Chef des Hydrographischen D 
ments im Seeministerium, aufmerksam gemacht Ва’ 
hervorgehoben werden können. Das ist die erste : 
Kartirung wenigstens der Westküste der Insel, . ein 
rung, die ganz von allen früheren abweicht und an 
die spätern Aufnghmen auf der Nord- und Ostküste & 
konnten. 





bringen wollen — also еше Strasse, in der es oft windig ist (daı 
den wir auf einer neuesten Stieler’schen Karte statt der Karisct 
den Namen Waaigatstrasse eingeschrieben) — oder mit dem ar 
schen «wa», Wehe (nach Krug, в. Lütke’s Einleitung, — eine А’ 
auch Krusenstern beistimmt; в. Kotzebue’s Reise, russische / 
p.LY in der Einleitung). Vielleicht lässt sich auch eine Verbindung 
(Vei)» auffinden. Doch da begebe ich mich auf ein mir fremdes Ge 

mich veranlasst durchaus die Erklärung in germanischen Sprachen 
liegt ausser dem obenGesagtenund dem Umstande, dass weder imR 
noch im Samojedischen und Finnischen eine genügende Erklärung 
ist, vorzüglich darin, dass der Name noch an zwei andern Stellen 
nordens, die seit Jahrhunderten von Seefahrern germanischer 2 
fahren werden, vorkommt, nämlich in Grônland und in Spitzbe 
Grönland heisst die Strasse zwischen der Insel Disko und der Ё 
Waigat, und bei Spitzbergen finden wir am SO.-Ende der Но; 
eine kleine Inselgruppe, welche auf den Karten die Waigat’s- 
nannt werden. Aufälteren Karten finden wir wiederholt den Jugo: 
(zwischen Waigatsch und dem Festland) als Waigatstrasse od 
«Waigat» bezeichnet und dieInsel Waigatsch als Waigat’s 
gleich Linschooten schon 1594 auch von sich aus die Strasse 
Nassovicum und die Insel als Enkhuyzen-Eiland ‚bezeichnet‘ 
später in Vergessenheit geriethen. 

Isaak Massa giebt in seiner 1612 erschienenen und von 
skjöld im 1. Bande mitgetheilten Karte für die Strasse den cor 
russischen Namen Vegerskoi tzar (statt Jugorski-schar) an und 
ihn am Rande mit «Veygats». Ich vermuthe der Name ist ein 
discher oder altnordischer Schifterausdruck, welcher der jetzige 
fehlt und darum in den Wörterbüchern nicht aufgenommen ist. 
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Ueber К. Е. von Baer’s Reise nach Nowaja-Semlja im 
Jahr 1837 lesen wir unter Anderem Folgendes (Bd. I, S. 
253): «Die Expedition kam nirgends so weit wie ihre Vor- 
gänger, sie ist aber von Bedeutung als die erste, von einem 
wirklichen Gelehrten ausgeführte naturhistorische Unter- 
suchung des Nowaja-Semlja umgebenden Eismeeres. Bei 
aller Achtung, die man für von Baer’s grossen Namen als 
Mann der Wissenschaft hegen muss, lässt es sich jedoch nicht 
leugnen, dass durch seine auf eine flüchtige Untersuchung 
begründeten Aufsätze über die Naturbeschäffenheit der Insel 
eine Menge unrichtiger Vorstellungen in die wissenschaft- 
liche Litteratur über die Naturverhältnisse des östlichen 
Eismeers Eingang gefunden haben». 

Hierauf ist nun allerlei zu erwidern 
Baer in seinen auf seine Reise gegründet 
Bullet. scientif., T. Ш (1838), sich fast au 
die Betrachtung der Naturverhältnisse ( 

Fauna) des festen Landes von Nowaja-Se 
und sehr wenig über das Meer selbst gesa 
der Hinfahrt gar kein Eis. Ende Juli war 
im Matotschkin-Schar'), und im Karischen 
Anfang August gar kein Eis. Baer’s Ans 
Meer um Nowaja -Semlja sind sämmtlich 
seinen Artikeln «Ueber die neuesten Entd: 
Küste von Nowaja-Semlja» (Bull. scient. П 
und «Ueber. das Klima von Nowaja-Semlja: 
238), die als Studien vor der Reise gesc 
und vielfach von den spätern Compilatoren 








1) Ich glaube nicht, wie Baer annimmt, dass dieser 
schen «Вваг» (Insel) zusammenhängt. Es ist in ganz № 
breitet und hat immer die Bedeutung von «Durchfahrt 
arm» Die richtige Etymologie kann ich allerdings auı 
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Spörer benutzt sind. In dem Artikel über das Klima kommt, 
8.233, der später viel verketzerte Ausdruck «Eiskeller» für 
das Karische Meer vor. Baer sagt nämlich: «das Karische 
Meer, das von.drei Seiten von Land umschlossenist, gleicht 
einem Eiskeller, der nur dann sein Eis verlieren kann, wenn 
Süd- oder Südostwinde längere Zeit geweht haben, beijedem 
andern Winde aber sich wieder mit Eis füllt». Baer spricht 
alsdann von der Unzugänglichkeit der Karischen Pforte, die 
seltener eisfrei sei als selbst die Nordküste, und weist auf die 
niedrigere Temperatur der Ostküste gegenüber der Westküste 
hin. Die Karische Pforte hat sich nun allerdings später bei 
. den Fahrten der norwegischen. Fangmänner viel zugäng- 
licher‘ erwiesen, als Baer annahm, obgleich er selbst darauf 
hinwies, dass Loschkin undauch Pachtussow, mit dessen 
Reisen er uns zuerst bekannt gemacht hat, sie passirt haben. 
Das Karische Meer selbst aber hat seinen Ruf als Eiskeller 
im verflossenen Jahr gründlich bewährt, und auch schon 
früher einmal (1872), seit der neuen Eröffnung durch die 
Fangmänner. Die letzteren haben dasEis nicht zu fürchten, 
sondern sie suchen es auf, da die Wallrosse, auf die es vor- 
züglich abgesehen ist, sich an den Eisfeldern aufhalten; für 
die Handelsschiffe ist es aber doch eine andere Sache. Diesen 
wäre am meisten durch telegraphische, mit dem Festlande 
verbundene Beobachtungsstationen an der Meerenge ge- 
dient, deren Errichtung aber allerdings erst einen stärkern 
Handelsverkehr voraussetzen würde, dem jetzt durch Beginn 
der Sibirischen Bahn noch stärkere Concurrenz gemacht wer- 
den wird. Baer hat übrigens gar nicht so ungünstig über das 
Meer bei Nowaja-Semlja geurtheilt, wie man nach den jetzt 
durch Petermann u. a. verbreiteten Ansichten glauben 
sollte. Er erzählt, dass die russischen Wallrossfänger mit 
Vorliebe in’s Karische Meer zu gehen suchen, weil sie dort 
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auf besonders reichen Fang hoffen. Er 
richtet von der ersten Umsegelung g 
durch Sawwa Loschkin, die freilich 
er erwähnt (Bull. etc. II, р. 153) die 
fängers Issakow, der 1834 das NO.-] 
` segelte, ohne irgendwo Eis zu sehen; 
bald nach der Westküste zurück, we, 
Rufs, in welcher die Ostküste stand. E 
Baer bei Besprechung des Planes, das 
nau bekannte NO.-Ende der Insel aufzu 
der auch von Nordenskjöld wiederhol 
.ertheilt wird und dessen Nichtbefolgun; 
Eisfahrt der Tegethof-Expedition 203] 
meisten scheint mir folgender Plan für 
ebenfalls auf den Erfahrungen der letzt 
haben nämlich gelehrt, wie wir gleich 
dass man durch ein geduldiges Маги 
an der Karischen Pforte gethan) zuwei 
ganz eisfrei findet, wo es gewöhnlich 
ein Verhältniss, das offenbar von der 
abhängt, welche die Winde einige Zeit 
Durchaus ungerecht verfährt Nor 
- sagt, gegen Wrangell, indem er diese 
geanten Andrejew und dessen vermei 
Land in Schutz nimmt, das zu annull 
längliche Beweise beigebracht hat, un 
mann’s Beispiel folgend, den Namen 
ungerechtfertigt (wie lucus a non Im 
Wrangell’s Erkundigungen bei den Те 
vom Cap Jakan ängedeutete und später 
Land ansieht, wenn er auch den Nameı 
der Karte bestehen lässt. Wir lassen 
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` Stellen aus der Vegareise hier folgen, um dann unsere Ве- 
merkungen daran zu knüpfen. 
- In Bd. I, $. 406(1), citirt Nordenskjöld eine längere 
Stelle aus Wrangell’s Reise, Bd. II, 5. 220, in welcher von 
- den Wandersagen der Tschuktschen die Rede ist und u. a. die 
später oft wiederholte Geschichte des Häuptlings Krächoj 
erzählt wird, der mit seinen Anhängern nach.dem vom Cap 
Jakan sichtbaren Lande geflohen sei. Zugleich wird einer 
Tradition von der Insel Koljutschin erwähnt, wonach ein- 
mal ein Boot mit sechs Tschuktschen und einer Frau sich 
zu weit in’s Meer hinauswagte und, nachdem es lange um- 
hergetrieben, an einem unbekannten Lande mit wilden Be- 
wohnern gestrandet sei. Die Schiffbrüchigen wurden alle 
“ ermordet, bis auf, die Frau, die nach vielfachen Wanderun- 
gen endlich zu den Kargauten, einem an der amerikanischen 
Seite der Beringsstrasse wohnenden Volke, gelangte. Die 
Frau behauptete nun in einem grossen, von wilden Menschen ' 
bewohnten Lande gewesen zu sein, das von der Insel Ko- 
ljutschin nördlich liege und, sich weit nach Westen .er- 
streckend, mit Amerika zusammenhänge. Wrangell sagt 
nun: «Die ganze Erzählung ist sowohl von der Frau selbst, 
als auch von den nachherigen Ueberlieferern nach hiesiger 
Sitte mit so viel unwahrscheinlichen Abenteuerlichkeiten 
durchspickt, dass sie kaum einige Aufmerksamkeit ver- 
diente, wenn sie nicht durch das Zusammentreffen mit der 
Geschichte des Krächoj bemerkenswerth würde». у 
Hierauf bemerkt Nordenskjöld, 5. 408: «Als Wran- 
gell dieses schrieb, glaubte er nicht an die Exi- 
stenz des Landes, welches sich unter 177° östl. L. 
und 71° N. B. auf seiner Karte angegeben findet 
und das später, von dem Engländer Kellet neu ent- 
deckt, nach der sprichwörtlichen Redensart ducus 
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a non lucendo» den Namen Wrange 
hat. Jetzt weiss man, dass das Land, 
Sagen erwähnt wird, wirklich vorh 
mancher Umstand spricht dafür, das 
den Archipel an der Nordküste Amer 
In dieser Weise 'ausgedeutet, sollte die 
Tschuktschenfrau einen guten Fingerzeig fi 
schungsreisen in dem’Meere nördlich von d 
und einen wichtigen Factor bei Beurtheil 
sale bilden, welche die amerikanische Ex] 
nette betroffen haben, über welche man, w 
schreibe; noch aller Nachrichten entbehrt 
Bd. II, S. 196, lesen wir(): «Um Gew 
erhalten, ob irgend welche Wahrheit der 
breiteten Ansicht zu Grunde läge, dass da 
Tika’s sich längs der Nordküste Asien’s bi: 
dort belegenen Inseln ausstrecken sollte, si 
neur Tschitscherin im Winter 1763 ‹ 
Andrejew mit Hundeschlitten auf eine Eisf 
Es gelang bis an einige Inseln von bei 
dehnung zu kommen, von denen Wra 
sich stets in Bezug auf das Vorhaı 
Länder und Inseln im Eismeer sehr sl 
glaubt, dassesdiekleinen Bäreninseln 
Jetzt erscheint es ziemlich sicher, 
eine südwestliche Fortsetzung des L 
habe, das auf neuern Karten mit dem 
gelland bezeichnet wird, welches in die 
dem entsprechenden Theile Amerika’s, eine 
grösserer und kleinerer Inseln bildet... . 
Nordosten glaubte Andrejew ein entfeı 
sehen; er ist also der richtige europäisch 
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Wrangelland, wenn man nicht etwa annehmen muss, dass 
auch er einen Vorgänger in dem Kosaken Feodor Tata- 
rinow gehabt habe, der nach den Schlussworten in An- 
drejew’s Journal schon früher dieselben Inseln wie dieser 
besucht zu haben scheint. Es wäre sehr wünschens- 
werth, dass das genannte Journal, wenn es noch 
vorhanden ist, in vollkommen unveränderter Form 
verôffentlicht würde. Wie wichtig dasselbe ist, er- 
hellt aus folgendem Paragraphen in den officiellen 
Verhaltungsmassregeln, welche für Billings aus- 
gefertigt wurden: ««ein Sergeant Andrejew sah von 
der letzten der Bäreninseln in weiter Entfernung 
eine grosse Insel, nach der sie (Andrejew und seine 
Begleiter) mit Hundeschlitten reisten. Sie kehrten 
aber um, als sie bis auf 20 Werst von der Küste ge- 
kommen waren, weil sie frische Spuren einer Masse 
Leute.sahen, welche in mit Rennthieren bespannten 
Schlitten dort gefahren waren»». 

«Um das von Andrejew gesehene grosse Land im Nord- 
osten aufzusuchen, wurde in den Jahren 1769, 1770 und 
1771 noch eine weitere Expedition, aus den drei Geodäten 
Leontiew, Lyssow und Puschkarew bestehend, mit 
Hundeschlitten vom Kolyma-Fluss über das Eis nach NO 
ausgesandt; es gelang ihnen aber weder das fragliche Land 
zu erreichen, noch überhaupt mit Sicherheit festzustellen, 
ob es wirklich vorhanden war oder nicht. Unter den Ein- 
geborenen erhielt sich jedoch der Glaube an dasselbe mit 
grosser Bestimmtheit, und sie konnten sogar die Namen deı 
dort wohnenden Völkerschaften angeben». 

Es folgt nun eine ausführliche Darstellung über die Ent- 
deckungsgeschichte der Neu-Sibirischen Inseln, in welcheı 
den Verdiensten Hedenström’s und Sannikow’s gehörige 
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Rechnung getragen und namentlich auch 

hingewiesen wird, die von ihnen von der} 
nannten Inseln gesehenen Anzeichen von Li 
auf dem Eise weiter zu verfolgen. Weiter 
über die bekannten Expeditionen von Aı 
gell(@): «Man kann sagen, dass durch Hi 
Sannikow’s äusserst merkwürdige Eis 
Ueberschrift zu vielen wichtigen Kapiteln 

über die frühere und jetzige Beschaffenhei 
gegeben worden ist. Bisher hataber der F 
gewartet, dass diese Kapitel durch neuere, 

gemässern Hülfsmitteln ausgeführte Uni 
füllt werden sollen, denn seit jener Zeit si 
schen Inseln von keiner wissenschaftliche 
sucht worden. Nur der russische Marinel 
machte, mit dem Chirurgen Figurin und 
Iljin, im Jahre 1823 einen neuen Versı 
nach den vermutheten Ländern im Norde 
vorzudringen, aber auch diesmal ohne Er 
wurden ähnliche Versuche von dem Festl: 
. von einem andern russischen Marineoffizier, 
Wrangell, gemacht, der vonDr. Kyber, 
Matjuschkin und dem Steuermann Kosn 
Auch diesen glückte es nicht, weit von’de 
Eis vorzudringen. Wrangell kam zurücl 
Ueberzeugung, dass alle die Erzäh 
Sibirien über das Land, das er aufsut 
welches jetzt den Namen Wrangell: 
auf Sagen, Verwechslungen und-abs 
wahrheiten beruhten. Einen wichtigen 
wiesen Anjou und Wrangell der Polarfor 
nachwiesen, dass das Meer, selbst in der Ni 
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von keiner. starken und zusammenhängenden Eisdecke bı 
deckt ist, nicht einmal während der Zeit, wo die Kälte ih 
Maximum erreicht. Durch Wrangell’s und Pärry’s ziem 
lich gleichzeitig ausgeführte Versuche erhielten die Polaı 
fahrer zum ersten Mal einen Begriff davon, -wie-uneben un 
«unpassirbar» das Eis auf einem gefrornen Meere ist, wi 
wenig der Weg der glatten Fläche eines gefrornen Зее 
"gleicht, über welche wir Nordbewohner gewohnt sind, be 
„nahe mit der Schnelligkeit des Windes dahinzueilen. Ausseı 
- dem bildet Wrangell’s Reisebericht eine wichtige Quellen 
schrift für die Kenntniss sowohl früherer Reisen,-wie auc 
der Naturverhältnisse an der Nordküste Äsien’s, wie die 
“wohl auch daraus erhellt, dass ich sein Werk bei meine 
Schilderung der Fahrt der Vega so häufig anzuführen Veı 
anlassung gehabt habe». . 
In diesem Schluss finden wir allerdings еше wesentlich 
"Anerkennung von Wrangell’s Verdiensten ausgesprocher 
aber ein Hauptverdienst von ihm, dass er das Gewirr vo 
«Sagen, Verwechslungen und absichtlichen Un 
wahrheiten»-über das problematische Land gegenüber-de 
ostsibirischen Nordküste enthüllte und diese falschen Nach 
richten von den auch ihm wahrscheinlichen Berichten de 
Tschuktschen über das Land nördlich vom Cap Jakan schied 
dieses Verdienst hat Nordenskjöld nicht nur nicht aner 
kannt, sondern nach Vorgang von Petermann п. а. in sei 
Gegentheil verkehrt. 

Wrangell hat allerdings nicht überall mit gleicher Ent 
schiedenheit das wahrscheinliche Vorhandensein von Lan 
nördlich von der Tschuktschenküste betont; namentlich giet 
die bekannte Stelle Bd. II, S. 230 der deutschen Ausgab 
seines Reiseberichts, wo er davon spricht, «dass in jeder nu 
erreichbaren Entfernung vom asiatischen Ufer sich kei 
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Land befindev, Veranlassung zu Wrangı 
Deutungen, besonders wenn man den angefü 
zu Ende liest, in welchem es weiter heisst: 
noch in einer Region, die wir trotz aller Anst 
erreichen konnten, wirklich dort im Norden 
sich befindet, so hängt die Entdeckung desse 
gen Umständen ab, die uns nicht begünsti, 
Versuch müsste dann gerade von Jakan aı 
werden, da nach den Angaben der Eingel 
suchte Land sich dort am meisten der Küst 
von Asien nähert». 
Wie genau die Angaben der Tschukt 
Land gegenüber Cap Jakan waren, geht a 
` Jungen des alten Tschuktschen- Aeltesten 
(Wrangell’s Reise, II, 5. 185, 186) herve 
lich hervorhob, dass man vom Cap Schel: 
nicht sehen könne, und daher annahm, dass 
über ein Vorgebirge bilde. Gern hätte Wr 
Belohnung vom weissen Czaren verschafft, 
bat, wenn seine Mittheilungen sich bestä 
-einen eisernen Kessel und einen Sack vol! 
trotz aller Anstrengungen gelang es eben ‹ 
Am deutlichsten spricht Wrangell se 
Ansicht über das später nach ihm benann 
Schlussartikel der deutschen Ausgabe sein 
meine Resultate über das problematische Е 
Andrejew» (Bd. II, S. 268) und zwar in 
dieses Artikels (5. 274) aus, der doch sch1 
war. «Ich glaube nicht», heisst es dort, «das 
weise erfordert, um die Grundlosigkeit der 
weisen, Andrejew habe im Norden der E 
entdeckt, dennoch will ich keineswegs beh 
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in jener Gegend des Eismeers kein bisher u 
sich befinden. Im Gegentheil scheint es mir 
der Beschreibung meiner Reise angeführt 
Nachrichten und Erzählungen der Tschukt 
lagschen und Nord-Cap, sowie von der I 
wahrscheinlich, dass im Norden vom Сар Л 
fernung von 530 Werst östlich von der Кс 
noch unbekanntes Land liegen kann, welc 
keiner Verbindung mit der sogenannten . 
Entdeckung steht, die, wie aus allem oben ( 
hervorgeht, nicht existirt und demnach ] 
den Karten und keiner Erwähnung in deı 
russischen Expeditionen auf dem Eismeere 

Die vorstehenden Zeilen haben sich 
stätigt, wie aus unsern spätern Erörterun 
wird. 

Der obenerwähnte Abschnitt über da: 
Land desKosaken Andrejew istdasletztı 
selbst in der in Rede stehenden Frage gesı 
fehlt in der russischen Ausgabe, die früher 
später (in Abwesenheit des Verfassers) ged 
die deutsche, und ist augenscheinlich für dit 
Vollendung desganzen Werks, besonders ni 
Das geht u. a. auch daraus hervor, dass 
Artikel ganz bestimmt von Andrejew’s zv 
die wir später kommen werden) die Rede ist ( 
reiste», heisst es dort, «im Auftrag des Obe 
am 10. April 1764 nochmals nach den Bäı 
dort in der Richtung der oben erwähnten 
schwärzlichen Ferne, wo er ein grosses Lant 
aber in der Entfernung von 20 Werst von 


ben eine Menge Spuren von Rennthiers 
Beiträge z. Kenntn, 4. Russ. Reichs. Zweite Folge. 
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Schnee sah, wagte er nicht weiter zu $ 
wieder um». Dazu gehört auch die Aı 
274): adas ist Alles, was von Andreje 
kannt geworden. In den Archiven find« 
ein Bericht, noch eine Karte, noch so 
ausführlichere Nachricht». In der hi 
(Bd. I, 8. 82) kennt Wrangell die 
Daten noch nicht, er beruft sich auf di 
Billings ertheilte Instruktion, die : 
(Bd. II, 8. 196) erwähnt, und sagt nuı 
(1764) besuchte, wie es scheint, Anı 
Inseln, denn in der Kapitän Billing 
tion ist unter anderem gesagt» u. з. w 
In welchem Sinne die von Wrangell 
richten über das problematische Lan: 
Rückkehr in Gelehrtenkreisen aufgefass 
die erste Publikation Nachricht, die 
deutscher Sprache erschien. Ich meine 
kalische Beobachtungen des Capitän-] 
Wrangell während seiner Reisen auf 
Jahren 1821, 22 und 23. Herausgegeb 
G. Е. Parrot, ordentlichem Mitglied: 
lichen Akademie der Wissenschaften u 
tischen Professor. Mit 4 illuminirten T 
karte (99 S.). Berlin, bei Reimer, 18: 
In dieser Arbeit sind besonders Be 
Eisverhältnisse, die Polinjen und die 1 
Bei Erwähnung der Polinjen (Wacker 
im Eise) heisst es, S. 36: «Nun liegt 
einer unbestimmten, aber mässigen I 
dessen Berge von Jakan aus sichtbar : 
dem festen Lande eine Meerenge bild« 
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elle ist nach Wrangell’s Berichten 
sen wir (3. 51) in einer von Paı 
merkung (er schied also Wrangı 
zenen Zuthaten): «die sehr geringe 7 
all und Anjou haben keine grösser 
161 engl. Fuss beobachtet), sowie ı 
hme nach Norden als nach Osten 
ı hinzu, dass die Nordküste von Sibir 
nahmen, eine grosse Fläche mit : 
ıg darbietet, dass sogar um die 
irgige Inselgruppe (Neu-Sibirien) 
st, dass ausser dieser Inselgruppe 
festes Land nördlich von Ja 
lass endlich wir oben gewichtige Gri 
п anzunehmen, dass im Norden 
: festen Punkten wahrscheinlich ein ( 
so scheint es beinahe gewiss, dass 
ll und Anjou bereiste Theil des 
er Kanal ist, der die Beringsstrasse 
aeere verbindet». 
ein eines Landes nördlich von Ji 
Is Thatsache behandelt. Von Ant 
ı Entdeckungen ist weiter keine R 
:n Karte, die bis auf geringere Ausf 
ter publicirten bekannten Karte 
ibereinstimmt, ist das Land nördlich 
elben Weise angedeutet, wie auf di 


ressant den Zeitpunkt und das gedru 

‚ in welchem zuerst die Bezeichr 

er Wrangell-Land vorkommt. E 

‚ong’schen Entdeckung geschehen, 
22* 
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zwar durch Heine!) in seiner Beschr 
schen Expedition (1858), wo er sagt 
Insel nicht auf der bezeichneten Si 
Darüber sagt Rodgers selbst in sein 
ralgouverneur von Ostsibirien (im 5. 
«Sapiskiv der Sibir. АБ. 4. Geogr. 
lichen Eismeer drang das Schiff «V 
weiter vor als der Punkt, welchen dı 
dem Lande anweist, welches dem Cap 
genüber liegt, aber der Nebel war : 
nicht unterscheiden konnten». Immer 
nung Wrangell-Insel schon gebrauc 
brauchte, als er 1867 das Land wi 
Namen nicht zu erfinden oder wie иж 
zuleiten, sondern er fand ihn einfach 
ihn gewissermaassen, wie sein Vorgä 
kürztes Citatan, statt zu sagen: dasI 
gell nach Aussagen der Tschuktschen 
gegeben hat. 

Gegenwärtig ist darüber kein Зи 
gell-Insel ist vollständig auf die Kar 
auch das Kellet-Land verschwunden 
Karten gespukt hat. Ob Kellet einen 
Insel gesehen, oder sich einfach geir 
schieden. Die Insel ist vollkommen u 
fallen auch allendlich die Versuche z 
lungen der Tschuktschen und andere: 
wohner über ein grosses bewohntes I 
Tragweite zu geben, als Wrangell 


1) Expedition in die Seen von China, Japar 
mando von Commodore Ringgold und Commor 
zig 1858. Bd III, 3. 205. 
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grössten Theil der hierher bezogenen Wandersageı 
gegenüberliegende Küste Amerika’s bezogen hat 
skjöld hat also nicht Recht, wenn er sagt (I, 5. 40) 
weiss man, dass das Land, welches in den Sa 
rähnt wird, wirklich existirt, und manche 
ıd spricht dafür, dass es sich bis an den Ar 
an der Nordküste Amerika’s erstreckt». Da 
streckt sich eben nicht bloss an die Nordküste Ame 
ondern ist ein Stück von der gegenüberliegende: 
ıischen Küste selbst, wie u. a. auch die Erwähnun; 
‚mes der Kargauten beweist, die Wrangell von de: 
aischen Küste bekannt waren. ` . 

ımen wir jetzt auf Wrangell’s Verhalten zu An 
s vermeintlichen Entdeckungen, die Nordenskjöld 
oben gesehen haben, in ähnlicher Weise wie Peter 
'ieder hervorholt und sogar als Andrejew-Lan« 
stimmten Grenzen auf die Karte bringt, in еше 
des Meeres, die durch Wrangell’s Schlittenreiser 
lig bekannt war. Nordenskjöld geht sogar пос} 
Is Andrejew selbst in seinen Berichten. Währenc 
amer nur von seiner Fahrt nach den Bäreninselr 
von deren fünfter er ein Land in weiter Ferne zu ent: 
laubte, dem er später (ein Jahr darauf) sich bis auf 2( 
nähert haben will, bezweifelt Nordenskjöld ge- 
dass Andrejew auf den Bäreninseln gewesen sei: 
8. 196): «es gelang an einige Inseln von bedeuten- 
ehnung zukommen, vondenen Wrangell, dersich 
3ezug auf das Vorhandensein neuer Länder im Eis- 
r skeptisch zeigt, glaubt, dass es die kleinen Bären- 
wesen seien». Es kann gar keinem Zweifel unter- 
ass Andrejew seineReise mit den Bäreninseln be- 
er vom Cap Krestowy, westlich von der Kolymamün- 
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dung seine Eisfahrt begann und von | 
(vom Ufer) sichtbaren Insel fuhr, dı 
90 Werst taxirt. In Andrejew’s erste 
in SpasskŸs Sibirski Westnik (1823) v 
zum Theil auch in Pallas’ Neuen nord 
setzt ist, kommen noch gar keine ой 
vor. Wrangell wirft ihm nur vor, da 
und die Grösse der Inseln überschätz! 
fängt mit der zweiten Reise an, zu der 
nisner beauftragt wurde, welcher gena 
das Land zu haben wünschte, das Ar 
Ferne von der fünften Insel gesehen | 

Ueber die Resultate dieser zweit 
gell kein ausführlicher Bericht vorge 
die schon öfter citirte Stelle aus Bill 
wusste, dass einige Jahre später, 1769 
ten Leontjew, Lyssow und Puschk 
gesandt wurden, um Andrejew’s Au 
und das «grosse amerikanische Land 
richtigten in der That Andrejew’s 
(auf deren einer sie auch noch Spure: 
gesehenen Befestigung auffanden), konı 
Entdeckungen machen. Wrangell se 
der Andrejew’schen Fahrten mit wei 
mit Aufbietung längerer Zeit ausgedt 
Eise gemacht, bis 250 Werst von der 
allerdings ausreichend bewiesen, dass 
das von Andrejew entdeckte Land a 
wie das auch K. Е. у. Baer in seiner 
entdeckte Wrangelland, Dorpat 1€ 
einandergesetzt hat. 

Erst selır viel später, nachdem sc 
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auf Wrangell von Petermann, Chavanne und Ande 
gegen die Baer sich vorzüglich in seiner Broschüre weni 
geschehen waren, haben wir genauere Nachrichten von Z 
genossen über die vielbesprochene zweite Andrejew’s 
Fahrt, die nachher soviel Mühe und Arbeit veranlasst } 
erhalten, 

Hr. А. 8. Polonski, Mitglied der Oberverwaltung у 
Ostsibirien in Irkutsk, der viele Studien in sibirischen / 
chiven gemacht hatte und um den Streit wusste, in € 
Baer mit Petermann verwickelt war, sandte Erster: 
zwei Original-Rapporte des Obersten Plenisner aus € 
Jahren 1771 und 72, die völlige Klarheit in die Sache br 
gen. Da die alterthümlichen Schriftzüge Baer schwie 
zu lesen waren, so liess er die Papiere liegen, und erst ni 
seinem Tode wurden sie von Hrn. L. у. Helmersen in: 
«lswestija» der Geographischen Gesellschaft, Bd. 12 (187 
р. 455—487, mit den nöthigen erläuternden Bemerkung 
abgedruckt. Im Auszuge erschien der Artikel schon frül 
(im Mai 1876) in der deutschen St. Petersburger Zeitu 
wurde vielen Fachleuten, namentlich auch Petermann, 
geschickt, ist aber leider im Auslande überall todtgeschw 
gen worden. - 

Aus den Berichten Plenisner’s geht hervor, dass 
den Sergeanten Andrejew 1763 absandte, mit dem Коза! 
Tatarinow und dem getauften Jukagiren Konowalow, 
die von den beiden letztgenannten besuchten Bärenins 
aufzunehmen und von diesen aus das grosse bewaldete ar 
rikanische Festland aufzusuchen, auf dem Iwan Wile; 
gewesen sein’ sollte. Zugleich wurden Andrejew allerh: 
Verhaltungsmassregeln für den Fall der Begegnung mit 
bekannten Völkerschaften gegeben. Das Resultat die 
Reise war die von Wrangell besprochene ungenügende A 
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nahme der Bäreninseln und die Nachric 
fünften (der Vierpfeiler-Insel) in der Fı 
liches Blaues oder Schwarzes gesehen h 
weise Land sein könne. Der Bericht üb 
ist vollständig im Original, wie ge 
Sibirski Westnik, 1823, IV, p. 61— 74 

In Folge seines Berichts wurde Aı 
aisner im März 1764 von Neuem abge: 
ihm gesehene Land zu erreichen. Ein aı 
über diese zweite Reise liegt nicht vor. 
aber in seinem Bericht an den Gouve 
Mittheilung, dass Andrejew umgekehri 
ror dem Lande, weil er frische Spuren 
zesehen habe, die an demselben Tage au 
on dem unbekannten Lande gekommei 
‚eine Reise fortsetzen, aber der Jukagi 
trankte, und so kehrteer um. Da Andrej: 
1188 der Wissenschaften» keine Kart 
rat Plenisner den Gouverneur von Sib 
‘in, ihm Leute zu schicken, welche in 
ewandert seien. In Folge dessen wurde 
ıannten Geodäten Leontjew, Lyssow 
'eschickt, welche auch die Aufnahme de 
tändig ausführten, aber das «bewaldete 
che Land», das sie aufsuchen sollten, eb 
‘onnten. Vielmehr lesen wir im Bericht 
lem Plenisner’schen Bericht beiliegt, di 
feiler-Insel den Kosaken Tatarinow 
ukagiren Konowalow, die also diesma 
en waren, über die am 22. April 176 
ntdeckte sechste Insel befragt haben, v 
nd Konowalow aussagten, dass sie vo 
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nach Nord gefahren seien, um das «Schwarze» in Augenschein 
zu nehmen, das sie auf der ersten Reise gesehen; sie konnten 
aber diesmal nichts bemerken. Sie kamen bis an eine breite 
Eisspalte, über die sie nicht hinüberkonnten, und kehrten um, 
nachdem sie hin und zurück drei Tage gefahren waren. «Und 
weiter», heisst es, «haben wir auf der See nichts ge- 
sehen; wenn aber der Seconde-Lieutenant Andrejew 
angiebt, wir hätten eine neuentdeckte, weit ent- 
fernte, grosse, sechste Insel gesehen und seien auf 
der Fahrt zu dieser Insel auf Spuren unbekannter 
Leute gestossen, welche unmittelbar vor unsinacht 
Schlitten von dieser Insel gekommen seien, so ist 
dies in Wirklichkeit unwahr, denn wir haben weder eine 
sechste Insel, noch Spuren von Leuten in Schlitten und auch 
nichts von Fussgängern gesehen, sondern sind zurückgekehrt, 
weil wir nicht über die Eisspalte konnten». Dieselbe Aus- 
sage wurde auch von den übrigen Begleitern Andrejew’s 
bestätigt. Damit war die Sache abgemacht, und es ist nur 
zu verwundern, wie die Nachricht von den vermeintlichen 
Andrejew’schen Entdeckungen, ohne die spätere Correctur, 
in die Billings’sche Instruction gerathen ist. 

Die Originalberichte Plenisner’s befinden sich gegen- 
wärtig in der Bibliothek der Kaiserl. russischen Geographi- 
schen Gesellschaft. у 


Ich war natürlich sehr erstaunt, als ich beim Lesen des 
Nordenskjöld’schen Werkes die alten Petermann’schen 
Einwürfe gegen Wrangell wiederholt fand, ohne Berücksich- 
tigung der durch Helmersen gelieferten neuen Aufklärun- 
gen, da unser Autor doch sonst Sorge getragen hat, sich auch 
mit der einschlagenden russischen Litteratur bekannt zu 
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machen, wenn ihm auch der deutsch ges 
von Helmersen, weil nur in einer Zeitu 
gangen sein konnte. Ich schrieb natürlict 
denskjöld und schickte ihmden Helmer 
in beiden Sprachen, worauf ich noch im Е, 
Nachricht erhielt, dass er in der That Hel 
nicht gekannt habe und dass er jetzt, nach 
selben, allerdings die Entdeckung ein 
des durch Andrejew, nördlich von dı 
für unwahrscheinlich halten müsse. 

rung konnte ich mich natürlich persönlich 
Da aber das Nordenskjöld’sche Reisew 
gebildeten Welt gelesen wird und Norden: 
einer der grössten Autoritäten in allen P« 
ferner, da wir im früher citirten Artikel di 
1882, №47, р. 923 (in der Anmerkung), di 
skjöld’s Anschauung (II, p. 197 und 20 
sprochenen Frage hingewiesen werden, so kı 
Falle nicht schweigen, sondern musste das 
den Verdiensten unseres berühmten verewi, 
auch in der in Rede stehenden Frage die il 
Anerkennung zu verschaffen. Demzufolge h 
in der Sitzung der Abtheilung für allge 
unsrer Geographischen Gesellschaft am ] 
kurzen einschlägigen Vortrag gehalten, ü! 
deutschen St. Petersburger Zeitung vom 

richtet ist. Dieser Vortrag ist bereits im 
westija» der Gesellschaft für das laufen: 
abgedruckt. Gegenwärtig habe ich den: 
ausführlicher zu behandeln gesucht und 

weilen die Sache zu Ende geführt zu | 
mir daraus einen Vorwurf machen, dass i 
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jetzt publicire, da Nordenskjöld auf seiner neuen Reise 
nach Grönland abwesend ist, so kann ich darauf antworten, 
dass mein Aufsatz nicht die Absicht hat, eine Polemik hervor- 
zurufen, sondern wesentlich nur Beiträge zur Entdeckungs- 
geschichte des Sibirischen Eismeers liefern will. Norden- 
skjöld selbst, mit dem ich im besten Vernehmen stehe, 
weiss durch zahlreiche Briefe, die ich ihm nach Maassgabe 
meiner fortgehenden Studien in der besprochenen Frage 
zusandte, schon jetzt vollkommen Bescheid über Alles, was 
ich so eben vorgebracht habe, sowie auch über das Folgende, 
namentlich das über Hedenström Mitzutheilende. Der 
Zweck meiner Arbeit wird vollkommen erreicht sein, wenn 
sie bei einer zweiten verbesserten Auflage der Vegareise, 
die hoffentlich bald nöthig sein wird, Verwerthung findet. 


Wie wir schon im Eingang erwähnt haben, sind die 
ältern russischen Reisen von Nordenskjöld recht ausführ- 
lich besprochen worden. Die ältesten Handelsreisen (im 16. 
und 17. Jahrhundert) durch das Karische Meer in das Gebiet 
des Ob, Tas und Jenissei konnten allerdings nur nach aus- 
ländischen Quellen, besonders englischen, und nach Witsen 
behandelt werden (I, 3, 239 —243), weil wir eben keinen 

.Hakluyt gehabt haben. Schon früher hat А. Schrenck 
im 2. Theil seiner Reise in’s Samojedenland (Dorpat 1854) 
die ältesten Reisen der Engländer und Russen in’s Samo- 

. jedenland und in das angrenzende Sibirien ($. 162—222) 

-nach den nämlichen alten englischen Quellen der Hak- 
luyt’schen Sammlung bearbeitet. Dass namentlich zu Ende 
des 17. Jahrhunderts die Regierung der Entwicklung des 
"Handelsverkehrs zur See nach Sibirien nicht günstig war, 
geht aus einigen Angaben bei Nordenskjöld (I, 8. 242) 
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hervor, die aus der Einleitung zu Lü 
den von Klingstedt verfassten «Hist 
über Samojeden und Lappländer, Rig 
geschöpft sind. Aehnliche Angaben las 
der Archäologischen Commission he 
Aktenstücken gewinnen. Es scheint, 

: Wanderzug aus Nordrussland nach Sib 
schränken suchte, weil man fürchtete, 
Wege sich der Abgabenzahlung entziel 
verkehr durch das Karische Meer nat 
wurde geradezu verboten, weil man nic 
ländischen Seeverkehr direkt nach Sit 
dem 18. Jahrhundert tritt unter den « 
nern des weissen Meers, die den Ve 
Semlja und zum Jenissei betrieben, по 
den Nordenskjöld nicht nennt, von 
allerdings wenig Details kennen, der a 
und.:Baer genannt wird. Es ist Ra 
Baer (Bull. scient. II, p. 166) sagt: 
der nach 26 Ueberwinterungen in Nows 
in Spitzbergen, noch den Muth hatte, 
Weg nach der Mündung des Jenissei zı 
alle Vergleichung bei irgend einem Vo 
sultaten meiner Mammuthreise (Mém. 
№1, 1872) weise ich, S. 10, auf den näı 
hin, der als damals berühmter Seefah 
Lobanow in Jenisseisk (um 1780) deı 
einem «Galliot» den Jenissei hinabzugel 
land (damals Sewernyj mys, das nördlic 
umfahren. Leider gerieth das Schiff an- 
auf den Grund. Die Ankunft des Galli 
diese Tage eine epochemachende Begı 
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:blieben, von der die Zeitrechnung vor- und rück- 
hrt wird. Wenn einer Begebenheit aus recht alter 
ınt wird, so sagt man: «das war noch vor dem 


aternehmungen der grossen nordischen Expedi- 
der Kaiserin Anna und die verschiedenen Ost- 
Küstenfahrten sind von Nordenskjöld grössten- 
der historischen Einleitung zu Wrangell’s Reise 
Er bemerkt selbst, dass hier die Fahrten zwischen 
a und Chatanga mangelhaft und undeutlich ge- 
ind. Auffallend ist, dass auf Midde ndorff’s aus- 
Jarstellung der alten Reisen im Bereich des Tai- 
(Reise, Bd. I, Lief. 1) gar nicht Bezug genommen 
ausführlichsten ist die Bearbeitung der genann- 
ı bei Sokolow (Sapiski des hydrographischen 
d. Seeministeriums, Bd. IX, S. 190—470), aus 
stens einige Stellen unserm Autor bekannt ge- 
sein scheinen. . 


ıüpfen einige weitere Bemerkungen an еше An- 
on Nordenskjöld (П, 5.210), die sich zunächst 
fabelhafte ältere portugiesische Reisen in’s Polar- 
ht. Es heisst dort nachher weiter: «die Berichte 
hen Eismeerfahrten haben dagegen ein ganz an- 
äge, Details fehlen hier selten, diese stimmen mit 
Verhältnissen überein und die gemachten Ent- 
haben den anspruchslosen Anstrich der Wahr- 
“it. Ich bin desshalb der Ansicht, wie ich dieses 
зг angeführt habe, dass die Zweifel an Deshnew’s, 
skin’s, Andrejew’s, Hedenström’s, Sanni-’ 
1 anderer Glaubwürdigkeit vollkommen unbe- 
nd, und es wäre sehr wünschenswerth, dass man 
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in Russland sobald wie möglich alle Jo 
Eismeerfahrten, die noch vorhanden 
aber nicht in verstümmelten Auszüg 
ständig und unverändert als möglich». 

Auf die so eben angeführte Aeusser: 
hätten wir allerlei zu erwidern und zu | 
die einzelnen Reisenden durchgehn, 4. 
merkung genannt werden. Ueber A 
nichts weiter hinzuzufügen. Der Beri 
zuverlässigere Reise ist, wie oben gess 
cirt; über die Bedeutung seiner zwei! 
Aufregung hervorgerufen hat, sind wi 
mersen herausgegebenen Bericht Ple 
orientirt. Ob Deshnew’s Reisebericht 
($. 12) sagt, dass sich die Originale 
öffentlichen Bibliothek befinden, schor 
ist, habe ich nicht in Erfahrung bri 
kaum :nöthig, hier seine Fahrt ausführ 
bereits Wrangell alle früher (zumal ус 
ten Zweifel widerlegt und dem kühne 
widerfahren lässt, indem er sagt (5. 9): « 
mogorzew’s) war der Козак Зеше! 
sich später durch die Umschiffung der 
Asien’s ausgezeichnet und bekannt gem 
«am 20. Juni 1648 ging Deshnew m 
schwader ab, ohne sich durch die zahllı 
Gefahren abschrecken zu lassen, die it 
baren, noch nie befahrenen Meere dro 
zu ahnen, dass in Jahrhunderten пас! 
Fahrt würde unternommen werden. | 
kühnen Gefährten allein gebührt bis 
Seereise aus der Kolyma in den пб 
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vollbracht zu haben.» In der That erst die Vegaexpedition 
ist ihm nach 231 Jahren auf diesem Wege gefolgt, und 
wir können Nordenskjöld nur beistimmen, wenn er seinem 
einzigen Vorgänger zu Ehren das Ostcap an der Berings- ` 
strasse auf seiner Karte in Cap Deshnew umbenannt hat. 
Ueber Tscheljuskin’s Reise und Berichte sind wir jetzt 
völlig im Klaren. Sokolow hat in seiner oben citirten Arbeit 
(Sapiski d. hydrogr. Dep. Bd. IX, 1851, $. 190—470) den 
allgemeinen Gang der grossen nordischen Expedition dar- 
gelegt und ausserdem den wichtigen Originalbericht über 
Tscheljuskin’s Umfahrung der östlichen Taimyrhalbinsel 
(ebenda, 5. 61—65) wörtlich abgedruckt. Schon früher hatte 
Middendorff aus den Originalberichten sich über den Gang 
dieser Fahrt unterrichtet (Reise, Bd. IV, Lief. 1, S. 67, 
68, 73, 79) und in Anerkennung von Tscheljuskin’s Ver- 
diensten das von ihm zum ersten Mal umfahrene Cap nach 
dem Entdecker benannt (schon auf der 1849 vollendeten 
ethnographischen Karte des Turuchansker Gebiets, Blatt 2 
des Kartenatlasses zu Middendorffs Reise). Tscheljus- 
kin selber hat, wie aus dem von Sokolow abgedruckten 
Originalbericht hervorgeht, den früher allgemein gebräuch- 
lichen Namen Nordostcap (мысъ Сфверовосточный) gegeben, 
und es liegt also eigentlich in dem von Middendorff gege- 
benen Namen eine Verletzung der Priorität, was er auch 
empfindet, wenn er (S. 79) darauf hinweist, dass der Name 
nur dadurch, und zwar schon vor der Publikation durch den 
Autor, die dieser vielleicht doch unterdrückt hätte, auf die 
Karten kam, dass das betreffende Blatt in Berlin gestochen 
wurde und dort lange vor seiner Veröffentlichung dem be- 
kannten Geographen Kiepert zu Gesicht gekommen ist. 
Auf den russischen Karten erhielt sich bis vor Kurzem die 
Originalbezeichnung Cap Sewerowostotschnyi (auch Soko- 
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low, von dem die bis zu Nordenskj 
Zeichnung der Taymyrhalbinseln herrü: 
die erst ganz neuerlich, wohl vorzüglicl 
der Petermann’schen Karten, dem N 
ljuskin gewichen ist, was wir nur bill 
wie wir schon oben den von Norde 
Namen Cap Deshnew für das Ostcap m 
tirten und zur Verbreitung empfahlen. 

In Nordenskjöld’s Werk ist wie 
ljuskin die Rede. Bd. I, 8. 309 (in 4 
darauf hingewiesen, dass Baer daran g 
Tscheljuskin wirklich das nördliche C 
Namen trägt, besucht habe; ebenso Bd 
Anmerkung) werden Wrangell’s Zwei 
Bestimmung des nördlichsten Caps dı 
(die Schreibart Tschemoksin ist ein 
der deutschen Uebersetzung vorkommt) 
selbst heisst es im Text: «die Aufnal 
Asien’s geschah 1742 durch Tschelju 
neuen Schlittenfahrt, deren Einzelnheit 
bekannt sind, offenbar weil man bis in 
Tscheljuskin’s Angabe, dass er wirk 
Landspitze Asien’s erreicht habe, bezw: 
heisst es, S. 381 (in der Anm.): «die Wal 
ljuskin’s wurde noch einige Jahre vor 
bezweifelt.» 

Es muss hier doch hervorgehoben 
dendorff der Erste gewesen ist, der T 
nahmen zu Ehren gebracht hat, und zv 
ersten Reisebericht an die Akademie in 
phys. math. T. Ш, № 10, 11). In dem 
ersten Hefte des allgemeinen (4.) T 
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macht ег (8. 68) Sokolow den Vorwurf, dass er in geiner 
Arbeit, 7 Jahre nach der von ihm (Middendorff) ausge- 
gangenen und von Baer ausdrücklich und mit Freuden an- 
erkannten Zurechtstellung (s. des letzteren Anmerkung zu 
dem öben citirten Reisebericht und Beitr. zur Kenntn. des 
russ. Reichs, Bd. IX, 2.Abth. S. 494), davon nicht ablassen 
kann, auf Baer’s erste Ansicht immer wieder tadelnd zurück- 
zukommen. Und jetzt, über 30 Jahre später, müssen wir die- 
selben Vorwürfe-von Neuem lesen! 
Hedenström’s ünd Sannikow’s Reischerichte, die 
- Wrangell und 'Anjou in handschriftlichen Kopien benutzt 
hatten und von denen Wrangell einen auch von Norden- 
skjöld benutzten ausführlichen Auszug giebt (1, S.-99 bis 
. 119), sind vollständig abgedruckt in dem von G. Spasski 
herausgegebenen Sibirischen Boten (Сибирскй вфетникъ), 
1822, 5. 36—182, auch besonders erschienen unter 
gleichen Seitenzahlen in desselben Verfassers Werke: «Die . 
neuesten gelehrten und malerischen Reisen in Sibirien», 
Bd. 2, 1822 (Новфйшия ученыя и живописныя путешеств!я 
по Сибири, изданныя Tperopienp Спасскимъ. Часть II, 
Спб. 1822, стр. 386—182). 
Ein Hauptzweck der Anjou’schen Reise, den dieser 
auch vollkommen erfüllt hat, war, die in Folge mangelhafter . 
“ Instrumente und Mangel an Vorbildung natürlich nur unge- 
nügende (wie das wiederholt in Wrangell’s Werk und in 
Anjou’s Berichten hervorgehoben wird) Aufnahme der Neu- 
Sibirischen Inseln, durch Hedenström und seine Begleiter, 
zu verbessern, und das Verdienst, diese Inselgruppe zuerst 
richtig auf die Karte gebracht zu haben, ist allerdings ein 
Verdienst Anjou’s, das Nordenskjöld, S. 202, wohl hätte 
hervorheben können. In naturhistorischer Beziehung hat’ 


Anjou freilich weniger geleistet als Hedenström, und die 
Beiträge z. Kenntn. d. Russ. Reichs, Zweite Folge. 23 
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von Sannikow von Neu-Sibirien aus nac 
telnoi nach NW gesehenen Anzeichen von 
bestätigen können, obgleich er wie sein ger 
` sich alle Mühe gegeben hat, an den von 
deuteten Stellen auf dem Eise vorzudring 
offenes Meer wiederholt an seinen, Versu 
vorwärtszukommen, verhindert wurde, mi 
schlag, ihn zu Boot zu neuen Versuchen at 
Vorschlag wurde aber von dem General 
Sibirien, Speranski, der ihn bis dahin 
Fahrten auf dem Eise angefeuert, als zu 
lehnt. Es geht nun allerdings aus Anjou 
vor, dass er namentlich das Land, welch: 
der Kotelnoi-Insel wollte gesehen haben ( 
р. 161 und Anjou’s Bericht in den 8 
graph. Depart. 1849, $. 153—54 un 
.- Wrangell, I, 5. 108, 109), für sehr zwei 
es weder vom Lande bei klarem Wetter 
röhren (die Sannikow fehlten), noch auc 
nachdem er 44 Seemeilen zurückgelegt, 
Der andre Punkt, von dem aus Sanniko: 
sehn haben, befindet sich auf der Nordk 
birien (Sib. Westn. p. 171; Wrangell, I, 
er das Land ganz deutlich und noch besse 
Werst, bis zur Eiskante, zurückgelegt 1 
Punkt spricht Anjou gar nicht, der von de 
Sibtriens auch in der That Fahrten nach № 
unternommen hat, aber sehr bald durch о 
Umkehr gezwungen wurde. Auch Wran 
den Sannikow’schen Entdeckungen деве 
` verhalten, wenn auch nicht so unbedingt 
Rechte) Andrejew gegenüber. Er sagt, : 
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Gelegenheit der Besprechung der Veranlassung seiner Reise: 
«endlich fanden auch des Kosaken Andrejew’s Sagen, be- 
sonders aber Sannikow’s Behauptung über ein gegen die 
Mündung der Kolyma im Norden von der Insel Kotelnoi und 
Neu-Sibirien liegendes grosses Land, deren Ungrund we- 


nigstens nicht erwiesen war, in neuerer Zeit wieder" 


Anhänger, und so blieb die Geographie dieses Theils des 
russischen Reichs in völliger Dunkelheit und Unbestimmt- 
heit u. в. w. ` | . 
Nun hat aber gerade das zweiteder von Sannikow ge- 
sehenen Anzeichen von Land (nördlich von Neu-Sibirien) in 
allerneuester Zeit durch die Jeanette-Expedition ihre volle 
Bestätigung erhalten. Die Bennet-Insel liegt nördlich von 
Neu-Sibirien in einer Entfernung von etwa 75 Seemeilen, 
genau dort, wo Sannikow deutliche Anzeichen von.Land 
` bemerkt hat'). Ganz neuerdings hat Herr Professor A. 
Grigorjew eine Zusammenstellung der von. Sannikow 
und Hedenström gesehenen Anzeichen von Land mit den 
Eindeckungen der. Jeanette-Expedition gemacht in den 
Nachrichten (Iswestija) der Kaiserlich russischen Geographi- 
schen Gesellschaft, Band 18 (1882), Heft 4, Seite 264 
bis267, unter dem Titel: «Das Sannikow-Land, in Veran- 
lassung der Entdeckungen der Jeanette-Expeditions. Das 
zuletzt von mir besprochene, von Sannikow von Neu-Sibi- 
rien aus gesehene Land deutet er, ganz ebenso wie ich, als 
die Bennet-Insel der Jeanette. Da nun hier Sannikow’s 
‚Angabe sich bestätigt hat, so sieht er auch die von Kotelnoi 


1) Sannikow war ein vortrefflicher Beobachter, wie das aus seinen 
Reisejournalen hervorgeht, obgleich er nur Kleinbürger (мфщанинъ) von 
Ust-Jansk war und nach Süden wohl nie über Jakutsk hinausgekommen 
ist. Hedenström hatte ihn nothdürftig geschult und namentlich den Ge- 
brauch des Peilkompasses ihm beigebracht. 


23* 
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aus von demselben Reisenden gesehenen 
gezweifelten Anzeichen von Land ebenfa] 
und schlägt vor, an der entsprechenden 
in punktirter Linie eine Küste anzadeute 
men Sannikow-Land zu bezeichnen w 
gerade an diesem Punkte Anjou alles M 
um das vermuthete Land aufzufinden — 
(s. oben) — so ist immerhin die Nicht 
hier nicht als erwiesen zu betrachten, u 
her Grigorjew’s Vorschlag, an der en 
auf der Karte ein Sannikow-Land aı 
heissen, namentlich als Hinweis für küni 

Was dagegen den dritten Punkt bet 
Hedenström und Sannikow Land zu 
vom Felsencap (Каменной мысъ) auf Neu 
ich lieber Hedenström selbst, der (Si 
134—36; Wrangell, I, p. 103, 104), 
Land zu erkennen geglaubt, dieses beim 
Eise zuletzt in eine Reihe ungeheurer Ei: 
mehr Faden Höhe (wohl etwas zu hoch 
lösen sah, die in einer Entfernung vo 
einander standen. Grigorjew vermut 
ström die Jeanette-Insel, die in einer I 
Seemeilen oder 260 Werst von Neu- 
sehn habe, weil auch auf der letztern ( 
werden. 

Anjou hat leider kein ausführliches 
gegeben wie Wrangell; seine Papiere 
Heimkehr bei Gelegenheit einer Feuers 
gangen. Es existiren von ihm nur Beric 
lität, die, mit persönlichen Erinnerungen 
Uebersicht der Arbeiten der Anjou’sch 
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1 unter dem Titel: «Aufnahme der Eismeer- 
then den Flüssen Olenek und Indigirka, ‘sowie 
en dort belegenen Inseln durch den Lieutenant 
len Jahren 1821, 22 und 23», mit einer Karte 
a der geographisch bestimmten Punkte, in den 
apiski) des hydrographischen Departements des 
ums, Bd. УП (1849), р. 117—212, erschienen 


alt ist wesentlich topographisch, doch kommen 
istorische Bemerkungen vor. Kein Mitglied der 
о Expedition hat den Sommer auf den Neu-Si- 
ıseln zugebracht, wie einzelne Mitglieder der 
m’schen Expedition, namentlich Sannikow. 
wurden alle auf dem Eise in den Monaten März 
ırnommen. Wie man schen aus den geradlinig 
ı Routenrichtungen zwischen den Inseln und dem 
eht, war hier das Eis meist glatt gefroren und 
ne bequeme und schnelle Communication zwi- 
ı (den Inseln und dem Festlande), während erst 
ı den Inseln das auch bald durch offenes Wasser 
hwer passirbare Torossengebiet beginnt, in wel- 
‚gell alle seine langdauernden, mühevollen und 
Eisfahrten auf dem Meer hat ausführen müssen. 
hier der Ort sein, nachträglich einem früher mir 
eäusserten Wunsche Nordenskjöld’s entgegen 
nämlich einige biographische Nachrichten über 
en Mathias von Hedenström beizubringen, 
rdenskjöld annimmt, dass er seinem Namen 
1 schwedischer Herkunftsei. Nordenskjöld 
ich auf den richtigen Weg geführt, indem er 
ım.) den Irkutsker Kalender (Памятная книжка 
губерн) für 1865. herausgegeben von dem 
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dortigen statistischen Comité, citirt, der ih 
war, den ich aber in unsrer akademisc! 
funden habe. Einer in diesem Kalender en 
unvollständigen sibirischen Bibliographie 

kin sind einige Bemerkungen von dessen. 
jährigen Gymnasialdirektor in Irkutsk 5, 
(der auch als botanischer Sammler bekan 
In diesen Bemerkungen sind einige intere 
über Hedenström’s Leben in Sibirien, n 
Rückkehr von seiner nordischen Expeditic 
die Herkunft und Heimath des Reisenden 

gesagt. Als Fingerzeig diente mir nur 

Hedenström in Dorpat studirt und d 
im Zollamte zu Reval bekleidet habe, ı 
Connivenz bei einer grossen Zolldefre 
wurde, mit dem Befeht sich nach Sibirier 
nen Klassenrang scheint er damals nicht 

da er einige Jahre später, wie in seine 
lesen, um seine Beförderung zum Titulärr 
Album academicum der Universität Dorp: 
Name nicht, wohl aber kommen dort d 
Namens vor, die aus Riga stammen, wo 18 
ström als Archidiakonus an der Petrikir 
und ein Hofgerichtsadvokat (stud. 1859— 
noch jetzt ansässig ist. Auf Riga weist a 
unsres Hedenström Reisebericht hin, я 
sich Bücher zur Vorbereitung auf seine n 
Riga nachkommen liess. 

Auf meine Nachfragen hin, stellte sic] 
Hr. Ferd. Müller, Begleiter Czekanoı 
sibirischer Reise und Verfasser des Werk 
und Tungusen, Leipzig 1882», ein Univeı 
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genannten Hofgerichtsadvokaten Hedenström ist. He 
Müller wandte sich auf meine Bitte an diesen und erhi 
folgende Nachrichten. Der Grossvater des Advokaten 
Johann Peter, 'ein älterer Bruder desReisenden Mathi 
Hedenström, dessen Vater allerdings aus Schwed 
stammte und in Falun 1737 geboren ist (gestorben zu Ri 
1799). Er hat sein Vaterland als politischer Flüchtling ve 
lassen und ist nach Russland gegangen. Der Name «Hede 
ström» ist ein angenommener und soll ‚ursprünglich ‹ 
Hofsname im Kirchspiele Storsten und Thorsäng bei Fal 
sein. In einer Dienstliste des Joh. Pet. Hedenström hei 
es, dass er ein schwedischer Edelmann sei, der in russisc 
Unterthanschaft getreten. Die Familie führt ein Wappe 
das dem des schwedischen Adelsgeschlechts Lybeck 
sehr ähnlich ist. Der Reisende Mathias Hedenström 
1780 geboren (ob in Riga?). In einem 1798 in Petersbu 
ausgestellten Passe wird er noch «schwedischer Untertha 
genannt. Später wurde er am Zollamte in Riga (also nic 

` in Reval, wie Schtschukin sagt) angestellt, von wo er na 
Sibirien ging, «wie es heisst, in Folge der Entdeckung v 
Unterschleifen im Rigaschen Zollamt». 

Von Riga ging er zunächst nach Tobolsk, und dort € 
hielt er 1808 den Auftrag, die Neu-Sibirischen Inseln aı 
zunehmen (wie Wrangell mittheilt, durch den bekannt 
Mäcen, den Kanzler Rumjanzow). Dass er früher Secı 
tär bei einem hochgestellten Manne gewesen sei, wie No 
denskjöld angiebt, hat sich nicht: bestätigt. Ueber € 
spätere Leben Hedenström’s in Sibirien, nach der Et} 
dition, giebt uns Schtschukin (a. a. O., $. 58) folgen 
Daten: 

Um 1813 wurde er in der Kanzelei des damalig 
Irkutsker Civilgouverneurs Treskin angestellt und зрё 
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zum, Isprawnik (Kreischef) des Werchner 
Transbaikalien bestimmt. Hier begann 
mit den Naturwissenschaften zu beschäft: 
Alles, was ihm nur von Naturprodukten 
Sein Haus war angefüllt mit Mineralien, ı 
ren, Knochen, getrockneten Pflanzen ı 
Isprawnik verwaltete er die ganze Pro‘ 
bis 1819, d. h. bis zur Abberufung T 
wogenheit des Gouverneurs muss ihm in 
Einnahmequellen eröffnet haben, da er, 
sagt, bis 60000 В. Bco: jährlich ve 
Packen von Kreditbilleten lagen offen 
auf dem Fussboden, festgehalten nur dı 
Schreibtische. Später wurde er nach 
setzt und von dort nach St. Petersburg, v 
im medicinischen Departement war. un: 
namentlich durch Aufdeckung von Unte 
thekerwesen auszeichnete. Damals hat eı 
derung seiner Freunde seine bekannten 
herausgegeben. Hier hat ihn auch sein N 
Advokaten, der damals Student in Dorpa 
fand in ihm einen eifrigen Schwärmer 
welchem er sich zurücksehnte. Nach ein 
er auch wieder nach Sibirien versetzt, ı 
vernements-Postmeister nach Tomsk. } 
Stellung einige Jahre inne gehabt, wurde 
starb im September 1845 im Dorf Kaidı 
im Alter von 65 Jahren, in sehr dürftige 
In seinem letzten Lebensjahr wurde 
dorff, der damals von seiner grossen ВИЙ 
Anfang 1845, zurückkehrte, besucht, 
. Middendorff’s Reigewerk (Bd. IV, Th. 
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legenheit der Besprechung der sibirischen Mammuthres 
folgende charakteristische Notiz über diesen Besuch: «Hi: 
bei fällt mir noch ein Zeugniss für die vortrefliche Erh 
tung der organischen Bestandtheile der hochnordisct 
Mammuthsknochen ein. Den Beschreiber Neu - Sibirie 
den alten Hedenström, suchte ich bei meiner Durchre 
durch Tomsk auf und fand den einst so unternehmend: 
zwar wenig kenntnissreichen, aber nichtsdestoweniger weg 
seiner Wahrhaftigkeit und wegen des gesunden Blicks, 1 
dem er um sich geschaut, verdienstvollen Mann an ‹ 
Bett gefesselt, von dem er nicht mehr erstehen sollte. 
litt schwer an den Folgen seiner Unternehmung zu d 
Neu-Sibirischen Inseln; aber trotz der Qualen, welche il 
die Wassersucht verursachte, flackerte die ihm angebore 
Lebendigkeit vollkommen auf, während er halb humor 
tisch, aber auch halb im Ernste, den Verlust verwünsch 
den er dadurch erlitten, dass er einen grossen Sack v 
Mark aus den Knochen der Mammuthe, da es scheinb 
vertrocknet gewesen, in die Wärme gebracht, worauf d 
ölige Fett, während seiner Abwesenheit, weggeflossen s 
«Was hätteich für ein Krösus werden könnenw, rief er & 
««wenn mein Schatz nicht zerronnen wäre. Mit Pomma 
au Mammouth hätte ich den ganzen Erdball versorg 
könnenw. Alles noch so berühmte Löwen- und Bärenf 
hätte sich freilich verkriechen müssen vor dieser Salbe : 
einer bessern Welt. Auf mich machte aber damals jener Aı 
ruf einen besonders tiefen Eindruck, wegen der ärmlich 
` Lage, in welcher ich den Mann traf, dessen bewunde 
Berichte einst in Europa die Runde gemacht hatten. 
seinen Druckschriften (Otrywki о Sibiri, р. 121) finden x 
die Bestätigung, dass er jenes Mark bei Ust-Jansk aus d 
dort in Menge auf dem Boden umherliegenden Schien- u 
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Schenkelbeinen des Mammuths herausgel 
sogar im geschmolzenen Zustande keinen 
sich gegeben.» 

Hedenström war Mitglied der Mosks 
gesellschaft, in deren 1838er Mitglieder‘ 
Matwei Matwejewitsch Hedenstrôr 
sässig, erwähnt wird. Im Bulletin der Ge 
1830, р. 197—214, ist ein Auszug aus 
БШ» unter dem Titel: «Fragments su 
Hrn. Dawydow, enthalten, und in Bd. IV 
merkungen dazu von Hedenström selbst 
.G. Fischer von Waldheim, den bekann 
und Präsidenten der Gesellschaft, in wel 
vorhebt, dass ein von ihm auf der-Kotelno 
Ochsenschädel von Fischer als Bos latifi 
Einen andern Schädel aus der dortigen 
(1. с. 8. 35) für Bos canaliculatus Fis 
doch einige Sammlungen mitgebracht un« 
Kenntnisse besessen, 

Ausser diesen beiden Schädeln wiss 
von einem Ceratiten, den Hedenström (' 
Sannikow gefunden, der daselbst am 
schöne Ammoniten in Kugeln verhürte 
Wrangell, I, p. 113) von Kotelnoi mi 
der, durch General Tschefkin, der it 
selbst erhielt, in’s Museum der Bergakad: 
Graf Keyserling als Ceratites ‚Hedensi 
wurde. (Middendorff’s Reise, Bd. I, 8. 

Diese Art kommt zugleich am unter 
wo neuerdings Czekanowski (1875) zah 
derselben, nebst andern Ceratiten und son 
facten, mitgebracht hat. Die Neu-Sibirist 
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wie die nach Hedenström und Sannikow dort zahlreicher 
als anderswo vorkommenden fossilen Säugethierreste, von 
denen ausser den genannten Ochsenarten ñoch der Мо- 
schusochs, das Mammuth und ein Rhinoceros constatirt, 
sind, fordern, neben andern allgemeinern Gründen, gebie- 
terisch eine neue Untersuchung der Neu-Sibirischen Inseln 
mit wirklich zeitgemässen Kenntnissen und Mitteln. Darin 
sind wir mit Nordenskjöld vollkommen einverstanden, 

und wir hoffen, dass eine solche neue Untersuchung, wäh- 

rend welcher wenigstens ein Sommeraufenthalt auf Kotelnoi, 

als der reichsten Insel, nöthig wäre, nicht gar zu lange 
mehr auf sich warten lassen wird. 


Zusatz vom 18..(30.) December 1883. 


Der vorstehende Artikel wurde im verflossenen Sommer 
gedruckt und als Separatabdruck versandt. Da er für das 
„Ende des laufenden Bändchens der «Beiträge» bestimmt 
war, so blieb der Satz stehn, und ich habe daher jetzt beim 
Erscheinen des ganzen Bändchens die Möglichkeit, einige 
stehengebliebene Druckfehler auszumerzen und Zusätze zu 
machen. . 
Soweit ich mich orientiren konnte, hat die Presse bis- 
her dreimal auf meinen Artikel Bezug genommen. 

Das Münchener «Ausland» hat in seiner Nummer 45, 
vom 5. November d. J., S. 892, die Bemerkung über den 
Namen «Waigat» wiedergegeben. Ich kann jetzt nur noch 
hinzufügen, dass meine Erklärung dieses Namens als Apella- 
tivum in den letzten schwedischen Berichten von Grönland 
insofern eine Stütze findet, als dort durchweg die Waigat- 








— 364 — 


strasse bei der Insel Disko als «Waigattet» 
bezeichnet wird, wie wir ja auch «das Katt 

Meine biographischen Notizen über den 
thias Hedenström haben in der schwedist 
schen Zeitschrift «Ymer», Jahrg. 1883, S. 20 
den Hrn. Bibliothekar H. Wieselgren au 
werthung gefunden, Hr. Wieselgren hat 
stellung ausser meinen Angaben noch brief 
ten von mir an Nordenskjöld vom Mär: 
mentlich die genealogischen Sammlungen der 
dischen Bibliothek benutzt. `` 

Der Vater des Reisenden, Mathias He 
ältere (in Falun 1737 geboren und in Riga 1' 
sollte nach einer mir aus Riga mitgetheilten F. 
als politischer Flüchtling nach Russland gekc 
Name Hedenström nur ein angenommener 
"giebt sich aber aus den von Hrn. Wiesel 
genealogischen Sammlungen, dass in Schwe« 
ger als sieben Familien Hedenström nac 
von denen nur bei einer, ebenfalls aus Dale! 
Vater des Reisenden) stammenden, der Namı 
kommt. Weiter wird in den genannten $ 
Mathias Hedenström erwähnt, der im Ja 
schmied in Moskau war. Da nun. nach der 
Hofgerichtsadvokaten K. Hedenström au 
theilten Familiennachrichten, die ich geger 
ginal Hrn. Wieselgren zugesandt habe, 
Reisenden, der Schweden in den sechziger « 
ebenfalls in Moskau gelebt hat, wie daraus h 
sein älterer Sohn, Johann Peter, der später 
der Bauabtheilung der Livländischen Gouve 
rung in Riga angestellt war, in Moskau (177 
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so. spricht die grösste Wahrscheinlichkeit dafür, dass der 
Goldschmied Mathias Hedenström (dessen älterer Bru- 
der auch Johann heisst) und der gleichnamige Vater des 
Reisenden eine und dieselbe Person sind. 

Der Reisende M. Hedenström war verheirathet mit 
einer Russin (schon während seiner goldenen Zeit in Trans- 
baikalien), Ein Sohn von ihm hat den Krimkrieg als russi- 
scher Officier mitgemacht. Ob jetzt noch direkte Nachkom- 
men von ihm leben, davon wissen die Verwandten in Riga 
nichts. - 

Der polemische Theil meines Aufsatzes ist bisher nur 
in einem Stockholmer Blatt, dem «Figaro» (Nf. 46, vom 
18. Nov.d.J.), und zwar leider von einem Gegner Norden- 
skjöld’s in einer Weise ausgenutzt worden, die mir nicht 
gefallen kann. Aus dem Inhalt des beregten Artikels geht 
hervor, dass sein Verfasser von der Geographie des Gebiets, 


- in dem sich Wrangell’s Fahrten bewegten, und vou der 


Geschichte der Reisen in demselben sehr wenig Ahnung hatte 
und dass meine von ihm für seine Zwecke verwerthete Dar- 
stellung so ziemlich seine einzige Quelle dafür war. Den 
Hauptzweck meines Artikels, meine berühmten Landsleute 
Wrangell und Baer gegen Nordenskjöld’s Angriffe zu 
vertheidigen, glaube ich erreicht zu haben; eine Verklei- 


. nerung der Verdienste des vielbewährten Polarforschers hat 


mir durchaus fern gelegen. 

Jetzt liegen auch die Hauptresultate seiner grossen 
Gletscherfahrt im Innern Grönlands (Ymer, 1883, 5. 211 
bis 260) vor. Zum ersten Mal ist es geglückt, in das Cen- 
trum der breitesten Partie der Insel vorzudringen. Wenn 
auch Nordenskjöld’s Voraussetzungen von eisfreien Stel- 
len im Innern sich nicht bestätigt haben, so haben wir doch 
zum ersten Mal authentische Nachrichten über die Be- 
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schaffenheit des centralen Theils des grossen & 
«Inlandeises» erhalten, das wahrscheinlich voi 
Bergrücken nahe der Ostküste seinen Ursprun 
es steht zu hoffen, dass mit Hülfe von No: 
schneeschuhgewandten Lappländern noch wı 
rungen folgen werden. 

Von den im Anfang meines Artikels erwä 
schaftlichen Arbeiten der Vegaexpedition !) lie 
Bände vollendet vor. Ausser den früher von 1 
ten Aufsätzen sind in denselben noch enthaltı 


Nathorst, A. G. Beitrag zur fossilen Flo 
(mit 15 Taf.). у 

Nordquist, О. Beitrag zur Kenntniss der Ts 

Pattersson, O. On the properties of water aı 
» Contributions to the hydro; 

| Siberian sea (mit 3 Taf.). 

Wiren, A. Die im Sibirischen Eismeer und in 
während der Vegaexpedition gesamm 
poden (mit 6 Taf.). 

Wijkander, Aug. Observations magnétiqu 

: dant l’expédition de la Véga 1878—80 

Lindhagen, A. Nachtrag zu dem Aufsatz i 
bestimmungen der Vegaexpedition. 

Ausserdem sind von den von Nordenskj 
gebenen «Studien und Forschungen veranlass 

Reisen im hohen Norden», deren erstes Heft 

im Eingang meines Artikels erwähnte, noch dr 

*ferungen erschienen. In diesen finden wir 


1) Vegaexpeditionens vetenskapliga jakttagelser bea 
gare i resan och andra forskare, utgifna af A. Е. Norde 
holm. Bd. 1 mit 15 Tafeln 1882, Bd. 2 mit 33 Taf. 1888. 
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Schluss der Arbeit von Wittrock über die 
Schnee’s und Eises, mit einer Tafel Abbildungen 
skopischen Algen und 3 Tafeln Ansichten vor 
Inlandseis; weiter (8. 125—227) eine ausführlich: 
Nordenskjöld selbst: «Ueber die geologische 
des Niederfallens kosmischer Materie auf die Erı 
besonders in Bezug auf die Kant-Laplace’sch 
eine Arbeit, in welcher die Sternschnuppen, Мей 
der kosmische Staub in ihrer Bedeutung für dit 
führlich besprochen werden; dann eine höchst 
Arbeit von Nathorst (5. 229—301): «Ueber die 
der Polarforschung für die Pflanzengeographie d 
mit 2 Karten, und endlich den Anfang einer Arbei 
Hildebrand: «Ueber die Kunst der niedern N: 
Das ganze Werk ist auf sechs Lieferungen ange 














Von der zweiten Folgo der 


u Beittäige zur Kenntniss des Russischen Reiches 


sind bisher erschienen: 


в, 1. I. F. BRANDT, Bericht über die Fortschritte, welche die zoologischen 
Wissenschaften den von der Kaiserlichen Akademie der Wjs- 
senschaften zu St. Petersburg von 1881 bis 1879 herausgegebenen 
Schriften verdanken. 1879. Pr. 90 Kop. = 3 Mrk. < 


Ва. П. Н. GOEBEL, Die Vögel des Kreises Uman, Gouvernement Kiew, 
mit besonderer Rücksicht auf ihre Zugverhältnisse und ihr Brat- 
geschäft. 1879. Pr. 1 Rbl. 20 Кор. = 4 Mrk. 


ва. Ш. Fr. Th. KÖPPEN, Die schädlichen Insekten Russlands. Mit 1 Taf. 
1880. Pr. 2 Rbl. 30 Kop. = 7 Mrk. 70 Pf. 


Bd. IV. Gemischten Inhalts. 1881. Pr. 90 Кор. = 8 Mrk. ` 

Bd. У. 6. v. HELMERSEN, Geologische und physico-geographische Beobach- 
tungen im Olonezer Bergrevier. Mit einer Karte und einem Atlas von 
6 Tafeln. 1882. Pr. 8 ВЫ. = 10 Mrk. 


Bd. VI. Gemischten Inhalte. 1883. Pr. 1 ВЫ. 50 Кор. = 5 Mrk. 
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